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10. Januar. Sitzung der philosophisch -historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Momusen. 


1. Hr. Kırpert las: Gegenbemerkungen zur Abhandlung 
des Hrn. Hırscarep über Tavium. 

Die Mittheilung erscheint in einem der nächsten Sitzungsberichte. 

2. Hr. Dirımann legte im Auftrage des Hrn. D. S. Mürrer in 
Wien die von diesem herausgegebenen Reiseberichte SIEGFRIED 
LANGER 's aus Syrien und Arabien vor, des jungen Gelehrten, 
dessen weitere Reise die Akademie zu unterstützen beschlossen hatte, 
aber an der Ausführung dieses Beschlusses durch sein jähes Ende 


verhindert ward. 


Ausgegeben am 17. Januar. 
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10. Januar. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. pu Boıs-Reynmonp. 


l. Hr. Hormann las Beiträge zur Kenntniss der Coniin- 
gruppe. 

2. Hr. @. Kırennorr legte eine Mittheilung des correspondirenden 
Mitgliedes der Classe, Hrn. Prof. G. Quiscke in Heidelberg über 
die Messung magnetischer Kräfte durch hydrostatischen 
Druck vor. 

Beide Mittheilungen werden in einem der nächsten Sitzungs- 
berichte erscheinen. 


Ausgegeben am 17. Januar. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei 
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Vorsitzender Secretar: Hr. Monmusen. 


l. Hr. Coxze las: Zur Topographie von Pergamon. 

Die Mittheilung folgt umstehend. 

2. Ein Schreiben des vorgeordneten Hrn. Ministers vom 10. Ja- 
nuar benachrichtigt die Akademie, dass die Wahl der bisherigen corre- 
spondirenden Mitglieder der physikalisch-mathematischen Classe Anorpn 
Würtz und CHArLes HERMITE, beide in Paris, zu auswärtigen Mitgliedern 
derselben Classe die Allerhöchste Bestätigung erhalten hat. 

3. Die HH. Warrz und Momusen legten die neu erschienenen 
Bände der Monumenta Germaniae historica: Poetae latini II und 
Symmachi opera enthaltend, vor. 

4. Zu eorrespondirenden Mitgliedern der Akademie in der physi- 
kalisch-mathematischen Classe wurden gewählt die HH. Anorpu BArYER, 
Professor in München, CArL GEGENBAUR, Professor in Heidelberg, RupoLr 
HEIDEnHAIN, Professor in Breslau. 
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Zur Topographie von Pergamon. 


Von ALEXANDER ÜoNZeE. 


en zuversichtlichen Worten, mit welchen Carr Humann seinen Ab- 
schnitt im zweiten vorläufigen Berichte über die Ausgrabungen in 
Pergamon schloss, meiner dort ebenso bestimmt ausgesprochenen Über- 
zeugung von der Zweckmässigkeit einer Fortsetzung der Ausgrabungen 
hat die That entsprechen dürfen. Seit Anfang Mai v. J. arbeiten wir 
im Auftrage Sr. Excellenz des Hrn. Unterriehtsministers wieder in 
Pergamon, vorläufig von da ab auf ein Jahr. Die Mittel sind von 
Seiner Majestät dem Könige Allergnädigst bewilligt worden. Auch das 
Fürwort der Akademie hat dazu besonders maassgebend mitgewirkt 
und es erscheint somit angemessen, hier über das zu berichten, was 
inzwischen in den ersten sechs Arbeitsmonaten erreicht ist. Da 
Hr. Humanv während dieser Zeit grossentheils durch die im Auftrage 
der Akademie seiner Leitung anvertraute zweite Expedition nach dem 
Nemrud-dagh in Anspruch genommen war, so hat in seiner Vertretung 
Hr. Bony den Ausgrabungen vorgestanden, unterstützt von Hrn. 
FAgrıcıus, welcher indessen vorwiegend mit einer Specialaufgabe, der 
Revision und Neuverzeichnung der Inschriften, betraut war. Mir hat 
ein Aufenthalt an Ort und Stelle im November die Anschauung des 
Geleisteten gewährt; von da an hat dann auch Hr. Human seinen 
Platz wieder eingenommen. Hr. Bonx bleibt ihm in gewohnter Weise 
zur Seite, an erster Stelle der Bearbeitung der Architekturfunde sich 
widmend, während Hr. FAsrıcıws seine Aufgabe vorläufig beendet hat 
und abgereist ist. 

Bei der Verwendung der uns zur Verfügung gestellten Mittel 
war das Hauptaugenmerk auf die weitere Nachspürung nach Skulptur- 
bruchstücken zu richten, welche den bereits für die Königlichen Museen 
gewonnenen Besitz, obenan die Altarbildwerke, vervollständigen könnten. 
Solche Stücke, oft nur ganz geringfügige Splitter, sind meistens kaum 
von irgend welchem selbstständigen Werthe und jedesfalls nirgends 
so sehr an ihrem richtigen Platze, wie hier im Museum im Zusammen- 
hange des Ganzen. Sie haben ihren vollen Werth eben nur für uns. In 
Anerkennung dessen hat denn auch die Kaiserlich ottomanische Regie- 
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rung, indem sie mit besonderer Geneigtheit die Fortsetzung der Arbeiten 
auf Antrag Seiner Excellenz des Hrn. Botschafters gestattete, vorweg 
zugegeben, dass von den Funden Alles unseren Museumsbesitz Ergän- 
zende ohne Weiteres uns zu eigen zufallen solle. 

In der zweiten Ausgrabungsperiode 1880/81 hatten wir Nach- 
träge zu den Altarskulpturen namentlich am Westabhange unter dem 
Altarplateau gefunden. An diesem Abhange die Nachsuchung noch 
weiter sowohl in nördlicher als in südlicher Richtung fortzusetzen 
erschien, wie bereits in unseren vorangehenden Anträgen betont war, 
bei der Wiederaufnahme der Arbeiten besonders angezeigt. Nicht 
allein, dass wir nach diesen beiden Richtungen hin die Grenze des 
Fallgebietes von Altarbruchstücken noch nicht glauben konnten erreicht 
zu haben; wir mussten ja auch bei der Weiterabräumung nach Norden 
hin in das Fallbereich unter dem Athenaheiligthume, noch weiterhin 
auch des Augusteums gelangen, und die Bestandtheile der einstigen 
Ausstattung der letztgenannten beiden Heiligthümer bilden neben den 
kostbaren Resten des Altarbaus den Hauptbestandtheil unseres Museums- 
besitzes. Ihn ergänzen zu können durften wir also auf dieser ganzen 
Strecke erwarten. Von dem viel weiter abwärts am Stadtberge 
gelegenen Gymnasium, wo gleiche Absichten noch zu verfolgen sind, 
war vorderhand, um die Arbeiten nicht zu zersplittern, abzusehen. 

Demgemäss wurde beim Wiederbeginne der Ausgrabungen ver- 
fahren und unsere Erwartungen sind nicht getäuscht worden. Es 
gehört aber nicht hierher, hunderte und aber hunderte von Stücken 
und Stückchen auch nur ganz kurz aufzuzählen, welche zur Giganto- 
machie und zum kleinen Altarfriese gehörig, oder sonst unsern Be- 
stand vervollständigend, zunächst am Westabhange zum Vorschein 
gekommen sind. Sie werden an erster Stelle die Werkstatt der König- 
lichen Museen interessiren, sobald sie, was einstweilen noch aufge- 
schoben bleibt, hierher gebracht sein werden. 

Hier in der Akademie habe ich mir vorgenommen von andern 
Hauptergebnissen vorläufige Nachricht zu geben. In gewissem Sinne 
sind sie nur als Nebengewinn zu betrachten; aber sie kommen der 
Lösung jener grossen Aufgabe zu Gute, welche schon über den ersten 
glänzenden Einzelfunden in ihrer ganzen Bedeutsamkeit vor uns auf- 
stieg, der Aufgabe, das topographisch-monumentale Bild der Stadt 
Pergamon in den verschiedenen Phasen ihres Bestehens nach und 
nach in immer festeren Zügen herauszuarbeiten. Und je mehr das 
gelingt, desto mehr gewinnt auch unser Museumsbesitz an Verständ- 
lichkeit. 

Die erste Ausgrabungsperiode 1878/80 liess Lage und Gestalt des 
Prachtaltars, des Augusteums und, wenn auch der Gestalt nach nur 
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erst theilweise, des Gymnasiums hervortreten, die zweite Ausgrabungs- 
periode 1880/81 Lage und Gestalt des Athenaheiligthums und, wiederum 
der Gestalt nach nur theilweise, des Juliatempels. Daneben bereiteten 
die mannigfachsten Umblicke auf sonstige Baureste, zumal auch auf 
die Befestigungsmauern, neben andern Aufklärungen eine wichtige 
Unterscheidung vor, die der örtlichen Ausdehnung des königlichen 
und des römischen Pergamon. Auf diesem Wege bezeichnen die 
ersten sechs Monate der jetzigen dritten Ausgrabungsperiode wiederum 
bereits einen ganz erheblichen Fortschritt. 

Während wir, wie gesagt, am Westabhange unter dem Altar- 
plateau und dann mit energischerem Vorgehen unter dem Athena- 
heiligthume aufräumten, zunächst nur um nach von oben herab- 
gefallenen Stücken zu suchen, fiel uns im Süden ein sicherer Anhalts- 
punkt zur Bestimmung der Lage des Marktplatzes der Königsstadt in 
die Hände, und nordwärts sahen wir staunend die Stufensitze eines 
grossen Schaugebäudes, wie bald deutlich wurde, des Theaters der 
Königszeit, unter dem Erdreiche erscheinen. Zwei Brennpunkte des 
städtischen Lebens sind damit ihrer Lage nach aus vollständigem 
Dunkel wieder ans Licht getreten. Was von ihrer Gestalt geblieben 
sein mag, wird mehr als bis jetzt bei der Fortsetzung der Ausgra- 
bungen sich zeigen; denn wir sind für unsere zunächst maassgebende 
praktische Aufgabe, die Nachsuchung nach weiteren Ergänzungsstücken 
für die Museen, glücklicherweise an erster Stelle gerade auf das Terrain 
hingewiesen, welches wir jetzt als das des Theaters und des Marktes 
kennen. Je vollständiger wir es von der Verschüttung befreien, desto 
vollständiger werden wir beiden Aufgaben zugleich gerecht werden. 

Auf die erste Spur der Lage des Marktplatzes führte der Fund 
eines Inschriftsteines südwestlich ein wenig abwärts vom grossen Altare 
und die richtige Lesung vornehmlich zweier Buchstaben dieser Inschrift 
durch Hrn. An. Kırcanorr. Die Spur liess sich weiter verfolgen, wie 
man nun erst leicht erkennen konnte, in einigen schon früher gefun- 
denen und einer jetzt eben noch hinzukommenden Inschrift. Im An- 
schluss hieran glückte sodann Hrn. Bonus die Aufdeckung einer aus- 
gedehnten Einfassungsmauer und damit die Bestätigung und theilweise 
schon genauere Fixirung dessen, was aus den Inschriften hatte ge- 
schlossen werden müssen. Mit alle dem fiel zugleich ein neues Licht 
auf das A und das O unserer bisherigen Ausgrabungen in Pergamon, 
den grossen Altar. Wir kennen jetzt mit hoher Wahrschemlichkeit 
seinen antiken Namen. 

Es war am 29. Mai v. J., als unterhalb der Rundnische unter der 
Südwestecke des Altarperibolos eine würfelförmige Basis aus dunkelem 
Marmor, deren besonders angesetzt gewesene Rückseite fehlt, gefunden 
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wurde, 0.48” hoch, 0.40” breit, mit einem Einsatzloche auf der Ober- 
lläche, auf‘ der Vorder- und den beiden Nebenseiten mit von Binden 
umwundenem Blattgehänge verziert, auf der Vorderseite innerhalb des 
Blattgehänges eine Inschrift von drei Distichen in Charakteren der 
Königszeit. Mit dem ganzen oberen Theile des Steines ist die Inschrift 
in ihrer ersten Hälfte stark verstümmelt; einige vorhandene kleine 
Bruchstücke füllen die Lücken nur theilweise. Als ich die von 
Hrn. Fagrıcıws hierher eingesandte genaue Copie Hrn. Kırcnnorr zeigte, 
sah derselbe sofort, dass namentlich an einer Stelle die richtige Wort- 
abtheilung von uns noch nicht getroffen war. Die beiden Buchstaben 
AA im vorletzten Verse, das Wörtchen de, welches er erst las, verlieh 
dem Steine seine für die topographische Untersuchung entscheidende 
Wichtigkeit. Von dem verstümmelten ersten Diptychon abgesehen, 
in dessen erstem Verse der Eigennamen Apelles, im zweiten die Er- 
wähnung einer Agoranomia erhalten oder zu ergänzen ist, fährt die 
Inschrift, mit nur noch der Lücke eines halben Verses vorn, folgender- 
maassen fort: 

ä ... ME Öldxropev eioaro Nuubauıs 

"Epuf]v süvonias didıou diraxe 

räls Ever’ euer ou Epcos bucıs ao dyopdias 

Mavigeı TaxTed TEpuA YuDeioa Xpovov. 

Ich gebe die völlig klare Deutung am liebsten mit von KırcHHorFr 
aufgezeichneten Worten: von ihm rühren auch die Ergänzungen her. 

»Aus dem Inhalt der vier letzten Verse scheint hervorzugehen, dass 
die Inschrift auf der Basis der Statue eines Hermes stand, welcher ein 
Füllhorn hielt, aus welchem zu bestimmten Zeiten Wasser floss. Diese 
Zeitangaben hatten den Zweck, den Besuchern des Marktes (&yopzicı) 
die Einhaltung gewisser Bestimmungen zu ermöglichen oder zu erleich- 
tern, welche den Besuch und die Benutzung des Marktes regelten, 
also zur Aufrechterhaltung der euvoux beizutragen. Aus den vorher- 
gehenden, nicht sicher zu ergänzenden Versen dürfte immerhin so viel 
gefolgert werden können, dass das Denkmal von einem Agoranomen, 
Namens Apelles, in oder nach seinem Amtsjahre als Erinnerungs- 
zeichen errichtet worden war.« 

Hermes erscheint hier als Marktgott, wie noch auf anderen nachher 
zu erwähnenden Inschriften; mit dem Horn im Arme in Gesellschaft 
der Nymphen, denen auch hier die Weihung gilt, kennen wir ihn 
sicher aus einem (ScHöse griech. Reliefs No. 118), vielleicht noch 
einem zweiten (Arch. Zeit. XXXVIN, ı88o, Taf. I, 4, S. 8) attischen 
Relief. Zur Herstellung einer Klepsydra eignet sich das Horn, wenn 
es nach Art der Trinkhörner, der gvr&, an seinem unteren spitzen 
Ende mit einer kleinen Öffnung versehen war, besonders gut. 
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Ade bünıs, dieser Wasserausfluss, heisst es also in der Inschrift, 
soll den Leuten auf dem Markte die Zeit anzeigen. Die Basis mit 
der Wasseruhrfigur, deren Standspur obenauf zu erkennen ist und 
mit deren Wasserzuleitung die besondere Ansetzung der Rückseite des 
Steines zusammenhängen mochte, stand demnach auf dem Markte 
von Pergamon. Mit höchster Wahrscheinlichkeit folgt daraus, dass 
zur Zeit der Errichtung des kleinen Denkmals. das heisst zur Königs- 
zeit, der Markt hier oben am Burgberge, unweit des Fundortes des 
Steines sich befand. Es ist zwar in der byzantinischen Kirche auf 
dem Platze des Athenaheiligthums vereinzelt ein Grabstein spätgrie- 
ehischer Zeit und ein anderer in der byzantinischen Mauer gefunden, 
welche beide, weil in jenen Zeiten keine Gräber da oben gewesen 
sein können, von unten heraufgeschleppt sein müssen. In der Regel 
war aber offenbar kein Anlass, Steine, die es hier oben gerade in 
grösster Fülle gab, erst mühsam von unten den Berg heraufzuschaffen, 
und. wie auch alle Funde erweisen, die Präsumtion für jeden oben 
gefundenen Stein ist, dass er auch ursprünglich oben stand. 

Sobald einmal dieser deutliche Wink über die Lage des Markt- 
platzes in der Königszeit gegeben war, musste man darauf aufmerksam 
werden, dass noch andere in derselben Gegend unweit des grossen 
Altars gefundene Inschriften bestätigend hinzutraten. Es sind zunächst 
noch zwei Inschriften von Argoranomoi, wiederum Weihungen an 
Hermes: Inv. I, 98 — Vorläuf. Bericht im Jahrb. der K. pr. Kunst- 
Sammlungen I, 8. 191. SA. 8.78 3% .2.2.:.. dyopavouysas "Epueı. 
Inv. UI, 24 Zwxperns "Howdev dyopavonos "Epueu. Endlich ist erst noch am 
ı2. December v. J., verbaut im Thurme östlich vom oberen Burgthore, 
also wieder nicht weit entfernt, ein Inschriftstein gefunden mit einem 
Ehrendecrete für Generale Eumenes’ II, in dem am Schlusse Aufstel- 
lung der Urkunde &v 7% &yoo& bestimmt wird. 

Stehen wir erst einmal auf dem Grunde so bestimmter Zeugnisse, 
so darf man auch nach allgemeiner topographischer Erwägung den 
Platz in der Gegend des Prachtaltars als durchaus passend für die 
Ansetzung (des Marktplatzes erklären. Die älteste Stadtfestung von 
Pergamon nahm nur die oberste Kuppe des grossen Stadtberges ein, ab- 
schliessend nach Süden hin mit der Grenzmauer des Bezirks der Athena 
Polias und der weiter ostwärts verlaufenden Fortsetzung dieser Mauer; 
ihr antikes Thor ist in der zweiten Ausgrabungsperiode unter der Schutt- 
aufhäufung des türkischen Thores aufgedeckt. Als dann, jedesfalls 
in der Königszeit, wenn nicht schon früher, die Stadt sich über den 
übrigen Berg abwärts auszudehnen begann, war vor diesem T'hore 
der Altstadt und eigentlichen Akropolis der natürliche Platz des Stadt- 
marktes, wie der des athenischen vor dem Aufgang zur dortigen Alt- 
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stadt und Akropolis. Nicht in der heutigen Unterstadt Pergamon, 
nieht in der Ebene, den Stadtmarkt der Königszeit zu finden, steht 
endlieh ganz im Einklange damit, dass das Pergamon der Königszeit 
nach allen Beobachtungen, die wir gemacht haben, sich überhaupt 
nicht in die Ebene, sondern nur bis zum Bergfusse herab erstreckte. 
Was Hr. Curtis (Beiträge S. 51. 53), der überhaupt dem königlichen 
Pergamon eine grössere Ausdehnung zu geben geneigt war (a. a. 0. 
S. 52), dort für einen Stadtmarkt nahm, kann, wenn überhaupt einer, 
nur ein römischer gewesen sein. Die verschiedenen für diese Erkenntniss 
grundlegenden Untersuchungen des Hrn. Bonn, theils über die Mauer- 
ringe, theils über die Bauten der Unterstadt, bleiben dessen eigener 
Darlegung für demnächst einmal vorbehalten. 

Es sind aber ausser den erwähnten noch zwei Inschriften aus 
der Königszeit vorhanden, welche der Agora Erwähnung thun. 

Die eine ist die in Klissekiöi, unweit der pergamenischen Hafen- 
stadt Elaia, woher sie gewiss stammt, von Hrn. Scnröper aufgefundene, 
von den HH. Currius und GELZEr kopirte und herausgegebene Ehren- 
inschrift Attalos’ III (Beiträge S. 68). Sie ist jetzt in die Sammlung 
der evangelischen Schule in Smyrna versetzt und von dort aus noch 
ein Mal gedruckt (Mevosiov zu BıßrıcSyxn III, 1880, S. 140 ff.), immer 
aber noch einer Nachvergleichung bedürftig. 

In dieser Inschrift wird zuerst der Beschluss zur Errichtung einer 
Kolossalstatue des Königs im Asklepiostempel verzeichnet und weiter 
heisst es: ormoaı dE auToD xal eixova pvonv spırmeV em OruMdos Kerpuiz 
pluns map Tov ToD Aus ToÜ ‚Surnpos Bwuev, omws Uran  EinWv Ev TO 
Emıbaveotaru TOmW TAs diyopas, Exdorns TE Mukpas 6 Orebambopoes xl 6 
iepeus Tov Bacırews x[ai 6 alywvoserns Erıdveruoav Audavwrov Evi rod Bwuod 
Tod Aus Tod cwrApos —. Dass hier nicht Örtlichkeiten in Elaia, sondern 
in der Hauptstadt selbst gemeint sind, geht aus dem weiteren Ver- 
laufe der Inschrift hervor. Zunächst werden nämlich noch die beiden 
Inschriften im Wortlaute mitgetheilt, welche auf die erwähnten beiden 
Statuen des Königs gesetzt werden sollten, und im Anschlusse daran 
wird der Tag der Ankunft des Königs in Pergamon zum Festtage 
erklärt. Dann erst folgen von Z.25 an neue besondere Bestimmungen 
seitens der Beschliessenden, Rathes und Volkes von Elaia, für die 
Ankunft des Königs in ihrer Stadt. Die Bewohner der Hafenstadt 
errichteten jene beiden Denkmäler des Königs in der Hauptstadt, 
beziehungsweise dem vor derselben gelegenen Asklepieion. Dort in der 
Hauptstadt lag also auf dem Markte und zwar &v 7® &rıbavsordrw rerw 
desselben ein Altar des Zeus Soter. 

Derselbe Altar auf dem Markte wird in einer zweiten Inschrift 
aus Pergamon selbst genannt (Inv. II, 27). Sie wurde 1880 im 
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türkischen Eckthurme verbaut gefunden; es ergiebt sich aus ihr, dass 
sie das im Athenaheiligthume auf der Akropolis aufgestellt gewesene 
Exemplar eines Ehrendecretes für einen gewissen Asklepiades ist. In 
ihr heisst es, dass die Stiftung der Ehren beschwören werden solle &v 
7n Ayop& emı tod Aucs rev awrips ro Bwun. 

üs hat doch wohl hohe Wahrscheinlichkeit für sich, dass dieser 
Altar des Zeus Soter, dessen Umgebung in der Inschrift von Elaia 
als der augenfälligste Platz auf dem Markte bezeichnet wird, kein 
andrer ist als unser grosser Prachtaltar mit den-Gigantomachiereliefs. 
Sein blosses Fundament erhebt sich noch heute augenfällig dominirend 
über die nächste Umgebung, in welcher wir nach den Inschriftfunden 
(len Marktplatz zu suchen haben. 

Dieser Wahrscheinlichkeit ging denn auch Hr. Boun vom ı. Juli 
an mit der Ausgrabung nach, und am 7. Juli glaubte er in einer 
Stützmauer ausserhalb der abgebrochenen byzantinischen Mauer am 
westlichen Absturze des Terrains die südliche Begrenzung der Agora 
zu erkennen. Diese Stützmauer steht hier noch ziemlich hoch erhalten. 
Weiter ostwärts ihren Verlauf unter der Verschüttung zu verfolgen 
musste anderer Arbeiten wegen bis zum September verschoben werden. 
Sie zeigte sich dann mit einer Unterbrechung für den eintretenden 
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Hauptweg als geradlinig in einer Länge von 91" bis zu einer Ecke 
verlaufend, mit welcher sie, wie am 30. October festgestellt wurde, 
in rechtem Winkel nordwärts umbiegt. In «dieser Richtung zeigte 
sie sich beim weiteren Nachgraben wieder geradlinig in einer Länge 
von 62”. Die weitere Fortsetzung ist noch zu suchen. Aber schon 
das Gefundene genügt um zu zeigen, dass diese Stützmauer zur Ein- 
fassung einer grossen einheitlichen Anlage gehörte, wie eben der 
Marktplatz war, dem in der Königszeit regelmässige Gestalt gegeben 
sein wird. 

Von Süden wie von Osten her ist behufs weiterer Aufklärung 
auch mit dem Aufräumen nach dem Innern des Marktterrains zu bereits 
begonnen. Kurz bevor jetzt des Winterwetters wegen die Arbeiten 
auf einige Wochen unterbrochen sind, am ı2. December v. J., stiess 
man hierbei auf ein Stück der byzantinischen Mauer, der wir so viele 
Funde verdanken. Es war durch besondere Umstände der Aufmerksam- 
keit früher entgangen und in ihm kam ein Stück der Gigantomachie 
zum Vorschein, das grösste aus dieser Ausgrabungsperiode. Es ist 
die Figur eines jungen, rückwärts zu Boden fallenden Giganten. So 
glücklich geht die topographische Aufklärung mit dem Gewinne kost- 
barer Ergänzungsstücke unseres Sceulpturenbesitzes Hand in Hand. 

War es die Fortsetzung der Abräumung des Westabhanges nach 
Süden hin, welehe neben den Einzelfunden die eben dargelegte Auf- 
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klärung über Markt und Altar brachte, so führte, wie Anfangs gesagt, 
die Fortsetzung derselben Arbeit am Westabhange nach Norden hin 
zur Entdeckung des Theaters der Königszeit. Markt und Theater, 
wie es der Rolle. die sie im griechischen Leben spielten, entspricht, 
liegen in unmittelbarer Nachbarschaft zu einander. 

Am 17. August verzeichnete Hr. Bons im Tagebuche, dass beim 
Beginne der Abräumung unter dem Westrande des Athenaheiligthums, 
da wo eine kleine unterirdische Treppe von oben herab mündet, einige 
Reihen von Blöcken über einander, von weichem Stein, einfach pro- 
filirt, allem Anscheine nach Sitzstufen, zum Vorschein kämen. Er 
brachte damit sofort die riesige in zwei Stockwerken über einander 
sich erhebende Stützmauer weiter unten an demselben Abhange in 
Verbindung, welche stets zu den auffallendsten freiliegenden Bauten 
des Stadtberges gehörte, ohne dass sie je eine befriedigende Erklärung 
ihres Zweckes gefunden hätte. Am 22. August wurde in Gegenwart 
des Hrn. Humans, der damals zuerst zum Besuche wieder nach Pergamon 
kam, von unten herauf auf jener Stützmauer eine Grabung vorgenommen, 
welche gewisse Vorrichtungen im Fussboden, wie Einsatzlöcher für. 
Masten, welche Velarien getragen haben könnten, ans Licht brachte. 
Damit wurde die Überzeugung, dass hier eine sehr grosse Anlage für 
Schauvorgänge wiedergefunden sei, bestärkt. Man ging nun zunächst 
oben, dann von unten herauf mit der Ausgrabung zu weiterer Unter- 
suchung vor. Dabei wurden verstreut liegende Einzelstücke, die aus 
dem Athenaheiligthume herabgestürzt waren, ganz wie zu erwarten 
gewesen war, gefunden, unter Andern zu der bereits vorhandenen 
eine zweite Pronaossäule vom Tempel mit einer Inschrift, ferner Bruch- 
stücke der Waffenreliefs vom Obergeschoss der Hallen. Von den 
oberen Sitzreihen wurden elf in ihrer ganzen Länge freigelegt, jeder- 
seits von ihnen das Vorhandensein seitlicher Einfassungsmauern fest- 
gestellt; auf den Vorderseiten der Sitze zeigten sich grosse Buchstaben 
aufgeschrieben, daraus nur an einer Stelle ein zusammenhängendes 
Wort zu entnehmen: diaxareyersi, ganz besetzt. Von unten herauf 
wurde ein 8” breiter Graben aufwärts in Angriff genommen. Die 
gefährliche Arbeit mit den grossen Steinblöcken am schrägen Ab- 
hange forderte hier leider ein Menschenleben zum Opfer, der einzige 
schwere Unglücksfall der Art bisher während der ganzen Dauer der 
Ausgrabungen in Pergamon. Dem Griechen MiıcnAruı Jarasıs wurde 
am 25. August von einem rollenden Steine der Schädel zerschmettert. 
Mit jenem Graben aber erreichten wir am 2. December über das breite 
Fundament der so weit hier ganz zerstörten Skene und den ebenfalls 
seines Pflasters beraubten Raum der Orchestra hinweg die vordere 
Reihe der Sitzstufen, welche ganz einfach wie die oberen in Material 
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und Form sich zeigten, nicht etwa als Prachtsessel wie in Athen. 
Die ceharakteristische Gestalt eines Theaters lag nunmehr ganz unzwei- 
deutig vor Augen. Hr. Bon berechnet die Anzahl der grösstentheils 
ja noch verschütteten Sitzreihen auf etwa 90 übereinander. Alles, 
was durch die Ausgrabung freigelegt ist, lässt annehmen, dass dieses 
Theater, so weit erhalten, seine Einrichtung aus der Königszeit bewahrt 
haben wird. Vom Umbau in römischer Zeit wird es dadurch verschont 
geblieben sein, dass man damals ein ganz neues Theater, das längst 
bekannte in der Unterstadt, aufführte. Es leuchtet ein, dass wir mit 
um so gespannterer Erwartung der weiteren Aufdeckung entgegen- 
zusehen haben; kurz vor der jetzigen Unterbrechung der Arbeiten ist 
bereits noch der nördliche Eingang in die Orchestra. wenn nicht er- 
halten. doch sehr kenntlich, vorgefunden worden, mit einem masken- 
verzierten Deckbalken, darauf die Weihinschrift: "AroAAcdwpos "Arreuwvos 
yevonevos Ypauuareus Öymou Tov TUAUVE xal To Ev Aurw meraoud Alovuou 
xodmyeuovı za T® drum. Wir kennen den Erbauer schon aus einer 
anderen Inschrift (Inv. I = Vorl. Bericht I, S. ıgı. SA. S. 78), dort als 
den ersten unter drei Nomophylakes, welche eine andere bauliche 
Stiftung widmeten. Dionysos mit dem Beinamen x&°nysuwv ist für 
Pergamon schon anderweitig bezeugt. Die Bezeichnung des hier mit 
einem Vorhange geschlossenen Eingangsthores in die Orchestra als 
zuAwv kehrt ebenso in einer mehrfach besprochenen Angabe des Semos 
von Delos bei Athen. XIV, 16, S. 622 wieder. 

Ich schliesse hiermit meine Mittheilung, welche nur einige Spitzen 
des Gegenstandes berühren konnte. So viel hat sie gezeigt, dass die 
Arbeit der letzten sechs Monate zwar an Funden neuer, selbstständig 
bedeutender Kunstwerke arm geblieben ist, dasjenige aber, was wir 
fast mehr als solche zu suchen haben, Ergänzungsstücke für unseren 
Besitz, reichlich ergeben und daneben das Bild der Königsstadt um 
zwei monumentale Züge bereichert hat. Je mehr neben den Einzel- 
heiten, welche im Museum ihre Sicherung finden, in dieser Weise 
Wichtiges von unverrückbar am Orte haftenden Resten freigelegt wird, 
desto ernster tritt an uns die Frage heran, was aus diesen werden 
sollte, sobald wir einmal mit dem Abschlusse der Ausgrabungen die 
schützende Hand von ihnen zurückziehen würden. Der Zerstörung 
preisgegeben dürfen sie nicht bleiben. 
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Über die Messung magnetischer Kräfte durch 
hydrostatischen Druck. 


Von G. QuInckE 


in Heidelberg. 


(Vorgetragen am 10. Januar [s. oben S. 3].) 
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Ile April v. J. habe ich der Königlichen Akademie der Wissenschaften’ 
die Resultate einer Untersuchung über die Druckkräfte mitgetheilt, 
welche isolirende Flüssigkeiten im elektrischen Felde zeigen, wenn sie 
wie das Glas einer Leidener Flasche elektrisirt werden. 

Es zeigte sich dabei im Allgemeinen eine Zugkraft in der Rich- 
tung -+ den elektrischen Kraftlinien und eine Druckkraft von nahezu 
gleicher Grösse | zu den elektrischen Kraftlinien, die proportional 
dem Quadrate der elektrischen Kraft an der betreffenden Stelle des 
elektrischen Feldes und proportional der Dielektrieitäts-Constante der 
betreffenden Flüssigkeit war. 

Ich habe jetzt eine ähnliche Untersuchung für magnetische und 
diamagnetische Flüssigkeiten durchgeführt mit zum Theil ähnlichen 
Methoden. 

Verhalten sich dielektrisch und magnetisch polarisirte Körper 
analog, wie es den theoretischen Ansichten von Farapay,” MAxweır” 
und Hrn. vox Herunorrz’ entspricht, so muss bei magnetischen Flüssig- 
keiten unter dem Einfluss magnetischer Kräfte, ähnlich wie bei iso- 
lirenden Flüssigkeiten unter dem Finfluss elektrischer Kräfte ein Druck 
| zu den maenetischen Kraftlinien auftreten von der Grösse 


wo H, die magnetische Kraft an der betreffenden Stelle des Magnet- 


feldes und 8, eine Constante ist, die der sogenannten Dielektrieitäts- 


Berl. Sitzungsber. 5. April 1883 S. 413 —420. 
Faravay, Exp. res. $. 1224; 1297; 1731—36; 2846; 3256; 3266 — 68. 
Maxweır, Eleetr. and magn. 2 ed. II. p.257. 8. 642. 
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* von Hermmorız, Wissensch. Abh. I. S. 800 und 813. 
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Constante entspricht und die ich deshalb Dimagnetisirungs-Con- 
stante der Flüssigkeit nennen möchte. 

Die Dimagnetisirungs-Constante der atmosphärischen Luft ist ı, 
wie die Dielektrieitäts-Constante derselben. 

Ist eine magnetische Flüssigkeit durch Luft begrenzt, so kann die 
magnetische Druckdifferenz in der Flüssigkeit und in Luft gleich einem 
hydrostatischen Druck gemacht und dadurch X, —ı gemessen werden. 

Bei meinen Messungen benutzte ich entweder einen Runmkorrr schen 
Elektromagneten, dessen ebene kreisrunde Poltlächen von 140”"” Durch- 
messer in einem Abstande von 1.7 bis 50"” einander gegenüberstanden, 
oder den grossen Elektromagneten der physikalischen Sammlung der 
Königlichen Akademie, mit ebenen runden Polflächen von 24”” Durch- 
messer und 3.5”” Abstand. Der erstere wurde durch eine Vorra’sche 
Säule von ein, drei oder zehn, der letztere durch eine solche von ein, 
zwei oder drei hintereinander geschalteten Bunsen’schen Elementen 
erregt. 

Die Grösse der magnetischen Kraft H, des Magnetfeldes zwischen den 
Poltlächen war nahezu constant und wurde durch die Induetionsströme 
einer kleinen flachen Spirale von 30”" oder 8"" Durchmesser und ein 
oder fünf Windungen aus dünnem Kupferdraht gemessen, (die aus dem 
Magnetfelde herausgezogen oder in dasselbe hereingeschoben wurde. 

In die von der flachen Induetionsspirale zu dem 15” entfernten 
Multiplicator führende Drahtleitung war gleichzeitig eine grosse In- 
duetionsspirale von ı ıWindungen und 490"”" Durchmesser eingeschaltet, 
in welcher bei Drehung um eine verticale Axe die horizontale magne- 
tische Erdkraft H Induetionsströme erregte. 

Nennt man F und F, die Flächen der Induetionsspiralen; 2s den 
Ausschlag der Multiplicatornadel, wenn die grosse Induetionsspirale 
um 180° gedreht wird und in der Anfangs- und Endlage senkrecht zum 
magnetischen Meridian stelit; s, den Ausschlag durch den Inductions- 
strom der kleinen flachen Spirale, die parallel mit sich selbst aus dem 
Magnetfelde herausgezogen wird, so ist die magnetische Kraft des 
Magnetfeldes 

INS: 


Pig Sr I. 


Die Horizontal-Componente des Erdmagnetismus wurde von Hrn. 
Dr. Warrer Korsıs mit einem Mrverstein’schen magnetischen Reise- 
Theodolithen an der Stelle der grossen Inductionsspirale = 0.1935.0.G.S. 
gefunden. 

Die magnetische Kraft des Magnetfeldes schwankte bei dem 
Runukorrr’schen Elektromagneten zwischen 300 und 3000 (. 6. S., 
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bei dem Berliner Elektromagneten zwischen 6000 und 12000 (0. 6. 8. 
Zur Vergleichung möchte ich erwähnen, dass bei den bekannten Ver- 
suchen von VeErpET! mit einem ähnlichen Runnkorrr'schen Elektro- 
magneten über die elektromagnetische Drehung der Polarisationsebene 
des Lichtes die magnetische Kraft des constanten magnetischen Feldes 
3500 0. G.S. nicht überschritten hat. 

Bei kleinem Abstand der Polflächen nahm die magnetische Kraft 
des Magnetfeldes nur wenig zu mit Verkleinerung des Abstandes. 

Der magnetische Rückstand, die magnetische Kraft des Magnet- 
feldes zwischen den Polflächen nach Unterbrechung des elektrischen 
Stromes, wurde ebenfalls gemessen und berücksichtigt. Dieser magne- 
tische Rückstand ist nahezu unabhängig von der Stromstärke und 
nur durch den Abstand der Polflächen bedingt: um so grösser, je 
näher die Polflächen an einander stehen. Der magnetische Rückstand 
schwankte bei dem Runnkorrr’schen Elektromagneten zwischen 15 
und 540 0.G.S.; bei dem Berliner Elektromagneten zwischen 400 
und 500 0.6.8. 

Aus der Ablenkung einer Declinationsnadel in der Nähe des 
Elektromagneten lässt sich nur auf das magnetische Moment des 
ganzen Elektromagneten schliessen, nicht auf die magnetische Kraft 
der einzelnen Stellen des Raumes in der Nähe der Polflächen des 
Elektromagneten. Bei dem Berliner Elektromagneten verhielten sich 
die Quadrate der magnetischen Kräfte des Magnetfeldes zwischen den 
Polflächen nahezu wie die 3/, Potenzen der magnetischen Momente des 
ganzen Elektromagneten. 

Die Polflächen des Runmkorrr’schen Elektromagneten konnten 
vertikal oder horizontal gestellt werden, so dass die Magnetkraftlinien 
des Magnetfeldes zwischen den Polflächen horizontal oder vertikal waren. 

Ein oben offener quadratischer Trog aus vernickeltem Messing- 
blech hatte vertikale Seitenwände aus Spiegelglas und eine eiserne 
runde Bodenplatte von 150”"" Durchmesser. Die letztere wurde auf 
die untere horizontale Polfläche des Runmkorrr'schen Elektromagneten 
gestellt, die obere Polplatte bis auf 1.7”” oder 3.3”” genähert und 
der Trog mit verschiedenen magnetischen Flüssigkeiten (Sulfaten und 
Chloriden von Mangan, Eisen, Kobalt und Nickel in Wasser gelöst) 
gefüllt. Drei Stückchen Spiegelglas oder Messing von gleicher Dicke 
verhinderten die Berührung der Polflächen beim Magnetisiren. 

Von einer ceentralen Öffnung in der oberen Polfläche führte eine 
dünne Messingröhre zu einem Schwefelkohlenstoff-Manometer und einem 
langen Kautschuckschlauch mit Hahn, ähnlich wie bei den Unter- 
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suchungen über elektrische Druckkräfte,' Durch den Hahn wurde eine 
flache Luftblase in den Raum zwischen den horizontalen Polflächen 
geblasen, welche beide Poltlächen berührte, der Halın geschlossen und 
das Schwefelkohlenstoff- Manometer mit einem Kathetometer-Mikroskop* 
beobachtet. 

Bei dem Erregen des Elektromagneten vergrösserte sich die Höhen- 
differenz der Flüssigkeitskuppen in beiden Manometerschenkeln um eine 
Grösse Ah; das Manometer zeigte eine Zunahme des Luftdrucks in der 
flachen Luftblase, die nahezu unabhängig vom Durchmesser der Luft- 
blase, proportional dem Quadrate der magnetischen Kraft H, des Magnet- 
feldes und bei verschiedenen Flüssigkeiten verschieden gross war. 

Bezeichnet man das specifische Gewicht der Flüssigkeit im Mano- 
meter mit co, so ist die Differenz des magnetischen Querdrucks auf 
die Flächeneinheit im Innern der Flüssigkeit und der Luftblase 


—— HM. 2% 


Statt des Schwefelkohlenstoffs kann man auch die magnetische 
Flüssigkeit selbst als Manometer-Flüssigkeit benutzen. 

Die Polflächen des Runnkorrr’schen Elektromagneten wurden, 
bei gleichem Abstand wie vorher, einander vertical gegenübergestellt 
und in das Magnetfeld der enge verticale Schenkel einer U-förmigen 
Glasröhre gebracht, deren anderer verticaler Schenkel von 25" Durch- 
messer in 200"”" Entfernung ausserhalb des Magnetfeldes lag. Die 
U-förmige Röhre war so weit mit magnetischer Flüssigkeit gefüllt, dass 
die Kuppe im engen Schenkel in der Mitte des Magnetfeldes lag und 
mit einem Kathetometer-Mikroskop beobachtet werden konnte. Bei 
dem Erregen des Elektromagneten steigt die magnetische Flüssigkeit 
um eine solche Höhe, dass die Zunahme des hydrostatischen Druckes 
gleich der mit dem Schwefelkohlenstoff-Manometer an der flachen 
Luftblase gefundenen Druckzunahme ist. 

Die Druckzunahme ist wieder durch die Gleichung 2 bestimmt, wenn 
h die Zunahme der Höhendifferenz der Flüssigkeit in den Schenkeln der 
U-förmigen Röhre, © das specifische Gewicht der Flüssigkeit bezeichnet. 

Diese Druckzunahme findet in einer Richtung | zu den mag- 
netischen Kraftlinien statt. 

Man findet die gleiche Druckzunahme bei dem Erregen des Elektro- 
magneten, wenn man die magnetischen Kraftlinien zwischen den Pol- 
flächen vertical stellt und den einen Schenkel der U-förmigen Röhre 
dureh die centrale Bohrung der Polflächen hindurchführt, so dass die 


- nn Wien. Ann. XIX. S. 719 und Taf. VIII. Fig. 24. 1883. 
2 Ib. S. 719 und Taf. VIH. Fig. 25. 1883. 
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Kuppe der magnetischen Flüssigkeit sich im Magnetfelde befindet 
und + den magnetischen Kraftlinien verschoben wird. 

Die Zunahme des hydrostatischen Drucks durch magnetische Kräfte 
zeigte sich unabhängig vom Durchmesser und der Länge der U-förmigen 
Röhre, sobald die magnetische Kraft an allen Stellen der Flüssigkeits- 
kuppen constant war. 

Legt man eine flache Luftblase unter die obere horizontale Pol- 
fläche in eine magnetische Flüssigkeit, so dass sie die untere Polfläche 
nicht berührt, und beobachtet die Luftblase mit einem horizontalen 
Kathetometer-Mikroskop, so ändert sich die Gestalt der Luftblase 
nicht bei dem Erregen des Elektromagneten. 

Die Capillar-Constante der magnetischen Flüssigkeit an der Grenze 
mit Luft wird also durch die magnetischen Kräfte nicht merklich 
geändert. Die von den magnetischen Kräften herrührende Vergrösserung 
des Drucks auf die Luftblase im Innern der magnetischen Flüssigkeit 
ist dieselbe + und | zu den magnetischen Kraftlinien. 

Eine ähnliche Luftblase in einer isolirenden Flüssigkeit zwischen 
horizontalen Condensatorplatten ändert beim Elektrisiren der Conden- 
satorplatten ihre Gestalt sehr bedeutend; wird länger + den elek- 
trischen Kraftlinien und schmaler | zu den elektrischen Kraftlinien. 

Um diesen Unterschied elektrischer und magnetischer Druckkräfte 
auch bei dem stärkeren magnetischen Felde des Berliner Elektro- 
magneten beobachten zu können, dessen bedeutendes Gewicht (8 Cent- 
ner) keine Änderung der Lage der horizontalen Magnet-Kraftlinien 
gestattete, wurde ein anderes Verfahren eingeschlagen. 

Ein dünner massiver Flintglasfaden wurde rechtwinklig gebogen, 
mit dem verticalen gerade abgeschnittenen Theile nach unten zwischen 
die verticalen Polflächen des Elektromagneten gestellt und an das 
untere Ende ein Flüssigkeitstropfen gehängt. Der von oben beleuch- 
tete hängende Tropfen wurde von unten mit einem rechtwinkligen 
Prisma und einem Kathetometer-Mikroskop beobachtet. 

Bei dem Erregen des Elektromagneten durch drei Bunsen’sche 
Elemente blieb der horizontale Tropfendurchmesser + und _| zu den 
magnetischen Kraftlinien ungeändert, bei 

den magnetischen Flüssigkeiten 
Mangansulfat vom spec. Gewicht 1.4688 


Manganchlorür » » » 1.3695 
Eisenchlorid » » » 1.5083 
Kobaltsulfat » » » 1.2584 


und dem diamagnetischen Wasser. 
Auch ein Tropfen Eisenamalgam, an einem amalgamirten Kupfer- 
drahte hängend, behielt denselben Durchmesser + und _| zu den 
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Maenet-Kraftlinien bei Erregen (des Elektromagneten. Wenn eine 
Verschiedenheit vorhanden war, muss sie weniger als '/, Procent be- 
tragen haben. 

Eine bedeutende Änderung der Gestalt der hängenden Tropfen 
einer magnetischen Flüssigkeit tritt aber sofort auf, wenn das Magnet- 
feld nicht an allen Stellen gleiche magnetische Kraft besitzt. 

Mit der erwähnten Verschiedenheit elektrischer und magnetischer 
Kräfte ist es in Übereinstimmung. dass isolirende Flüssigkeiten im 
elektrischen Felde doppeltbrechend werden, während ich bei magne- 
tischen Flüssigkeiten im magnetischen Felde eine solche Doppelbrechung 
nicht auffinden konnte. 


IE 


%s folgt aus diesen Versuchen. dass durch das Auftreten der 
magnetischen Kräfte der hydrostatische Druck an der Grenze von 
Luft und magnetischer oder diamagnetischer Flüssigkeit + und | 
zu den magnetischen Kraftlinien dieselbe Zunahme oder Abnahme 
erleidet; dass der von den magnetischen Kräften herrührende Druck 
+ und _L zu den magnetischen Kraftlinien gleich gross ist. 

In einer homogenen Flüssigkeit im Innern eines magnetischen 
Feldes von constanter magnetischer Kraft müssen sich die magnetischen 
Druckkräfte das Gleichgewicht halten. Druckunterschiede können nur 
an der Grenze zweier heterogener Flüssigkeiten auftreten. 

Ich habe diese Druckunterschiede für verschiedene magnetische 
und diamagnetische Flüssigkeiten an der Grenze mit atmosphärischer 
Luft in U-förmigen Glasröhren gemessen, wenn die Flüssigkeit im 
engen verticalen Schenkel der U-förmigen Röhre sich zwischen den 
verticalen Polflächen des Berliner Elektromagneten in einem Magnet- 
felde von der constanten magnetischen Kraft H, befand, der andere 
weite Schenkel ausserhalb des Magnetfeldes, oder nahezu in einem 
Magnetfelde von der magnetischen Kraft o. 

Die U-förmige Röhre wurde so lange verstellt, bis die Flüssigkeits- 
kuppe in der Mitte des Magnetfeldes lag. Beim Öffnen des erregen- 
den Stromes sank die Kuppe einer magnetischen Flüssigkeit oder stieg 
die Kuppe einer diamagnetischen Flüssigkeit um die Höhe A, der 
Druck nahm ab oder zu um eine Grösse 

Wa be He 
ho misst den Druck in Grammen auf das Quadratcentimeter, wenn Äh 
in Centimetern gemessen ist. H, ist ebenfalls im C. G. S. System 


os 


R—ı 
gemessen. f entspricht der Grösse Em der Gleichung 2. 
7 
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Die magnetische Steighöhe A erreichte bei meinen Messungen eine 
Grösse von 32”" und mehr bei den magnetischen Flüssigkeiten; — 0.7" 
bei den diamagnetischen Flüssigkeiten. Dieselbe wurde für kleinere Steig- 
höhen mit einem Kathetometer-Mikroskop bis auf 0.00 1"" genau gefunden; 
für grössere Steighöhen mit einem gewöhnlichen Kathetometer gemessen. 

Bei einem durch eine elektrodynamische Maschine erregten Elektro- 
magneten des Karlsruher Polytechnicums, dessen Benutzung ich der 
Gefälligkeit des Herrn F. Braun verdanke und Mangansulfatlösung vom 
spec. Gewicht 1.4165 zwischen quadratischen Poltlächen von 30"" 
Seite und 6”” Abstand habe ich sogar eine magnetische Steighöhe von 
95”” beobachtet, was etwa einer magnetischen Kraft von 20000. 0.6.8. 
entsprechen würde. 

In der Tabelle I. ist die magnetische Steighöhe in dem Magnet- 
felde des Berliner Elektromagneten zwischen Poltlächen von 24" Durch- 
messer und 3.5”” Abstand gegeben, wenn derselbe durch drei, zwei 
oder ein Bussens’che Elemente erregt war und die magnetische Kraft 
des Magnetfeldes resp. 12019, 10221 oder 5990 0. G. S. betrug. 

Die Temperatur des Zimmers wurde so constant wie möglich 
erhalten und schwankte etwa zwischen 18° und 20° C. 


Tabelle I. 


Magnetische Druckkräfte in magnetischem Felde von constanter 
magnetischer Kraft. 


Ss A: G.S. 
DDEec, r n 
I ETF ae E. 10° E-10° 
Gew. | 12019 | 10221 | 5990 
h 
fe I 1 Sa Mittel. 
E E mm | mın | mm | 4 
Mangansulfat No. 1 ....... 1.4165 | 32.464 | 22.334 | 8.309 | 293-4 | 276. 
» NOW ee: 1.2193 18.568 | 13.513 | 4.889 | 144.5 | 143 
r R v4 | &; m RE 5 
„ NOS Peer 1.147611 12.031 | 9.316| 3.331 | 88.12 | 93 
Manganchlorür No. 1 ..... 1.3695 | 31.944 | 24-559 | 9.156 [279.2 |2c 
» No.2 ..... [1.1891 | 18.127 | 13.662 | 5.065 | 132.6 | 13 
Manganchlorür No. ı ..... 1.3339 | 32.631 | 23.888 | 8.839 |277:8 |27 
INox2 21. 1.1739 | 18.614 | 13.518 | 4.934 [139.4 |13 
INaxgt are. 1.1209 13.248 | 9.575 | 3.521 I 9471| 9 
NO. ee 1.0357 | 3.831 | 2.793| 1.028 | 25.33 | 2 
Manganchlorür in Alkohol. | 1.0304 | 22.739 | 16.577 | 6.303 | 14.95 | ı 
Eisenchlorid in Wasser.... [1.5083 | 33.679 25.055) 9.156 [324.1 | 329: 
Eisenchlorid i.SalzsäureNo.ı | 1.3683 | 21.272) 15.969 5.964 | 185.8 | 190. 
” » No.2 | 1.2600 9,491 7.068, 2.609 76.33 | 77 
a »  N0.3 [1.2349 6.884 Saal DERE.) WER ER 
| | 
Eisensulfat No. ı......... 1.2217 | 12.662] 9.132] 3.350 | 98.7 97- 
INH Dr 1.1140] 6.4861 4.7001 1.736 | 46.12 | 45. 
" INDBS Eee 1.07501 4.267| 3.073| 1.114 | 29.27 | 28'81 | 29.39 | 29.16 
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Spec. 


Gew. 


a 


Ammonium-Eisensulfat .... | 1.1191 
Eisenchlorür No. ı.......- 1.3096 
NDn2. el NTLOyA 

Kobaltsulfat No. 1........ 1.2584 
Norm 1.1 328 

N Re 1.0903 

Ammonium -Kobaltsulfat... | 1.1055 
Kobaltchlorür No. ı....... 1.1290 
INODFEN: 1.0661 

Nickelsulfat No. ı ......... 1.2921 
Non Dsakasasr .1495 
NORZERIELT .1020 

Ammonium Nickelsulfat ... | 1.0429 
Niekelehlorür No. 1 ....... .1385 
Nomen: .0605 
Kaliumeiseneyanid ........ .1381 
Krupfensulfatse rn ea .1651 
INN ELIESeE ee 0.7152 
AlEOhHO le ee er 0.7929 
Benzol (aus Benzoesäure) . | 0.8822 
Rerpentmoler nee: 0.8690 
Salpetersäure ............ 1.3872 
Kalibichromat ............ 1.0545 
Benzol (aus Steinkohlenth.) | 0.3780 
STEIN O SSR N 0.7988 
Borwolframs. Cadmium. ... [3.2935 
Zinnchlorür.. ur ackn sense 1.4651 
Schwefelkohlenstoff No. 1... | 1.2644 
Schwefelkohlenst.+Schwefel | 1.3976 
Rapsoless ee er 0.9159 
Kaliumeiseneyanür ........ 1.1723 
Schwefelkohlenstoff + Jod . | 1.2636 
Schwefelkohlenstoff No. 2.. | 1.2644 
GIyCEunEE I Ser. 1.2518 
Anmoniake nenn. 0.9307 
DAlzSBUNer nu eher 1.1651 
Schwefelsäure............ 1.8326 
IVVaSsergn $. Eee 0.9983 
Wismuthnitrat ........... 1.6251 
Magnesiumsulfat.........- 1.2500 
Zinnchlowdeer. 2... 20.28 1.8555 
Zänksulfat =... .20-40 2% 1.4393 
Caleiumehlorid ........... 1.3392 
Jodkalium — Jodquecksilber | 3.0843 
Jodbarium — Jodquecksilber | 3.5266 


0.6. S. 
H, 


12019 | 10221 | 5990 
h 


q 
2} \ | 


vw 


4.566 
20.643 
7:840 


mın 
3.348) 

15.635 
5.914 

11.827 
0.237 
4.200 
3.154 


8.723 


8.550 
4524 
3.022 
2.283 
6.352] 
4.166 3.000] 
3:925 
1.959 
1.236 
0.062 
2.474 
1.028 


5.517 
2.584 
1.703 
0.075 
3.444 
1.381 
0.686 
0.493 


0.886 
0.660 


—0.730| —0.496 
—0.684| —0.476 
—0.605| —0.449 
—0.652| —0.480 
—0.401| —0.283 
= 053410:404 
2:0:597 1502779 
—0.719| —0.531 
—0.180| —0.130 
—0.419| —0.283 
—0.450 —0.367 
—0.467| —0.319 
—0.674| —0.483 
—0.563| —0.403 
—0.502| —0.359 
—0.480| —0.370 
—0.510 
—0.680 
—0.538 
—0.332 
—0.058 
—0:472: 
—0.566 
—0.409 
—0.474 
0597 
—0.271 
—0.273) 


—0.498 
—0.407 
—0.257 
—0.466 
— 0.295 
—0.403 
—0.278 
—0.363 
—0.432 
—0.190 
—0.194 


vw 


32.68 


| 178.5 


5| —3.700) 


5) 74394 


57.10 


93-85 
471 
28.74 | 
22.02 
De 
62.56 
27.90 | 


4424 
19.64 
11.89 
0.563) 
rer | 
9.504 


6.810 
5.011 


— 3.094 
— 3.203 
— 3.455 
—3.639| 
— 3.424] 
—3.715 
— 3.068 


73:733 
—3.617 
—4.049]| 
— 3.889] 
—3-859 
—4.121 
—3.958 
—4.092 


—4.042 
—4.137 
4.109) 
—4.101) 
—4.181 


—4-500 
4537, 
5.047 
—5.1 13| 
—5.983 
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Mittel. 


32.41 
177-9 
373% 


94.82 
45-38 
29.05 
22.35 
63.67 
28.57 


4457 
19.42 
11.93 
0.551 
24.80 
9.561 
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Die Constante f ist gleich der mit Sr dividirten Differenz der 
Dimagnetisirungs-Constanten von Flüssigkeit und atmosphärischer Luft. 
Die Zahlen der mit £- 10° überschriebenen Spalte geben die Druck- 
zunahme in Grammen auf das Quadratcentimeter Grenziläche von 
Flüssigkeit und atmosphärischer Luft im Innern der Flüssigkeit, wenn 
der enge Schenkel der U-förmigen Röhre mit dieser Grenzfläche in ein 
Magnetfeld von der Kraft 100000 0. G.S. gebracht wird. 

Die letzte Spalte enthält die arithmetischen Mittel der für die 
verschiedenen magnetischen Kräfte gefundenen Werthe von Ef. 

Dieselben sind je nach der Concentration der Flüssigkeit und der 
Natur des aufgelösten Salzes verschieden. 

Man kann auch % beobachten und daraus mit Gleichung 3 und 
den in Tabelle I gegebenen Werthen der Grösse f auf die Grösse der 
magnetischen Kraft H, des Magnetfeldes schliessen. Schwankungen 
der magnetischen Kraft, wie sie den Schwankungen der Stromstärke bei 
einer den Elektromagneten erregenden dynamo-elektrischen Maschine 
entsprechen, machen sich dureh momentane Schwankungen der magne- 
tischen Flüssigkeitskuppe bemerkbar. Es dürfte sich diese Beobach- 
tungsmethode daher für technische Zwecke zur Bestimmung der magne- 
tischen Kraft eines Magnetfeldes sehr empfehlen. 

Kommt es nicht auf die äusserste Genauigkeit an, so wird für 
solche Messungen die magnetische Flüssigkeit in einen langen, hori- 
zontalen, schmalen Glastrog gebracht und dieser so aufgestellt, dass 
ein Theil innerhalb, ein Theil ausserhalb des Magnetfeldes liegt. In 
den Glastrog wird dann, ähnlich wie in eine Wellenrinne, ein vertikaler 
Streifen schwarzes Papier getaucht. An dem theilweise benetzten 
Papierstreifen lässt sich die Curve der Flüssigkeits-Oberfläche erkennen 
und daraus mit Berücksichtigung des Capillardrucks auf die Ver- 
theilung der magnetischen Kraft des Magnetfeldes schliessen. 

Dieselbe Methode lässt sich auch auf Gase anwenden, indem 
man die atmosphärische Luft über einer diamagnetischen Flüssigkeit 
durch andere Gase ersetzt. Ich werde die Resultate dieser. Unter- 
suchung, mit der ich zur Zeit noch beschäftigt bin, später mittheilen. 


II. 


Die magnetischen Druckkräfte lassen sich auch benutzen zur 
Berechnung der Grösse, welche Hr. G. Wırpenassn' Atommagne- 
tismus der Metalle genannt hat bei einer Reihe Salze von ähnlicher 
chemischer Zusammensetzung. 


\ PoGGENDORFF, Ann. 126 S. 23. 1865. G. WıEDEmann, die Lehre von der Elek- 
trieität 3. Aufl. II. S. 852. 1883. 
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Die bei einer Salzlösung von magnetischen Kräften hervorgebrachte 
Zunahme des Drucks Ap besteht aus zwei Theilen Ap, und Ap,. Der 
erste Theil Ap, rührt her von dem Wasser oder dem Lösungsmittel, 
das in der Volumeneinheit der Flüssigkeit enthalten ist; der zweite 
Theil Ap, von dem wasserfreien Salz in derselben Volumeneinheit. 

Nennt man 

(@ den Procentgehalt der Salzlösung an wasserfreiem Salz, 
A das Äquivalentgewicht des Salzes, 
H, die magnetische Kraft des Magnetfeldes, 
c. das specifische Gewicht, 
h die magnetische Steighöhe der Flüssigkeit, 
co, das specifische Gewicht des Wassers, 
h, die magnetische Steighöhe des Wassers für dieselbe magne- 
tische Kraft MH, 


so ist 
Ap=h»-o=Ap, + &Ap, 2 
3 RE 100 —G@ 9 
DM oe 3 
P, w w 100 5 
[6 2 
Ap, — A e Be Br 
und daraus 
co, (0o—-@\A ı 
U |W Rn, => = —— : 
(" ER: 100 ) GEH 7 


A wäre die magnetische Druckkraft in Grammen auf ı Quadrat- 
centimeter, um welche das wasserfreie Salz stärker drücken würde, als die 
atmosphärische Luft, in einem Magnetfeld von der magnetischen Kraft ı, 
wenn in der Volumeneinheit A" des wasserfreien Salzes vertheilt wären, 
oder so viel Gramm Salz, wie die Äquivalentzahl desselben angiebt. 

Die von Hın. G. Wıenemans Atommagnetismus genannte Grösse 
müsste proportional mit der Constante A der Gl. 7 sein. 

Die letzte Spalte der Tabelle II enthält die Werthe von 4 mit 
Gl. 7 aus den beobachteten magnetischen Steighöhen A” berechnet, 
wenn man folgende Äquivalentzahlen zu Grunde legt: 

Ei #1 Cr 52.45 
N = 14.0771, Mn, seo 
O = 15.96 Fe 55.88 
3 — 31.98 Co 58.60 
3535 Ni 58.60 
IR =3:0:03 Cu 63.18 
Ca = 39.91 Zn - 64.88 
„Zeit mad or sudel -Mg-—= 23.94 Sn. 117.35 
Bi 207.5 
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Möglicher Weise waren die von mir benutzten Salze nicht ganz 
eisenfrei und würde ein solcher sehr geringer Eisengehalt besonders 
bei kleinen Werthen von WA einen störenden Einfluss haben, um so 
mehr, je geringer die Concentration der betreffenden Salzlösung war. 


Tabelle II. Sr 


Proc. 


Spee. . 
Gew. Gehalt Eos A- 10° 
e2 | G. 

Mangansulfat No. 1....... MnSOy 35-74 286.1 | 8.602 

N OD | » 20.96 144.8 8.742 

» Noxaeaee. » 14.83 91.75 8.448 

Manganchlorür No. 1...... MnCls 33-48 2934 HL SESIHIA 

” INOyoRe > » 19.36 Isa 7.918 

Manganchlorür No. ı...... Mn Cls 31.93 281.8 8.388 

»„ INoy2 nr 18.27 8.403 

» Noss.r ent 12.79 8.656 

; Ne » 4.60 7.835 
Manganchlorür in Aleohol.. | MnClz 23.15 .. 8.174 

| 

Eisenchlorid in Wasser.... | FeClz 7-429 

Eisenchloridi.SalzsäureNo.ı | FeClz 7.501 
No.2 6.547 

» No. 3 | 6.892 

Eisensulfat No. 1......... | Fe SO, = 6271 
» Nor2. meet | » 6.156 

Nor Sa oo onen » 29.16 | 6.102 

Ammonium -Eisensulfat.... | FeSO, + (NH,)2SO, 32.41 I... 6.262 

Eisenchlorür No. ı........ | Fell, 177:9 6.363 

» Noyar na. | 57-31 6.422 

Kobaltsulfat No. ı........ | Co SO, 94.82 5.723 
INOSO Rees » 45-38 5.714 

NosanBer | » 29.05 | 5.751 

Ammonium -Kobaltsulfat... | CoSO, + (NH,)2 SO, 22.35 | 5.352 

Kobaltchlorür No. ı....... Coll 63.67 | 6.urs 

NONZr ee: n 28.57 | 5.882 

Nickelsulfat No. 1 ......... | NiSO, 44-57 2.647 
NORD » 19:42 1 255% 
Norge. „ 11.93 | 2.019 
Ammonium-Nickelsulfat... | NiSO, + (NH,)2SO, 0.55 | 2.586 

Nickelchlorür No. ı....... Ni Cla 2480 | 2.873 
„ 0320 2... 9.56 | 2.750 

Kaliumeiseneyanid ........ KzFeCys 6.556 | 1.295 

Kupfersulfat ............- CuSO, 5.137 0.811 
Salpetersäure... „ul ne 2(HNO;) — 3.550 | — 0.0283 
Kalibichromät.........-.: un KaCr20- — 3.557 | 0.0671 
AINOCHIOTUND RS Sn. ee Sn Cl — 3.767 | — 0.0397 
Kaliumeiseneyanür ........ K4FeCys — 3.909 | — 0.1209 
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Spee. Proc. 
Gew. Gehalt f- 10° U-10° 
Z G. 
NMMONIAKI I. #2, lan een: 2(NH3) 0.9307 18.23 | — 4.095 | — 0.0122 
SAZSAURBS na Helene ..| 2(HG]) 1.1651 32.82 — 4.190 | — 0.0252 
Schwefelsänre. ........... H3SO, 1.8326 99-59 — 4.194 | — 0.0225 
Wi muthnitraboe- eseun.e BiN;09 1.6251 45:39 | — 4538 | — 0.1177 
Magnesiumsulfat. ......... Mg SO, 1.2500 22.22 — 4.555 | — 0.0533 
Zinnchlörid ...2.......... SnCl; 1.8555 51.00 | — 4.672 | — 0.0705 
Ainkspltatgeereee erkenne Zn SO, 1.4393 33-33 | — 4.701 | — 0.0623 
Galeiumsulfat ©. 22er... Call 1.3392 34-54 — 4.928 | — 0.0510 
I 


Bei den versehiedenen Oxydulsalzen des Mn, Fe, Co und Ni ist 
A nahezu dasselbe, unabhängig von der Säure oder den Stoffen, die 
sonst mit den Metallen verbunden sind. 

Dieselbe Beziehung zeigen die von Hrn. G. Wırpemann gegebenen 
und auf ganz anderem Wege erhaltenen Zahlenwerthe des Atommagne- 
tismus &, die ich in der folgenden Tabelle III mit den entsprechenden 
Mittel-Werthen von WA zusammengestellt habe. 


Tabelle II. 


Atommagnet. A-10° 
A-10 
a [4 

Maneatoxyanlkalzer See 8.328 100.4 0.0849 
Ensenoxydulsafzeraer ee re 6.263 83.1 0.0754 
Kohaltoxydulsalze rege RErerEReRrIEr re 5.756 67.2 0.0856 
INsckeloxydulsalzes see ee 2.671 30.5 0.0876 
Kaliumeiseneyanid ................ SpBade se 1.295 16.1 0.0804 
Kupfersultaule 2 een ee en 0.811 10.8 0.0751 
0.0815 


Aus «lem Atommagnetismus « erhält man also durch Multiplieation 
mit 0.0815 die von mir mit A-10° bezeichnete magnetische Constante. 


Ausgegeben am 24. Januar. 


Berlin, gedruckt in der Reiclsdruckerei 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


24. Januar. Öffentliche Sitzung zur Feier des Geburtstags Frıeprıcn's 11. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Currıvs. 


Der vorsitzende Secretar eröffnete die Festsitzung, welcher der 
vorgeordnete Minister Hr. vox Gosster beiwohnte, mit folgender 
Ansprache: 


Man sprieht und schreibt von einem Zeitalter Frıeprıcn's des Grossen, 
wie man vom augustischen Zeitalter spricht und von dem Jahrhundert 
Ludwigs XIV., von der Zeit des Perikles und Alexander, indem man 
ausgezeichnete Epochen an den Namen eines Mannes knüpft, welcher 
berufen war, der Zeitgeschichte ihren Charakter zu geben. Aber wie 
verschiedenartig zeigt sich bei näherer Betrachtung die Begründung 
dieses Sprachgebrauchs, und für die Einleitung der heutigen Gedächtniss- 
feier mag es nicht ungeeignet sein, darauf einen Blick zu werfen, wie 
es doch mit dem ‘Zeitalter Frienrıcn’s des Grossen’ eine ganz besondere 
Bewandtniss habe. 

Unter den genannten Epochen ist keine glänzender gefeiert worden 
als die des Caesar Augustus. Zin Dichterkreis,. wie ihn Rom nie 
gesehen, begrüsste sie einstimmig als Beginn einer neuen Weltordnung, 
als die Rückkehr eines goldenen Zeitalters. . Denn es war ja nicht nur 
ein Aufathmen aus der Noth der Bürgerkriege, nicht nur der Genuss 
eines lang entbehrten Friedensglücks, in den man sich schwärmerisch 
versenkte, sondern in der That der Anbruch eines hoffnungsreichen 
Tags, ein erneutes Bewusstsein von Einheit und Kraft. Die zertrüm- 
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merten Grundlagen alter Sitte wurden befestigt, und durch hellenische 
Bildung frische Lebenskräfte zugeführt. Die beiden Brudervölker 
verschmolzen mit einander, so dass in einer neuen Weltbildung 
das unrettbar Verlorene leichter verschmerzt und vergessen werden 
konnte. 

Aber so vielversprechend die Aussichten waren, eine dauernde 
Wiedergeburt konnte nieht erzielt werden. Die Entwerthung und 
Beseitigung aller Hauptstützen des alten Gemeinwesens, der Übergang 
der Staatsleitung an einzelne Personen und den engen Kreis ihrer 
Vertrauten, die Erniedrigung des Bürgerthums, die Vernichtung unab- 
hängiger Gesinnung, die Anwendung roher Gewalt und abergläubischer 
Mittel, um die künstlich aufgebaute Dynastie zu stützen — das waren 
die Klippen, an denen das Werk scheiterte, um dessen willen Augustus 
von den Besten seiner Zeit als der Genius einer glorreichen Wieder- 
geburt des römischen Staats gepriesen wurde! 

Rom war ein Mittelpunkt der Weltgeschichte, wie es kein anderer 
Staat wieder werden konnte. Hat aber nicht das französische Reich 
des siebzehnten Jahrhunderts im Grunde dieselbe Stellung in Anspruch 
genommen? Waren denn für Ludwig XIV. die Nachbarstaaten zu 
etwas Anderem da, als um durch Ausbeutung ihrer Schwächen die 
eigene Herrschaft zu einer Weltmacht zu steigern? Es gelang ilm, 
wie Augustus, einem zerfallenen Reiche Einheit und Festigkeit zu 
geben. Auch er war von einem Kreise elassischer Meister umgeben, 
welche zu dem beispiellosen Glanze des Hofes das Beste beitrugen. 
Auch hier wurde die Religion benutzt, die schrankenlose Berechtigung 
eines Willens zu legitimiren. Der einseitigen Durchführung eines künst- 
lichen Staatsprineips zu Liebe wurden die wahren Interessen des Landes 
preisgegeben und Gut wie Blut der Unterthanen für eine egoistische 
Fürstenpolitik hingeopfert; darum musste die Herrlichkeit, welche die 
Welt eine Zeitlang geblendet hatte, noch bei Lebzeiten des viel- 
gepriesenen Königs in das Gegentheil umschlagen. 

Wie in Rom und in Frankreich, so war auch in Athen, als es 
seine Machthöhe erreicht hatte, die Aufgabe keine andere als die, 
dem von Parteien zerrissenen Gemeinwesen die einheitliche Leitung 
zu geben, deren ein Grossstaat nicht entbehren kann. Ein geborener 
Republikaner wie Octavian, verschaffte sich Perikles ohne Verfassungs- 
bruch eine amtliche Stellung, in welcher er über die Mittel des Staats 
verfügen konnte. Er war der legitimste Fürst, der je einem Gemein- 
wesen vorgestanden hat; denn die Bürgerschaft beugte sich freiwillig 
vor der überragenden Hoheit seines Geistes, seiner Tugend und seiner 
Thatkraft. Er hat aus seiner Stadt das gemacht, was wir bei dem 
Namen Athen empfinden; durch Perikles ist sie eine heilige Stadt 
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geworden, deren Zinnen der Sieger von Chaironeia nicht anzurühren 
wagte. Welcher Staatsmann hat dauerhaftere Denkmäler hinterlassen! 

Aber die Zeitverhältnisse vermochte er nicht zu bändigen. Durch 
die Pest vereinsamt, verlor er noch bei Lebzeiten die Zügel aus der 
Hand. Umsonst suchte er, in eine conservative Politik einlenkend, 
die Bürgerschaft zu reinigen, zu heben — sein brechendes Auge sah 
die Vaterstadt in das verderbliche Geleis zügelloser Volksherrschaft 
hinabrollen. 

Noch tlüchtiger war die Epoche Alexander’s. Er war mehr Werk- 
zeug als Urheber. Reich und Heer hatte ihm Philipp gebildet; Philipp 
natte ihm die Bahn vorgezeichnet und griechische Cultur war die 
Macht des Siegs. So wie aber der Orient am Boden lag, ward der 
Sieger vom Geist des Orients überwunden und im Wahne der Gott- 
gleichheit verläugnete er den hellenischen Helden, zu dem er von 
Aristoteles erzogen war. Was von dauerndem Bestande aus seinem 
Lebenswerke hervorging, entstand im Widerspruch zu seinen persön- 
lichen Absichten, indem das geplante Weltreich durch seine eigenen 
Feldherren auf immer zerstört wurde. 

So sind die weltgeschichtlichen Epochen, über denen ein Name, 
wie ein Stern eulminirt. alle nur Momente einer fluthenden Bewegung 
gewesen, den Meerwellen gleich, deren Kamm sich in demselben 
Augenblick, wo sie den Gipfel erreicht haben, wieder zur Tiefe neigt. 

In welchem Sinne sprechen wir nun voneinem Zeitalter Frıeprıcn's? 

Seine Regierung fällt nicht mit einer classischen Zeit einheimischer 
Cultur zusammen. Er war nicht wie Augustus und Perikles, wie 
Alexander und König Ludwig von einem Kranze. hervorragender Meister 
der Kunst und Wissenschaft umgeben, deren Werke schon zu ihrer 
Zeit den zweifellosen Stempel des Mustergültigen hatten, von deren 
Rulım ein guter Theil des Glanzes auf die Staatshäupter überging, 
um welche sie sich sammelten. Eines solehen Schmucks entbehrte 
die Krone Frıenrıcns, der selbst die Muster des guten Geschmacks 
im Auslande suchte. 

In Frieprıcn's Staate war nicht, wie im Prineipate des Augustus, 
in dem Despotismus der Bourbonen, in der perikleischen Staatsver- 
waltung, die wir eine ideale Demagogie nennen können, oder in dem 
Feldherrnkönigthum des Macedoniers ein Verfassungstypus ausgebildet, 
dem wir in minder scharfer Ausprägung auch anderswo begegnen. 
Sein Regiment war so mit seiner Person verwachsen und so eigen- 
artig, dass es in keinen Gattungsnamen aufgeht, und was bis dahin 
für unvereinbar gegolten hatte, die stolzeste Selbstherrschaft und die 
selbstverläugnendste Hingabe an das Gemeinwesen, hat er zu ver- 
schmelzen gewusst. 
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Seine Zeit war kein soleher Höhenpunkt wie die Epochen der 
andern grossen Regenten, sondern von Anfang bis zu Ende eine Zeit 
des Werdens, der inhaltreichsten Entwiekelung. Bedenken wir, dass 
bei ihrem Beginnen Gorscnen die geistige Welt beherrschte und am 
Ende derselben Görue's vollendetste Diehtungen reiften, und wir er- 
kennen auf das Deutlichste, dass wahrhaft grosse Männer zwiefach 
auf ihre Zeit wirken, einmal indem sie fest in’s Auge gefasste Ziele mit 
unwiderstehlicher Entschlossenheit zu erreichen wissen, und zweitens 
indem sie durch eine weit greifende Anregung Wirkungen erzielen, 
welche ganz ausserhalb ihrer Absichten lagen. Frreprıcn's spröde 
Haltung wurde den deutschen Dichtern ein Sporn, seine Anerkennung 
zu erwerben, und indem er durch seine Thaten dem deutschen Volke 
ein Vaterland und ein stolzes Selbstgefühl zurückgab, wurde er in 
höherem Grade zum Wohlthäter der erwachenden Nationallitteratur, 
als wenn er sein Sanssouci zu einer Schule höfischer Poesie gemacht 
hätte. 

Wenn also Frıevrıcn's Zeitalter sich darin von den Epochen der 
andern, ihrer Zeit den Namen gebenden Regenten unterscheidet, dass 
es sich nicht in einen so scharf und knapp gemessenen Rahmen ein- 
spannen lässt, so erkennen wir darin ein Merkmal seiner hervor- 
ragenden Grösse. Denn seine Bedeutung beruht ja nicht auf einem 
Prineip, welches, einseitig auf die Spitze getrieben, glänzende Erfolge 
erreicht, aber bald in das Gegentheil umschlägt: sie ruhte nicht auf 
Grundlagen, die sich unhaltbar erwiesen, oder auf Voraussetzungen, 
die an innerer Unwahrheit litten, wie die Verquiekung einer Welt- 
monarchie mit den Einrichtungen einer Stadtrepublik oder die Selbst- 
herrschaft eines genialen Mannes auf dem Boden ungemischter Demo- 
kratie. Frıeprıon’s Regierung war kein Experiment, das unter gün- 
stigen Umständen eine Zeitlang gelingen kann, keine eigenwillige 
Durchführung künstlich aufgebauter Maximen der Politik, sondern sitt- 
liche Normen waren es, die ihn leiteten, einfach und gross, die ewig 
wahr bleiben, wenn es. gilt einen jungen Staat stark zu machen und 
zu einer geschichtlichen Mission zu erziehen. 

Während die andern Epochen in vorübergehendem Glanze leuch- 
teten und schon bei Lebzeiten der Staatsleiter die Lehre abgaben, dass 
der eingeschlagene Weg nicht zum Heile führe, ist Frreprıcn's Zeit 
keine mit seinem Tode abgeschlossene, sondern der Schooss reicher 
Entwickelung, der Beginn eines neuen Lebenspulses, der, matter oder 
kräftiger, der Pulsschlag Preussens geblieben ist. Den anderen Regie- 
rungen glänzenden Ruhms ist der Verfall im eigenen Staate auf dem 
Fusse gefolgt, während Frieprıicn’s Wirken über seine Grenzen weit 
hinausreichte. 


Currıus: Festrede. 33 


Denn wie einst nach den Tagen von Marathon und Salamis die 
Besten der Hellenen sich daran erkennen liessen, dass sie. von klein- 
licher Scheelsucht frei, in Athen den Staat der Zukunft erkannten, 
so war es in Deutschland der Staat Frıerprıcm's, um welchen die Männer 
von vaterländischer Gesinnung und hellem Blick sich sammelten, die 
Propheten des kommenden Reichs, dessen Grundstein FrIEDRICH ge- 
legt hat. 

Auch darin ist König Frırprıcn ein Vorbild geworden, dass er 
den herkömmlichen Gegensatz idealer und realer Bestrebungen in seiner 
Person überwunden hat, ein Held des Geistes, schöpferisch in Wissen- 
schaft und Kunst, wie er ein Mann der That war als Feldherr und 
praktischer Staatsmann. So hat er seinem Staat die Bahn gewiesen, 
in der Entwickelung aller menschlichen Anlagen seine Macht und seine 
Grösse zu suchen. In diesem Sinne hat er unsere Akademie neu 
gegründet. Darum sind auch wir berufen, seine Zeit nicht als eine 
abgeschlossene hinter uns liegende Vergangenheit anzusehen, sondern 
in sein Lebenswerk einzutreten, indem wir mit der selbstverläugnenden 
Hingebung und tapferen Entschlossenheit, deren auch der Gelehrten- 
beruf nieht entbehren kann, das fortzuführen suchen, was dem Zeit- 
alter Frreprien's des Grossen seine bleibende Bedeutung giebt. 


Sodann berichtete derselbe über die seit dem letzten Jahrestage 
Frieprıcn's des Grossen eingetretenen Personalveränderungen. 

Die Akademie verlor durch den Tod drei ordentliche Mitglieder: 
PETER Tneornm Rırss, WırnerLm Peters und Cart Bosustaw ReıcherT, 
die Ehrenmitglieder Enwarn Sasıne und Prrer Meran, die Correspon- 
denten der physikalisch-mathematischen Classe Henry STEFFEN SuıtH, 
Josern Prareauv und Hermann ScnteeeL, und die der philosophisch- 
historischen Olasse LORENZ DiEFFENBACH, ARNOLD SCHÄFER, AD. Fr. 
Heisrıcn ScHaumann und Henkı Marrın. 

Gewählt wurden zu auswärtigen Mitgliedern die früheren Corre- 
spondenten CHARLES Hermıte und ApoLrE Würrz in Paris; zum Ehren- 
mitgliede Earl or ÜrAwrorn ann BAtcARRES in Dunech (Aberdeen); zu 
correspondirenden Mitgliedern der physikalisch-mathematischen Classe 
Bexsanın GouLD in Cordoba und Smon Newcomg in Washington, der 
philosophisch -historischen Classe Karı von Noorpex in Leipzig, welcher, 
durch einen frühzeitigen Tod hingerafit, seine Ernennung nicht mehr 
hat erhalten können. 

Endlich machte der Vorsitzende folgende Mittheilung: Die durch 
das Allerhöchste Patent vom 18. Juni 1844 angeordnete Commission, 
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die Seiner Majestät das beste der 1878 bis Ende 1882 erschienenen 
Werke über deutsche Geschichte behufs Ertheilung des zum Andenken 
an den Vertrag zu Verdun gestifteten Preisen zu bezeichnen hatte, 
ist nach erfolgter Ernennung der Mitglieder im vorigen Jahre vor- 
schriftmässig zusammengetreten. Dieselbe hat zufolge des Berichts 
vom 28. October beschlossen, Hemrıcn von Treıscuke's Deutscher 
Geschichte im 19. Jahrhundert Band ı und 2, den Preis zu ertheilen. 
Seine Majestät der Kaiser und König haben geruht, durch Aller- 
höchsten Erlass vom 21. Januar diesen Beschluss der Commission zu 
bestätigen und unter dem Ausdruck Seiner besonderen Anerkennung 
dem Prof. Dr. Hrısrıen von Trerscnke den stiftungsmässigen Preis 
von 1000 Thaler Gold nebst der goldenen Denkmünze auf den Vertrag 
von Verdun zu ertheilen. Auf Grund der Bestimmung in der Aller- 
höchsten Ordre vom 22. December 1862 wird dies im Auftrage des 
vorgeordneten Hrn. Ministers heute am Jahrestage Frıeprıen's des 
Grossen durch die Akademie der Wissenschaften öffentlich bekannt 
gemacht. 


Hierauf hielt Hr. von Syger den folgenden Vortrag. 
[o} > 


DE GATT’s Memoiren. 


Von voN SYBEL. 


An dem heutigen Tage wird, wie ich hoffe, eine Mittheilung nicht 
unwillkommen sein über ein Werk zur Geschichte Frieprıcn’s des 
Grossen, welches, nur wenigen Personen sichtbar geworden und von 
ihnen kaum benutzt, längere Zeit hindurch so gut wie verschollen, 
demnächst aus einer im Geheimen Staatsarchiv befindlichen Hand- 
schrift in unsern Archivpublieationen grossentheils zum Abdruck ge- 
langen soll, ein Werk, welches ich in jeder Beziehung für eine der 
interessantesten Bereicherungen unserer Kenntniss des grossen Königs 
halten muss. 

Im Frühling 1756 studirte ein junger Litterat aus der französischen 
Schweiz Namens pe Carr in Utrecht Philologie. Es traf sich, dass 
damals der König von einer 'Truppensehau in Wesel einen Abstecher 
nach Holland machte, nur von dem Obersten Bargy und einem Lakaien 
begleitet, im strengsten Incognito, beinahe verkleidet in einem zimmt- 
farbenen Rocke und einer grossen schwarzen Perrücke, unter dem 
Titel eines ersten Musikers (oder Kapellmeisters) Seiner Majestät des 
Königs von Polen. Während der Fahrt von Amsterdam nach Utrecht, 
wo er die Cabine der kleinen Treckschuyte gemiethet hatte, begegnete 
er auf dem Verdeck dem jungen Carr: Äusseres und Haltung des- 
selben gefielen ihm so wohl, dass er ihn, etwas aus der Rolle fal- 
lend, kurzweg fragte: Wer seid Ihr? wie heisst Ihr? Die Antwort 
lautete ebenso kurz: Wer seid Ihr? wie kommt Ihr zu solchen Fragen? 
Der König kehrte ihm sofort den Rücken; der Mann aber gefiel ihm 
nur um so besser, und gleich darauf lud er ihn in die Cabine ein, 
wo er sich bequemer befinden würde, als unter der Gesellschaft des 
Verdecks. Hier entspann sich denn sogleich ein interessantes Gespräch, 
wo der zimmtfarbene Herr sich in Philosophie, Politik und Litteratur 
gleich bewandert zeigte, und stets in lebhaftem, einschneidendem, 
entscheidendem Tone redete. Einmal erging er sich sehr gering- 
schätzig über die Könige überhaupt und die zeitgenössischen Fürsten 
insbesondere. Indem er einige Untugenden derselben scharf kritisirte, 
fuhr er fort: was aber mich betrifft — plötzlich besann er sich, 
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machte eine Pause, und schloss dann seinen Satz: ich mag mich mit 
(diesen Herren nieht einlassen. Carr war frappirt: jener also setzte 
sich den anderen Königen entgegen: er sah in die grossen, tiefen 
Augen seines Reisegefährten und meinte zu errathen, mit wem er zu 
thun habe. Er fragte: was halten Sie von dem Könige von Preussen? 
Der soll ja, sagte der Andere, eine Masse Papier mit geschmackloser 
Prosa und prosaischen Versen verderben: da ist er in Gefahr, alle 
Pedanterie königlicher und gelehrter Pedanten in sich zu vereinigen. 
In Utrecht angelangt, trennte man sich in der freundlichsten Weise, 
und einige Wochen später erhielt Carr aus Potsdam einen Antrag, 
als Lector in den Dienst des Königs zu treten. Er nahm an: seine 
Reise nach Berlin wurde aber durch eine langwierige Krankheit ver- 
zögert, so dass er erst im März 1758, im dritten Jahre des sieben- 
jährigen Krieges, im damaligen Hauptquartier des Königs zu Breslau 
sich einfinden konnte. 

Der sympathische Eindruck, welchen auf der holländischen Treck- 
schuyte Carr dem Könige gemacht, erhielt sich auch in dem neuen 
Verhältniss. Carr war ein begabter, kluger und sehr gebildeter Mann, 
im Gefühl dieser Vorzüge etwas hochmüthig, so dass er nichts dagegen 
hatte, an seinem königlichen Beschützer zuweilen kleine Schwächen 
zu constatiren; er erwies sich jedoch stets als zuverlässig und ver- 
schwiegen, liess sich durch keine Vertraulichkeit aus seiner ehrerbie- 
tigen Haltung bringen, sprach niemals ungefragt, antwortete aber 
auf jede Frage verständig und mit vollkommenem Freimuth. Der 
König legte ihm gleich in den ersten Tagen seine damalige Lebens- 
weise dar. Er stehe Morgens um zwei Uhr auf, oft mit schwerer 
Selbstüberwindung, aber der Kammerdiener habe strenge Ordre, ihn 
nie wieder einschlafen zu lassen. (In Friedenszeiten erhob sich der 
König um fünf Uhr. Im Kriege deshalb noch früher, weil in den 
ersten Nachtstunden die Berichte der einzelnen Truppentheile anzu- 
kommen pflegten, auf welche möglichst bald am Morgen Bescheidung 
erfolgen musste. Auch Naroreon lebte so während seiner Feldzüge, 


legte aber den Schlaf bei Tage nachzuholen, was FrıEDrRIcH, wie- 
pie g 


wir gleich sehen werden, nicht that.) Gleich nach dem Aufstehen 
nahm der König eine Tasse Caffee und empfing die eingelaufenen 
Briefe und Rapporte. Dann etwas Flötenspiel zur Erfrischung der 
Nerven. Dann kamen die Seeretäre und erhielten die Weisungen für 
die hinausgehenden Erlasse und Befehle. Dann, wenn Zeit blieb, 
wissenschaftliche Lectüre bis zur Parade um elf Uhr. Um zwölf Uhr 
rasches Mittagessen, dann wieder »zur besseren Verdauung« eine Stunde 
Flötenspiel. Dann nochmals Eintritt der Secretäre zur Unterzeichnung 
der grösseren Briefe und Bescheide. Dann litterarische Beschäftigung 
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his acht oder neun Uhr, zu welcher Zeit Frreprıcn die Nachtruhe zu 
suchen pflegte. Dies Alles natürlich unter der Voraussetzung, dass 
nieht persönliche 'Theilnahme des Königs an Märschen und Gefechten 
die gewohnte Tagesordnung unterbrach. 

Carr hatte nun in der Regel Befehl, gegen fünf Uhr Nachmittags 
bei dem Könige sich einzufinden. Wenn man aus seinem Titel: 
Leceteur du Roi schliessen wollte, dass er «dann dem Könige hätte 
vorlesen sollen. so würde man irren. Im Gegentheil, sehr häufig las 
der König ihm vor oder recitirte ihm aus dem Gedächtniss Scenen 
aus Racıme’s Tragödien, oder liess sich von ihm eine auswendig ge- 
lernte Rede Cicero’s überhören. Ich spreche gerne, sagte FrıEprıcn, 
über den Inhalt eines eben gelesenen Buchs; er wird mir dann deut- 
licher und prägt sich meinem Geiste dauerhafter em. Dann erklärte 
ihm der König, er wolle ihn in militärischen Dingen unterrichten; 
wer zu seiner näheren Umgebung gehöre, dürfe darin nicht so un- 
wissend sein wie VOLTAIRE, der einmal einen Vers geliefert habe: die 
Kugel fliegt hinweg, dann flammt das Pulver auf — oder der ein 
anderes Mal ihm gesagt habe, wenn er, der König, einen Feind 
attakire, sei er wohl immer sehr wüthend. Frrenrıcn entwickelte 
weiterhin regelmässig seinem jungen Eleven seine Marsch- und Feld- 
zugspläne, und mahnte ihn, über alle kriegerischen Vorkommnisse 
ein genaues Tagebuch zu führen. Allmählich kam der eigentliche 
Zweck dieser militärischen Schulung zum Vorschein: der König erzählte 
ihm, dass er die Geschichte dieses Krieges schreiben wolle, wenn er das 
Ende des absceheuliehen Haders erlebe, und dass er deshalb wünsche, 
dafür ausser den eigenen Notaten auch solche eines anderen zuver- 
lässigen Augenzeugen zu erhalten. 

Bei Weitem der grösste Theil dieser Abendstunden verging aber 
in freiem Geplauder, (stets, wie kaum der Bemerkung bedarf, in fran- 
zösischer Sprache), wo der König in völligem Sichgehenlassen über 
Alles und Jedes redete, über metaphysische Fragen, über Freiheit 
und Nothwendigkeit, über sittliche Zurechnung und Einwirken der 
Vorsehung, über seine Familienverhältnisse, seine Generale und seine 
litterarischen Freunde, über die Scandalchronik damaliger Höfe, über 
seine eignen Lebens- und Regierungsmaximen, über Erziehung und 
Unterricht, über elassische und moderne Autoren, und dies Alles 
ohne Rücksicht noch Rückhalt, nicht apologetisch noch bereehnend — 
obgleich Carr in seinem Selbstbewusstsein zuweilen meinte, der König 
habe vor ihm, Carr, eine gute Figur zu machen gesucht — sehr oft 
herbe, düster, melancholisch, zuweilen cynisch, dann wieder mensch- 
lich warm und weichherzig, immer aber geistreich, interessant, nicht 
selten grandios. An der Echtheit der Äusserungen kann kein Zweifel 


38 Öffentliche Sitzung vom 24. Januar. 


sein: wer hätte die Fähigkeit haben sollen, diese Dinge zu erfinden? 
Carr giebt denn auch mehrmals an, dass er gleich nach dem Ende 
jedes Gesprächs den Inhalt desselben in möglichster Treue aufgezeichnet 
habe. Man ist erstaunt über das erenzenlose Vertrauen, was der 
König bei diesen Eröffnungen dem eben erst bekannt gewordenen 
Jungen Manne schenkt: mehrmals hörte denn auch Carr von Anderen, 
dass der König sich sehr rasch ein Urtheil über einen Menschen bilde — 
nicht immer ein richtiges — und dann mit unverwüstlicher Zähigkeit 
daran festhalte. Man ist nicht minder erstaunt über die Fülle man- 
nichfaltiger Interessen, für welche in der Seele des Königs Raum 
war inmitten dieser schlimmsten Jahre des siebenjährigen Krieges, wo 
ihn, gegenüber einer vierfachen von allen Seiten ihn bedrängenden 
Übermacht, keinen Augenblick das Bewusstsein verliess, dass er auf 
dem Rande eines Abgrundes dahin wandere, in welchen jeder Fehl- 
tritt ihn, das Heer und den Staat zerschmetternd hinabstürzen konnte. 
Indessen eben («dies mag auch die Veranlassung der Gespräche erklären. 
Lectüre und Poesie, sagte der König einmal, es sind meine einzigen 
Mittel, um die erdrückenden Sorgen, die mich in jedem Augenblick 
umringen, für eine kurze Weile zu vergessen und meine Seele sich 
wieder aufrichten zu lassen. Aber auch abgesehen von den Kriegs- 
gefahren bedurfte Frieprıcn der Ablenkung und Abspannung, wenn 
nicht Gehirn und Nerven vor der Zeit verbraucht und zu Grunde 
gerichtet werden sollten. Völlige Unthätigkeit dient zu diesem Zwecke 
nicht; denn während einer solchen wirken die Gedanken mit dop- 
peltem Eifer weiter. Was man braucht, ist ein Thun, welches den 
Geist ohne Anstrengung gerade so weit beschäftigt. um ihn nicht zu 
aufreibender Hervorbringung gelangen zu lassen. Viele andere schöpfe- 
rische Geister haben dasselbe Bedürfniss empfunden und es in mannig- 
facher Weise befriedigt. MacAavray und Kaursach sammelten dazu 
eine fröhliche Kinderschaar um sich, für die sie neue Spiele erdachten: 
Ferıx Menperssonn löste geometrische Aufgaben oder erfand Rehus; 
Heser und Liesıse konnten die tägliche Whistpartie nicht entbehren. 
Frieprıcn, der meines Wissens nie eine Karte berührt hat, verwandte, 
wie es scheint, die Causerie in gleicher Absicht. Einsame Leetüre 
hätte ihn nicht völlig von den pressenden Problemen des Tages ab- 
gezogen; dichterische Produetion ist schön, aber nieht eben in jeder Stim- 
mung und jeder Stunde thunlich. Also wie GOFTHE seinen ECKERMANN, 
so hielt sich Frıeprıcn seinen Leetor, zu dessen gutem Gesichte er 
einmal Zutrauen gefasst, und welcher dasselbe so viel bekannt, nie- 
mals getäuscht hat — es wäre denn, dass man seine nächtlichen, 
für die Nachwelt bestimmten Aufzeiehnungen als Vertrauensbruch be- 


zeichnen wollte. 
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Carr’s Niederschrift, welche vor Jahren von seinen Erben für 
das Archiv gekauft worden ist, erstreckt sich auf die Zeit vom März 
1758 bis zum Juli 1760, und wird überschläglich. obgleich nicht 
Alles zur Veröffentlichung geeignet ist, einen stattlichen Band füllen. 
Ich kenne kein anderes Werk, welches die Individualität des Königs 
in ihren intimsten Bezügen auch nur annähernd in ähnlicher Anschau- 
lichkeit uns vor Augen stellte; die entsprechenden Mittheilungen von 
Varorı, Mırcnerz und Tuesaurr sind dürftig im Vergleiche mit Carr. 
Auch der grössere Theil von Frreprıen's Correspondenz, wo politische 
oder litterarische Zwecke die Mittheilung bestimmen, verhüllt den 
Kern der Persönlichkeit mehr als er, wie es in unseren Gesprächen 
geschieht, ihn offen legte. Eine gründliche Berichterstattung über 
das Buch würde nun im Einzelnen darzulegen haben. welche neuen 
Züge in dem Bilde Frıeprien’s darin für uns erkennbar werden, oder 
auch, wo hier und da dem Leetor ein Missverständniss oder ein Irr- 
thum passirt ist: diese Aufgabe würde aber den Rahmen der heute 
mir zugemessenen Zeit bei Weitem überschreiten. Nur wenige Be- 
merkungen mögen gestattet sein. In sehr vielen dieser Unterredungen 
erörtert oder streift der König religiös-metaphysische Fragen. Sachlich 
erscheint hier nichts Unbekanntes, es ist der Deismus und Rationalis- 
mus der damaligen Aufklärung, wie er aus zahlreichen schon gedruckten 
Schriften und Briefen Frıenrıien’s bekannt ist. Höchst interessant aber 
ist einmal die nähere Ausführung, welche hier viele dieser Gedanken 
erhalten, sodann die Wahrnehmung, dass nicht selten seine Philo- 
sophie dem Könige die innere Beruhigung nicht gewährt, dass er seine 
kritische Skepsis wie gegen die kirchliche Orthodoxie, so auch gegen die 
rationalistische Metaphysik wendet. und dass er so, in gewissem Sinne 
Kanr vergleichbar, als einziges Fundament seines inneren Daseins den 
Pilichtbegriff behält, welcher dann sein ganzes Leben durehdringt und 
beherrscht. Auffallend ist in unsern Gesprächen ferner das negative 
Moment: bei aller Intimität derselben fehlt jede Erwähnung der wech- 
selnden Beziehungen der auswärtigen Politik. Von seinen Kriegs- 
thaten redet, wie wir sahn, der König mit Cart, aber auch nur zum 
Zweck seiner künftigen Geschichtschreibung: überblickt man die Ge- 
sammtheit der Gespräche, so zeigt sich eine äusserst merkwürdige That- 
sache. Wie die Standhaftiekeit ohne Gleichen ist, mit welcher Frieprıcn 
sechs Jahre lang der permanenten Todesgefahr unbeugsam in das Auge 
blickte, als ebenso beispiellos wird man es erkennen müssen, dass er 
einer der genialsten Feldherren aller Zeiten war, ohne innere Freude an 
der militärischen Action, ohne Freude an Krieg und Sieg. Eine reiche 
und starke Natur, deren angeborene Neigung ganz und gar den Auf- 
gaben der Cultur, der Pilege des Wohlstandes und des Rechtes, der 
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Entwiekelung des Ackerbaus und Gewerbes, und vor Allem der Blüthe 
der Kunst und Wissenschaft zugewandt war, ein Fürst, der sich 
mit Krieg und Diplomatie nur aus Ehrgefühl, Pflichtbewusstsein und 
Vaterlandsliebe befasste, weil er als König sich damit befassen musste, 
und der dann sofort trotz der inneren Gleichgültigkeit sich zur grössten 
Meisterschaft in beiden Fächern emporhob. 

Ich gehe hier nicht weiter darauf ein; ich ziehe es vor, durch wört- 
liche, wenn auch abgekürzte Mittheilung einer kleinen Probe Sie einen 
unmittelbaren Emblick in das Buch nehmen zu lassen. 

Wie man weiss, stand Frırprıen im Sommer 1758 dem öster- 
reichischen Hauptheere unter Marschall Daux in Schlesien gegenüber, 
als in seinem Rücken der Einbruch der grossen russischen Armee in 
die Neumark unter grässlichen Verheerungen des Landes erfolgte. Da 
General Graf Cnristorm Donsa mit den dortigen Truppen zu schwach 
zum Widerstande war, beschloss Frırprıcn selbst mit 14000 Mann 
hinüber zu eilen. Er zog hinaus, verzweifelten Muthes, fest ent- 
schlossen, die feindliche Übermacht anzugreifen, wo er sie fände: 
seinem Bruder Heısrıcn hinterliess er genaue Instruktion für den Fall, 
dass er selbst im Kampfe getödtet würde. Morgen, sagte er am 
8. August seinem Lector, kommen wir in das behäbige Kloster Grüssau; 
dort könnt Ihr Euch von dem Hundeleben ausruhen, das ich Euch 
in den letzten Monaten habe führen lassen. Seine Meinung war, zu 
der scharfen Blutarbeit der nächsten Wochen den Friedensmann nicht 
mitzunehmen. In Grüssau schlief nach einem starken sommerheissen 
Marsche Carr den Schlaf des Gerechten so gründlich, dass er von 
dem Aufbruch des Hauptquartiers und dem Abmarsch der Truppen 
nichts merkte und dann mit Erstaunen vernahm, der König sei längst 
nach Landshut abgeritten. Da er ausser jener flüchtigen Äusserung 
Frieprıcn's keine ausdrückliche Weisung erhalten hatte, sprengte er 
im Galopp nach Landshut nach. Die Officiere des Hauptquartiers 
fragten, ob er befohlen sei: auf seine Verneinung riethen sie ihm 
dringend ab, vor dem König zu erscheinen, da derselbe mehrere 
Officiere, die in gleicher Weise gekommen, mit harten Worten zurück- 
geschickt habe. In der That empfing Frıeprıcn den Leetor zuerst 
ungnädig genug: Wo kommt Ihr her? was wollt Ihr hier? Auf Carr's 
inständige Bitte, ihn den Zug mitmachen zu lassen, wurde der König 
freundlicher; hier war nicht, wie bei den Officieren, an einen per- 
sönlichen Ehrgeiz zu denken; Frırprıcn gab die erbetene Erlaubniss, 
klopfte ihm auf die Schulter und dankte ihm für seine Anhänglich- 
keit. Am folgenden Marschtage wurde Carr in der gewohnten Weise 
Nachmittags vier Uhr zum Könige gerufen. »Einen Marsch, sagte 
Frieorıcn, hätten wir hinter uns, aber ich brauche noch acht, bis 
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ich diese Barbaren treffen kann, die mein armes Land verwüsten und 
mit Jammer erfüllen. Gelingt es mir nieht, so wird man mich sicher 
tadeln, obgleich ich das Menschenmöglichste gethan hätte. Seht meine 
Lage, in der ich so oft gegen alle überlieferten Regeln handeln muss, 
sei es, um mich einer drohenden Gefahr zu entziehen, sei es, um 
meine Front gegen einen Gegner zu decken, während ich zum Kampfe 
gegen einen anderen in meinem Rücken eile. Fast immer muss ieh 
mit einer Lebhaftigkeit und Kühnheit handeln, die in gewöhnlichen 
Verhältnissen aller Umsieht und Klugheit widerspräche. Aber die 
Noth zwingt mich; ich muss mehr auf günstigen Zufall rechnen, als 
es in weniger abscheulichen Umständen zu billigen wäre. Ich muss 
arbeiten wie Hercules. ohne die Kraft dieses Göttersohnes zu besitzen. 
Und bei allem guten Glücke, wie könnte ich bei dieser steten Noth- 
wendigkeit rascher Entschliessung es vermeiden, Fehler zu machen? 
Ich hoffe, dass sachkundige Kritiker, welche meine Lage richtig er- 
kennen, welche einsehen, dass ich trotz aller Energie endlich der 
mich bedrängenden Übermacht erliegen muss, mich mit einiger Nach- 
sieht beurtheilen werden. Ihr seht alsö, wie es steht. Sollte es mir 
nicht gelingen, mich aus dieser verfluchten Klemme herauszuziehen, 
sollte jede Rettung für mich und das Vaterland verloren sein, dann 
betet, mein Freund, dass die erste feindliche Kugel mir den Kopf 
wegreissen möge. Gute Nacht.« 

Der Marsch ging dann in rastloser Eile weiter, acht Tage lang, 
bis am 20. August Frankfurt an der Oder erreicht wurde. Der König 
las Tag für Tag, nach Erledigung der militärischen Geschäfte, am 
Morgen Cicero’s Tusculanen und Abends denselben Autor über die 
Natur der Götter. Weniger als sonst erging er sich dabei gegen 
Carr in religiösen Reflexionen; nur einmal bei einer Stelle, in welcher 
die feste Ordnung des Weltalls geschildert wird, rief er aus: O, mein 
Freund, wer nicht einen höchsten Erhalter dieses Universums annimmt, 
muss den Verstand verloren haben; so viele bewundernswerthe Zwecke, 
so viele zutreffende Mittel bezeugen deutlich die Einsicht, die sie 
geschaffen hat; wir sehen ja die Einsicht bei den Menschen; daraus 
folgt das Dasein einer höheren Einsicht, die ihnen die Parcelle des 
Geistes, deren sie sich erfreuen, mitgetheilt hat. Seid Ihr nicht 
meiner Ansicht? 

Ohne Zweifel, erwiderte Carr: die Ansicht und ihr Beweis sind 
unwiderleglich. 

Ich möchte, sagte Frıeprıcn mit treffender Feinheit, hier nicht 
von Beweis, sondern von moralischer Evidenz reden. 

In Frankfurt, am Abend des 20. August, forderte Frıeprıcn den 
Leetor nochmals auf, hier zu bleiben, da es in den nächsten Tagen 
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zur Schlacht mit den Russen kommen müsste, wo Carr als Nicht- 
kämpfer Unrecht thun würde, sich auszusetzen, gab aber dessen 
wiederholten Bitten, ihn auch dorthin begleiten zu dürfen. endlich nach. 

Nach zwei weiteren Märschen sprach Carr den König am Abend 
des 22. in Gurgast einen Augenblick. Die Stunden der Greuel nähern 
sich (voiei les moments d’horreur qui s’approchent), sagte Frıeprıen. 
Wir sind hart am Feinde, brechen mit dem Beginn der Nacht auf, 
und passiren, wenn das Glück uns wohl will, morgen die Oder. Ruht 
Euch aus und vergesst nicht, für ein Wesen zu beten, welchem das 
Gebet des Gerechten äusserst Noth thut.. Am 23. in Clossow, freute 
sich der König des vollbrachten Flussübergangs, der grimmigen Kampf- 
lust seiner Rache «dürstenden Truppen, des glücklichen Manövers, 
wodurch er das Corßs des Generals Romaxzow von der feindlichen 
Hauptarmee abgeschnitten hatte. Der 24. verging in der unmittel- 
baren Vorbereitung für die am folgenden Tage bevorstehende Schlacht. 
Carr dachte sieher unter diesen Umständen nieht zum Könige befohlen 
zu werden; es geschah aber dennoch Abends um neun Uhr. Er fand 
den König in dem kleinen Zimmer einer Mühle mit Schreiben beschäf- 


tigt, er meinte, mit Schlachtbefehlen — aber nein, Frırprıcn machte 
Verse. 


Verse, rief Carr, und morgen liefert Ew. Majestät eine Schlacht! 

Nun, sagte der König, was ist daran so Besonderes? Warum 
soll ich mich heute nieht zerstreuen wie sonst? den ganzen Tag habe 
ich mich mit der grossen Sache geplagt, sie nach allen Seiten gedreht 
und gewandt; mein Entschluss steht fest, mein Plan ist gemacht: 
ich denke, es ist mir erlaubt, Reime zu schmieden wie ein Anderer. 

Erlaubt ohne alle Frage, räumte Carr ein; was mich in Er- 
staunen setzt, ist nur, dass in einem so kritischen Momente, wie dem 
Vorabend einer Schlacht, Majestät dazu disponirt sind. 

Der König entgegnete: wärt Ihr so lange wie ich an diesem 
Schlachtenunfug gewohnt, so würdet Ihr weniger verwundert sein; 
übrigens, mein Herr, ieh eomponire nicht, ich corrigire. Als ich vor- 
her Rousszau's Ode an ZinzEnvorr las, fand ich zwei seiner Strophen 
tadelhaft, und ging daran, sie in bessere Form zu bringen. Diese 
kleine Arbeit erfrischt den Kopf und die Gedanken, und wahrhaftig, 
morgen thut es mir Noth, dass beide frisch sind. 

Auf Garr’s Bitte schenkte ihm der König bereitwillig das Auto- 
graph der beiden Strophen. Carr lobte die Verbesserung, meinte 
aber, eine ähnliche Arbeit bei einigen Racme’schen Zeilen würde 
schwieriger sein: er eitirte einen Vers aus Athalie. Gewiss, rief der 
König, das wäre schwierig; aber, wie wenn ich es versuchte? Carr 
bemerkt dazu: es reichte stets hin, ihn auf irgend eine Schwierig- 
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keit aufmerksam zu machen; sofort beschäftigte er sich, sie zu über- 
winden. Frieprıcn ergriff die Feder: da wurden die Generale gemeldet. 
Wartet hier einen Augenblick, sagte der König; ich gehe hinaus, um 
ihnen die Dispositionen für morgen zu geben; eim Jeder muss genau 
wissen, was er zu thun hat. Nach einer halben Stunde kam er zurück: 
nun wohl, Alles ist besorgt; wenn Jeder tbut, was er soll, wird es 
gut gehn; sehn wir nun, was wir mit RacınE's Versen machen können. 
In einer Viertelstunde war er fertig, gab Carr sein Seriptum und 
sagte: jetzt wollen wir diese Trauben essen; wer weiss, wer sie 
morgen essen würde. Morgen, sagte er noch, wird mein linker Flügel 
angreifen; den rechten halte ich zurück; also bleibt auf dem rechten, 
wo Ihr, abgesehen von einigen Kanonenkugeln, leidlich sicher sein 
werdet. Ich bin todtmüde und gehe zu Bett; ich werde kein Wiegen- 
lied brauchen, mich einzuschläfern. Gute Nacht; seht zu, wohin Ihr 
Euer Haupt legt. 

Carr blieb bis Mitternacht im Freien, zeichnete dann in einem 
Zelte das eben gehabte Gespräch auf, und ging bald nachher wieder 
zur Mühle, wo der König eben seinen Caffee nahm. Carr fragte den 
dienstthuenden Lakeien. ob Se. Majestät etwas geruht habe. Geruht? 
fragte der Mann zurück. Sie haben so fest geschlafen, dass ich grosse 
Mühe gehabt habe, Sie zu wecken. Wenige Stunden nachher begann 
der Donner der Schlacht bei Zorndorf, wo 32000 Preussen nach hart- 
näckigem Ringen 50000 Russen bis zur Vernichtung schlugen. 

Am Abend schrieb der König auf einer Trommel die Sieges- 
depesche nach Berlin. Als er Carr erblickte, rief er ihm zu: »nun, 
habe ich Recht gehabt, als ich einen Schlachttag als einen Tag der 
Greuel bezeichnete? und was sagt Ihr zu diesen Barbaren, die alle 
meine Dörfer und die armen Bauern darin verbrannt haben. Aber 
Seypuitz hat den Mordbrennern ihre Frevel reichlich heimbezahlt. « 
In den nächsten Tagen war dann viel von der Schlacht die Rede; 
Frieprıcn entwickelte dem jungen Schweizer den Plan und die Erfolge 
der Kämpfe und liess ihn nach diesen Angaben eine Relation der 
Schlacht verfassen. Von seiner sonstigen Lectüre sprach zur Zeit der 
König nieht; erst am fünften Tage gestand er, dass er fortdauernd” 
in seinem geliebten Lucrez, seinem Brevier in aller Traurigkeit, gelesen 
habe. Ihr seht, bemerkte er, dass ich Kummer habe. Das Leben 
eines irrenden Ritters führen, sich im Lande und auf den Landstrassen 
herumtreiben, fortdauernd neue Feinde antreffen, bei ihrer Menge an 
keiner Stelle etwas vollenden. all das, mein Freund, ist wenig erfreulich. 
Nicht diese Russen fürchte ich jetzt; ich habe Mittel genug, sie zu 
vertreiben: aber andere Widersacher drängen mich von anderer Seite, 
und es thut dringend Noth, sie zu treffen. Um mich ein wenig von 
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” 
meinen «lüsteren Gedanken zu zerstreuen, lese ich meinen Freund Luerez, 
und rufe mit ihm die mächtige Venus an, dass sie den grimmen 
Kriegsgott bestimme, nach so viel Elend dem preussischen Volke den 
Segen (des Friedens wieder zu geben, und dessen irrendem Ritter die 
Rückkehr in sein theures Potsdam, in die Arme der Philosophie und 
zu der so lange entbehrten Ruhe zu verstatten. 

So sprach dieser Kriegsheld wenige Tage nach seinem gewaltigen 
Siege bei Zorndorf. Es war dies aber derselbe Mann, der, während 
seine ganze Umgebung auf nachgiebigen Friedensschluss drängte, in 
der Festigkeit seiner Pflichttreue noch fünf Jahre lang den Kampf 
gegen die erdrückende Übermacht aufrecht hielt und mit unerschöpflich 
kühnen Combinationen endlich die Integrität des heimischen Staates 
elorreich bewahrte. 


Ausgegeben am 31. Januar. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 


1884. 
N 
SITZUNGSBERICHTE 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


31. Januar. Sitzung der philosophisch-historischen Ulasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Momnmsen. 


Hr. Togrer las über das Buch des Ugucon da Laodho. 
Diese Arbeit wird in den Abhandlungen der Akademie erscheinen. 


Sitzungsberichte 1834. 5 


PT TREENE HR; Aa 


17 I 


* 
Rn 
{ 
n IL 
{ 
® 2 
u) 
1 
£ 
L = 
Kr 
Bd 
Be 
v..® 
m) 
ni 
’ In Er 
2 RT N 
LATE m 
a“ Ö 
> i 4 Pr] 4 


Pi ah: Ye 
A 


Afroeagı En TR, A 


ART, DLR Pe Br Un Tee ulb wii la 
u Se pr “ au a 
von Y [4 


- 


AR Ki EA valbı (RE 


Dan le iR, ADD T u Een 
vd KIUUT Pete BERN AR KALT fe} v 


Gegenbemerkungen zu der Abhandlung des 
Hrn. G. HirschreLn über die Lage von Tavium. 


Von H. Kıerperr. 


(Vorgetragen am 10. Januar [s. oben S. 1].) 


en hat schon vor länger als einem Jahrhundert, im Besitz eines 
überaus mangelhaften der Kartenzeichnung zur Basis dienenden Ma- 
terials, p’Anvirze’s Divinationsgabe ziemlich nahe an dieselbe Stelle 
gesetzt, welche vor einem halben Jahrhundert Om. Texıer nach Aus- 
führung der ersten specielleren Bereisung des Terrains in der spät- 
römischen Trümmerstätte von Nefezköi dafür in Anspruch nahm. Bei 
dieser Identification ist nach wiederholter Localuntersuchung auch 
G. Perror stehen geblieben und mich davon zu entfernen habe auch 
ich, bei Gelegenheit wiederholter Kartendarstellungen jenes antiken 
Culturbodens keine Veranlassung gehabt. Nachdem jedoch nun Hr. 
G. Hırschrerp den weiten Spielraum, welcher solehen nur auf antike 
itinerarische Angaben gestützten Combinationen offen bleibt, benutzt 
hat, die gesuchte Ortslage gegen die bisherige Ansicht um einen 
vollen Breitengrad gegen Norden und auf die andere Seite des Halys 
zu verschieben,' ich selbst aber mich seinem Wunsche nicht habe 
entziehen mögen, seine Arbeit behufs Genehmigung zur Drucklegung 
der Akademie zu übergeben und die begleitende Kartenskizze in 
eorrecterer Gestalt umzuarbeiten, und dies natürlich als Zustimmung 
gedeutet werden könnte, so bleibt mir nur übrig, auch öffentlich 
die Bedenken darzulegen, die ich dem Hrn. Verfasser sogleich nach 
Kenntnisnahme seiner neuen Hypothese nicht vorenthalten habe. 
Seit Jahren beschäftigt mit der Verarbeitung des gesammten erreich- 
baren topographischen Materials zu einer neuen, binnen kurzem zu 


! Hrn. HırschreLp ist entgangen, dass er in dieser Combination schon einen 
Vorgänger gehabt hat in dem allerdings sehr unkritischen, aber vor einem halben 
Jahrhundert wenigstens in Deutschland noch in grossem Ansehen gestandenen Karto- 
graphen C. G. Reıcuarv, der in Tab. V seines grossen Atlas der alten Geographie, 
mit einem gegen p’ÄnvıLıLE kaum um etwas bereicherten topographischen Apparat 
arbeitend, Tavium ebenfalls in jenen äussersten nordöstlichen Winkel Galatiens, dicht 
an den Halys verschoben und Ecobriga mit Gangra zwar nicht, wie Hr. HırschreLo 
identificirt, aber dicht aneinander gerückt hatte. 
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vollendenden Speeialkarte der kleinasiatischen Halbinsel, war ich 
selbstverständlich überall, auch unabhängig von Hrn. HırschrELp’s 
Arbeit, auf erneute Prüfung der aus dem Alterthume auf uns ge- 
kommenen itinerarischen Angaben hingewiesen, und wenngleich in 
der zunächst in Rede stehenden Gegend auch nach den jüngsten 
Bereicherungen durch Hrn. Humann’s und Hrn. Hirscarein’s eigene 
Reisen noch allzu empfindliche Lücken bleiben, um eine völlige 
Sicherung der antiken Ortslagen zu gestatten, so hoffe ich doch das 
Ziel so viel näher umgrenzen zu können, um die definitive Erreichung 
desselben einer nächsten Localuntersuchung wesentlich zu erleichtern. 

Zunächst scheinen mir die von Hrn. HırscnreLn vorangestellten 
Argumente allgemeineren Inhalts, aus welchen er hofft »eine von 
den antiken Entfernungsangaben unabhängige Bestimmung gewinnen 
zu können« (S. 1244), durchaus nicht haltbar. Aus der Städteliste 
bei Hierokles dürfte man gerade den entgegengesetzten Schluss ziehen: 
wenn von den überhaupt sieben Städten, welche dieses Register in 
der ganzen Provinz Galatia I nennt, nachweislich sechs westlich des 
Halys lagen, so folgt daraus keineswegs dasselbe für Tavium als 
siebente, wenn man nicht das galatische Gebiet östlich des Flusses 
bis zur Grenze der Provinz Helenopontus als gänzlich leer annehmen 
will. Und warum soll für die in dieser Quelle niedergelegte spät- 
römische Provinzialeintheilung dem Flusslaufe eine Bedeutung bei- 
gelegt werden, die ihr Hr. HiscnreLp selbst, (S. 1245) für das 
zweite Jahrhundert. abspricht? 

Ebensowenig Hülfe gewährt Ptolemaeus, da sein Text für den 
ganzen Halyslauf ausser der Mündung ausdrücklich nur eine, mit den 
übrigen -Ortslagen schwer zu vereinigende Position bietet, während 
die für das hydrographische Netz natürlich vollständigere Karten- 
grundlage seiner Tafeln uns noch in keiner Ausgabe vorliegt." Wohl 


! Die unverdienter Weise sogar photolithographirte Publication von Langroıs 
nach der schlechten Athos-Handschrift mit ihren rohen Kartencarricaturen zählt natür- 
lich nieht mit; noch in weitem Felde steht aber die von Hrn. ©. MüÜrLter verheissene 
Mittheilung der in den besten Codices erhaltenen handschriftlichen Karten und ihrer 
Varianten. Der Gefälliskeit desselben Gelehrten verdanke ich die Mittheilung, dass 
unter dem von ihm gesammelten vollständigen kritischen Apparat sich keine Abweichung 
in den Ziffern lg. 64!/s, lat. 41'/, für die oben erwähnte &mısrgobr ro) roraucu (so 
auch in Nosge’s Ausgabe und in meiner Kartenskizze zu Hrn. Hırscarerp’s Artikel) 
findet, die von WırsEre sogar in den Text gesetzte Conjectur Grassuorr’s lg. 631/z, 
also ebensowenig Autorität hat, als die willkürliche Zeichnung des Flusslaufes in des 
alten Mercaror Reconstruction aus dem Texte, auf die sich Hr. HırscareLn S. 1246 
nicht hätte berufen sollen. Freilich lässt sich jene Stelle der »Umbiegung des Flusses« 
— nämlich aus der OW.-Richtung des Oberlaufes in die nach N. — schwer vereinigen 
mit den Ptolemäischen Positionen von Sebastia und Mazaca, den einzigen notorisch 
am oder nahe am Halys gelegenen Orten seiner Karte: aber über die Lage von Tavium 
auf der einen oder der anderen Flussseite entscheidet das nicht das mindeste. 
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aber können wir mit Beiseitelassen des Flusslaufes aus den ptole- 
mäischen Städtepositionen des trokmischen Gebietes vielmehr ein 
Argument gegen Hın. HırscHrerLp entnehmen: dort steht Tavium, 
wenn nicht in der absoluten Mitte des 'Trokmer-Gebietes, doch der- 
selben soweit genähert, dass zwischen ihm und der Nordgrenze gegen 
Paphlagonien auf einen halben Breitengrad noch mehrere andere 
Städte Platz finden. Für diese aber bleibt durchaus kein Raum in 
Hrn. Hirscarerp’s Anordnung, die Tavium schon ziemlich an die 
äusserste Nordgrenze des galatischen Gebietes vorschiebt und bis zu 
seiner hypothetisch gezogenen Grenzlinie nur einen schmalen von 
Hochgebirgen erfüllten Streifen übrig lässt, in welchem er jene 
Städte der antiken Karte nicht wird unterbringen wollen. Von vorn- 
herein aber muss jene Grenzlinie Bedenken erregen, welche die Land- 
schaft um das heutige Iskelib Galatien zuweisen will, statt sie 
vielmehr bei Paphlagonien zu belassen, dem sie bisher allgemein 
aus dem guten Grunde zugetheilt worden ist, dass das benachbarte, 
gleichfalls auf dem Südabhange des Gebirges gegen die centrale Hoch- 
ebene und sogar noch etwas weiter südlich gelegene Gangra nach 
Livius zur Zeit des römischen Einschreitens gegen die damals auf 
ihrem Gipfel stehende Macht der Galater Sitz eines paphlagonischen 
Fürsten gewesen ist; ein Umstand, der allerdings Hın. HırscureLn selbst 
(S. 1248) als zu seinem Systeme wenig passend, Bedenken erregt hat. 

Dass nach Strabon dasselbe Gangra (übrigens mit dem ganzen 
westlichen Theile des Pontus) durch Deiotarus vorübergehend in gala- 
tischen Besitz gelangte, berechtigt nicht, noch für jene späte Zeit mit 
Hrn. HırscHreLn einen neuen keltischen Nebennamen jener Stadt anzu- 
nehmen, welcher dann auch in der Tabula (also doch wohl schon in 
der officiellen Reichskarte) neben Gangra, nur in einer ganz anderen 


Strassenverbindung, figuriren soll." Doch mehr als dieses einzelne 

! Hr. Hırschrern versucht auch (S. 1248) den auf der Karte als hypothetisch 
angedeuteten Strassenzug von Ancyra nach jenem angeblichen Ecobriga-Gangra zu 
stützen durch Heranziehung zweier von Hauınron bemerkten Reste antiker Ortschaften, 
in welchen er die Stationen Bolegasgus und Sarmalius des It. Ant. wiederfinden möchte. 
Die Unzulässigkeit dieser Combination ergiebt sich leicht aus Vergleichung der antiken 
Maasse mit den Eı tfernungsangaben des Reisenden: zweimal sechs Stunden in bergigem 
Terrain können nicht zweimal 24 mp. entsprechen und eine thatsächlich grössere Ent- 
fernung als die Summe dieser beiden Stationen würde dann für die im It. nur zu 
20 mp. angegebene Distanz Sarmalius- Ecobroga übrig bleiben! Bestand überhaupt in 
römischer Zeit eine zweite Strasse zwischen Aneyra und Gangra neben der kürzesten 
über Kaledjik, so würde sie ohne Zweifel dem verhältnissmässig ebenen westlicheren 
Thalwege durch die Tschibuk-Owa gefolgt sein, den Cuanıkorr und TscumArscHErF 
beschrieben haben, nicht aber dem nur zufällig von Hantrox eingeschlagenen Berg- 
wege. Die geringe Differenz in der Gesammtdistanz Ancyra-Ecobriga (It. Ant. 68, 
T. P. 69 mp.) erlaubt übrigens ebensowohl die Angaben beider Quellen von ein- und 
derselben Strasse, nur mit inzwischen erfolgter Verlegung der Stationen zu verstehen, 
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Paradoxon wird jeden unbefangenen Betrachter der HirscareLp’schen 
Construction befremden die Verlegung der von Aneyra nach dem fer- 
neren Osten gegen Amasia hin führenden Hauptstrasse aus der natür- 
lichen Richtung über die offene Ebene in jene nördlichen Gebirgs- 
winkel hinein mit ihren zumal bei Gangra und dem angeblichen Tavium 
augenfällig einspringenden Ecken: einer Erscheinung, wie sie der 
andersher bekannten römischen Praxis so schroff wie möglich wider- 
spricht. 

Die Überlieferung der beiden antiken Itinerarien, welche für die 
in Rede stehende Ortsbestimmung in der That die einzige beweis- 
kräftige Unterlage bietet, ist nun freilich nicht so vollständig, wie 
die Zahl der darin verzeichneten Strassenzüge auf den ersten Blick 
erwarten lässt: die acht in Tavium sich vereinigenden Linien (vier in 
It. Ant., fünf in der T. Peut., davon nur zwei zusammenfallend), würden 
uns, selbst vielfach incorrect wie sie vorliegen, dem Ziele weit näher 
bringen, wenn sie sich auf den vollen Umkreis einigermaassen ver- 
theilten, statt — mit einziger Ausnahme der Weststrasse nach Aneyra 
— eben nur auf ungefähr einen Viertelkreis zwischen NO. und SO, 
Daraus folgt im allgemeinen die Möglichkeit einer annähernden Be- 
stimmung der Lage zwischen den gesicherten Anschlusspunkten in 
W. (Aneyra) und O. (Amasia, Zela, Comana, Sebastia) oder mit anderen 
Worten der ungefähren geographischen Länge des gesuchten Punktes. 
Die Breitenlage dagegen, hinsichtlich deren eben Hr. HırscarerLp 
so stark von allen früheren Combinationen abweicht, würde nur dann 
gesichert sein, wenn auch ein nordsüdlicher Strassenzug überliefert 
wäre, wie er unzweifelhaft in römischer Zeit vorhanden gewesen ist: 
denn eine Strasse den Halys abwärts zum Meere gegen Sinope hin, 
kann ein so erheblicher Handelsplatz wie Tavium nicht entbehrt haben; 
nur ist sie leider in den uns erhaltenen Quellen nieht verzeichnet. 
Den einzigen immerhin nicht ausreichenden Ersatz dafür böte die 
südliche Fortsetzung nach Caesarea hin, wenn hier nicht die 
starke Differenz zwischen beiden Quellen eine neue Schwierigkeit 
in den Weg legte. Denn die T. P. rechnet für die neun Ab- 
schnitte dieser ganzen Linie ı9ı, das It. A. mit vier ganz ver- 
schiedenen Stationsnamen nur 108 MP: beide Angaben können sich 
also unmöglich auf ein und dieselbe Strasse beziehen. Hr. HırscuhreLn 
verzichtet daher auf den Versuch einer Ausgleichung zwischen beiden - 
und behandelt überhaupt diesen ganzen, meines Erachtens für die 
Ortsbestimmung von Tavium wichtigsten Strassenabschnitt nur bei- 
läufig, indem er die mit seiner Theorie nicht zu vereinigende Angabe 
des It. Ant. geradezu verwirft: hierin in Widerspruch mit dem meines 
Wissens günstigeren Vorurtheile derjenigen Gelehrten, die in ihren 
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topographischen Untersuehungen beide Quellen ihrem ganzen Umfange 
nach, nicht bloss an einzelnen Abschnitten, zu würdigen gelernt haben. 
Von vornherein bietet das in mehrfachen, zum Theil vorzüglichen 
Abschriften auf uns gekommene It. Ant. auch durch die den Gesammt- 
strassen beigesetzten Summarien grössere Garantie für die einzelnen 
Ansätze; nachweisliche Corruptelen in Namen und Ziffern beschränken 
sich auf wenige in doppelter oder mehrfacher Recension eingeschaltete 
Strassenzüge und erreichen nicht entfernt einen Umfang und eine 
Bedeutung wie die in der Peutingerischen Tafel uns allenthalben ent- 
gegentretenden Verschreibungen, Verzeichnungen, Umstellungen, Aus- 
lassungen — Mängel, die Hr. HırschreLp (S. 1259) selbst mit dem 
Geständniss anerkennt, dass man hier ohne willkürliche Emendationen 
auch der Ziffern nieht auskomme. 

Allerdings ist es nicht reine Willkür, wenn Hr. Hırscrrern gerade 
an dieser Stelle die Autorität der Tab. P. höher stellen zu müssen 
glaubt: er leiht ihr eine Stütze im der Ptolemäischen Karte, indem 
er unter den Quellen derselben mit Recht die officielle Reichs- 
karte, von welcher uns die T. P. ein nur zu stark entstelltes Excerpt 
bewahrt hat, hervorhebt. Nur scheint er mir von der Combinations- 
gabe der antiken Kartenzeichner — möglicherweise schon eines Vor- 
gängers des Ptolemäus — in der Benutzung des ihnen vorliegenden 
itinerarischen Materials eine viel zu hohe Vorstellung zu haben, wenn 
er die nahezu gerade Linie der mit den Stationen der Tabula iden- 
tischen Positionen der Ptolemäischen Karte als Beweis dafür gelten 
lässt, »dass es sich bei der Strasse der T. P. um keine bedeutenden 
Abweichungen vom geraden Wege handeln könne« (S. 1268). Viel- 
mehr lehren uns auch heute noch alle Versuche kartographischer 
Entwürfe von neu eröffneten geographischen Gebieten auf Grund an- 
fänglich ungenügenden Materials, welche Schwierigkeiten und welche 
beim Fortschreiten in das früher unbekannte 'Terrain sich nothwendig 
steigernden Fehler durch den Mangel von Angaben über die gegen- 
seitige Richtung der Ortslagen veranlasst werden. Nur sehr entfernt 
lässt sich dieser Mangel zuweilen ersetzen, wo eine grössere Fülle 
sich in verschiedenen Richtungen kreuzender Distanzangaben die Gom- 
bination einer rohen Art von Dreiecknetz ermöglicht. Dies aber war die 
einzige vor dem Bekanntwerden des Compasses für die Anordnung 
topographischen Details den Kartenzeichnern zugängliche Methode und 
nothwendig mussten sie viel häufiger, als ihre modernen Berufsgenossen 
— denen gleichwohl bis in die neueste Zeit ähnliche Abwege bei 
mangelhafter Beschaffenheit der Quellen nicht erspart geblieben sind —- 
in den Fehler verfallen, einen nur einfach mit Distanzangabe der 
Stationen überlieferten Weg sich nahezu geradlinig fortlaufend vor- 
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zustellen und demgemäss um so mehr zu zeichnen, wo jede Abweichung 
von der geraden Linie reine Willkür gewesen wäre. Genauere Infor- 
mation der Neuzeit ergiebt in solchen Fällen regelmässig, wo über- 
haupt eine Identification der gesicherten Ortslagen mit denen der 
älteren Berichte möglich ist, die Ersetzung der imaginären zu weit 
gedehnten geraden Linie durch eine mehr. oder weniger, zuweilen 
sehr stark gebrochene mit entsprechender Reduction des Gesammt- 
maasses. 

Hiernach werden erhebliche Differenzen der alten Itinerarien in 
Gesammtmaassen — wie im vorliegenden Falle zwischen Tavium und 
Caesarea — nicht sowohl durch Verwerfung der einen, in ander- 
weitige Combinationen nicht passenden Angabe zu beseitigen, als 
durch Annahme der längeren Linie als Umweg, als Zusammensetzung 
mehrerer in verschiedener Richtung laufender Linien zu erklären sein. 
Beispiele dieser Art enthält die T. P. auch sonst mehrfach:' in ihrer 
Compositionsweise aber konnte das wirkliche Verhältniss überhaupt 
nicht angedeutet werden: ein Mangel den sie, wahrscheinlich nur in 
verstärktem Maasse, mit ihrer Quelle, der officiellen Reichskarte, ge- 
theilt haben wird. Der Zeichner also, der diese ältere Quelle benutzte, 
um die in Rede stehenden Strassenstationen in eine nach geometrischen 
Prineipien entworfene Karte, wie es die ptolemäische ist, zu über- 
tragen, konnte gar nicht anders verfahren als er gethan hat, und mit 
dieser Einsicht fällt die Stütze, welche nach Hrn. HıirscHkreLnp’s Vor- 
aussetzung Ptolemäus dem längeren Strassenzuge der T. P. gewähren 
sollte: statt zweier von einander unabhängiger Zeugnisse bleibt uns nur 
eines und zwar ein der Autorität des It. Ant. höchstens gleichwerthiges. 
Und noch zweifelhafter erscheint die Stütze, welche Pt. der in der 
T. P. verzeichneten Strasse gewähren soll, wenn wir bei näherer 
Prüfung in der Reihe der Stationen, wie sie die Ptolemäische Tafel 
fixirt, keineswegs die von Hrn. HırscareLp darin gesehene »vom 
geraden Wege nicht bedeutend abweichende« Linie finden, sondern 


' Das auffallendste Beispiel ist die in spitzem Winkel über Cambodunum (Kempten) 
geführte Linie Augsburg-Salzburg der T. P. von 200 mp. gegen 130 der geraden Strasse 
des I. A.; ähnlich Larissa-Beroea (Thess. Maced.) 130 mp. gegen 60 derselben Strasse 
im I. A. Die dacische Hauptstrasse, welche im I. A. fehlt, ist von Drubetae an der 
Donau bis Apulum (Karlsburg) in der T. P. 365 mp. lang, natürlich mit weitem spitz- 
winkligem Umwege durch die Ebene der Walachei, während die nächste Strasse durch 
das Bergland nicht die Hälfte jenes Maasses erreichen würde. Die gerade Distanz 
zwischen Tomi am Pontus Euxinus und Axiopolis an der Donau, von ca. 40 mp. war 
sicher in römischer Zeit in der noch heut durch die Reste der alten Wälle bezeich- 
neten Richtung durch eine Strasse vertreten, dieselbe fehlt aber in beiden Itinerarien, 
während darin die zwischen jenen beiden Städten in einer Länge von 274 mp. nach 
dem I. A. oder 281 nach der T. P. entwickelte Uferstrasse ohne Andeutung des Um- 
weges verzeichnet ist. 
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eine in der südlichen Hälfte in vielfachen Umbiegungen gebrochene ,' 
was besonders im Gegensatz zu den auch in der Pt. Karte geradlinig 
gezogenen Strassen Ancyra-Archelais oder Tavium-Comana auffällt, 
aber zu verstehen ist als Nothbehelf des Zeichners, der selbst inner- 
halb der äussersten, auf Grund anderweitiger Berechnung ihm zu- 
lässig erscheinenden Gesammtdistanz Tavium-Caesarea mit dem langen 
Strassenzuge nicht auskam und um die überlieferten Stationsabstände 
unterzubringen, zu willkürlichen Brechungen der Linie genöthigt 
wurde. 

Legen wir also mit Hamırrox die Millienzahl 108 des It. Ant. als 
gültig für die geradeste Strasse unserer Abmessung zu Grunde, so 
reichen wir mit Hülfe einiger nach seiner Zeit bekannt gewordenen 
genaueren Ortsbestimmungen® von Üaesarea aus noch kaum so weit, 
wie der englische Forscher annahm, zu der von seinen Nachfolgern 
mit Recht wegen ihres ausschliesslich urältester Zeit angehörigen 
Charakters zurückgewiesenen Ruinenstätte von Boghazköi; vielmehr 
etwa nur bis zu der schon oben bezeichneten von Nefezköi oder einer 
anderen ungefähr in derselben geographischen Breite gelegenen Örtlich- 
keit. Etwas östlicher aber, als am letztgenannten Punkte die Stelle 
von Tavium zu suchen, erlaubt das dureh die gute Übereinstimmung 
der beiden alten Itinerare und die verhältnissmässig ebene Beschaffen- 
heit des Terrains bis Ancyra hin am meisten gesicherte Stück der 
westöstlichen Strassenzüge, und bestätigt unter den östlichen Fort- 
setzungen die Linie Tavium-Amasia, wofern sie in der T. P. mit 
eorrecten Zahlen überliefert ist.” Die vier übrigen östlichen Linien 
widersprechen wenigstens nicht, gewähren aber nicht gleiche Sicher- 
heit: die beiden des It. Ant. Tavium-Sebastia wegen der durch ein 
paar flüchtige Bereisungen noch nicht gehobenen Unbekanntschaft mit 
den, hier aller Wahrscheinlichkeit nach sehr wegeverlängernden 
Terrainhindernissen, die beiden nach Zela und Comana! aus dem- 


I Sie ist von mir in der angeführten Skizze durch eine punktirte Verbindungs- 
linie deutlich gemacht worden. Dass MovsriAr« in dieser Reihe an derselben Stelle 
steht, wo in der T. P. der Name Sermusa, umgekehrt zwischen Tavium und Comana 
Ziguouye« etwa da, wo die T. P. Mesyla hat, erkläre ich mir, die Autorität des Ptol. 
hinsichtlich der Namen höher stellend, durch eine der in der T. P. mehrfach nach- 
weisbaren Verwechselungen von Stationsnamen untereinander benachbarter Strassen. 

® WRONTSCHENKo's astronomische Beobachtungen zu Yözgäd und Aladja, H. 
Barı#’s, Perror’s und Humann’s sehr sorgfältig verzeichnete Rontiers. 

® Sie müsste nach meiner Voraussetzung auf eine längere Strecke mit Hrn. 
Hırschrerp's Reiseweg im Thale des Skylax (S. 1257) zusammenfallen. 

* Beiläufig bemerke ich zu diesen, ausserhalb unseres engeren Themas liegenden 
Strassenstücken, dass kein Grund vorliegt, sie für verschieden zu halten und, wie 
Hr. Hırscarero S. 1267 will, die östliche Fortsetzung von Zela mit einem evidenten 
Umwege durch unerforschtes Bergterrain nach Neocaesarea gehen zu lassen, während 
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selben Grunde und überdies wegen offenbarer Copistenfehler und 
Lücken in der T. EP. 

Die Örtlichkeit, wohin nach diesen Erwägungen Tavium fallen 
würde, scheint mir bei weitem die geeigneteste für ein solches Ver- 
kehrscentrum (&urogiov av raum ra xıdrmiora wv venovrar Tardraı, Str.), 
wenigstens weit mehr geeignet, als der von Hrn. HırschreLn vorge- 
schlagene Thalwinkel an der nördlichen Gebirgsgrenze des trokmischen 
Gebietes: es ist die weite Fruchtebene von Aladja, welche ausser 
anderen Besuchern Hr. Hırscnrern selbst (S. 1257) als den »Knoten- 
punkt der ganzen Gegend« anerkennt." Ihr gesammter Umfang ist auch 
von den letzten Reisenden noch nicht eonstatirt, namentlich fehlt es 
an einer Untersuchung ihres südöstlichen Randes, an dem mit dem- 
jenigen Grade von Wahrscheinlichkeit, welchen das Maass der Strasse 
von Caesarea her ergiebt, die alte Hauptstadt gesucht werden müsste, 

Eine Bestätigung dieser Berechnung scheint nun ferner unter den 
sonst unbekannten und längst verschollenen Stationsnamen ein ein- 
zelner zu gewähren, der sich an ein unveränderliches Naturphänomen 
knüpft. 'Therma heisst im I. A. die erste Station von Tavium gegen 
Caesarea und auf diesen Namen können zwei heisse Schwefelquellen, 
beide noch heut von der heutigen Landeshauptstadt Yözgäd aus viel 
besucht, Anspruch erheben. Aber die einzige, von der Hr. HırscareLn 
dort gehört und die nach ihm Hr. Rausay besucht und über die 
noch vorhandenen Reste römischer Prachtbauten berichtet hat,’ das 


Terzilü-Hammdäm, liegt — wenn auch wahrscheinlich an derselben 
alten Strasse — zu nahe an Üaesarea für die 90 mp. des It. Ant. 


Dagegen passt diese Distanz auf das zweite Warmbad bei dem nur 
ses 1 
sechs Stunden östlich von Yözgäd entfernten Dorfe Köne, über welches 


der natürliche Thalweg über Comana zugleich erheblich kürzer ist: offenbar sind in 
der alten Strassenkarte durch ein öfters darin vorkommendes Missverständniss aus 
einer Strasse zwei gemacht worden. 

! Sie bildet jetzt unter dem Namen Hössein-Owa einen der Kreise (Kaza’s) des 
Regierungsbezirks von Yözgäd. Nach Hrn. Hırscarerv’s Anordnung würde hierher die 
Station Zama der T. P. fallen, die Ptol. bereits in die Grenze Cappadociens einschliesst, 
diese Grenzlinie dürfte also keineswegs so, wie Hr. HırschreLp sie selbst in die 
Kartenskizze eingetragen har, dieht nördlich von Yözgäd und über den hohen Rabaktepe 
als eine Art natürlicher Grenzmarke, sondern erheblich nördlicher quer durch die 
Ebene selbst zu ziehen sein. womit dann das trokmische Gebiet auf dieser Seite in 
eine geradezu unwahrscheinlich schmale Zone eingeschlossen erscheinen würde. 

* Corresp. hellen. (eeole frane. d’Athenes) 1883. p. 303. Der einzige Reisende, 
der vor ihm diesen Punkt eben nur berührt hat, Hr. P. von TschinArscherr, (er 
schreibt den Namen Tirzelu und giebt die selbst zurückgelegte Distanz nach Yözgäd 
auf 81/,, Ramsay auf ı2 Stunden an) muss von der Hauptmerkwürdiskeit des Ortes 
nichts erfahren haben, da er sie weder im Itinerar (18. Juni 1848) noch in der Auf- 
zählung sämmtlicher »Bawr thermales« (Asie Mineure, Vol. I, p. 326— 373) erwähnt. 
Den Distanzen der It. Ant. nach würde dahin etwa die Station Soanda fallen. 
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bis jetzt nur eine flüchtige Notiz des Missionars van LExnep vorliegt.!' 
Bei keiner dieser Thermen aber ist mit Hrn. Hırscnrern an die Aquae 
Aravenae der T. P. zu denken, vielmehr an eine dritte Örtlichkeit 
derselben Art, deren überhaupt auf diesem ganzen an vulcanischen 
Erscheinungen reichen Boden Cappadociens leicht noch in weit grösserer 
Zahl vorhanden sein mögen, als die bisher immer noch sehr verein- 
zelte Durchforsehung aufgefunden hat. Doch kennen wir schon längst 
eine entsprechende Stelle, auf welche die Maasse der T. P. (94 mp. 
von Caesarea, 67 von Tavium) sehr wohl passen: das auf der heuti- 
gen Hauptstrasse zwischen Angora und Kaisarie gelegene Städtchen 
Kirschehr, neben dem Amsworrk eine noch gegenwärtig vielbenutzte 
ummauerte Quelle von 113° F. (45° C.) fand”, während Rausay neuer- 
dings drei Stunden weiter nördlich eine noch weit heissere nach- 
gewiesen hat. 

Allerdings erleidet durch die Ansetzung der Aquae Aravenae 
(oder vielleieht nach Ptol. Saruenae) an dieser Stelle die in der T. P. 
verzeichnete Strasse eine auffallende Brechung, fast in spitzem Winkel: 
allein sie passt durchaus in das für diesen ganzen Theil Kleinasiens 
nothwendig anzunehmende antike Strassennetz. Unmöglich konnte 
die Verbindung zweier so bedeutenden Hauptstädte, wie Ancyra und 
Caesarea auf den in den Itinerarien allein verzeichneten westlichen 
Umweg beschränkt sein‘; eine directe, der heutigen Hauptstrasse 
zwischen beiden noch immer blühenden Städten entsprechende Strasse 


® Travels in little known parts of Asia Minor, London 1870, II. p- 98; die mit 
einer modernen Quadermauer eingefasste Quelle hat eine Temperatur von mehr als 
140° F. (60° C.). Ebenso flüchtig berichtet Maj. Gorpsnıp (Telegraph and Travel, 
London 1874 p- 458) der Kohineh oder Kovneh schreibt, nur von »starken« Quellen. 
Das einzige andere detaillirte Itinerar, in welchem das Dorf (nicht die Quelle) als 
Koime verzeichnet ist, die nach den Recognoscirungen des französischen Capitäns 
BERNARD vom Jahre 1809 von Capt. Brancnı p’Appa in grösstem Maassstabe aus- 
geführte Kartenzeichnung (nur handschriftlich im Archiv des auswärtigen Ministeriums 
zu Paris) leidet gerade an dieser Stelle an einer zufälligen Unterbrechung — wahr- 
scheinlich durch einen Nachtmarsch —, so dass die präcise Lage von Aöne, für die 
auch van Lexser’s wenig bestimmte Journalführung keine Hülfe gewährt, noch zu 
fixiren bleibt und leicht etwas nördlicher als ich angenonımen habe, sich finden kann, 
was natürlich auf die davon abhängige Breitenlage von Tavium influiren würde. 

! Travels and researches in Asia Minor, London 1842. Vol. 1. p. 161. 

® Daher der Name Djamüs-pischeren-su »Stiere kochendes Wasser«; nähere 
Untersuchung fehlt noch. Mitth. d. D. archaeol. Inst. zu Athen 1882. S. 133. 

® In beiden direete Strasse Aneyra-Archelais, welches letztere vielleicht früher eine 
regelmässige Chausseeverbindung erhielt nicht nur wegen seines Ranges als römische 
Colonie, sondern auch weil es in der geraden Richtung auf die cilieischen Pylen liegt. 
Dann im It. Ant.,. halbwegs zwischen Ancyra und Archelais östliche Abzweigung nach 
Caesarea, — wahrscheinlich auf der Südseite des wegen seines tiefen Einschnittes 
schlecht passirbaren Halys-Thales bleibend, — in der T. P. mit noch weiterem Um- 
wege erst über Archelais und Tyana halbrückwärts nach Caesarea. 
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konnte nieht fehlen, wenngleich sie in den auf uns gekommenen 
Redaetionen der Itinerarien nicht oder nur fragmentarisch enthalten 
ist. Für einen Theil dieser Strasse halte ich das Wegestück der T.P. 
von Üaesarea bis Aquae Aravenae; die nordwestliche Fortsetzung 
über dieses hinaus gegen Aneyra, vielleicht schon vorher in die 
Strasse Archelais-Aneyra fallend, scheint mir in der ptolemäischen 
Karte dureh die Ortslagen Rastia, Ucena, Dudusa angedeutet, welche 
der erste Zeichner derselben ebensowohl wie fast die ganze Topo- 
graphie dieser Landschaft der grossen Reichskarte entlehnt haben 
kann, aus deren Copie sie dann nur wegen Raummangel ausgefallen 
wären. 

Über den speciellen Zug des noch verbleibenden Stückes der T. P. 
zwischen den Aquae und Tavium (einer blossen Nebenstrasse zu Gunsten 
des Bades, wenn meine Vermuthung angenommen wird) muss nähere 
Aufklärung erst von einer Darehforschung der bis heut von Europäern 
noch fast unbetretenen, auch nicht einmal durch Nachfragen bei den 
Anwohnern erkundeten Gegend am Oberlaufe des Delidje-Irmak erwartet 
werden. Nur über einen kleinen nördlichen Theil dieses Landstriches 
in der Nähe der heutigen Hauptstadt Yözgäd sind wir einigermaassen 
unterrichtet: daraus ergiebt sich, dass diese Stadtlage selbst durch 
die von Tavinm nach SW. ausgehende Strasse berührt worden sein 
kann, falls sie möglichst geradlinig die höchste Erhebung dieser Gegend, 
den Kabaktepe auf der Südseite umging; geschah dies mit stärkerer, 
aber nach den Maassen der T.P. wohl zulässiger Biegung um die 
Nordseite, so musste sie etwa an der durch den Stationsnamen Saralio 
bezeichneten Stelle die Ruinenstätte von Nefezköi treffen, welehe man seit 
ihrer Entdeekung durch Cu. Texıer allgemein für Tavium in Anspruch 
genommen hat. Nach ihm ist sie meines Wissens nur von HAMILTON 
und Perror beschrieben worden, auf die sich Hrn. Hırscnrern’s Ein- 
wände gegen jene Identification wegen »Mangels eines bezeichnenden 
Burgberges, einer augenfällig centralen Wegelage« (S. 1244) stützen, 
obwohl doch Perror selbst Spuren eines Theaters, einer in diesen 
inneren Gegenden Galatiens und Cappadociens ziemlich seltenen Er- 
scheinung, gesehen haben will, und das in neuerer Zeit immer schneller 
zunehmende Verschwinden der bis auf geringfügige Reste zerstörten 
alten Bauwerke dureh die thatsächliche Ausnutzung als Steinbruch für 
die nahe moderne Stadt Yözgäd befriedigend erklärt. Dies schien 
mir ausreichender Grund, in meinen Karten an der bisherigen Identi- 
fieation von Tavium mit Nefezköi festzuhalten, bis genauere Informa- 
tion über die Lage der Thermen den Gesichtspunkt veränderte, und 
endlich Hr. Rausavy bei seiner kürzlichen Anwesenheit in Berlin über 
diesen speciellen Punkt befragt, versicherte, dass nach seiner sorg- 
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fältigen Prüfung die Trümmerstätte von Nefezköi nur einer kleineren 
Stadt angehört haben könne, wie es deren manche unter den &re£ 
eipyuev« der alten Itinerarien und des Ptolemäus gegeben haben mag. 

Endlich gestattet meine Ansetzung von Tavium auch eine Lösung 
der Verlegenheit, in der Hr. HırscnreL» am Schlusse seiner Abhandlung 
hinsichtlich der beiden nach Sebastia führenden Strassen des It. Ant. 
sich zu befinden gesteht, da für die von ihm angenommene Stelle von 
Tavium allerdings die Richtungen auf Sebastopolis und Sebastia so 
geradlinig zusammenfallen, dass für eine zweite, wenn auch längere, 
aber das inschriftlich festgestellte Sebastopolis nicht berührende Strasse 
kein rechter Platz bleibt. Von der Aladja-owa aus lässt sich dagegen 
eine südlichere Parallelstrasse, nahezu entsprechend dem jetzt gebräuch- 
lichen Wege von Yözgäd nach Siwas' dadurch motiviren. dass sie 
den Bezirk der reichen noch jetzt bearbeiteten Silberminen des Akdagh 
nahe berühren musste. 

Allen diesen zusammenhängenden Argumenten für eine südlichere 
Lage von Tavium scheint mir der zu Gunsten der nördlichen Stelle von 
Iskelib betonte römische Meilenstein mit einer unzweifelhaft auf Amasia 
bezüglichen Zahl doch an Gewicht zu verlieren, zumal Hr. HırscureLn 
selbst die Möglichkeit der Beziehung auf eine in den überaus lücken- 
haften Itinerarien nicht überlieferte Strasse gelten lässt (S. 1256). 
Seine Gründe für die antike Bedeutung der Ortslage von Iskelib bleiben 
dadurch unberührt, aber welchen Namen sie wirklich führte (denn 
der heutige, nicht aus dem Türkischen erklärbare, scheint nur etwa 
auf ein "AcxAymısiov zu weisen), wird einzig einmal der günstige Zufall 
eines Inschriftfundes lehren. Ist es erlaubt, eine ganz unbestimmte 
Vermuthung auszusprechen, so könnte man unter den in der ptole- 
maeischen Karte verzeichneten Städten nur etwa an die dort zu Paphla- 
gonien gezogene "Avdıara 4 xul NeoxAuvdıorors denken. 


! Meines Wissens bisher nur von einem Europäer, dem oben angeführten Major 
Gorpswip sehr flüchtig zurückgelegt und ebensowenig genau beschrieben (Telegraph 
and Travel p. 456), nur als schr bergig, wodurch die sehr grosse Millienzahl des 
It. Ant. weniger auffallend erscheint. In die Mitte, nahe den Silbergruben, würde 
dann die Station Sibora treffen, die als "I@wg« unter den wenigen in den Byzantinischen 
Quellen in diesen Gegenden genannten Städten fortdauerte. 


Ausgegeben am 7. Februar. 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


31. Januar. Sitzung der physikalisch-mathematischen Ulasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. pu Boıss-Revmonv. 


l. Hr. Auwers las über die von Frevrıaıs 1867 — 70 aus- 
geführten Längenbestimmungen durch Mond-Culminationen, 
und deren Bearbeitung durch das Pariser Längenbüreau, 
nebst Bemerkungen über die chronometrischen Längenbestim- 
mungen Fırz Rovy’s mit der Beagle 1ı832— 36, und eine neue 
Ableitung der Länge von Punta Arenas und Montevideo aus 
den vorgenannten Bestimmungen. 

2. Hr. v. Heınnorzz legte ein Schreiben des Hrn. S. v. WrogLewski 
aus Krakau über Tropfbarmachung des Sauerstoffes und des 
Wasserstoffes vor. 

3. Derselbe legte eine Mittheilung des Hrn. Dr. E. Gorvsteis über 
elektrische Leitung im Vacuum vor. 

Die Mittheilungen 2 und 3 folgen umstehend. 
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Über die Verflüssigung des Weasserstoffs. 


Von S. von WROBLEWSKI 


in Krakau. 


(Aus einem Schreiben an Hrn. von Hermnorrtz. ) 


Krakau, 21. Januar 1884. 


dass es mir gelungen ist, den Wasserstoff zu verflüssigen. Ich com- 
primirte ihn auf etwa 100 Atm. in einer Glasröhre, die im äusseren 
Durchmesser etwa 2 und im inneren Durchmesser etwa o.2 Millimeter 
hat. Nach der Abkühlung der Röhre im Strome des siedenden Sauer- 
stoffes, wurde der Wasserstoff vom Drucke plötzlich befreit. Bei der 
Expansion trat die Verflüssigung ein. Das Sieden der Flüssigkeit 
ist sehr schön zu sehen. 

Ich hoffe, dass es mir möglich sein wird, die Temperatur des 
siedenden Wasserstoffes und hiermit das Minimum zu ermitteln, welches 
mit den irdischen Stoffen überhaupt zu erreichen ist. Es wird nicht 
ohne Interesse sein zu erfahren, in wie weit wir zu dem absoluten 
Nullpunkt uns nähern können. 

Genehmigen Sie u. s. w. 


Sitzungsberichte 1884. 6 


Mn, 


ihr Pi j 1% 
L 
’ EA IP z ’ 
u I 
' Ir j 
f 4 RUE RE 
H ! r f 4 f in NH kA > ‚ 
| zo 
r Bi sah: NET 
af N j I; Me Br 
} im’ a Mira F 
j ' LA u a Kulı uk 
RN: ©, bj dar FINER Mh Br 
j dh er Dur 
in {3} j ! Kos ab Hama are 
ni TERFI URL LE N) an Ir . Kara 
i ar re IE AR BT 


BAYER x, 223 
an N ‚ur "A 
rate : SE 


ff) 


%n, 


3 


Über elektrische Leitune: im Vacuum. 


Von E. GoLDSTEIN 


in Berlin. 


(Aus dem physikalischen Institut der Universität.) 


Mn senüher der Anschauung, dass die Entladung in einem gaserfüllten 
Raume zum Substrat die Gastheilchen selbst hat, sei es, dass letztere 
in einem convectiven Process, sei es als Leiter eines Stromes die Ent- 
ladung vermitteln, habe ich', und zwar, wie ich glaube, zuerst”, den 
freien Aether als den Träger der Entladung betrachtet. Hierbei zeigte 
ich, dass die scheinbare Isolation. welche möglichst evacuirte Räume 
elektrischen Ladungen gegenüber bisher boten, nicht auf einem Wider- 
stande des leeren Raumes beruht, sondern nur durch einen an der 
Oberfläche der Kathode auftretenden, mit der Verdünnung stark 
wachsenden Widerstand bedingt ist. Der Widerstand des Gases selbst 
erwies sich um so geringer, je weiter die Verdünnung fortschritt. 
Der Wunsch, die von mir behauptete Leitungsfähigkeit des Vacuums 
direet nachzuweisen, hat mich seit nahe einem Decennium wiederholt 
zu dahin abzielenden Versuchsreihen veranlasst. Die nachfolgenden 
Seiten sollen einer Schilderung einiger dieser Versuche, welche schliess- 
lieh zu dem gehofften Ergebniss geführt haben, gewidmet sein. 

Mit Rücksicht auf das eben erwähnte Resultat, wonach der hem- 
mende Widerstand an der Kathode geringer wird in dichterer Gas- 
umhüllung, der Widerstand einer Gasstrecke sich vermindert mit zu- 
nehmender Verdünnung, versuchte ich zunächst an der Kathode eine 
merkliche Gasdichte herzustellen, während der Raum in der Nähe der 
Anode möglichst evacuirt blieb. 


! GotpsrEIN, WIEDEMANN’s Annalen u. s. w. Bd. XII S. 256. 
® Die bezüglich dieses Gegenstandes in neuerer Zeit vielfach und fast aus- 
schliesslich eitirte Arbeit von Hrn. Eprunp wurde der schwedischen Akademie zwei 
Monate später vorgelegt. nachdem meine Arbeit in Wıreprmann’s Annalen erschienen 
war. Weder die in wesentlichen Punkten mit meinen Ausführungen übereinstimmende 
Original- Veröffentlichung Hrn. Eprunp’s, noch eine der mehrfachen seitdem von ihm 
veranlassten Reproductionen derselben (z. B. Wırpemanw’s Annalen Bd. XV S. 514) 


enthält einen Hinweis auf meine Arbeit. 
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Zu diesem Behuf wurde eine lange gebogene Cylinderröhre (Fig. ı) 

mit an den Enden eingeschmolzenen Platinstiften bis zum Erlöschen 
des von einem grossen Runumkorrr gelieferten 

Stromes evacuirt. Der mit dem negativen 

Öffnungspol verbundene Stift « war überlagert 
von gekörntem metallischem Cadmium, das in 
der Rothglühhitze flüchtig zu werden beginnt. 
Das Cadmium wurde nun in der aus schwer 
schmelzbarem Glase gefertigten Röhre von aussen 
erhitzt, während der mittlere Theil der Röhre 
stark gekühlt wurde. um die Metalldämpfe dort 
= 874 wieder zu condensiren und das letzte Drittel 


der Röhre also dampfirei zu lassen. In der 
That gelang es, auf diese Weise die Entladung wieder herzustellen, 
die dann in dem Kathodenschenkel durch Cadmiumdampf mit schön 
grünem Lichte ging, während in dem ebenfalls wieder leuchtenden 
Anodenschenkel letzteres nicht sichtbar wurde. Doch befriedigte das 
Resultat nicht völlig, weil das Speetroskop. nachdem ursprünglich 
Luft in der Röhre gewesen. nach der Cadmiumverdampfung in dem 
Anodenschenkel stets Spuren kohlehaltigen Gases nachwies. Ich 
vermochte mir kohlefreies Cadmium oder ein kollefreies anderes, hier 
ebenfalls verwendbares Metall nicht zu verschaffen. 

Beruhte diese Methode gerade auf der Anwendung eines in der 
Hitze flüchtigen negativen Pols, so beruhte das schliesslich zum Ziele 
führende Verfahren gerade auf der Erhitzung einer möglichst schwer 
flüchtigen Kathode: 

Der weissglühende Kohlefaden einer elektrischen In- 
candescenzlampe ist, einer anderen Elektrode gegenüber- 
gestellt, eine Kathode, deren Widerstand einen minimalen 
Bruchtheil des bei gewöhnlicher Temperatur auftretenden 
bildet. und klein genug ist, um durch einen möglichst eva- 
euirten Raum nicht nur ein Inductorium, sondern sogar die 
geringen Spannungen schwacher galvanischer Batterien zu 
entladen. 

Die Experimente, welche dieses Resultat ergaben, knüpften an 
an eine Versuchsreihe, zu der mich vor längerer Zeit eine Stelle 
des Hırrorr' schen Aufsatzes im Jubelband von Possenvorrr’s Annalen 
angeregt hatte. Hr. Hırrorr geht daselbst von den hier nicht accep- 
tirten Annahmen aus, dass die Gastheilchen Träger des Stromes wie 
des ihm gebotenen Widerstandes seien, dass der entladunghemmende 
Widerstand auch in der weiteren Umgebung der Kathode existire, und 
dass es für seine Beseitigung nur darauf ankomme, die Gasumhüllung 
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der Kathode zu erhitzen und sie hierdurch analog Flammengasen 
leitend zu machen. Um dem Gase die entsprechende Wärmemenge 
zuzuführen, will Hr. Hrrrorr dasselbe mit galvanisch glühend gemachter 
Retortenkohle in Berührung bringen und sagt von deren Anwendung 
die Erzeugung von Glimmentladungen in verdünnten Gasen mit »über- 
raschend kleinen Spannungen« voraus. 

Vom Standpunkte meiner eigenen Theorie, welche den Gas- 
theilchen eine durchaus seeundäre Rolle bei der Entladung zuweist 
und den scheinbaren Widerstand des Vacuums nicht in einer merklich 
dieken Schicht, sondern an der Kathodenoberfläche selbst sucht. konnte 
man indess ebenfalls gespannt sein, welches der Eintluss einer so ein- 
greifenden Zustandsänderung der Kathode auf ihre Widerstandsver- 
hältnisse sein würde, wenn man die Kathode selbst zu möglichst 
hoher Temperatur erhitzte. Eine Reihe zunächst an galvanisch glühend 
gemachten Platin-Kathoden in stark evacuirten Röhren ausgeführter 
Versuche zeigte indess, dass das damals benutzte Platin bei den erfor- 
derlichen Stromintensitäten nicht hinreichend lange sich ungeschmolzen 
erhalten lässt, um eine völlig bestimmte Antwort auf die gestellte 
Frage zu gestatten, während auf der anderen Seite die zu jener Zeit 
existirenden Kohlensorten wegen der reichlichen Dampfmengen, die 
sie in Kurzem entwickelten. sich als unverwendbar erwiesen. 

Ich liess das Problem daher von Neuem ruhen, bis vor einigen 
Jahren das Auftauchen der Enısox’schen und Swan’schen Glühlampen 
mit ihren so widerstandsfähigen Kohleschlingen mich zur Wiederauf- 
nahme meiner Versuche veranlasste. 

Eine Swaw-Lampe wurde durch Aufsetzen 


cm 


eines ca. 8°” weiten, 12°” langen Röhrehens r 
| (Fig. 2), das an seinem geschlossenen Ende eine 
Aluminium-Elektrode 5 trug, zu einer GEISSLER- 
schen Röhre ergänzt, und die Röhre, an einer 
Quecksilberpumpe angeschmolzen, möglichst stark 
evacuirt. Die Kohlenschlinge a. sowie der Alu- 
miniumstift 5 wurden mit den Polen eines In- 
duetoriums verbunden und von a und 5 eine 
Nebenschliessung zu einem Funkenmikrometer 
geführt. Die Anfangs einander berührenden 
Kugeln des letzteren wurden bis dahin ausein- 
andergeschraubt, wo eine weitere Distanzver- 


grösserung die Entladung wieder hätte durch 

die Röhre schlagen lassen. Die Distanz der Kugeln betrug als- 
> > > 

dann nahe ı10”"; der Widerstand der Röhre war dann also an- 


em 


genähert gleich dem Widerstande einer 1°" langen Funkenstrecke 
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in freier Luft. Der Schliessungsstrom des Induetoriums war durch 
eine Luftlücke ausgeschaltet. Durch die Schlinge « wurde der ent- 
sprechend regulirte Strom der dynamo-elektrischen Maschine des 
physikalischen Instituts geleitet und die Schlinge zu intensiver Weiss- 
gluth erhitzt. Unter diesen Umständen war eine Änderung der Wider- 
standsverhältnisse dureh die Erhitzung nicht bemerkbar. wenn die 
Kohlensehlinge zur Anode, der Aluminiumstift zur Kathode gemacht 
war." Wurde aber die Kohlenschlinge zur Kathode gemacht und in 
Weissgluth versetzt, so verliess die Entladung sogleich das Funken- 
mikrometer und ging ausschliesslich durch die Röhre. Sie fuhr beim 
Zusammenschrauben der Mikrometerkugeln fort. durch die evacuirte 
Röhre zu gehen, bis die Kugeln auf. etwa '/,."” einander genähert waren. 
Der Widerstand der Röhre war also bei elühender Kathode ea. 100 Mal 
kleiner als wenn die letztere kalt war. Wurde der von der dynamo- 
elektrischen Maschine gelieferte Glühstrom unterbrochen, so hörte die 
Entladung in der Röhre sofort wieder auf. um von Neuem hindureh- 
zugehen, so oft die Kathode wieder weissglühend gemacht war. 

Das Glühen der Kathode stellte ebenso die Entladung durch den 
entleerten Raum wieder her in den Fällen. in denen der Widerstand 
der möglichst evacuirten Röhre so gross war, dass auch bei beliebig 
grosser Poldistanz des Funkenmikrometers keine Entladung durch die 
Röhre mehr erfolgte. 

Die Thatsache, dass das Glühen der Kohlenschlinge die Entla- 
dung nur wiederherstellt, wenn die Schlinge Kathode ist, zeigt, dass 
der Wiederdurchgang der Entladung nicht beruhen kann auf einer 
Gas- oder Dampfentwickelung, welche durch die Erhitzung, sei es an 
der Schlinge selbst, sei es an der Glaswand, stattfindet. Dafür spricht 
auch der Umstand, dass die Röhre nach dem Unterbrechen des Glüh- 
stromes sofort die Entladung wieder isolirt, auch wenn sie durch 
einen Hahn gegen die Pumpe abgesperrt ist. wenn also alle während 
des Glühens etwa entwickelten Gase auch nach dem Glühen in der 
Röhre verbleiben müssen. 

In dem Kugeltheill der Röhre wird das Entladungslicht fast 
völlig überstrahblt durch das Incandescenzlicht, sehr hell aber tritt es 
in dem eylindrischen Theil r hervor. 

Ist in den Schliessungsbogen des Inductoriums keine Luftlücke 
eingeschaltet, so tritt, wenn die glühende Schlinge zur Anode des 
Öffnungsstromes gemacht ist. in dem aufgesetzten Rohr r ebenfalls helles 
Entladungslicht auf; dies rührt aber von der Wiederherstellung des 


! Natürlich musste durch wiederholtes Glühen der Schlinge im Vacuum, Aus- 
pumpen und Ausspülen mit trockenem Gase die Austreibung und Entfernung der in 
und an der Schlinge resorbirten Gase und Dämpfe bewirkt sein. 
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Schliessungsstromes her, dessen Kathode die glühende Schlinge als- 
dann ist. Der Öffnungsstrom bleibt ausgeschlossen. Die Thatsache, 
dass bei glühender Öffnungsanode der schwachgespannte Schliessungs- 
strom übergeht, während der hochgespannte Öffnungsstrom isolirt 
bleibt, zeigt von Neuem, dass die Verminderung des Röhrenwider- 
standes nicht auf einer Dichtesteigerung des Gefässinhalts oder einer 
Erhitzung der Gesammtmasse desselben beruhen kann. 

Es ist eine kleine Vorsicht erforderlich, um sich durch den 
Schliessungsstrom nicht täuschen zu lassen. Schaltet man nämlich 
zu seiner Beseitigung schon bei kalter Kathode eine Luftlücke ein, 
so gross, wie sie erfahrungsmässig, oder nach speeieller Probe bei 
successiver Evacuirung, genügt, den Schliessungsstrom auch bei gering- 
stem Widerstande der Röhre abzusperren, so tritt er bei der geringsten 
Gasdichte auf Glühen der Schlinge doch wieder auf und kann so im 
ersten Augenblick eine durch Glühen der Anode veranlasste Ent- 
ladung vortäuschen. Die Ablenkung durch den Magnet, die Orientirung 
der positiven Schichten, und vor Allem der Umstand, dass eine Ver- 
grösserung der Luftlücke diese Entladung definitiv beseitigt, zeigen 
indess, dass man es nur mit dem Schliessungsstrom, also wieder nur mit 
der Wirkung einer glühenden Kathode zu thun habe. Was wir aus 
dieser kleinen Beobachtung schliessen dürfen, ist aber, dass der Wider- 
stand der kalt isolirenden Entladungsröhre bei glühender Kathode noch 
kleiner wird, als der kleinste Widerstand, den die Röhre mit kalter 
Kathode bei der günstigst gewählten Gasdichte darbieten kann. 

Es schien mir interessant, noch genauer, als 
e) die Angaben des Funkenmikrometers und die oben 
erwähnte Beobachtung es erkennen lassen, festzu- 
stellen, in welchem Maasse die Isolationsfähigkeit 
des Vacuums durch das Glühen der Kathode vermin- 
dert wird, beziehungsweise welche Spannungen an 
einer glühenden Kathode zur Hervorbringung einer 
Entladung durch ein gutes Vacuum noch genügen. 
Zu den hierauf abzielenden Versuchen wurde eine 
wie Fig. 3 geformte Röhre benutzt, deren Kohlebügel 
‚nur durch das einfache Hufeisen einer kleinen Swar- 
/ a . 
/ Lampe von circa 4'/,” Durchmesser gebildet war.' 
Der Kohlebügel a als die eine, der Aluminium- oder 
Platinstift ö als die zweite Elektrode wurden, nachdem 


" Der Glühstrom wurde der grösseren Bequemlichkeit halber hier entweder einer 
Batterie von 27 hintereinandergeschalteten, fast frischen Bunsex - Elementen oder einer 
Batterie von einigen zwanzig grossplattigen seeundären Elementen entnommen, welche 
letzteren mein Freund Dr. H. Aron construirt hatte. 
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die Röhre sehr stark evacuirt worden, mit den Polen einer kleinplattigen 
secundären Batterie von Pravr£E-Elementen verbunden, von denen in 
Abstufungen von fünf zu fünf bis 500 Elemente eingeschaltet werden 
konnten. 

Blieb der Kohlebügel kalt, so vermochten, wie zu erwarten, auch 
sämmtliche 500 Elemente hintereinandergeschaltet nicht, eine Ent- 
ladung durch die sehr stark evacuirte Röhre hervorzubringen. Ebenso 
trat keine Entladung ein, wenn der Kohlebügel glühte und zugleich mit 
dem positiven Pol der Praxr£-Batterie verbunden war. Die Entladung er- 
folgte aber schon bei 185 Elementen, wenn der Kohlebügel als Kathode 
glühte; sie setzte sofort aus, wenn der Glühstrom unterbrochen wurde. 
Nachdem diese Unterbrechung vorgenommen, wurde die Isolations- 
fähigkeit des Vacuums, durch welches der Strom der ı85 Elemente 
hindurchgegangen war, mittelst Induetionsstrom und Funkenmikrometer 
bestimmt. Es ergab sich, dass der Strom des Inductoriums erst dureh 
die Röhre ging, wenn die Spitzen des als Nebenschliessung eingeschal- 
teten Funkenmikrometers weiter als 4 Centimeter von einander entfernt 
waren. Bei allen kleineren Distanzen ging die Entladung zwischen 
den Mikrometerspitzen über. Nun hatte jedes der Praxr£- Elemente 
nach der Bestimmung von Dr. Hrrrz eine elektromotorische Kraft von 
1.8 Daniell, wenn es frisch war: in der vorliegenden Versuchsreihe 
waren die Elemente indess der Erschöpfung schon ziemlich nahe, ihre 
elektromotorische Kraft also bei Weitem geringer. Die Angaben über 
die Spannungsdifferenz, welche zur Hervorbringung eines 40”” langen 
Funkens zwischen Spitzen erforderlich ist, sind einigermaassen schwan- 
kend. Doch dürfen wir als sicher betrachten. dass Zehntausende von 
Daniells dazu gehören. Es würde also ebenso eine Batterie von 
mehreren Myriaden Daniells nöthig gewesen sein, um bei kalter 
Kathode die Entladung durch die evacuirte Röhre zu liefern. In einem 
andern Falle bewirkten schon ı75 Prante-Elemente den Durchgang 
durch ein Vacuum, das einen Induetionsstrom von mehrere Üentimeter 
Schlagweite isolirte. 

Wurde in die Röhre trockene Luft oder Wasserstoff bis zu Drucken 
von einigen Öentimetern eingelassen, und dann bei kalter Kathode wieder 
stetig evacuirt, so dass die Röhre durch das Leitungsmaximum hin- 
durehgeht, welches bei successiver Verdünnung auftritt, so genügte 
dieses Leitungsmaximum doch niemals, eine Entladung: der 500 oder 
gar der 175 Elemente zu bewirken. Ebensowenig trat bei kalter 
Kathode eine Entladung ein, wenn man vorher bei glühender Kathode 


! Die Benutzung dieser Batterie verdanke ich Hrn. Dr. H. Herrz, welcher die- 
selbe für sich aufgebaut hatte. (Vgl. Wıep. Ann. Bd. XIX.) 
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eine starke Quantität kohlehaltigen Gases durch elektrische Zerstiebung 
des Bügels sich hatte entwickeln lassen. Man kann daraus abermals 
schliessen, dass nicht eine Gasentwickelung in der Röhre nur scheinbar 
das Vacuum zu einem Leiter macht: es lässt sich vielmehr bei kalter 
Kathode überhaupt kein Gasdruck herstellen, welcher eine so schwache 
Batterie noch entladet. 

Wenn das Glühen der Kathode den Widerstand eines sonst 
isolirenden Vacuums so sehr redueirt, so werden wir von der ent- 
sprechenden Behandlung der Kathode allgemein einen Einfluss auf 
den Widerstand GeıssrLer’scher Röhren auch bei höheren Dichten, in 
denen die Entladung noch spontan durchgeht, erwarten dürfen. Nur 
wird die Wirkung des Kathodenglühens auf den Gesammtwiderstand 
der Röhre dann vielleicht eine verhältnissmässig geringere sein, weil 
je grösser die Gasdichte, auch desto grösser der Widerstand des 
positiven Lichtes wird. den das Glühen der Kathode ungeändert lässt. 

In der That ist nun auch bei höheren Dichten der Einfluss der 
Kathodenerhitzung zu constatiren. Lässt man nämlich in ein isoliren- 
des Vacuum (Röhre Fig. 2) ein wenig Gas einströmen, so dass die 
Entladung auch bei kalter Kathode leicht hindurchgeht, so zeigt 
die Entladung in dem Rohre r, zum Zeichen der eintretenden Wider- 
standsverminderung, eine ausserordentliche Helligkeitszunahme, sobald 
die Kathode weissglühend wird. Welche Helligkeitsänderung das 
Entladungslicht in dem Kugeltheil erfährt, ist wegen des grellen Lichtes 
des Kohlefadens nicht zu bestimmen. 

Die Versuche bei diesen weniger starken Verdünnungen sind 
deshalb interessant, weil sie wenigstens an dem positiven Lichte der 
Entladung das Aussehen und den Charakter der letztern bei glühien- 
der und bei kalter Kathode vergleichen lassen. Zweitens kann bei der 
grösseren Masse des noch vorhandenen Gases eine geringe Menge 
etwa secundär entbundenen Gases das Resultat viel weniger fälschen, 
als eventuell bei einem isolirenden Vacuum. Endlich liefert auch die 
spektroskopische Untersuchung dieser Entladungen eine Anzahl beach- 
tenswerther Daten, auf die ich noch zurückkomme. 

Was nun den ersten Punkt anbelangt, so bleibt der Charakter 
der Entladung, soweit Lichterscheinungen darauf schliessen lassen, 
durchaus der nämliche, wie bei kalter Kathode. Die Grenze des 
positiven Lichtes ist ihrer Form und Lage nach ganz oder fast die- 
selbe wie bei kalter Kathode; die Entladung zeigt ebenfalls geschichtetes 
positives Lieht bei glühender Kathode, falls es vor dem Glühen vor- 
handen war, und die Lage und Ausdehnung der Schichten scheint 
in beiden: Fällen wenig zu differiren. Auch die Phosphoreszenz erre- 
genden Kathodenstrahlen scheinen an der glühenden Kathode noch 
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zu existiren; denn man nimmt an der von dem Bügel hell erleuch- 
teten Glaswand als Andeutung des Phosphorescenzlichtes ein Flimmern 
wahr, das bei Unterbrechung des Induetionsstromes wegfällt. Es 
tritt also unter dem Einfluss des Kathodenglühens nieht etwa Bogen- 
entladung ein, sondern es gehen, wenigstens unter den hier voraus- 
gesetzten Bedingungen, auch dann noch Glimmentladungen über. 

Der Einfluss des Kathodenglühens bei minder starken Verdün- 
nungen lässt sich am anschaulichsten mittelst des Schliessungsstromes 
demonstriren. — Eine Röhre, deren Öffnungsanode in einem ziemlich 
engen Röhrentheil liegt, braucht nämlich auch bei sonst ganz metal- 
lischen Schliessungsbogen gar nicht sehr stark evacuirt zu werden, 
damit der Schliessungsstrom nicht mehr hindurchgehen kann. Der 
Öffnungsstrom geht dann noch mit Leichtigkeit hindurch. Glüht 
man nun bei soleher Dichte den zur Öffnungsanode gemachten Kohlen- 
bügel, so tritt der Schliessungsstrom mit sehr heller Lichterscheinung 
von Neuem auf; er cessirt, sobald der Glühstrom wieder unter- 
brochen wird. 

Das Spectroskop wurde nun auf ein mit verdünntem Wasserstoff 
beschicktes derartiges Rohr gerichtet. Das vor dem Glühen der 
Kathode sichtbare Speetrum ist das des Öffnungsstromes:; es zeigt 
die Bänder des Wasserstoffes und die Hauptlinien des Quecksilbers. 
Wird nun durch Glühen der Schliessungsstrom hervorgerufen, so 
leuchten im Spectrum die Wasserstoffbänder und die Quecksilber- 
linien hell auf, ohne dass das Spectrum eines dritten Stoffes hinzutritt. 
Analoges zeigt sich, wenn man mit verdünntem Stickstoff arbeitet: 
beim Auftreten des Schliessungsstromes erhellen sich dann die be- 
kannten schönen Bänder dieses Gases. 

Daraus folgt, dass auch nicht im Moment der Entladung oder ihr: 
unmittelbar vorausgehend eine Gasentwickelung und Dichtesteigerung 
in der Röhre statthat, welche nachher wieder verschwindet. 

Man könnte nämlich etwa noch annehmen, dass die negative 
Ladung der Kathodenfläche zusammen mit der hohen Temperatur der- 
selben schon vor der Entladung eine Abstossung und Verflüchtigung 
der Kohle hervorbringt, wie sie unter dem Einfluss genügend ge- 
steigerter Temperatur ja schon constatirt worden ist. Dann würde 
die wiederhergestellte Entladung nicht in ein Vacuum, sondern in eine 
Atmosphäre von Kohledampf erfolgen, der schwerflüchtige Kohledampf 
aber würde nach der Entladung sich sofort wieder condensiren und 
das frühere Vacuum zurücklassen. Alsdann könnte immerhin, wie oben. 
beobachtet, auch die durch einen Hahn abgeschlossene Röhre nach 
Unterbrechung des Glühstroms sogleich wieder die Entladung isoliren, 
ohne dass darin ein Beweis für eine voraufgegangene Permanenz des; 
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Vacuums läge. Dann müsste aber das Spectroskop in dem wieder- 
hergestellten Öffnungsstrom ganz vorwiegend die Maxima des Kohlen- 
stoffes zeigen, in dem wiederhergestellten Schliessungs- oder dem ver- 
stärkten Öffnungsstrom diese Maxima wenigstens neben denen des 
ursprünglichen Gases hervortreten lassen. Dies ist nun, wie bemerkt, 
nicht der Fall. Auch das Spectrum des im Vacuum wiederhervor- 
gerufenen Öffnungsstromes zeigt, wenn die Entladungen nicht zu lange 
andauern, noch nicht die von der Zerstiebung herrührenden Kohlen- 
maxima, sondern scheint im ersten Augenblick ein fast reines, von 
Koblespuren jedenfalls freies Quecksilberspectrum zu sein. 

In den Kreis einer bis zum Erlöschen des Schliessungsstromies 
evacuirten, mit verdünnter Luft gefüllten Röhre war eine Luftlücke 
eingeschaltet, gross genug, um den Sehliessungsstrom auch bei glühen- 
der (Schliessungs-) Kathode abzusperren. Im Spectralapparat erblickt 
man dann ein mattes Speetrum des Öffnungsstromes, dessen Hellig- 
keit bei kaltem Kohlebügel nur ganz wenig sich steigert, wenn die 
Luftlücke geschlossen wird; sie wächst gar nicht, wenn bei offener 
Lücke die Öffnungsanode glühend gemacht wird. Wird jetzt aber die 
Luftlücke geschlossen, so erscheint ein brillantes Stickstoffspeetrum von 
ausgezeichneter Helligkeit: das Licht des schon erloschen gewesenen 
Schliessungsstromes wird bedeutend heller als das des Öffnungs- 
stromes; es war mir sogar zweifelhaft, ob diese Helligkeit die vom 
Öffnungsstrom (bei kalter Kathode) unter dem günstigsten Gasdruck 
gelieferte nicht mindestens erreicht. 

Neben der allgemeinen Helligkeitsänderung veranlasst das Glühen der 
Kathode aber auch weitergehende Änderungen des Gasspectrums. 

Öffnungsstrom und Sehliessungsstrom in derselben Röhre unmittel- 
bar einander folgend, haben im Allgemeinen identisches Spectrum. Nicht 
so in den vorliegenden Versuchen. Ich habe darauf aufmerksam gemacht, 
dass das Speetrum des positiven Lichts in verdünnter Luft bei ab- 
nehmender Gasdichte (oder zunehmender Entladungsintensität) durch 
unendlich viele Zwischenstufen übergeht in ein gewöhnlich nur vom 
blauen Kathodenlicht geliefertes Spectrum. Hat nun in dem letzt- 
beschriebenen Versuche das Spectrum des positiven Lichts, wie es 
der Öffnungsstrom zeigt, dem des Kathodenliehts sich schon beträcht- 
lich genähert, so zeigt der restituirte Schliessungsstrom wieder ganz 
das bei höherer Dichten beobachtete gewöhnliche Spectrum des posi- 
tiven Lichts. Ist die Gasdichte so gering, dass das Spectrum bei 
kalter Kathode dem des Kathodenlichts schon völlig gleich geworden, 


! Gorpsrein, Monatsber. d. Berl. Akad., Mai 1876; — Sitzungsber. d. Wien. Akad., 
Octob. 1881; — Wıepemann’s Annalen, Bd. XV. S. 280. 
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so wird durch das Glühen das Auftreten eines intermediären Speetrums 
bewirkt. Die Erscheinung beruht nicht auf Erhitzung oder Diehte- 
steigerung des Gases, da das Speetrum des Öffnungsstromes unver- 
ändert bleibt. 

Eine Erklärung der Erscheinung könnte vielleicht gegeben werden, 
wenn man erstens annimmt, dass jeder Öfinungs- oder Sehliessungs- 
strom des Inductoriums aus einer sehr grossen Anzahl von Partial- 
entladungen besteht, von denen jede einzelne einen Einfluss hat auf 
die Elektrieitätsmenge, welche für die ihr folgende Partialentladung 
erforderlich ist, und wenn man zweitens berücksichtigt', dass die 
Annäherung des positiven Speetrums an das Kathodenspeetrum auch 
eintreten kann bei successiver Vermehrung der auf einmal übergehen- 
den Elektrieitätsmengen. Doch würde es mir voreilig scheinen, schon 
jetzt eine abschliessende Erklärung abgeben zu wollen. 

Nachdem ich die bisher geschilderten Resultate erlangt hatte, ver- 
suchte ich nochmals an Stelle der Kohle ein anorganisches Kathoden- 
material mit gleichartigen Leistungen aufzufinden. Es gelang mir 
auch hier, indem ich nochmals auf Platin zurückgriff, das Gewünschte, 
wenn auch unter mehr Schwierigkeiten, zu erreichen. Ich habe jetzt 
bei einer Anzahl von Gefässen, in denen der Kohlefaden durch einen 
dünnen Platindraht ersetzt war, ebenfalls, nachdem der Draht gal- 
vanisch glühend gemacht war, die im Vorhergehenden beschriebenen 
Erscheinungen der Widerstandsverminderung beobachten können. Ebenso 
traten die zuletzt erwähnten Änderungen der Spectra ganz entsprechend 
bei Anwendung glühend gemachter Platinkathoden auf. — Jedoch 
kann ich bisher durchaus nicht für einen beliebigen Platindraht von 
bestimmter Länge und Dicke im Voraus sicher sein, die gewünschten 
Phänomene zu erhalten, wie dies bei jedem beliebigen Kohlefaden 
gestattet ist. Viele Platindrähte schmelzen. ohne einen Strom wieder- 
hergestellt oder den Widerstand merklich vermindert zu haben. Der 
Grund liegt möglicherweise darin, dass die hier erforderlichen Tempe- 
raturen dem Schmelzpunkt des Platins unter allen Umständen sehr 
nahe liegen. Die Drähte, an denen die Versuche gelingen, werden 
stets sehr weich; vielleicht existiren Platinsorten, deren Schmelzpunkt 
schon unter den hier erforderlichen Temperaturen liegt; die aus ihnen 
gefertigten Kathoden müssen dann schmelzen, ohne die gewünschte 
Wirkung ausüben zu können. Es stimmt mit dieser Vermuthung, 
dass eine Anzahl Drähte nur einen Moment z. B. den Schliessungs- 
strom wiederherstellten und im nächsten Augenblick geschmolzen waren. 
Ich habe aber auch Platinschlingen gefunden, die eine Zeitlang vor- 


! Gorpsrein, Monatsber. d. Berl. Akad. 1876. S. 281. 
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trefflieh wirkten und die vorher beschriebenen Phänomene bei zahl- 
reichen Wiederholungen zeigten, die dann aber versagten, auch wenn 
sie bis zum Schmelzen erhitzt wurden. Für eine gewissse Zahl der 
betreffenden Fälle könnte die Erklärung in den leitenden Depositis 
gefunden werden, welche in Folge der Entladungen von dem Platin 
auf die Wand übertragen werden und welche bei einigermaassen starker 
Verdünnung die Entladung der eigentlichen Kathode zum grössten 
Theil zu entziehen pflegen, um sie selbst zu vermitteln. Doch scheinen 
mir jedenfalls noch verschiedene der Aufklärung bedürftige Punkte 
hier vorzuliegen. 

Ich habe indess die Veröffentlichung dieser Versuche nicht weiter 
verzögern wollen, nachdem Hr. Hrrrorr in dem vor einigen Tagen 
ausgegebenen Januarheft von Wıepemann’s Annalen ebenfalls den Ein- 
fluss besprochen hat, welehen die Kathodenerhitzung auf die Leitungs- 
fähigkeit evacuirter Räume hat. Hr. Hırrorr hat galvanisch glühend 
gemachte CArrE sche Kohlenstäbchen als Kathoden angewandt: mit 
sehr geringen Spannungen erzielte er dann eine ganz liehtlose Ent- 
ladungsform durch das Gas. Um Entladungen von der im vorliegen- 
den Aufsatz besprochenen Art zu restituiren, liess Hr. Hrrrorr einen, 
zerstiebende Materie überführenden Flaschenfunken oder einen galva- 
nischen Liehtbogen in der Nähe der erhitzten Kathode übergehen. 
Das reine Vacuum wurde dadurch, wie mir scheint, indess wohl 
alterirt. 

Indem ich mir für einen zweiten Aufsatz ein näheres Eingehen 
auf die theoretischen Auffassungen der Hrrrorr'schen Arbeit und die 
Begründung meiner theilweise abweichenden Stellungnahme vorbehalte, 
‘erlaube ich mir noch zu bemerken, dass die in der vorliegenden Ab- 
handlung dargelegten 'Thatsachen in kurzer Darstellung bereits in einem 
versiegelten Schreiben enthalten sind, das ich unter dem 2. Juli 1882 bei 
der Wiener Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften deponirt habe, 
und dessen Veröffentlichung von mir jetzt beantragt worden ist. 


Ausgegeben am 7. Februar. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


7. Februar. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Momnsen. 


l. Hr. Rorn legte vor: Beiträge zur Petrographie der 
plutonischen Gesteine, gestützt auf die von ı879 bis 1883 
veröffentlichten Analysen, I. Abth.: Ältere Eruptivgesteine. 

2. Hr. Weser legte eine Notiz vor, über eine magische Ge- 
betsformel in Tibet. Folgt umstehend. 

3. Hr. Kroxecker legte vor: 

einen Beweis des Reciprocitätsgesetzes für die 
quadratischen Reste und 
einen Beweis einer Jacogr'schen Integralformel. 

Diese Mittheilung wird in einem späteren Sitzungsberichte er- 

scheinen. 
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Uber eine magische Gebetsformel aus Tibet. 


Von ALBR. WEBER. 


Hierzu Taf. 1. 


K Nachlasse Borr’s befand sich, ohne dass über das wann? und 
woher? des Einganges etwas zu ermitteln war, eine dünne metallene 
Scheibe, die sich als Abdruck, resp. galvanoplastische Reproduction, eines 
aus acht eoncentrisch laufenden Kreisen bestehenden Originals ergab. 
Die äusseren beiden Kreise sind mit Ornamenten ausgefüllt, die sechs 
übrigen Kreise dagegen mit tibetischen Charakteren. Ich liess davon 
im December 1869 einige Abdrücke anfertigen, sandte dieselben an 
Freund SchiEerxer nach St. Petersburg und erhielt schon im Februar 
1870 eine Abschrift. Es ergab sich hiernach, dass bis auf ein zweimal, 
im zweiten und im dritten Kreise, vorkommendes Wort alles Übrige 
in Sanskrit abgefasst ist, und der Inhalt aus allerhand kurzen For- 
meln besteht, die in ihrer Gesammtheit ein buddhistisches Gebet, 
nach Art der sogenannten dhärani, repräsentiren. Die äussere Form 
des Ganzen legt den Gedanken nahe, dass es sich etwa um die Auf- 
schrift eines der in Tibet üblichen Gebets-Räder handelt, speciell um 
ein Gebet zur Erhaltung der Lebensdauer, da der Ausdruck 
äyurjnäna darin besonders hervortritt. 

»Es giebt mehrere äyurjnänasütra, schrieb mir Schierner da- 
mals, leider habe ich keines zu Hause, sonst würde ich vielleicht die 
Sprüche darin finden; ich werde aber nächstens nachsuchen, und 
. zwar sehe ich soeben den Titel: äryäparimitäyurjnänahridaya-näma- 
dhärani.« 

Weitere Notizen erhielt ich aber nicht von ihm, und so gerieth 
die ganze Angelegenheit, zumal da ich bei einer Nachprüfung resp. 
Vergleichung der Scmierser’schen Abschrift mit dem Original bei einigen 
Punkten in Unklarheit blieb, in Vergessenheit, bis ich vor Kurzem 
durch einen Besuch des Dr. W. GrugE, Assistenten an dem ethnolo- 
gischen Museum hierselbst, daran erinnert wurde. Ich übergab ihm 
den Abdruck, sowie Schierser’s Abschrift mit meinen Bemerkungen 
dazu, und erhielt danach von ihm eine neue Abschrift, die in einigen 
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Punkten von der Scmmerser’s abweicht. Es scheint mir nun an der 
Zeit, die Sache zu einem Abschluss zu bringen. 

Zuvörderst ist über die Behandlung, welche das Sanskrit bei der 
Umsehreibung mit tibetischen Buchstaben hier gefunden hat, oder 
was auf dasselbe hinauskommt über den Textzustand, Einiges vor- 
auszuschicken. 

Da das Tibetische für b und v ein gemeinsames Zeichen hat, so 
wird dasselbe hier denn also sowohl bei sambuddha wie bei vajra, väri, 
vinieeita, vieuddha, vairocana ete. gebraucht. Daneben aber erscheint 
es auch, wie dies bei der Ähnlichkeit beider Zeichen so oft geschieht, 
mehrmals für p, so zunächst bei dem tibetischen Worte: "tschangbabo 
in III, sodann aber auch bei: abarimita in V, bunye bunye mahä- 
bunye abarimitabunye, ubaeiti ibid. (p selbst liegt jedoch richtig 
vor in: "tschangbapo II, padma IV', prabhäva V). Sodann aber 
wird v wiederholentlich durch das anscheinend aus lb entstandene! 
Zeichen für w gegeben, bei bhagawati und svabhäwa in V, und je 
dreimal bei prabhawa, awadata und ewam in VI. 

Der Mangel des viräma stört am Ende bei hetuna” und awadata 
in VI“, sowie besonders im Innern bei der Wiedergabe von Doppel- 
consonanz. Dieselbe wird nämlich entweder durch Gruppenzeichen 
gegeben, so bei bunya, dharma, sarba, arhat, pra, cramana, niceita, 
samskära, sva ete., oder der erste Consonant steht selbständig (sonach 
mit inhärirendem a) da, so äyurajnäna, samudagata, samyakasam?, 
budadha, cudadha. In sidhi‘, siddhi, liegt dagegen stetig scriptio 
defeetiva, resp. Ausfall des d vor: so auch in lokidhi (für lokasiddhi, 
s. sogleich). Andrerseits wird das m.von sam einige Male doppelt 
aufgeführt, so in samm-udagata, samm-yak (einfach aber in sam- 
buddha). Nach r liegt die Verdopplung nur einmal vor, in sarbba IV*, 
fehlt dagegen in demselben Worte in V, resp. in arhate ibid., und 
dharma in V. VI. 

Direct fehlerhaft sind: ä statt a in äbhishinca IV’, awä- 
data VI’, a statt ä in sambuddhaya V, i statt i in bädhi VI”, i statt e 
in bhagawati V, dentales n in guna IV', gagana V, dh für d in bädhi 
VIP. Auslassungen liegen vor in: lokidhi (lokasiddhi) IV", “jnänäa für 
jnänäya in V, °dharmate wohl für dharmagate in V: Mangel des samdhi 
in °mita äyu® V. 

' das | hat hier wohl nur ideographische, mouillirende Bedeutung, resp. den 
Zweck für das b die weichere Aussprache als v zu sichern? 

® für hetun resp. hetum; finales m wird hier stets in den dem folgenden Con- 
sonanten homogenen Nasal verwandelt, so (gleich nach hetun) teshän tathäagato (nta 
als Gruppe) und (weiterhin) teshän ca (nca als Gruppe). 


® die Aspiraten dh, bh werden je durch eine aus d, resp. b, und h bestehende 


Gruppe gegeben; für th hat das Tibetische ein eigenes Zeichen. 
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Ich gehe nun die sechs Kreise der Reihe nach durch, und be- 
ginne mit dem mittelsten Kreise. 

I. Das Centrum enthält nur das Wort: hriS. Dieses Wort, 
eigentlich: Scham, wird in den magischen Formeln der Tantra wie 
der Buddhisten einfach als eine magische Silbe, nach Art der 
anderen, die wir bier finden: bhrum, hüm, ä, träm, verwendet. 
Sollte es diese seine Stellung etwa ursprünglich jenem alten mürdhä- 
bhishikta-Beispiel der Grammatiker verdanken, welches die einsilbigen 
Feminina auf i: dhih, erih, stri, so im Pingala-chandas, s. Ind. Stud. 8. 218, 
resp. hrih, erih, dhih, stri, so im Anuyogadvärasütra, ibid. 17, 29, 
nebeneinander aufführt? (wie denn ja auch schon im Gatap. 14, 4, 3, 9 
hrir dhir bhih als speeielle Bethätigungen des manas neben einander 
stehen). Oder handelt es sich auch bei hri von vornherein nur um 
Abraecadabra? — Über die Bedeutung, welche in den Tantra selbst 
den Lauten: hrim, hrüm, hraum (hrimkära, hrümkära) zugetheilt 
wird, s. Aurkeont Catalogus 97*". 

II. Der dem Centrum nächste Kreis enthält die Worte: 'tschang- 
bapola raksha3 om bajra bairocana äyurajnäna sidhisamaya abhi- 
shinca hris 

Das erste Wort, das sich ebenso, und zwar auch mit dem Bei- 
satz raksha$, im folgenden Kreise vorfindet, ist das tibetische: »'tsch ang- 
bapo, Halter, Bewahrer':; hinzugefügt ist das Affıx la, um es von 
'aksha abhängig zu machen; eigentlich fehlt dem Tibetischen der 


Aeccusativ, und statt dessen braucht man einen Dativ. Es scheint 
also wohl ein Amulet oder Talisman zu sein« (ScHIEFNER). — Es frägt 


sich nun, ob das Zeichen 3, resp. 


hinter den magischen Silben hri. hüm, ä, träm findet, als visarga zu 


‚ hinter raksha, das sich auch 


oo 


fassen ist, wie bei mahäcramanah in VI, oder ob es nur einen 
graphischen Zierrath vorstellt, als welche es hier z. B. am Schluss des 
dritten Kreises factisch vorliegt. Im erstern Falle erhalten wir rakshah, 
eine Wortform, die wir aber freilich nicht recht brauchen können, wenn 
wir einen Sinn herstellen wollen, und für die wir zu diesem Ende viel- 
mehr doch raksha zu lesen, den Visarga somit als eine unrichtige 
Zuthat zu betrachten hätten. Man müsste denn etwa annehmen, 
dass rakshah eine unrichtige Form für rakshä sei, was ja in Texten 
dieser Art an und für sich wohl kein grosses Bedenken haben würde. 
Lesen wir raksha, so ist der Sinn: »sehütze den Halter, Bewahrer« 


"s, Scunipr, tibetisches Wörterbach 167"; 'tsch'angpa heisst: tragen, halten, in 
der Hand halten. mit sich führen, bei sich hahen, bewahren. Neben "tsch’angbapo 
findet sich auch 'tsch'angpo in derselben Bedeutung. Die Wurzel "tsch’angba heisst 
erklären, unterrichten, belehren. 
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d. i. doch wohl den Besitzer: lesen wir dagegen rakshah — rakshä, 
so bedeuten die beiden Wörter: »Schutz dem Besitzer«. 

Die folgenden Worte stehen, bis auf das Verbum am Sehluss. 
alle in thematischer Form da, sind also als Vocative zu fassen, somit 
etwa: »om. o (du) leuchtender Demant! Kunde der Lebensdauer! 
Moment der Vollendung, begiesse (weihe, das Object fehlt), hrih.« 

Diese Übersetzung fasst die einzelnen Worte je als für sich be- 
stehend, zieht nur äyurjnäna und siddhisamaya je für sich zusammen, 
Man kann ja aber auch: vajravairocana und: Ayurjnänasiddhisamaya 
zusammenziehen: »o du wie Demant leuchtender Moment der Vollen- 
dung der Kunde der Lebensdauer«. — Was denn nun im Einzelnen 
zunächst vairocana betrifit,. so ist die Auffassung desselben als eines 
Appellativums, und zwar im Sinne von virocana, keineswegs sicher. 
vairocana erscheint nämlich auch (s. Pet. W.) als Name eines Buddha, 
resp. einer Sippe von Siddha, ja auch als eine bestimmte Welt der 
Buddhisten. Ich lasse mich bei obiger Auffassung wesentlich dadurch 
bestimmen, dass es auch als Name eines bestimmten muhürta vor- 
liegt, und dies scheint mir hier gerade sehr gut zu passen. Die 
Auffassung von vajra als Demant scheint mir theils durch den Bei- 
satz vairocana, theils dadurch indieirt, dass diese Bedeutung des Wortes 
bei den nördlichen Buddhisten offenbar besonders beliebt ist. — Ob wir 
sodann äyurjnäna für sich stellen (so erscheint es in II), oder mit 
siddhisamaya componiren (in IV liegt derselbe Fall wie hier vor), 
bleibt für den Sinn im Wesentlichen gleich. In äyurjnäna »Kunde 
der Lebensdauer«, liegt jedenfalls die Hauptpointe des ganzen Ge- 
betes. Dasselbe empfiehlt (den Betenden, resp. den Besitzer des Amulets) 
der Begiessung dadurch, der Weihe damit, d. i. doch wohl, es wünscht 
für ihn die Erlangung dieser Kenntniss. — siddhisamaya, Zeitpunkt, 
Moment der Vollendung, oder event. des Zaubers, der Zauber- 
kraft. — Eine veritable Gottheit ist nach der vorstehenden Auffassung 
hier somit nicht angerufen, sondern nur eine abstracte Idee, freilich 
unter Bezeichnung derselben mit einem concreten Beisatz (vajravai- 
rocana), der ihr etwas Persönliches verleiht. In V erscheint äyurjnäna, 
resp. aparimitäyur®, allerdings als Beiwort zu Tathägata, somit könnte 
man es event. auch hier auf ihn beziehen; indessen der hiesige Beisatz 
siddhisamaya scheint mir dazu nicht zu passen. 

III. om namo bhrum äyurajnäna hri2 ärolika hüm hriz, 'tshang- 
babola raksha3, om namo bhrum äyurajnäna hri2 ärolika hüm hri < £. 

Ausser den magischen Formeln: bhrum, hüm ist hier noch 
ärolika neu. Das Wort erscheint in gleicher Construction wie äyurjnäna, 
resp. ebenfalls in thematischer Form, beide sind somit als Vocative zu 
fassen, und zwar fasst der Anruf: »om! Verneigung, bhrum! o Kunde 
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der Lebensdauer, hri, o ärolika! hüm, hri!« die schon in I 
vorliegende Bitte: »schütze den Besitzer!« ein, steht davor und 
dahinter. — Was mag nun mit ärolika gemeint sein? ScmEFNER ver- 
muthete: »ob ärolika nicht aus arogika?« Nun, arogika ist zwar 
nicht belegt, immerhin aber eine mögliche Bildung, und würde: »ge- 
sund« bedeuten. Besser noch wäre ärogika, was SchiernEr vielleicht 
auch gemeint hat: »wer, oder was, auf avoga, Gesundheit. sich 
bezieht«, was zu äyurjnäna gut passt. Die Zeichen für & und I 
sind aber freilich sehr verschieden. An älola: »ein wenig zitternd, 
rollend« ist jedenfalls wohl nicht zu denken, denn man wird doch 
bei einem dergleichen Gebete dem Angerufenen schwerlich das Stigma 
des Unstäten, Schwankenden aufheften wollen! — Am Sehluss ist das 
zweite 3 rein graphisch, zur Ausfüllung des Platzes gebraucht. 
IV. Der nächste Kreis enthält acht verschiedene Anrufungen. 
Es fragt sich, welche derselben an den Anfang zu stellen ist. Da 
keine besondere Marke dafür vorliegt, ist das Einfachste, sich hierbei 
an den Anfang der Kreise I und III zu halten, somit diejenige An- 
rufung voranzustellen, welche direct über hri$ und über om namo 
steht. So kommt dann auch von den schliessenden magischen Silben 
hri sowohl an den Anfang wie an das Ende der Reihen zu stehen. 
a. om padma äyurajnäna sidhisamaya äbhishinca hri3 
», om acala äyurajnäna sidhisamaya äbhishinca ä3 
e. om karma äyurajnäna sidhisamaya äbhishinca ä2 
a om sarbbalokidhi äyurajnäna sidhisamaya äbhishinca hüm? 
e om bajra äyurajnäna sidhisamaya abhishinca hüm3 
£ om guna äyurajnäna sidhisamaya abhishinca om32 
. om ratna äyurajnäna sidhisamaya abhishinca träm3' 
ı. om jnäna äyurajnäna sidhisamaya abhishinca hri2 
In das schon in II vorliegende Gebet: »om! Kunde der Lebens- 
dauer! Zeit der Vollendung! begiesse (weihe, den Besitzer)« sind hier 
nach dem: »om!« acht verschiedene Wörter, deren jedem eine be- 
stimmte magische Bedeutung zukommt, eingeschoben, sowie am Schluss 
je eine besondere magische Silbe hinzugefügt. Die acht Wörter sind 
der Reihe nach: Lotusblume, Berg, Werk, Vollendung aller Welt 
(Welten), Demant, Tugend, Juwel und Kunde. Als Schlusssilben 
fungiren: hri, ä (zweimal), hüm (desgl.), om, träm, und hri, sind resp. 
je mit dem visarga als Nachklang versehen. 
V. om namo bhagawati abarimita-äyurajnänä subiniceitatejorä- 
Jäya || tathägatäya || arhate sammyakasambudadhäya || tad yathä | om 
bunye bunye mahäbunye abarimitabunye jnänasambhärobaeiti, om 


' ob etwa hräm zu lesen? 
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sarbasamskärabarieudadhadharmate gaganasammudagate svabhäwabi- 
cudadhe mahänayabäri bäri svähä | 

Dieser Absatz zerfällt in zwei Theile, ı. einen Heilruf an Buddha 
und 2. zwei an Feminina gerichtete Anrufungen. Der erstere ist theil- 
weise corrupt, lässt sich aber leicht herstellen (lies: bhagawate aparimi- 
täyurjnänäya) und lautet: »om! Verneigung dem Glückseligen, uner- 
messliche Kunde der Lebensdauer Besitzenden, dem festentschiedenen 
Liehtkönig, dem Tathägata, dem Arhant, dem völlige Erwachten!« — 
Die nächstfolgenden Worte: tad yathä, dienen sonst nur zur Einführung 
eines das Vorhergehende zu erläutern bestimmten Citates, hier dagegen 
müssen sie wohl einfach als Verbindungsformel, resp. als Übergang 
zu den andern beiden Anrufungen gefasst werden. — Diese letzteren 
nun sind in ihrem Wortlaut auch ziemlich corrupt, und zwar bleiben 
mir hier Sinn und Construction im Ganzen wie im Einzelnen unsicher. 
Zunächst wird, wie es scheint, die »Ansammlung der Fülle (?) des 
Wissens« angerufen (°ropaeite zu lesen?), unter Vorausschickung 
mehrerer Beiwörter: »om! o heilige, heilige, hochheilige, unermessen 
heilige!« Das Subject der zweiten Anrufung aber: mahänayabäri bäri, 
resp. °väri väri, ist unsicher. väri Wasser ist Neutrum, die vorhergehen- 
den Appositionen aber sind feminine Vocative. Zudem, was sollte » Wasser« 
hier bedeuten? in I. Ill. war ja freilich von Begiessen (Weihe) durch 
das Wissen die Rede; aber die Beiwörter stimmen doch gar nicht 
zu: Wasser. Da ist es denn sehr willkommen, dass wir im Pet. W. 
nach Hemae. anek. und Medini das Wort väri,. väri auch als Femininum, 
und zwar in der Bedeutung: »Rede, Göttin der Rede« vorfinden'; 
mahänayaväri wäre also etwa: »Muse der grossen Führung?« 
Mit dharmate ist aber nichts zu machen, und ist damit wohl entweder 
dharmato oder etwa dharmagate gemeint. So übersetze ich denn rein 
eonjeeturell: »om, o (du) in dem durch alle Sacramente” gereinigten 
dharma hausende! Himmelentsprossene! durch deine eigene Natur ge- 
reinigte Muse der grossen Führung! o Muse! benedietio (sit)!« 

VI‘. ye dharmä hetuprabhawä hetuna teshän tathägato hy awä- 
data | teshän ca yo nirodha ewam bädi mahäcramana=. 

». ye dharmä hetuprabhawä hetuna teshän tathägato hy awa- 
data | teshän ea yo nirodha ewam bädhi mahäcramana=. 


ı sollte hierbei etwa die Bedeutung: »Wasser, Fluth. Strom« zu Grunde liegen ? 
cf. die sarasvati im Veda. 

2 ich nehme das Wort samskära hier in diesem brahmanischen Sinne, weil mir 
derselbe zu der Reinigung des dharma am besten zu passen scheint. Über den 
buddhistischen Sinn des Wortes: »concept ou imagination« s. Burnour, Introd. 
p- 504 und bes. 506: »les Tibetains entendent ce terme de meme, car (soma traduit 
par ‘any real or farcied thing’« le mot Hdu-vyed, synonyme tibetain de samskära.« 
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e ye dharmä hetuprabhawä hetuna teshän tathägato hy awa- 
data | teshän ca yo nirodha ewam bädi mahäcramana#. 

Hier sind wir denn auf celassischem Boden, haben resp. die schon 
seit geraumer Zeit (s. darüber Burxour Lotus de la bonne loi p. 522 fg.) 
bekannte, den Buddhisten des Nordens und des Südens gemeinsame 
alte Bekenntnissformel vor uns: 

ye dharmä hetuprabhavä hetum teshäm tathägato hy avadat | 
teshäm ca yo nirodho evam vädi mahäcramanah 

Welche Zustände aus Ursachen hervorgehen, deren Ursache hat 
der Tathägata gesagt. | Und auch was ihre Aufhebung ist, hat ebenso 
der grosse Qramano gesagt. || 

Das ye im Eingange ist solenn beglaubigt, verstösst aber, wie 
schon Lassen, Z. Kunde des Morg. ı, 229" bemerkte, gegen das Metrum 
(äryä). Doch hat auch schon er wie Bursour 1. c. p. 525 darauf 
hingewiesen, dass der Spruch ursprünglich wohl in Päli abgefasst 
war, somit theils: hetupabhavä hatte, theils das e von hetu® darin als 
kurz gebraucht zu gelten hat (auch für das Sanskrit selbst ist 
übrigens die Positionslänge vor pr eine beliebige, s. Ind. Stud. 8, 224.). 
Die durch das Metrum bedingte. Lesung nirodho (statt °dha), so wie 
vädi als 3. p. Sgl. Aor. (Lassen) sind ebenfalls wohl aus dem ursprüng- 
lichen Pähi-Text des Spruches in die Sanskrit-Form desselben herüber- 
gekommen. Burxour wollte vädi als Nom. Singul. von vädin auffassen. 
— Zum Spruche selbst s. noch Harpy Manual of Buddhissm p. 196. 
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SITZUNGSBERICHTE 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


Vorsitzender Secretar: Hr. pu Boıss-Reynmonp. 


l. Hr. Prınesnem las über die Sauerstoffabgabe im Spectrum. 

2. Hr. pu Bors-Revuonp legte eine von Hrn. Prof. Huco KronEcKkeEr, 
Vorsteher der speciell-physiologischen Abtheilung des physiologischen 
Instituts der Königl. Universität, in Verbindung mit Hrn. Cand. med. 
F. Scuney gemachte Mittheilung über das Coordinationscentrum 
der Herzkammerbewegungen vor. Dieselbe folgt umstehend. 
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Das Coordinationseentrum der Herzkammer- 
bewegungen. 


Von Dr. H. Kroxecker und Cand. med. F. Scunmev. 


E- war durch mancherlei Erfahrungen walırscheinlich gemacht, dass 
bein Frosche in der Herzkammer unterhalb der Querfurche nervöse 
Organe vorhanden sind, welche die gesonderte rhythmische Bewegung 
des Ventrikels vermitteln. 

Vorkmann beobachtete (1844), dass ein isolirter Froschherzventrikel, 
welcher der Länge nach von der Basis zur Spitze gespalten wird, 


eoordinirt zu schlagen aufhört, wenn der Schnitt über /, der Längs- 


+H 
axe beträgt. Es pulsiren dann die beiden Hälften in verschiedenem 
Rhythmus. Lupwis und Horra fanden (1850), dass ein Froschherz- 
stumpf, in Froschblut aufbewahrt, \—"h Stunde nach seiner Trennung 
von den Ganglienhaufen (im Suleus), mit einer Nadel bestrichen, durch 
längere Zeit wieder in rhythmische Bewegung gerathen kann. Bıpper 
wies (1852) mikroskopisch, sowie durch Reiz- und Durchschneidungs- 
versuche nach, dass in dem Vorhofsrande des Froschherzventrikels ein 
die refleetirten Bewegungen bewirkendes Centrum enthalten sein müsse, 
dessen Einfluss auf den Vorhof, wenn vorhanden, wenigstens minder 
sicher sei. Nach Abtrennung des Ventrikelrandes mit seinen Ganglien 
sah er aber in einigen Fällen doch noch Retlexbewegung an der ab- 
getrennten Kammer, in welcher er jedoch keine Ganglien finden konnte. 
H. Musk postulirte (1861) » Ventrikelganglien an der Mitte des oberen 
Ha.der 
Vorhofshöhe über den ersteren Ganglien, Bulbusganglien in der unteren 
Hälfte des Bulbus«. Löwır beschrieb (1881) ausführlich »das Bulbus- 
ganglion«:; ExeerLmann zeigte (1882) mikroskopisch, dass der Bulbus 


Ventrikelrandes, Vorhofsganglien an der Scheidewand in etwa 


aortae des Froschherzens keine Ganglien enthält. 

Rrmax hat (1844) makroskopische Ganglien an den Nerven ab- 
gebildet, welche auf den Kammerwandungen und in der Kammer- 
scheidewand des Kalbsherzens verlaufen. Im neuester Zeit (1883) hat 
Woorprinee unter Leitung von Ü. Lupwic die Function der Kammer- 
nerven des Säugethierherzens untersucht und kam zu dem Schlusse, 
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dass die Kammernerven nicht mehr als motorische im weiteren Wort- 
sinne zu betrachten seien. Dagegen hat er von den vorderen Kammer- 
nerven sehr interessante sensible Wirkungen auf Pulsfolge und Blut- 
druck beobachtet. Nach zerquetschender Ligatur »der gesammten 
Vorhofswand unmittelbar über den Klappensegeln« »setzen die Ven- 
trikel ebenso wie die Vorhöfe ihre Schläge fort. jeder jedoch in einem 
besonderen Takte,« Vagus und Accelerans innervirten aber jetzt nur 
noch die Vorkammern, nicht mehr die Kammern. 

Die Wege, auf welchen die eoordinirenden Erregungen der Ven- 
trikel geleitet werden, waren bisher dunkel geblieben: Nervengetlechte 
mit und ohne Ganglienzellen, sowie auch die Herzmuskelgeflechte selbst 
wurden dafür in Anspruch genommen. Folgende Beobachtungen werfen 
auf diese Wege neues Licht. 

Der Zweite von uns hat seit mehreren Monaten eine Reihe von Ver- 
suchen angestellt. welche die Contractionsart der Herzkammermuskeln 
verdeutlichen sollten. Bei dieser Gelegenheit stiessen wir auf folgendes 
sehr merkwürdige Phänomen: 

Ein Hund war narkotisirt und curarisirt, künstliche Athmung 
war eingeleitet, das Herz war freigelegt, auf dem angespannten Perikard 
zur Thoraxapertur gehoben; die Vagi waren zur Tetanisirung präparirt, 
Kymographion und Schreibvorriehtungen waren in Ordnung gebracht, 
um die Contraetionen des sehr kräftig schlagenden Herzens von dem 
grossen Hunde auf den rotirenden Cylinder zu übertragen. Der Eine 
von uns senkte eine Nadel in das Herz, um die Bewegungen der 
getroffenen Stelle zu registriren. — Da hörten, momentan gelähmt, die 
Herzkammern zu pulsiren auf und verfielen, diastolisch erweitert, in 
fiprilläre Zuckungen, wie man solche bei acut absterbenden Herzen 
zu sehen pflegt. Sofort wurde die Nadel entfernt, der Zustand blieb. 
Kneten des Herzens war erfolglos. Die Coronargefässe waren unver- 
letzt. Die Vorhöfe pulsirten normal weiter. Als die Vagi tetanisirt 
wurden, blieben die Vorhöfe, wie normal, in Diastole ruhig, die Ven- 
trikel aber setzten ihr Flimmern unbeeinflusst fort. — Das Thier starb, 
ohne dass die Kammern noch einen Schlag ausgeführt hätten. 

Nun erinnerten wir uns, bei den früheren Versuchen schon ähn- 
liche Erscheinungen beobachtet zu haben: doch war dies meist in 
vorgeschrittenen Stadien der Experimente geschehen, nach wieder- 
holten Einstichen und localen Zerrungen des Herzens. Wir wieder- 
holten den Versuch unter einfachsten Bedingungen und fanden ohne 
Ausnahme bei acht Hunden, wie bei Kaninchen, dass die Verletzung 
einer kleinen noch nicht umgrenzten und anatomisch bestimmten Stelle 
an der unteren Grenze des oberen Drittels der Kammerscheidewand 
genügt, um die Herzkammern dauernd zu lähmen. 
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Hier am geschütztesten Orte des Herzens — muss also ein 
Kreuzungspunkt der Innervationswege liegen, welcher in der Norm als 
Coordinationseentrum für die Museulatur der Herzkammern 
dient und wirksame Pulse ermöglicht. Wenn dies ordnende System 


zerstört ist, so arbeiten die Muskelgeflechte anfangs nieht weniger 
kräftig aber erfolglos, weil ungleichzeitig. 

Die Acupunetur des Herzens ist seit Juns (Berichte der natur- 
forschenden Gesellschaft in Basel 1836) wohl von allen Physiologen 
als ein ganz unschädliches Hilfsmittel benutzt worden, um die Be- 
wegungen des Herzens oder einzelner Abschnitte desselben am unver- 
sehrten Organe zu studiren. StEisER hat (1871) die Elektropunetur 
des Herzens zur Lebensrettung bei Chloroformsynkope empfohlen. 
Vurpran hat (1874) vor solcher Elektropunctur gewarnt, weil Inductions- 
ströme auch nur mässiger Intensität das Herz tödten können. 

BARDELEBEN sagt in seinem Lehrbuch der Chirurgie (1865, Bd. II 
S. 627, 628): »Die Herzwunden sind nicht alle absolut tödtlich. Dies 
gilt zunächst ohne Zweifel für diejenigen, welche zwar in die Herz- 
substanz eindringen, aber keine der Herzhöhlen geöffnet und keines 
der Kranzgefässe des Herzens verletzt haben. Aber auch diejenigen, 
welche in eine der Herzhöhlen, namentlich in einen Ventrikel gelangt 
sind, tödten nicht immer. Erfahrungen der Art sind von Jägern 
häufig an Thieren gemacht worden, in deren Herzsubstanz sie nicht 
blos in die Ventrikel eindringende Narben, sondern auch in diesen 
Höhlen selbst liegende Kugeln vorfanden. Duruyrren hat vorzugs- 
weise darauf aufmerksam gemacht, dass auch die Richtung der Wunde 
im Verhältniss zur Anordnung der Muskelfasern der Ventrikel und 
der Umstand, ob das verletzende Instrument längere Zeit in der Wunde 
verweilt hat, oder sogleich wieder ausgezogen ist, für die Frage nach 
der Lebensgefahr überhaupt, und namentlich nach der unmittelbaren 
Lebensgefahr von Bedeutung ist. Tödtlich werden Herzwunden ent- 
weder durch Blutung nach aussen oder durch strotzende Füllung des 
Herzbeutels mit Blut und dadurch bedingte Behinderung der Herz- 
bewegung. « 


Ausgegeben am 21. Februar. 
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14. Februar. Sitzung der philosophisch -historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Momusen. 


Hr. Wartensacn las über Hermann von Marienfeld aus 
Münster. 
Die Mittheilung folgt umstehend. 
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Über Hermann von Marienfeld aus Münster. 


Von W. WATTENBACH. 


F KArrtengRunser hat im Jahre 1876 in den Sitzungsberichten der 
Wiener Akademie der Wissenschaften, philosophisch - historische Ulasse, 
82. Band, S.289— 414, die Vorgeschichte der Gregorianischen Kalender- 
reform behandelt. Er hat gezeigt. wie schon seit dem Jahre 1200 
die Kenntniss der Fehler des Julianischen Kalenders nachweisbar ist, 
und immer dringender das Verlangen sich geltend machte, den Kalender 
mit den wirklichen Erscheinungen der Gestirne wieder in Einklang 
zu bringen, vorzüglich auch das Osterfest wieder an seinen richtigen 
Platz zu bringen. Dass zu falscher Zeit gefastet und nicht gefastet 
wurde, erschien als eine höchst gefährliche und bedenkliche Ange- 
legenheit. Es ist lehrreich zu verfolgen, wie lange noch die theo- 
logischen Gesichtspunkte im Vordergrund stehen, wie unbegründete 
Überlieferung maassgebend, wie dürftig und mangelhaft noch die 
wirkliche Beobachtung ist. Dass die Durchführung der Reform endlich 
erst nach dem Eintritt der Kirchenspaltung erfolgt ist, hat ihr grosse 
Schwierigkeiten in den Weg gestellt und sie lange Zeit verkrüppelt, 
allein man darf es doch nicht beklagen, weil in der That vor den 
grossen Entdeckungen des 16. Jahrhunderts die Kenntnisse noch zu 
unzureichend waren, um eine feste Grundlage gewähren zu können. 

Nichts desto weniger verdienen auch die Bemühungen der Vor- 
läufer der grossen Reform unsere Anerkennung, und das gewaltige 
Coneil zu Basel hat, seinem ganzen Charakter entsprechend, auch 
darin sich bewährt, dass es diesen Übelstand, wie so viele andere, 
erkannt und ins Auge gefasst hat, auch hier bis zur Schwelle der 
Reform vorgeschritten ist, dann aber einhielt. Wäre aber auch das 
Decret angenommen und veröffentlicht worden, so hätte es doch zur 
Geltung nicht mehr gelangen können. 

Roser Baco, der so kühn seiner Zeit voran eilende Franziskaner- 
mönch, ist es, der zuerst bei der Kritik der Fehler nicht stehen blieb, 
sondern eine thatsächliche Reform anstrebte; in dringendster Weise 
forderte er den Pabst auf, die Sache in die Hand zu nehmen und 
mit Hülfe gelehrter Astronomen die Verbesserung des Kalenders aus- 
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zuführen. Allein die Päbste hatten damals andere Sorgen und erst 
der gelehrte Pabst Cremess VI. um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
nahm sieh wirklich mit Ernst der Sache an und liess Abhandlungen 
darüber ausarbeiten. Doch hatte es keine Folgen: nur in den Kreisen 
der Gelehrten ruhte die Frage nicht mehr, und im Jahre ı 411 schrieb 
der Cardinal Pierre n’AıLıy eine Abhandlung, welche er an den Pabst 
Johann XXIH. richtete, mit dem Wunsche, dass dieser die Ange- 
legenheit dem Coneile vorlegen möge. Damit muss das von ihm 1412 
nach Rom berufene Coneil gemeint sein, welches unter dem unehr- 
erbietigen Namen des Eulenconeils bekannt ist. In der That ist ein 
Decret des Pabstes vorhanden, durch welches er das Coneil beauftragt, 
die Sache vorzunehmen, aber dieses war so schwach besucht, dass 
es sich von selbst wieder auflöste. Pierre d’Ailly hat dann auf das 
Constanzer Coneil seine Hoffnung gesetzt und diesem im März 1417 
seinen Traetat vorgetragen, aber dieses Coneil, welches den grossen 
Ruhm hat, der Kirchenspaltung ein Ende gemacht zu haben, wurde 
bekanntlich aufgelöst, nachdem es den neuen Pabst gewählt hatte, 
und mit allen übrigen Reformen war auch die Kalenderreform 
vertagt. 

Es ist allgemein bekannt, wie hochtliegende Hoffnungen sich an 
die lange hinausgeschobene und endlich doch zusammengekommene 
Kirchenversammlung zu Basel knüpften, und es ist selbstverständlich, 
dass man von ihr auch die Reform des Kalenders erhoffte. Wir 
finden denn auch, dass schon im Jahre 1432 ihr ein Exhortatorium 
überreicht wurde. dessen Verfasser KALTENBRUNNER nach der Melker 
Handschrift, in welcher er seinen Traetat fand, Hrermasn ZoEsTIUS 
nennt, mit der Bemerkung, dass ihm über dessen Persönlichkeit nichts 
bekannt sei. Doch ist er schon auf der richtigen Spur, indem er 
eine Stelle des Terrueumvs auf ihn, wenn auch nur vermuthungsweise, 
bezieht. Dieser sagt nämlich in seinem Catalogus illustrium virorum 
Germ. (Opp. hist. ed. Freher I, p. 155): ‘Hermannus monachus eoenobii 
Campensis, quod situm est in Westphalia, Monasteriensis dioecesis, 
vir studiosus et eruditus et tam in jure canonico quam in divinis 
seripturis egregie doctus, ingenio subtilis et apertus eloquio. Seripsit 
nonnulla exereitii opuscula, quibus pro defensione Basiliensis coneilü 
non mediocriter laboravit, e quibus vidi volumen quod praenotavit de 
voeibus diffinitivis in coneilio generali. in quo coneludit quod omnes, 
qui in eoneilio loeum habuerint, et voces debeant habere diffinitivas. 
Item de auctoritate papae et coneilii lib. 1. de natura quoque schismatis 
lib. ı. de neutralitate lib. ı. De ceteris, quamquam multa seripsit, 
ad me nihil pervenit. Claruit tempore eoneilii Basiliensis a. D. 1440 
sub exordio regni Frederiei tertüi.' 
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In seiner Schrift De seriptoribus ecelesiastieis (ib. p. 356) bezeichnet 
er das Kloster noch genauer als Cistereiensis ordinis, ihn selbst als 
natione Teutonieus, patria Westphalus. Auch sind’ die Anfänge der 
Schrift de voeibus diffinitivis, nämlich ‘Jam saepius iteratis vieibus’, 
und der Schrift de potestate papae et eoncilii, nämlich ‘Beatus Atha- 
nasius’, angegeben. 

Trithemius nennt ihn freilich weder Zoestius noch erwähnt er 
seine Schrift über den Kalender, doch lassen die unten mitgetheilten 
Zeugnisse keinen Zweifel an der Identität. Natürlich sind seine Worte 
die Grundlage aller späteren Angaben, doch nicht ohne Zusätze und 
Fehler. Der Benedietiner Brrsnuarn Wirte, dessen im Anfang des 
16. Jahrhunderts verfasste Historia Westfaliae 1778 gedruckt wurde, 
folgt (S. 835) einfach Trithemius. Ebenso GEssEr in seiner Bibliotheca 
(1545). W. Evsensereım in seinem Catalogus testium veritatis (1565) 
Bl. 165 verso, rühmt ihn als ‘orator perfectissimus, jureconsultus 
celeberrimus, nee ulli theologorum seeundus’, was er schwerlich gethan 
haben würde, wenn er die Schriften gekannt hätte. STANGEFoL in 
seinen Annales eirculi Westphal. (1656, 4) II, 500, folgt den von 
ihm genannten Autoren Trithemius und Henricus Panthaleon, ohne 
neue Thatsachen zu bringen. Jo. A. Farrıcıws aber (1734) macht ihn 
zum Mönch ‘de Campo veteri‘, d.h. von Kamp unweit Rheinberg im 
Kölner Sprengel, und Hawrzuem in seiner Bibliotheca Coloniensis 
(1747) S. 139, während er übrigens Trithemius folgt, zum Mönch von 
Altenberg im Kölner Sprengel. 

Neue Angaben finden sich in den Anmerkungen der Minder- 
brüder Conventualen in Münster zu der von ihnen besorgten Aus- 
gabe von Kleinsorgens Kirchengeschichte Westfalens vom Jahre 1780 
(U, 273). Hier wird nämlich aus einem Catalogus abbatum Marien- 
feldensium angeführt, dass ‘er mit dem Beynamen Soest benannt 
worden und aus Münster gebürtig gewesen sey, dass er auf dem 
Uoneilio zu Cosnitz den Griechen ein Confessionale ausgearbeitet und 
deswegen auch bey den Griechen sich die grösseste Hochachtung 
erworben habe.‘ ‘Er wurde’, heisst es weiter, ‘besonders als ein 
grosser Mathematiker nach Cosnitz berufen. um den Kalender (welcher 
von der Nachtgleiche abgewichen) in eine richtige Ordnung zu setzen: 
dieses grosse Werk aber ist Gregorius dem XII. vorbehalten’. Da 
nun hier von dem Baseler Coneil kein Wort gesagt ist, werden wir 
darin nur eine Verwechselung sehen dürfen. Und endlich heisst es: 
‘Er ist hernächst Beiehtvater zu Münster ad S. Aegidium geworden, 
wo er unserer Meynung nach die Chronike geschrieben hat’. Dazu 
stimmt die Angabe in der Münsterischen Bischofschronik (ed. Ficker, 
S. 323): ‘Anno 1468 wordt datt Kloister to sent Ilien to Munster 
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ser vorandert und harder besloten. Und dar quam ein confessor von 
Leseberen, anders hadden de van Marienfeldt dar einen’. Dass er 
jedoch die Marienfelder Bearbeitung der Bisthumschronik geschrieben 
habe, bestreitet J. Fıcker in der Vorrede zu den Münsterischen Chro- 
niken, S. XIX. Driver in seiner Bibliotheca Monasteriensis (1799) 
wiederholt nur die eben erwähnten Angaben der Minoriten. Im Nekro- 
logium von Marienfeld, welches vox Lepesur in Dorow’s Denkmälern 
alter Sprache und Kunst, 2. Band, herausgegeben hat, findet sich 
sein Name nicht; in den Anmerkungen wird er S. 177 erwähnt, mit 
Berufung auf Stangenfol und Kleinsorgen:; es wird aber gesagt, dass 
er vom Generalcapitel zum Baseler Coneil geschickt sei, worüber ich 
sonst keine Nachricht gefunden habe: auch dass er im Kloster St. Aegi- 
dien gestorben sei. 

Endlich hat noch Ever in der Zeitschrift für Westfälische Ge- 
schiehte und Alterthumskunde, 2ı. Band (1861) S. 289 Hermann 
berührt; er sagt dort, dass Hermann aus Rüthen gebürtig gewesen 
sei, ohne einen Beleg anzugeben. Vollkommen sichere Auskunft über 
seine Person und über die Identität des Trithemischen Hermann mit 


dem Verfasser der Schrift über den Kalender gewähren die weiter - 


unten mitgetheilten Verse, welche ihn ausdrücklich als Mönch von 
Marienfeld bezeichnen. 

Diese Verse, welche ihn uns völlig unberührt vom humanistischen 
Hauche zeigen, die aber nicht schlechter sind als man sie sonst 
in jener Zeit machte und sogar schön fand, sind bei seinen Leb- 
zeiten geschrieben und rühren aller Wahrscheinlichkeit nach von ihm 
selbst her. 

Er war also Mönch im Cistereienserkloster Marienfeld, jetzt im 
Kreise Warendorf, im Sprengel von Münster, war aber gebürtig aus 
Münster, weshalb er auch Hermann von Münster heisst. Den 
Beinamen Soest mag seine Familie geführt haben, die vielleicht aus 
dieser Stadt stammte. 

Im Kloster Marienfeld war von ı410 bis 1443 ein Abt Hermann, 
welcher eine neue Bibliothek im Stift baute und sich die Beschaffung 
von Büchern sehr angelegen sein liess. Ohne Zweifel ist er dadurch 
den Studien unseres Hermann sehr förderlich gewesen, und als ein 
litterarisch gebildeter Mann wird er an dem strebsamen Möneh seine 
Freude gehabt haben, und er wird auch dessen Sendung nach Basel 
bewirkt haben, denn auf eigene Hand konnte er nicht dahin gehen. 
Ob ein Beschluss des Generalcapitels seine Sendung veranlasste, müssen 
wir dahingestellt sein lassen. 

Dass er nun in Basel durch jenes ‘Exhortatorium’ zu der ganzen 
Verhandlung über den Kalender den Anstoss gegeben hat, erfahren 
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wir nur von ihm selbst; im Vordergrund steht dagegen, so lange er 
noch bei dem Coneil war, NrcoLaus Cusaxus, den wieder Hermann 
nicht nennt. Er wurde bald nach der 25. Sitzung, die am 7. März 
1437 stattfand, vom Pabst Eugen abberufen. 

Nach dem von Kaltenbrunner angeführten Bericht des Johannes 
de Segovia (Monum. Coneil. II, 709) verlas am ı8. Juni 1434 in der 
Generaleongregation der Notar der Deputatio de pace eine Schrift, 
die bezeichnet wird als ‘cedula cum exhortatione, ecelesiam intendere 
debere ad supplieationes etiam simplieium et minorum’, welche den 
Antrag auf Erwählung von Deputirten enthielt, die mit Zuziehung 
erfahrener Astronomen für die Verbesserung des Kalenders Sorge 
tragen sollten. Ich denke, es wird das eben jenes Exhortatorium 
gewesen sein. Darauf wurde beschlossen, dass hierzu der Cardinal 
von Bologna bestimmt werde, welcher sich nach Belieben einige 
Berather zugesellen möge. 

Am Freitag den 8. April 1435 kam, wie wir erst’aus dem 
unten mitgetheilten Protokoll erfahren, in einer allgemeinen Sitzung 
unter Vorsitz des Cardinallegaten, Erzbischofs von Tarent — er hiess 
Johann Tagliacozzi — und des Bischofs von Padua — des gelehrten 
Pietro Donato — zur Verlesung, dass in der Angelegenheit der 
Kalenderverbesserung alle Deputationen einig wären, dass die Depu- 
tirten Beschluss fassen sollten; doch wolle man denselben vorher in 
den Deputationen sehen. Das scheint der Sinn der nicht recht klaren 
Worte zu sein und entsprieht auch dem weiteren Vorgang. 

Nun soll nach Joh. de Segovia ‘in einer Versammlung des Con- 
eils im März 1437 im Refeetorium der Minoriten der Bericht und 
Vorschlag der Commission durch den Cardinal Nicolaus Cusanus vor- 
getragen sein, in welchem beantragt wurde, dass im Monat Juni 1439 
sieben Tage ausgelassen werden sollten. 

‘Da, heisst es, kam Hermann, Mönch des Klosters N., dazwischen 
und machte mehrere Jahre hindurch grosse Anstrengungen, dass die 
sieben Tage nicht aus dem Juni, sondern vom Mai oder October weg- 
gelassen werden sollten. Nachdem aber endlich den Deputirten die 
Vollmacht gegeben worden war, das Deeret darüber abzufassen, so 
wurde dasselbe — freilich zur Unzeit — hauptsächlich durch die 
Mühwaltung des Hermann ausgearbeitet, auf dass es in der ganzen 
Christenheit verkündet werde. Aber da damals die Kirche unter der 
Zwietracht ‘zweier Concile litt, indem nach der Suspension Eugens IV. 
die einen dem Conecil von Basel, die anderen jenem von Ferrara 
gehorehten, so beschloss man, die Kalenderreform jetzt nicht in Aus- 
führung zu bringen, damit nicht noch ein neuer Grund des Haders 
geschaffen werde.’ 
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Das ist die einzige Erwähnung Hermanns bei einem Zeitgenossen, 
und wird auch in den Grundzügen richtig sein, aber jene angeblichen 
Vorgänge in der Sitzung vom März 1437 lassen sich mit dem von 
mir gefundenen amtlichen Bericht durehaus nieht vereinigen und sind 
vielleicht im die Deputation zu verlegen; auch sind die mehreren Jahre, 
während welcher Hermann sich bemüht haben soll, eine Übertreibung. 
Nach dem Protocoll ist mit Sicherheit anzunehmen, dass vor dem 
6. September 1437 in keiner allgemeinen Sitzung von der Sache die 
Rede gewesen war. 

Aus diesem erfahren wir, dass den Deputationen eine ‘forma 
deereti’ vorgelegt wurde. Das ist das Deeret, welches KALTENBRUNNER 
bei der Schrift Hermanns fand, und in Bezug dessen er (S. 351) 
Hermann der Unredliehkeit bezichtigt,. weil er es als schon reehts- 
kräftig erlassen hinstellt. Allein diese Form musste er ja dem Ent- 
wurfe geben, dessen Annahme er erhoffte, und auch in seinem Traetate 
geht er von dieser Voraussetzung aus; er hoffte ohne Zweifel, die 
Sehrift mit dem fertigen Deeret veröffentlichen zu können. In diesem 
Sinne ist auch die Vorrede geschrieben, die ich in Beilage I mittheile; 
bei Kaltenbrunner finde ich keine Beziehung darauf. Ihm kam es 
wesentlich auf den sachlichen Inhalt an, während hier zur Charakteristik 
des Mannes auch eine Probe seiner Schreibart am Platze sein wird, 
die sich vollständig in der kirchlichen Redeweise seiner Zeit bewegt; 
in dieser weiss er sich nicht ohne Geschick auszudrücken, mit der 
Fülle von biblischen bildlichen Ausdrücken und Anspielungen, welche 
damals allgemein geläufig waren. 

Noch vorher aber, nach der Unterschrift, nämlich im Jahre 
1436, hat Hermann eine Schrift über den Jüdischen Kalender 
geschrieben, welche in der Berliner Handschrift folgenden Schluss 
hat (f. 108 v.): ‘Et in hoc terminatur declaracio huius Kalendarü, 
quod ceompletum est et editum anno gracie 1436° in Basilea tempore 
eoncilii generalis. 

Edidit Hermannus opus hoe vi pneumatis almi. 
Ordo Cisterei fovet hune Campusque Marie. 
Cum nece mandante persolvet debita eamis, 
Huie Deus empirrea eonferque perhennia regna. 

Mit rother Farbe ist darunter geschrieben: ‘Set cum eonsilium 
(sie) Basiliense non habuit progressum, Ideoque hee materia hujus 
tractatus mansit non confirmata et ecelesia mansit in pristinis erroribus”. 

Das ist die Unterschrift des ganzen Werks, denn dieser Tractat 
steht nach dem andern, der ‘Phazelexis’, mit welchem barbarischen 


Namen (von phase — pascha abgeleitet) Hermann sein Hauptwerk 
betitelt hat. Unter diesem steht (f. 101): “Explieit phazelexis Basilee 
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editus anno Christi 1437°, copiatus autem in Brunswik 1458° eurrente 
in vigilia corporis Christi. 

Herman contlavit opus hoc, erronea stravit, 

De Munster natus, set religione renatus. 

Cisterei forma regit hune sub eelibe norma. 

Quam dedit invietus legislator Benedietus. 

Nune ipsum duces tu qui super omnia luces, 

Sie ducas, Christe, penas ne senciat iste. 

Darauf folgte die Bulle, wie Kaltenbrunner sie S. 412 — 414 mit- 
getheilt hat. Nur heisst es natürlich Z.2: ‘legittime congregata’; 
ferner S. 413, Z. 3: ‘prestare valeret in futurum’, Z. 8: ‘provideri 
valeret', Z. 16: 

‘velut antiquitus signabitur. Wichtiger ist es, dass hier die ganze Ver- 


‘deinceps dies et festa computentur eo ordine', 2.23: 


änderung des Kalenders, abweichend von dem, was im Traetat selbst 
gesagt ist, anstatt auf 1440, auf das Jahr 1439 gestellt ist, und dem 
entsprechend statt ‘die Veneris’ — ‘Mercurii‘ steht, statt ‘die Martis’ 
— ‘dominiea’, bei der goldenen Zahl ı5 und 12 anstatt 16 und ı3, 
bei den Zahlen des neunzehnjährigen Cyelus p. m. n. anstatt 4. n. o. 
und ı3 statt ı4. Freilich blieb ja alles. und so auch diese Änderung, 
ohne practische Wirkung. Endlich hat das Deeret hier ein Datum, näm- 
lich ‘die June 2° Septembris Anno ete. XXXVII”. Das kann nur als ein 
provisorisches Datum betrachtet werden; man müsste denn annehmen, 
dass auch bei wirklicher Annahme in einer späteren allgemeinen Sitzung 
doch dieses ursprüngliche Datum des Concepts belassen wäre. That- 
sächlich wurde dasselbe am Mittwoch, dem 4. September, in der 
Deputatio pacis verlesen, und darauf beschlossen, dass der Abt von 
Vezelay, Alexander, und Magister Thomas de Curcellis es prüfen und 
nach Befinden ändern sollten. Hiermit war die Deputatio fidei ein- 
verstanden, verlangte aber, dass wer etwa noch einen guten Ratlı 
anzugeben habe, von ihnen gehört werden solle. An demselben Tage 
beschloss die Deputatio reformatorii, den Abbas de Scocia und den 
Prior Fontis salutis jenen beiden Deputirten beizugesellen; vereinigt 
sollten sie die Befugniss haben, eine Sitzung anzusagen. Die Deputatio 
de quaestionibus war zweimal aufgefordert, aber nicht zur Berathung 
gekommen. 

Das alles kam am Freitag, den 6. September 1437, in der all- 
gemeinen Sitzung zum Bericht und wurde regelrecht protocollirt. 

Man sieht, dass die Sache doch noch recht weit aussehend war, 
und auch ohne das Zerwürfniss mit Eugen IV. vielleicht gar nicht zu 
Stande gekommen wäre. Mit ziemlicher Sicherheit aber können wir 
annehmen, dass keine weitere Berathung, oder doch keine Beschluss- 
fassung stattgefunden hat, da wir darüber hier Nachricht finden müssten. 


100 Sitzung der philosophisch-historischen Classe vom 14. Februar. 


Nach dem um dieselbe Zeit eingetretenen völligen Bruch mit dem 
Pabste musste es ja freilich jedem klar sein, dass nicht daran zu 
denken war, einen solehen Beschluss zu wirklicher Ausführung zu 
bringen. 

Sind nun auch nicht gerade neue Thatsachen von erheblicher 
Bedeutung aus diesen Aufzeichnungen gewonnen, so ist doch dieser 
ganz authentische und geschäftsmässige Auszug aus dem Registrum 
supplieationum, 4. Band, Bl. 157, an und für sich schon nicht un- 
wichtig, weil er einen Blick in den Geschäftsgang des Coneils thun 
lässt. Jene Mahnschrift Hermanns war ordnungsgemäss vermerkt, und 
die betreffenden Beschlüsse wurden hinzugefügt. 

Dass auch später noch auf Hermanns Schrift Werth gelegt wurde 
und sie nieht unbeachtet blieb, zeigen die zahlreichen Abschriften. 
Die hier von uns benutzte Berliner, Lat. fol. 246. enthält eine 
Sammlung von mathematischen, physikalischen, astronomischen 
Schriften, 54 Stück, mit grossem Fleiss gesammelt und meistens 
eigenhändig abgeschrieben von Lunourius DE BorcntHorPE, in Erfurt, 
Padua und Braunschweig; 1445 wurde er in Erfurt Magister liber- 
alium artium. 

KALTENBRUNNER benutzte eine Handschrift des Klosters Melk (K 24) 
mit der Unterschrift: ‘Explieit traetatus de correetione Kalendarii per 
venerabilem et religiosum virum dominum Hermannum Zoest de mona- 
sterio Münster ordinis Cisterciensis.' 

Einige andere Handschriften habe ich in München eingesehen; 
allen fehlt am Schluss das Deecret. 

Cod. lat. 3564 (Augustae eiv. 64). Die Unterschrift lautet: ‘“Finit 
phasalexis Editus a Maijstro Hermanno Cystereiensi sancti Benedieti 
professo Editus in Basiliensi coneilio Anno d. 1437. Laus deo.’ 

Cod. lat. 18470 (Tegernsee 470), eine sauber und sorgfältig 
geschriebene Handschrift, deren Inhalt ein Pergamentstreifen auf dem 
üinband so bezeichnet: ‘Phaselexis quod interpretatur pasce raeio. 
Kalendarium hebraieum. Traetatus de vocibus diffinitiuis in eoneiliis 
generalibus. Processus iudieiarius. Et alia plura. @. 37.° Zur Pha- 
selexis findet sich unten auf der ersten Seite von einer Hand des 
ı5. Jahrhunderts, welche der Schrift des Textes nahe steht, die Be- 
merkung: ‘Ille tractatus est compilatus per Hermannum (istereiensis 
ordinis monachum, ut patet hie in prefacione et infra 3° capitulo, 
ubi aliqua dieit se lacius declarasse in tractatu ab eodem edito de 
fermento et azimo, qui requiratur in libello ubi habetur Augustinus 
de spiritu et anima et Seneca de virtutibus cardinalibus.’ 

God. lat. 24868, unbekannter Herkunft, mit dem Kalendarium 
hebraycum im Mai 1490 abgeschrieben. 
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Montraucox in seiner Bibliotheca Bihliothecarum, I, 612 E, führt 
als in der Bibliothek zu Basel befindlich die Schrift an, deren Veı- 
fasser er Hermann von Münster nennt. Ebendaselbst führt er auch 
seine Schrift de fermento et azimo an, die sich ebenfalls in der 
schon erwähnten Münchener Handschrift 3564 befindet; ferner in der 
unten noch zu erwähnenden Handschrift 18536, und Auszüge daraus 
im 20171; beide stammen aus Tegernsee. Der Prolog dieser Schrift 
lautet: ‘De fermento et azimo inter Latinos Grecosque post seismatis 
ortum inter ipsos altercacio grandis erevit, Grecis quidem asserentibus, 
venerabile saecramentum eukaristie de fermentato pane fore consecran- 
dum, econtra Latinis affirmantibus, hoe potius fore de azimo pane 
faciendum. Euax — eine für ihn charakteristische Interjeetion — 
igitur auetore Deo jam non modica spes de ütrorunque desiderata 
diutius unione in foribus adesse ereditur. Pulsatus igitur a quibusdam 
ego frater Hermannus de Monasterio, professione monachus Üyster- 
ciensis ordinis, de materia azimi et fermenti quedam eollegi, et ea 
prout largitor omnium Deus de thesauro suo dederit, palam eructabo.' 

Es ist also die damals eifrig betriebene und erhoffte Union mit 
den Griechen. welche Hermann zu dieser Schrift veranlasste, und der 
versöhnliche Sinn, in welchem sie geschrieben ist, tritt in schöner 
Weise am Schluss derselben hervor. Da heisst es nämlich: 

‘Hee et alia plura Greei contra Latinos .adducere possunt, eciam 
de hiis que in decretis sacrosancetarum synodorum continentur, de 
quibus pro presenti brevitatis causa supersedeo. Hec autem seripsi, 
ut concordia, pax et karitas inter Latinos et Grecos ampliores ser- 
ventur, et facilior modus ipsos reducendi habeatur. Non curemus ea 
que fidem non attingunt, et de cerimonialibus nulla cura sit. Nam 
Selavi a ceteris Christianis multum in ritibus suis differunt in karaete- 
ribus seu litteris. Dieunt enim, quod sanctus Iheronimus litteras illas 
adinvenit et eas illis tradidit, et bibliam ad ipsorum linguam transtulit, 
ex eo quod ipse Sclavus extitit. Et sie in sua lingua Sclavieca missas 
et eunetum divinum offieium peragunt, et conseerationis verba in 
eadem lingua proferunt. (Que omnia saneta mater ecelesia tolleravit 
ac tollerat. Quare ergo in Greeis eadem mater nostra multa tollerare 
debet, quia nos et hos latum fretum dividit.’ 

“In hoe traetatulo si quid vieiosum minusve bene dietum fuerit 
repertum, imperiecie mee asseribatur. Videant boni zelatores ipsum et 
examinent, corrigant et emendent. Oratorum floseulis ornare opus 
non curavi, quia que stulta sunt mundi elegit Deus, ut confundat 
sapientes, neque per rhethores et sophistas collegit Deus piscatores, 
sed per piscatores et simplices piscatus est sophistas et oratores, quia, 
sicut apostolus ait, non in sermone est regnum Dei, sed in virtute. 
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Si igitur bene dietum quid in hoc opuseulo repertum fuerit, non michi. 
sed illi laus et gloria referantur, qui dat intelleetum parvulis, et 
seeundum divieias glorie sue dat omnibus habundanter et non impro- 
perat. Cui sit laus perhennis, gratiarum actio, et coeterna gloria 
per eterna secula Amen. 

‘Finit felieiter libellus de fermento et azimo, eompilatus Basilee 
a. d. 1436. Der Cod. 18536 fügt noch hinzu: ‘Nono kal. Decemhris. 

Hierauf‘ folgen noeh dieselben Verse, welche schon oben 8. 99 
mitgetheilt sind. 

Den Irrthum wegen der slavischen Bibelübersetzung dürfen wir 
Hermann nicht zum Vorwurf machen; er berichtet ja nur, was er 
von Slaven gehört hat. Übrigens aber spricht sich in seinen Worten 
eine so freie und verständige Gesinnung aus, dass wir wohl wünschen 
möchten, etwas mehr von ihm kennen zu lernen. Da sind denn nun 
freilich die von Trithemius angeführten Schriften ‘de auetoritate papae 
et coneilii‘ und ‘de natura schismatis’, ‘de neutralitate’, bis jetzt ver- 
borgen geblieben, aber der Tractat ‘de vocibus definitivis in econ- 
eiliis generalibus’ befindet sich, wie schon oben S. 100 bemerkt 
wurde, in der Münchener Handschrift 18470, und daraus möchte ich 
hier noch einige Mittheilungen machen; es sprieht sich darin der 
freie und unerschrockene Sinn aus, namentlich der Autorität der 
Bischöfe gegenüber, und auch dem Pabste, welcher ja überhaupt die 
Baseler Synode auszeichnete. Der Anfang lautet: 

‘Beatus Jacobus appellatus frater Domini, hortans et docens nos, 
ut caritatis verba in salutem animarım tendeneia in paeiencia et 
mansuetudine suseipiantur, in canonica sie ingit: “In mansuetudine 
suseipite insitum verbum, quod potest salvare animas vestras.” Ea 
igitur que pro presenti sunt proponenda, non egre capiantur, nee 
sinistre interpretari convenit, sed in mansuetudine suseipiantur et ea 
caritate audiantur. qua pro defensione veritatis sunt colleeta. Ne 
vero de originalibus ad transumpta transeatur: ideoque allegare jura 
visum est superfluum. Nam originales libri materiam copiosam ymmo 
superhabundantem ministrarunt.' 

Explieit prologus. Ineipit de ipsis voeihus. 

‘Jam sepius iteratis vieibus in hac sacra Basiliensi Sinodo non- 
nullorum prelatorum "box insonuit, vox ingnam hee: ‘Soli episcopi 
habent voces definitivas in coneiliis generalibus. Reliqui vero inferio- 
rum ordinum consultivas voces tantum.” Vox hec in Rama audita 
est (Matth. 2, 18) in excelsis ecelesie: vox quidem pacis et concordie 
turbativa, vox unitatis divisiva, et vox caritatis extinetiva. Hujus 
vocis verba non capit ratio, hujus vocis verbis exempla priscorum 
eoneiliorum eontradicunt, que et aliter nos instruunt.' 
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‘Cirea hane presentem materiam tria sunt eonsideranda. Primo 
quidem assignande sunt rationes quare (diete voecis verba ratio non 
capit. Secundo exempla antiquorum patrum et coneiliorum erunt 
anneetenda. Tertio subjungendum est quoddam ineidens valde ne- 
cessarium.” 

“Quantum igitur ad primum : licet multe varieque rationes adduei 
possent. volo tamen me ad sex tantum restringere, ut prolixitas 
fastidii mater evitetur. Est igitur prima ratio. quod eitius faeiliusque 
majores, qui sunt pauei numero respeetu reliquorum, eorrumpi possunt 
quam inferiores, quorum multitudo magna in sacris coneiliis residere 
solet. Adhuc enim Micha ephot eomparat atque teraphim atque unius 
filiorum suorum manus implet et fit ei sacerdos (Judie. e. 17). Nondum 
eessat Jerobeam ponere vitulos aureos in Dan et Bersabee atque facere 
fana in excelsis et erigere sacerdotes de extremis populi (3. Reg. e. 12). 
Nee cessat” Demetrius Alchimum impium in sacerdoecium constituere 
et mandare ultionem facere in filios Israel (2. Mace. e. 14). — Secunda 
‘ratio est hee, quia Deus, eonditor noster et redemptor, minoribus et 
humilibus sepe suas revelat voluntates. Unde et ipse Salvator noster 
ayt: ‘Confiteor tibi pater, domine celi et terre, quia abscondisti hec 
a sapientibus et prudentibus, et revelasti ea parvulis. Ita, pater. 
quoniam sie placitum fuit ante te’ (Matth. 11, 25). Et apostolus: ‘Que 
infirma sunt mundi, elegit Deus ut confundat forcia, et que stulta sunt 
mundi, elegit Deus ut confundat sapientes’ (1.Cor. 1, 28). Hoc quidem 
eonsiderans beatus Benedietus in sua sancta regula cap. de adhibendis 
ad consilium fratribus, precepit omnes tam seniores quam juniores con- 
gregari. quocienseumqgue aliqua preeipua in monasteriis sunt agenda. 
&t subdit eausam, dieens: ‘Quia sepe juniori revelat Deus quod melius 
est. Et exemplificat de Daniele et Samuele, qui senes judicabant. 
—- Ratio tereia hee est. Nam si soli episcopi haberent voces .defini- 
tivas in coneiliis, tune possent allegare onera gravia et importabilia, 
et ea ponere super subditorum humeros, que tamen digito nollent 
tangere. Ipsi vero sie alios opprimendo in suis deformitatibus impune 
remanerent. — Quarta quidem ratio. Olim enim idem erant presbiter 
et episcopus. Unde beatus Jheronimus super epistola ad Thytum: 
‘Olim idem erat presbiter qui et episcopus, et antequam dyaboli in- 
stinetu studia in religione fierent et dieeretur in populis: Ego sum 


Pauli, ego sum Apollo, ego sum Cephe — am Rande steht: Nota 
quod Petrus ultimo loco ponitur — communi presbiterorum coneilio 


ecelesie gubernabantur. Postquam unusquisque eos quos baptizaverat 
suos esse putabat, non Christi, in toto orbe deeretum est, ut unus 
de presbiteris superponeretur et seismatum semina tollerentur.“ Et 
paulopost subditur: ‘Sieut ergo presbiteri seiunt, se ex ecelesie con- 
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suetudine ei, qui sibi prepositus fuerit, esse subjectos, ita episeopi 
se noverint magis consuetudine quam dispensationis dominice veritate 
presbiteris esse majores, et in communi debere ecelesiam regere. 
Potens est ipsa sancta mater eeclesia ordinare quod melius est et utilius, 
quia in fundamento idem sunt presbiter et episcopus.’ Et hoc mo- 
derno tempore expedit, ymmo necessitas eompellit, equepotentes habere 
voces. Si enim episeopi antiqua humilitate contenti forent, habentes 
ante mentis oculos illud Eeelesiastiei: ‘Prineipem te constituerunt, noli 
extolli, sed esto inter illos quasi unus ex illis’, et illud Petri: ‘Non 
quasi dominantes in clero, sed forma faeti gregis’, tune non esset 
magna vis de hiis vocibus. Si autem volumus humilitatem _episco- 
porum noscere, inspieiamus hoc quod habetur libro primo Hystorie 
tripartite, ubi dieitur: “Famosissimum in Nycea coneilium fervor 
prineipis exeitavit, publieis asinis atque mulis et curraeibus equis 
epyscopos et qui eum eis erant, ad sinodum venire preeepit.” — 
Ratio quinta sumitur ex diffinitione coneilii, quam Hostiensis ponit. 
Que quidem hee est: ‘Coneilium est congregatio plurium personarum 
rite convocatarum, gerencium viecem totius Christianitatis, voleneium 


venire aut mittere ad traetandum de bono communi universalis ecelesie. 


in unum locum communem et ydoneum.' Nonne abbates aliique prelati. 
universitates studiorum, capitula, plebani et curati, majorem numerum 
animarum habentes sub ipsorum cura, quam quidam de episcoporum 
numero — de titularibus tamen non loquor — legittime ad presens 
eoneilium sunt vocati? Et ad quid? ut stent tamquam eyfre, et eorum 
voces in definitione nil significent? Absit hoc et absit! Et si nullus 
esset episcopus, numquid ecelesia tune deficeret? Absit. Et si omnes 
episcopi in heresim essent lapsi. numquid ipsi soli deberent habere 
voces definitivas? Absit. — Sexta ratio. Nam si sie esset, tunc 
pari racione presbiteri cardinales. dyaconi atque prothonotarii sedis 
apostolice non haberent definitivas voces in coneiliis. — Patet igitur 
ex jamdietis premissis racionibus, quod prediete vocis verba ratio 
non admittit.' 

Darauf folgt nun der zweite Theil, ‘Pars secunda prineipalis, in 
qua probatur per autenticas scripturas propositum. Beispiele werden 
angeführt aus der Apostelgeschichte, aus der Historia tripartita, aus 
einem ‘coneiliorum liber', der am Rande mit ‘Ysidorus’ bezeiehnet 
wird, d.i. Pseudo-Isidor; endlich noch Gregors X. Coneilium Lug- 
dunense. ‘Hiis jam predietis fortissime probatur, quod non soli epis- 
copi definitivas voces habent in coneiliis.. Dann folgt: 
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Tereium prineipale membrum, eujus sit loqui in eoneiliis 
generalibus. 


‘Jam restat pauca videre de tereio, quod tamquam ineidens an- 
nectitur, seilicet ceujus sit loqui in deeretis saerorum coneiliorum: an 
sinodus generalis habeat loqui, vel papa approbante sinodo.  Hee 
quidem questio ideo movetur, quia iste modernus papa Eugenius 
loquitur in pretensis decretis suis sacro approbante coneilio. (Am 
Rande: Nota: quando libellus iste eompilatus est, adhuc Gabriel, olim 
Eugenius, nondum fuit depositus.) Circa hane quippe materiam duo 
brevissime sunt eonsideranda. Primo quid papa olim de se sensit, 
et alii episcopi de ipso quid senserunt. Secundo ponenda est quedam 
divisio, per quam respondebitur ad quesitum. -— Quantum igitur ad 
primum, est sciendum, quod olim Romani pontifices non ambulaverunt 
in magnis neque in mirabilibus super se, sed humiliter de se sentiebant. 
Et multi de hiis preponebant illorum nomina, quibus seripserunt, suis 
nominibus. — Dafür werden denn Beispiele angeführt; dann auch 
dafür, dass der Name ‘papa’ auch anderen Bischöfen gegeben wurde. 
‘Denique episcopi non extollebant Romanum episcopum, ut (l..neec) 
ipse Romanus pontifex erat toti mundo timor, velud hiis modernis 
diebus extollitur et timetur. Nam eum fratrem et comministrum 
appellabant atque sacerdotem.’ Dafür werden nun wieder Beispiele 
angeführt, auch aus St. Bernhard de eonsideratione ad Eugenium 
papam. ‘Patet igitur ex jam dietis, quod Romanus pontifex humiliter 
de se sensit, et alii episcopi non eum sie extollebant, nee eum sie 
santificabant, quemadmodum hiis modernis diebus sanctificatur et ex- 
tollitur, quia adulari nesciebant.' 

Weiter wird nun nachgewiesen, dass die Bekanntmachung von 
Beschlüssen der Coneilien durch den Pabst mit dem Zusatz ‘sacro 
approbante coneilio’ früher unerhört war. ‘Sed in quarto membro 
reperimus in libris jurium hune exorbitantem tytulum, et hoe nichil 
probat. Nam ubi habetur unum tale, habentur econtra viginti vel 
triginta aut amplius debitum modum servaneia. Et ergo sancta mater 
eeelesia, que permisit hoe parvo tempore, nune modernis hiis diebus 
malis urgente necessitate ad pristinum statum est reversa. Quomodo 
enim papa haberet loqui in deeretis eonciliorum, cum tamen coneilia 
mandant sibi et precipiunt executionem facere decretorum, tamquam 
inferiori. Nonne legimus, quod Arelatensis sinodus prima preeipit 
Silvestro seribens sie: ‘Que deerevimus communi coneilio caritative 
significamus, ut omnes sciant quid in futurum observare debent de 
observatione pasche, ut uno die et tempore observetur et juxta con- 
suetudinem litteras ad omnes tu dirigas.. — Patet nume quod per 
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predietam divisionem responsum est ad quesitum. Merito enim resumpsit 
ecelesia modum loquendi ae seribendi pristinum, excepto parvo tem- 
pore, quia nequaquam decet ut villieus loquatur preceptive, quando 
regi per se loqui placet, et in absentia regis, eum regina loqui eupit. 
Ex quo igitur rex noster Christus abiit via longissima, presentia cor- 
porali in die plene lune reversurus, vidensque regina, sponsa Christi, 
mater ecelesia, villieum suum bona regni dissipantem maleque regentem, 
necesse quidem est, ipsammet virum induere et per se preceptive 
loqgui. Quod autem papa sit villieus, testatur beatus Bernardus lihro 
secundo de consideratione, ubi ayt ad Eugenium: ‘Exi inquam in 
mundum, isque ereditus est tibi. Exi, inguam, non tamquam dominus, 
sed tamquam villieus, videre et procurare unde exigendus es rationem.' 
Christus enim est dominus hujus villiei, et eeelesia ejus domina, sponsa 
et uxor domini villiei, Jhesu Christi. Unde Evaristus papa in deeretis 
suis inquit: ‘Sieut namque nos a patribus accepimus, Christum dieimus 
esse caput, eujus et membra sumus. Ipse enim est sponsus, ecelesia 
sponsa..  Hee sponsa Christi, hec regina eterni regis. potest dicere, 
ymmo debet. villico bona regni dissipanti maleque regenti: ‘Quid hoc 
audio de te? redde rationem villieationis tue.” Et si se non emen- 
daverit, adjungere debet: ‘Jam amplius non poteris villicare.” — Eece, 
Reverendissimi Reverendique patres, offertur dominationibus vestris 
seintilla, de qua gloriosi viri eopiosum ignem possunt producere, 
Lateat catellus, ut magni canes suseitentur. Si autem quid bene 
dietum repertum fuerit, inde gratiarum actiones reddantur illi, qui 
dat omnibus affluenter et non improperat.' 

Am Rande aber findet sich noch folgende Bemerkung, welche 
vom Verfasser selbst herzurühren scheint: 

‘Nota quod aliqui nituntur probare, quod Romanus episcopus 
habeat potestatem super ecclesiam et generalia coneilia ipsam represen- 
tanecia, insistentes cavillationibus. O© quam pulchre, quam gloriose 
staret fides christiana, si uni committeretur homini peceabili, si illa 
regina summi regis, sponsa Christi. subderetur potestati villiei sui, 
qui eam posset ducere in errores et heresim aut in alia enormia vieia. 
Numquid hoc racio potest capere? Estimo quod nemo sit tam hebes, 
sane tamen mentis, quod huie fidem adhibere posset.' 

Nach diesen Proben scheint es recht -wünschenswerth zu sein, 
auch die übrigen, von Trithemius genannten Schriften Hermanns 
aufzufinden; andere. die auch von ihm sein können, führt Montfaucon, 
Bibl. Bibl. 1, 612 A, aus der Bibliothek in Basel an: ‘Hermannus de 
Susato contra impugnantes religiosos eorumque detreetatores. Idem 
de laude saneti Benedieti.' 
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Beilage 1. 


Vorrede der Sehrift über die Verbesserung des Kalenders. 


(Cod. Berol. Lat. f. 246, fol. 94 v. und Monac. lat. 18470.) 


Gaude et letare, sacrosaneta Basiliensis sinode preelarissima, quia 
antiquarum sacrosanetarum sinodorum eonsors es effeeta! Ceteris autem 
permagnifieis operibus a te gestis pretermissis ad unicum opus me 
eonverto. Nam id quod illie in eoneiliis istieque apud Romanos pre- 
sules iteratis sepe vieibus temptatum est et inceptum, tu ad optatum 
et felicem finem perduxisti. Tu nempe vieiosum kalendarium et corrrup- 
tum diligenter summo cum studio ad antiquam normam reduxisti, 
et defeetum seandalosum observacionis celeberrimi festi pasce foras 
limen domus Dei eminus ejeeisti. Unigenitus siquidem Dei filius, A 
et 2, primus et novissimus, eujus delieie sunt esse cum filiis hominum, 
de summi patris sinu in hane lacrimarum vallem propter nostram 
salutem descendere dignatus est, apud nos mansionem eligens. Lapides 
quadravit et suceidit cedros, ut sibi mansionis locum prepararet. Üon- 
struxit domum regiam, nobili scemate et structura, et in sudore pre- 
eiosissimi sanguinis sui ipsam consummavit. Denique depinxit eam 
varietate nimia, et egregie decoravit. Hane igitur domum celibem 
(sie), tam excellenter tamque preeiose fabrieatam, et tam miro modo 
redimitam, nil aliud decet quam omnis decor et sanctitudo, et ut in 
ea Alleluja, laus et gloria, necnon debita gratiarum actio ipsi edi- 
fieatori jugiter referantur. Quas quidem laudes primitivi patres, hujus 
edis incole, in celeberrimo pasce festo devotissime personabant. Nam 
illud unieum festum ante reliquorum nove legis festorum institueionem 
cum jubilo cordis agebatur. 

Sed heudolor jam a retroactis quibusdam temporibus corruptus 
mos pregrandis et enormis in ea dudum inolevit, ita ut celeberrimi 
pascalis festi debite laudes temporibus debitis sepius non agebantur. 
Quamobrem Judei reliquique Cristi erueis emuli prediete domus gloriam 
torvis oculis viderunt neenon inviderunt, consideraveruntque jam 
dietum defeectum unicum. Quare habitatores hujus regalis domus, 
Christianos voco' multifarie multisque modis deriserunt, dicentes ipsam 
-domum errorum tenebris et ignorancie nubilo obfuscatam esse. Unde 
simplices et idiote plurimum fuere scandalizati, non quidem phari- 
seorum, sed pusillorum scandalo. 

Sed revera non sie, impiüi, non sie. Quia fundator hujus domus 
celibis, qui lucem inhabitat inaccessibilem, illuminavit eam. Nam in 
ea posuit aureum candelabrum cum septem lucernis arcium liberalium 


" voto Hss. voto multiphario Berol, 
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ex uno ealamo philosophie exeresceneium, locavitque in ea duo Che- 
rıbin propieiatorium obumbraneia, seilicet sacre theologie et sacrorum 
eanonum, Hiis mediantibus luminibus errores veteres sunt fugati, hiis 
et defeetus moderni in nichilum sunt redacti. Unde pridem traetatu- 
lum edidi ad corrigendum exhortatorium. Sed euax' pneumatis almi 
gracia Jam eflugatis tenebris, ego frater Hermannus Monasteri (cod. 
Monac.: de Monasterio), professione monachus, subsequens opuseulum 
ex diversorum doctorum seriptis tanquam ex thezauris filiorum Israhel 
brevissime compilavi. Non autem sumpsi ipsorum aurum totum, sed 
inaures tantum projeei in ijgnem, et exivit hie vitulus conflatilis. Cujus 
quidem in lucem produetio onerosa est, propter sinistras interpreta- 
eiones detraetorum invidorum. De quibus beatus Jeronimus in prologo 
Ysaie eonqueritur dieens: ‘Non ignoro me patere morsibus plurimorum, 
qui stimulante invidia quod consequi non possunt despieiunt. Legant 
prius et postea despieiant. 

Denique vituli oceultacio multum periculosa est. Quia servus 
qui fodit in terram et abscondit pecuniam domini sui, ab ipso domino 
ob hoc servus nequam est vocatus. Angustie igitur michi sunt un- 
dique, et quid eligam ignoro. Sed honorem sancte matris ecelesie, 
domus Dei, sponse Cristi, diligens, et precepto caritatis aliis servire 
eupiens, supplico cum Alano in prologo Anticlaudiani dicens: ‘Mei 
libelli pauperiem detraetionis flatus non deprimat, ubi potius miserie 
naufragium misericordie portum expostulat, quam felieitas livoris ex- 
poseat aculeum'. 

fapropter emulorum detractiones parvipendens opus publicabo, 
et orabo Deum dicens: ‘Domine libera animam meam a labiis iniquis 
et a lingua dolosa’. Ps. 119. 


Explicit prefacio. 


Beilage 11. 


Auszug aus den Protocollen des Coneils zu Basel. 


Cod. Berol. Lat. fol. 246, f. 101 verso. 


Datum die lune 2° Septembris Anno ete. AXXXVI. 

In sacra deputacione pacis leeta presenti forma decreti, plaeuit 
quod dominus abbas Virziliacensis et Magister Thomas de Curcellis 
hujusmodi (formam) revideant et aptent prout ipsis videbitur. Sie 
fiet. Die Mercurii 4° Septembris Anno domini 1437°. 


IS. oben S. 101. 
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Lecta preseripta forma in sacra deputacione fidei placuit delibe- 
racio deputacionis pacis supraseripta. Addito quod qui voluerint dare 
aliis advisamenta, coram eisdem audiantur. M. Galteri. 

Eadem die Mereurii in sacra deputacione reformatorii plaecuit 
deliberacio sacre deputacionis paeis, et pro eadem deputacione fuerunt 
deputati domini Abbas de Scocia et prior Fontis salutis, qui una 
cum aliis deputatis habeant eeiam potestatem indicendi sessionem. 

(+. Caroli notarius. 


Die Veneris, 8° Aprilis 1435, presidentibus in eadem vice et 
. nomine sanetissimi domini nostri pape Reverendissimis dominis Car- 
dinali legato, Archiepisecopo Tarentino, et episcopo Paduano, lecta 
fuerunt eoncordata que sequuntur. 

In faeto reformacionis kalendarii eoncordant omnes sacre depu- 
taciones, quod domini deputati habeant concludere super hujusmodi 
materia, tamen primo videatur per ipsos in deputaeionibus. Super 
quibus eoncordatis prefati domini presidentes per organum Reveren- 
dissimi domini legati nomine et auctoritate coneilii,' ut est moris, 
eoncluserunt. Bruneti notarius. 

Die Veneris, 6° Septembris 1437. in generali congregacione, pre- 
sidente in eadem Reverendissimo domino Cardinali legato, leeta fuerunt 
concordata que sequuntur. 

Super forma deereti in materia kalendarii tres sacre deputaciones 
suos dederunt deputatos, qui revideant hujusmodi formam et reaptent 
prout eis videbitur. Et ad hoe fuerunt deputati pro deputacionibus 
paeis et fidei dominus abbas Virziliacensis et magister 'Thomas de 
Curcellis. Hoc addito per deputacionem fidei, quod qui voluerint dare 
advisamenta. coram eisdem audiantur. Pro deputaeione reformatorii 
abbas de Scocia et prior Fontissalutis, hoc addito quod habeant po- 
testatem indicendi sessionem. Quarta vero de questionibus bina vice 
requisita non deliberavit. Super quibus concordatis prefatus Reveren- 
dissimus pater dominus Cardinalis presidens, ut est moris eonelusit. 

Bruneti notarius. 
R. libro iiii folio elvii® in 
registro supplicacionum. 


! Consilii Hs. 


Ausgegeben am 21. Februar. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN 


21. Februar. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Momnsen. 


1. Hr. Diers las über Gorgias und Empedokles. Die Mit- 
theilung wird später in diesen Berichten erscheinen. 

2. Hr. Vıronow theilt mit, dass von dem Reisenden der Humsoupr- 
Stiftung, Dr. Arsıne, ein Schreiben aus Honolulu vom 20. Januar ein- 
gegangen ist, welches einen Bericht über seine Thätigkeit während 
der ersten zwei Monate nach seiner Ankunft enthält. Er ist von Be- 
hörden und Ärzten gut empfangen worden und hat im Hospital sein 
Arbeitszimmer eingerichtet, welches auch für Bakterienuntersuchungen 
einigermaassen genügend ausgestattet ist. Nach Molokai, der Isolir- 
- station der Aussätzigen, konnte er noch nicht gelangen, da das Meer 
zu sehr von Stürmen bewegt war, indess hat das Hospital ausreichendes 
Beobachtungsmaterial geliefert. 

3. Hr. Prisesmem legte als eines der Resultate der wissenschaft- 
lichen Reise des Hrn. Jonow dessen Abhandlung über westindische 
Hymenolichenen vor. Dieselbe folgt umstehend. 

4. Durch Verfügungen des vorgeordneten Ministeriums vom 
ı3. Februar werden folgende von der philosophisch -historischen Classe 
beschlossenen Geldbewilligungen bestätigt: von 180 Mark der G. Reimer- 
schen Buchhandlung hieselbst für Herausgabe des ersten Heftes des 
fünften Bandes der etruskischen Spiegel; von 540 Mark dem Mitglied 
Hrn. Weser für Herausgabe des ı7. Bandes der Indischen Studien; 
von 400 Mark Hrn. Z. vox Lineentnar auf Grosskmehlen für Heraus- 
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gabe einer byzantinischen Epitome juris; von 1000 Mark der Kohl- 
hammer’schen Buchhandlung in Stuttgart für Herausgabe des Urkunden- 
buchs der Päpste von Hrn. Dr. vox Prrusk-Harrtung; von 600 Mark 
Hrn. Prof. Dirrerier in Charlottenburg für Herausgabe des zweiten 
Heftes der Abhandlungen der Ichwän es Safa. 

5. Es starben: am 3. Februar Hr. Gorrnmr Hasex, ordentliches 
Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe; am 19. Februar Hr. 
Karı MÜrLLEnnorr, ordentliches Mitglied der philosophisch - historischen 
Ulasse. 
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Über westindische Hymenolichenen. 


Von FRrıEprIcH Jonmow 


in Bonn. 


Sa sieher und unumstösslich die Lehre vom Organismus der Flechten 
als eines Consortiums von Pilzen und Algen durch die Arbeiten 
SCHWENDENER’S, STAHL'S, BoRNET's und anderer Forscher seit längerer 
Zeit begründet ist, so räthselhaft erschien bis in die neueste Zeit 
in dieser Lehre die Beschränkung der Flechtensymbiose auf die Gruppe 
der ascosporen Pilze. Erst vor zwei Jahren haben wir zum ersten 
Mal durch Marrmroro' von dem Vorkommen einer Symbiose zwischen 
Algen und basidiosporen Pilzen gehört. und zwar hat sich dabei eine 
längst gekannte, aber in ihrer Organisation unerforschte Gattung tropi- 
scher Flechten, das Genus Cora Frırs, als eine Gruppe von Hutpilz- 
tlechten entpuppt. Die Untersuchungen MarriroLo’s an Cora pavonia, 
glabrata und ligulata ergaben als Resultat, dass diese Gewächse einer- 
seits heteromere Laubflechten, andererseits Hymenomyceten aus der 
Familie der Telephoreen sind, und dass sie als Pilze die nächste Ver- 
wandtschaft zeigen zu den Gattungen Kneiffia, Stereum und Hypochnus. 
Das Material, welches diesen Untersuchungen zu Grunde lag, war 
leider wegen seiner Spärlichkeit und seines schlechten Erhaltungs- 
zustandes weder zur Feststellung der Entwicklungsgeschichte, noch 
zur zweifellosen Erledigung mancher wichtigen anatomischen Fragen 
geeignet, und es dürfte daher eine allseitige Überzeugung von der 
Richtigkeit der Resultate MarrıroLo’s bisher keineswegs erzielt sein. 

Die Ausfüllung der vorhandenen Lücken und die endgültige Auf- 
klärung der interessanten Frage erheischte eine erneute, eingehende 
Untersuchung an frischem und reichlichem Material, ein Erforderniss, 
dem nur durch eine nach dem Vaterlande der fraglichen Gewächse 
unternommene Reise entsprochen werden konnte. Eine solche Reise 
liess neben neuen Ermittelungen über die wenigen bisher bekannten 
Hymenolichenen auch eine Eweiterung dieser systematisch so wichtigen 


! Contribuzione allo studio del genere Cora Fries. Nuovo giornale botanico 
italiano. Fasc. IV. Ott. 1881. 
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Gruppe dureh Auffindung neuer hierher gehöriger Formen erhoffen. 
Verfasser unternahm demgemäss mit Unterstützung der Königlichen 
Akademie der Wissenschaften im December des Jahres ı882 eine auf 
mehrere Monate bereelınete Reise nach West-Indien und Venezuela, 
welche neben anderen botanischen Zweeken die Erforschung der 
Hymenomyceten-Flechten zur Aufgabe hatte. Es sei gestattet, die 
Ergebnisse der in America angestellten Untersuchungen über die 
Hymenolichenen nachstehend im Auszuge mitzutheilen. Die ausführ- 
liche Publication, welche an dieser Stelle aus Mangel an Raum nicht 
erfolgen kann, findet man nebst den zugehörigen Abbildungen in 
einem der nächst erscheinenden Hefte der »Jahrbücher für wissen- 
schaftliche Botanik«. 


Cora pavonia Fr. 


Das erste Objeet der. Untersuchung bildete die auch von MAarrıroLo 


am eingehendsten studirte Cora pavonia Fr. In Anbetracht der Selten- 


heit dieser Pflanze in den Herbarien und (des besonderen Interesses, 
welches sich an die geographische Vertheilung so eigenartiger Gewächse 
knüpfen muss, wird eine kurze Erläuterung der natürlichen Standorts- 
verhältnisse von Cora hier zunächst am Platze sein. 

Nach den Standortsangaben der Herbarien, sowie nach eigenen 
Befunden zu urtheilen. wächst die Pflanze niemals in den heissen 
Ebenen und tief gelegenen Thälern, sondern ausschliesslich an bergigen, 
1000 Fuss und mehr über den Meeresspiegel sich erhebenden Örtlich- 
keiten, welche ein kühles und dabei andauernd feuchtes Klima be- 
sitzen. Weder auf Dominica noch auf Trinidad und in Venezuela 
war in der Ebene eine Spur der Pflanze aufzufinden, dagegen gedieh 
sie in üppigen und zahlreichen Exemplaren in dem etwa 2000 Fuss 
hoch gelegenen, kühlen und feuchten Bergthal der Niederlassung Laudat 
auf Dominica, sowie in den höher gelegenen Theilen des Maräcas- 
Thales auf Trinidad. Ein Haupterforderniss für das Gedeihen der 
Pflanze ist ferner eine bedeutende Beleuchtungs-Intensität des Stand- 
orts, was sich daraus ergiebt, dass sie nur auf Lichtungen vorkommt, 
dagegen in den unteren Regionen des eigentlichen Urwaldes gänzlich 
fehlt. Da nun ohne Zweifel der Wald, welcher erwiesenermaassen 
die oben genannten Inseln früher ausschliesslich bedeckt hat, der 
ursprüngliche Herkunftsort der Pilanze sein muss, so ist es in hohem 
Grade wahrscheinlich, dass dieselbe in analoger Weise wie die 
phanerogamischen Epiphyten in dem vom Lichte getroffenen Baum- 
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kronen des Waldes ihren eigentlichen (unerreichbaren) Standort hat, 
und dass sie nur gelegentlich der Entstehung von Waldblössen zugleich 
mit dem Lichte zur Erde herabsteigt. 

Diese einseitige Anpassung der Pflanze an gleichzeitig kühle, 
feuchte, helle und hoch gelegene Standorte erklärt einerseits ihre 
scheinbare Seltenheit. andererseits die Schwierigkeit, sie in der Ebene 
längere Zeit am Leben zu erhalten. In dem heissen Küstenort Roseau 
auf Dominica. wo aus äusseren Gründen die mikroskopische Unter- 
suchung angestellt werden musste, gingen die gesammelten Exemplare 
trotz sorgfältiger Pflege gewöhnlich schon nach einigen Tagen zu Grunde. 

An «den Fundorten von der geschilderten Beschaffenheit findet 
man die Flechte epiphytisch an den Rinden von Sträuchern und alten 
Baumstümpfen, nach der Art eines Polyporus oder einer Thelephora 
an dem Substrat befestigt. Ein häutiger 'Thallus von rundlichem 
Umriss sitzt einseitig einer Baumrinde an oder umfasst nierenförmig 
einen dünnen Zweig. Da der Thallus schräg nach unten gerichtet 
ist, kann man eine beleuchtete Ober- und eine beschattete Unterseite 
unterscheiden. Der Rand des Thallus ist im Allgemeinen kreisbogen- 
förmig, doch fast immer durch zahlreiche Einschnitte gelappt. Die 
einzelnen Lappen richten sich durch gegenseitigen Druck wulstförmig 
aneinander auf und schieben sich oft seitlich übereinander; es ent- 
stehen dadurch später grosse Familien miteinander zusammenhängender 
Thalli, welche grosse Areale des Substrats überziehen. 

Eine für den Habitus der Flechte sehr charakteristische Eigen- 
schaft. welche sie mit der namensverwandten Alge Padina pavonia 
theilt, besteht in den zahlreichen, mit dem Rande parallel verlau- 
fenden Zonen, welche auf beiden Seiten des Thallus hervortreten. 
Diese Zonen beruhen nicht, wie MArrırorLo will, auf erhabenen Wülsten, 
sondern auf der wellig hin- und hergebogenen Gestalt der 'Thallus- 
scheiben und sind auf örtliche Ungleichmässigkeit des intercalaren 
Wachsthums von Ober- und Unterseite zurückzuführen. 

Der äusserste Rand der "Thallusscheiben ist ferner ausnahmslos 
nach oben (nicht nach unten, wie MarrıroLo angiebt) ein wenig ein- 
wärts gerollt, eine Erscheinung. die durch das stärkere marginale 
Wachsthum der Hyphen der Unterseite veranlasst wird. Durch späteres, 
interealares Wachsthum werden die eingerollten Theile allmählich 
gerade gestreckt. Intercalares Wachsthum findet überhaupt in allen 
Theilen des Thallus in sehr ausgiebigem Maasse statt. 

Was die Farbe der Thallusscheiben betrifft, so giebt schon 
OÖ. Swartz' richtig an, dass sie wie bei den gewöhnlichen Flechten 


ı Flora Indiae oceidentalis. 1806. 
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in auffälliger Weise weeliselt, je nachdem die Pflanze henetzt oder 
trocken ist. Im erstgenannten Zustande erscheint die Oberseite glän- 
zend blaugrün, im letzteren Fall bewirkt die zwischen die Hyphen 
eindringende Luft eine gleichmässige Weissfärbung, die nur in einer 
schmalen Randzone (da wo die Gonidien unmittelbar zu Tage treten) 
nicht eintritt. Die Unterseite ist im Zustande «ler Benetzung grün- 
lich weiss, im trockenen Zustande rein weiss gefärbt. 

Die geschilderte Beschaffenheit trifft zunächst für sterile Thallus- 
scheiben zu. Im Zustande der Fructification bietet nur die untere 
Fläche ein davon abweichendes Bild dar. Die Fructificationsorgane, 
die wir als IHymenien kennen lernen werden, bedecken meist den 
grössten Theil der Unterseite als häutige Lamellen von verschiedener 
Ausdehnung und Anordnung. In der Mehrzahl der Fälle ist die Rand- 
parthie des Thallus von Hymenien entblösst oder nur spärlich mit 
kleinen Areolen oder Papillen bestanden, während auf den hinteren 
Theilen entweder continuirliche Häute oder concentrische Reihen 
distineter Papillen vorhanden sind. Letztere schliessen im befeuch- 
teten Zustande ebenfalls auf grössere Strecken hin zu einheitlichen 
oder durch Risse und Furchen gefelderten Hymenien zusammen; bei 
der Austrocknung trennen sie sich wieder von einander, wobei sich 
ihr freier Rand etwas nach oben einrollt. Die Vermuthung MarrıroLo’s, 
dass die Hymenien im jugendlichen Zustande gleichmässig über die 
untere Fläche ausgebreitet seien, habe ich nicht bestätigt gefunden. 
Vielmehr beginnt die Fructification an einzelnen, getrennten Punkten: 
es werden zuerst kleine Papillen oder Knötchen sichtbar, die in immer 
wachsender Zahl und Diehtigkeit auftreten und sich zu continuirlichen 
Häuten zusammenordnen. 

Dem grünen, lamellös entwickelten Thallus von Cora steht als 
ein zweiter wesentlicher Bestandtheil der Pflanze ein der grünen Fär- 
bung entbehrendes, weil ausschliesslich myceliales Gebilde gegenüber: 
der Haftkörper. Wie andere Laubtlechten besitzt nämlich auch Cora 
besondere Hyphen, welche den Thallus an der Ansatzstelle mit dem 
Substrat befestigen. Sind aber diese zur Befestigung dienenden Mycel- 
theile bei den gewöhnlichen Flechten auf eine Anzahl Rhizmen- oder 
Hyphenbündel beschränkt, welche niemals irgend wie beträchtliche 
Glieder des Pflanzenkörpers darstellen, so sehen wir die entsprechenden 
Organe bei Cora oft zu einem Volumen entwickelt, welches die Funetion 
derselben als blosser Haftapparat in Frage stellt. Nicht selten freilich 
hat es auch bei Cora mit der Bildung weniger Hyphenbündel sein 
Bewenden, welche den Thallus locker mit dem Substrat befestigen; 
doch trifft dieses Verhalten nur für diejenigen Exemplare zu, deren 
Substrat relativ uneben und rissig und daher zum Festhalten von 
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Feuchtigkeit in hervorragendem Grade geeignet ist. An relativ glatten 
und daher trockeneren Rinden bilden sich dagegen die »Rhizinen- 
bündel« zu einem voluminösen Polster aus, welches dem schräg nach 
unten gerichteten Laubthallus keilförmig untergeschoben erscheint, so 
zwar, dass es den Raum zwischen dem letzteren und dem Substrat 
bis zu einer gewissen Entfernung von der Insertionskante ausfüllt. Die 
Individuen ganzer Thallusfamilien hängen vermittelst ihrer in Con- 
tinuität stehenden Haftkörper innig mit einander zusammen und lassen 
sich auf das leichteste als Ganzes von dem Substrat ablösen. 

Das in Rede stehende Gebilde hat, wie schon die blosse Betrach- 
tung der Oberfläche zeigt, eine lacunöse,. badeschwammartige Be- 
schaffenheit. Dieselbe giebt sich ferner bei Befeuchtung mit Wasser 
in auflälligster Weise dadurch kund, dass grosse Mengen von Flüssig- 
keit auf das begierigste eingesogen werden. Es weist diese Eigen- 
schaft des Gebildes sowie seine besonders reichliche Ausbildung bei 
Exemplaren relativ trockener Standorte mit Deutlichkeit darauf hin, 
dass es die Function eines Feuchtigkeitsreservoirs für die Pflanze 
erfüllt. Eines solehen Organes ist die Pflanze mit Rücksicht auf den 
lockeren Bau ihrer oberflächlichen Hyphenschichten und den gänz- 
lichen Mangel einer festen, die Austrocknung verhindernden Rinde 
besonders bedürftig. 

Wenden wir uns nun zur anatomischen und entwicklungsgeschicht- 
liehen Betrachtung der Flechte und erörtern auch hier zunächst die 
Structur des fertigen, grünen Laubthallus. Wie Marrmoro richtig 
angiebt, zeigt die sterile Thallusscheibe im Querschnitt drei Schichten, 
eine mittlere Gonidienzone und eine obere und untere Hyphenschicht. 
Die letztere Schicht erschien Marrıroro, vermuthlich deshalb, weil 
ihm nur fructifieirende Exemplare vorlagen und er daraus die An- 
sieht gewann, der ganze Thallus von Cora sei als ein analoges Ge- 
bilde wie der Fruchtkörper eines Hutpilzes beständig mit Hymenium 
bekleidet, als blosse Übergangsschieht zu dem reproduetiven Theil: 
er bezeichnete sie daher als stratum intermedium. Da diese Annahme 
indessen nicht zutrifft, haben wir neben dem stratum gonidiale und 
superius ein stratum inferius zu unterscheiden. 

Im Gegensatze zu den ächten Laubflechten sind die beiden ober- 
flächlichen Sehiehten aus ganz locker vertlochtenen Hyphen aufgebaut 
und bilden niemals eine pseudoparenchymatische Rinde. Die Hyphen- 
schicht der Oberseite übertrifft diejenige der Unterseite ein wenig an 
Höhe, wogegen sie in der Dichtigkeit der Hyphenvertlechtung der 
unteren erheblich nachsteht. In der oberen Schicht verlaufen die 
Iyphen einigermaassen regelmässig, nämlich annähernd parallel mit 
einander und senkrecht zur Obertläche, wobei sie grosse longitudinale 
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Lufträume zwischen sich lassen; in der unteren Schicht sind die Hyphen 
reichlicher verzweigt und lassen keinerlei Regelmässigkeit des Verlaufs 
erkennen. Auf beiden Seiten legen sich die Hyphenäste der Ober- 
fläche annähernd parallel der letzteren und bilden so eine etwas dichtere, 
das lacunöse Innere des "Thallus unvollkommen abschliessende Decke. 
Auf der Unterseite endigen die dort zu Tage tretenden Hyphenäste 
mit sonderbaren, knorrigen Auszweigungen. 

Die Gonidienzone ist die dichteste Schicht des vegetativen Thal- 
lus und die einzige, in welcher die Hyphen sich zu einer Art 
Pseudoparencehym vereinigen. Nur an der Grenze gegen die beiden 
oberflächlichen Schichten ragen die Lufträume eine Strecke weit in 
die Gonidienschicht hinein. Die sehr eleganten Gonidien sind lebhaft 
blaugrün gefärbte Chrooeoecus-Zellen von verschiedener Grösse, welche 
sich durch Allwärtstheilung vermehren, sich durch gegenseitigen Druck 
polygonal abplatten und in grösseren oder kleineren Gruppen anein- 
ander liegen bleiben, bis die Pilzhyphen zwischen die einzelnen Indivi- 
duen eindringen. Die Umspinnung der Gonidien durch die Pilzhyphen 
ist eine ausserordentlich innige: die Gonidiengruppen sind von einem 
dieht anschliessenden Netzwerk von Hyphengewebe umstrickt. 

Das Bild, welches ein tangentialer Querschnitt darbietet, zeigt 
dieselbe Anordnung der Elemente wie ein radial geführter Sehnitt. 
Auch aus der Flächenansicht des Thallus ist keinerlei Verschiedenheit 
der Structur in den beiden Richtungen ersichtlich. Es ist daher ein 
radialer Verlauf der Hyphen oder eine centrische Anordnung der 
Elemente (wenigstens eine kurze Strecke weit hinter dem Rande) im 
Thallus von Cora nicht gegeben. 

Was den anatomischen Bau des eingerollten Randes als des Ortes 
des marginalen Wachsthums betrifft, so ist die auffallendste Erscheinung 
in dieser Thalluspartie das Fehlen der oberen Hyphenschicht in dem 
eingerollten Theil selbst und eine Strecke weit hinter demselben. Die 
Gonidien liegen daher in einer schmalen, mit blossem Auge deutlich 
erkennbaren Randzone frei zu Tage. Da die Gonidiengruppen mit 
ihrer Pilzumstrickung hier so locker im Thallus inserirt sind, dass sie 
sich mit einem weichen Haarpinsel auf das leichteste abheben lassen, 
so ist es im hohen Grade wahrscheinlich, dass an dieser Stelle ein 
Freiwerden von Gonidien auch in der Natur erfolgt, dass .daher die 
Pflanze in analoger Weise wie die gewöhnlichen Flechten sich durch 
»Soredien« zu vermehren vermag. 

Um auch auf die Entwicklung des vegetativen Thallus in Kürze 
einzugehen, so sei hier erwähnt, dass die kleinsten und jüngsten Thalli, 
welche ich in der Natur aufland, kleine rundliche Scheiben darstellten, 
welche einseitig am Substrat festsassen und am freien Rande durch 
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vorspringende Gonidiengruppen unregelmässig eingebuchtet waren. Die 
für spätere Zustände charakteristische Einrollung des Randes besassen 
diese jüngsten Thalli noch nicht, im Übrigen stimmten sie in Gestalt 
und Srruetur vollkommen mit den älteren Stadien überein. Nach 
erfolgter Einrollung des Randes, welche schon an ganz jungen Thallis 
von wenigen Millimetern Breite sich zu bilden beginnt, treten bis zur 
Fruetifiecation keine wesentlichen Veränderungen mehr auf. Die Scheibe 
vergrössert sich durch marginales und interealares Wachsthum und 
bildet entsprechend der Beschaffenheit ihres Standorts den Haft- 
körper aus. 

Über die Struetur des letzteren ist wenig zu berichten. Eine 
grosse Anzahl von Hyphenbündeln laufen im Allgemeinen parallel mit 
einander und senkrecht zu der freien Basis des keilförmigen Kissens, 
welches den Haftkörper darstellt. In anderen Fällen breiten sich die 
»Rhizinenbündel« unregelmässig über das Substrat aus und bilden auf 
demselben eine spongiöse, leicht ablösbare laut. 

Zu den geschilderten, vegetativen Theilen des Thallus kommt im 
Stadium der Fructifiecation das Fruchtlager hinzu. Im fertigen Zustand 
zeigt ein Querschnitt dasselbe zusammengesetzt aus einzelnen, schon 
mit blossem Auge unterscheidbaren Papillen von pyramidenförmiger 
Gestalt, welche mit ihren Spitzen in das stratum inferius übergehen, 
während ihre Basen zu einer nur stellenweise unterbrochenen, die freie 
Ebene des Hymeniums darstellenden Fläche zusammenschliessen. Jede 
Papille besteht aus einer Garbe reichlich verästelter Hyphen, deren letzte 
Endigungen die Basidien, beziehungsweise Paraphysen repräsentiren. 

Die Entwickelung der Papillen zeigt einen Verlauf, wie er schon 
aus dem morphologischen Bau mit Wahrscheinlichkeit hervorgeht. An 
getrennten Punkten der anfangs sterilen Unterseite sieht man zahl- 
reiche Gruppen von Hyphenästen aus dem statum inferius hervortreten, 
sich immer reichlicher verästeln und schliesslich büschelförmige End- 
zweige bilden, die sich in senkrechter, paralleler Lage neben einander 
ordnen. Haben die Papillen eine bestimmte Höhe und Breite erreicht, 
so stossen sie seitlich an einander, und ihre freien Flächen nelımen 
durch gegenseitigen Druck eine polygonale Gestalt an. In vielen Fällen 
sind die Papillen nieht zahlreich genug und in hinreichend regel- 
mässiger Vertheilung vorhanden, um eine allseitig geschlossene Schicht 
zu bilden, und es bleiben dann die oben geschilderten, unregelmässigen 
Risse und Lücken als sterile Stellen zurück. In der Nähe des Thallus- 
randes ist das Hymenium gewöhnlich in Gestalt zerstreuter, kleiner 
Areolen ausgebildet, während auf den hinteren Theilen des Thallus 
in der Regel grössere, mehr zusammenhängende Hymeniumportionen 
anzutreffen sind. 


120 Gesammitsitzune vom 21. Februar, 


Eine auffallende Abweichung von dem normalen Bau des Frucht- 
lagers kommt zuweilen dadurch zu Stande, dass einige der keulen- 
förmigen Endigungen der scheinbar fertigen Basidienschieht sich unter 
erneuter Verlängerung und Verzweigung aus der Ebene der übrigen 
erheben und so über der ursprünglichen Basidienschieht ein secundäres 
Hymenium bilden, welches mit dem ersten in ähnlicher Weise wie 
dieses mit dem vegetativen Thallus zusammenhängt. Derselbe Vor- 
gang der Überwachsung kann sich sogar noch mehrere Male wieder- 
holen. 

Von den Elementen der Basidienschicht wird nur ein ausser- 
ordentlich geringer Theil zu sporentragenden Basidien, die überwiegende 
Mehrzahl bleibt steril und fungirt als Paraphysen. Beiderlei Gebilde 
unterscheiden sich von einander weder in ihrer Gestalt noch merklich 
in der Grösse. Die fertilen Basidien führen aber stets ein körnigeres 
Plasma als die Paraphysen und sind dadurch leicht kenntlich. 

Die Zahl der Sterigmen war in allen beobachteten Fällen durch- 
weg vier, ihre Gestalt und Entstehungsweise ebenfalls durchaus die 
der typischen Hymenomyceten, speciell des von pe Bary eingehend 
untersuchten Cortiehım amorphum. »Einsporige Basidien mit einem 
einzigen niedrigen Sterigma«, wie sie MarrırorLo gefunden zu haben 
glaubt, habe ich niemals beobachten können, und ich bin geneigt, 
diese Anzahl auf eine Verwechselung von Sterigmen mit zapfenförmigen 
Paraphysenendigungen zurückzuführen. 


1. 


Dietyonema sericeum Monr. 


Ausser der Gattung Cora hat MarrtixoLo noch eine zweite, zu 
den Hymenolichenen gehörige Form an’s Licht gezogen. welche er 
mit dem Gattungsnamen Jthipidonema belegt hat, und welche bereits 
von KREMPELHUBER für eine mit Cora verwandte Flechte gehalten 
worden war. Ich hatte leider nicht Gelegenheit, diese seltene, von 
MarrıRoLo nur ganz unvollständig erforschte Pflanze, deren Vaterland 
Borneo ist, selbst zu untersuchen, bin hingegen in der Lage, über eine 
vielleicht derselben Gattung zuzutheilende Hymenolichene aus West- 
indien, das Dietyonema sericeum Moxt., Einiges nach eigenen Unter- 
suchungen zu berichten. Ich sammelte diese Pilanze auf‘ Dominica, 
woselbst sie als grosse Rarität an lichten Stellen der Bergwälder zu 
finden ist. 

Der Thallus der Flechte besteht wie der von Cora und Rhi- 
pidonema aus halbkreis- bis nierenförmigen Scheiben, welche, einer 
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Baumrinde einseitig angewachsen oder einen dünnen Zweig rings um- 
fassend, eine schräg nach unten gerichtete Stellung haben. Theilungen 
der Scheibe kommen vor, und es pflegen dann die Segmente derartig 
übereinander zu sitzen, dass sie von unten nach oben successive an 
Grösse abnehmen Auch eine schwache Andeutung concentrischer 
Zonen war an älteren Thallusscheiben zu beobachten, wogegen der 
freie Rand niemals die bei Cora so eliarakteristische Einrollung zeigte, 
vielmehr stets in eine grosse Anzahl feiner Spitzen und Fransen un- 
regelmässig zertheilt war. Die Farbe der Oberseite ist ein tiefes, 
mattes Blaugrün, die der Unterseite ein unscheinbares Grau: der ge- 
franste Rand bildet eine mehrere Millimeter breite Zone von elegantester, 
weisslich- grüner Färbung. 

Das Fruchtlager findet sich wie bei Cora auf der Unterseite der 
Thalluscheibe. Bei dem einzigen damit behafteten Exemplar, welches 
ich nach langem und mühevollem Suchen auf Dominica aufzufinden 
vermochte, war nur ein kleiner Theil der unteren Fläche damit bestan- 
den, doch hatte ich in Kew Gelegenheit, Exemplare mit viel ausgebil- 
deterem, fast die ganze Unterseite des Thallus bekleidendem Hymenium 
zu sehen. Die Beschaftenheit des Fruchtlagers ist die einer weichen, 
schmiegsamen Haut, welche durch Risse und Furchen in ähnlicher Weise 
wie bei Cora und vielen Thelephoreen unregelmässig gefeldert erscheint. 

Was die innere Structur des Thallus betrifft, so weist schon 
das äussere Ansehen auf einen sehr lockeren, spinnewebartigen oder 
schwammigen Bau hin. Eine schwache Vergrösserung des in toto 
unter das Mikroskop gebrachten Thallus zeigt zahlreiche Hyphen- 
bündel, welche in unregelmässig geschlängeltem Verlaufe nach der 
Peripherie streben, sich an vielen Stellen spalten, verschmelzen, 
Hohlräume umschliessen, rippen- oder leistenartig auf beiden Seiten 
des Thallus vorspringen und so ein Geflecht von anfangs radiärer, 
später ziemlich unsymmetrischer Structur erzeugen. In den Hyphen- 
bündeln der oberen Schichten eingebettet oder zwischen denselben 
frei zu Tage tretend, verlaufen annähernd parallel mit den Hyphen 
und mit einander die Gonidien oder Gonidienbündel, lebhaft blaugrün 
gefärbte, starke Seytonema-Fäden, deren jeder von einer geschlossenen 
Scheide von Pilzhyphen auf das innigste umsponnen ist. 

Von den specielleren, anatomischen Befunden sei hier nur die 
sehr auffallende und im Flechtenreiche einzig dastehende Art der Um- 
spinnung der Gonidien etwas eingehender geschildert. Von allen 
beschriebenen Flechtengonidien lassen sich nur diejenigen der Gat- 
tung Coenogonium und Cystocoleus mit jenen vergleichen. Diese Flechten 
bestehen, wie SCHWENDENER und l'nuwaıtes gefunden haben, aus langen, 
verzweigten und zu einem ähnlichen Fächer wie der 'Thallus von 
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Dietyanema verfilzten Fäden grüner Algen und zwar, wie BorNET 
nachgewiesen hat, grüner oder röthlicher Chroolepus-Fäden, welche 
von längs verlaufenden IHyphen scheiden- oder netzartig umsponnen 
sind. Ich habe Gelegenheit gehabt, zwei Vertreter der Gattung 
Coenogonium in Westindien und Venezuela lebend zu untersuchen, 
und meiner ausführlieheren Darstellung in Prixesnem's Jahrbüchern 
mehrere Abbildungen zum Vergleiche mit Dietyonema beigefügt. Bei 
keiner der beiden Coenogonüum- Arten wird die fortwachsende Spitze 
dles Algenfadens so vollständige in die Umstriekung des Pilzes hinein- 
gezogen wie bei Dietyonema, wo sie von einer lückenlosen, aus Pilz- 
zellen bestehenden Kapuze überkleidet wird, und niemals werden bei 
Coenogonium die Pilzhyphen durch den Contact mit dem Algenfaden 
so auffallend modifieirt, wie es bei Dielyonema der Fall ist. 

Die starken Scytonema-Fäden, welche als Gonidien von Dietyo- 
nema scericeum fungiren, bestehen aus lebhaft blaugrün gefärbten Zellen 
mit körnigem, in der Mitte etwas heller tingirtem Plasma und aus 
gelbhraunen Heteroeysten, welche zwischen die grünen Glieder gewöhn- 
lich in regelmässigen Abständen eingestreut sind. Eine Gallertscheide 
ist nieht vorhanden, dieselbe ist vollständig ersetzt durch das Netz 
der Pilzumspinnung, welches als eine allseitig geschlossene Scheide 
um den centralen Algenfaden lückenlos zusammenschliesst. Diese 
Scheide besteht aus acht oder neun längsverlaufenden Hyphen, deren 
Seitenwände wie die Zellen einer Epidermis wellenförmig in einander 
greifen, und welche in regelmässigen Abständen durch Scheidewände 
gefächert sind. Die ursprünglich vorhandene Gallertscheide des Seyto- 
nema-Fadens wird von dem Pilz in der Weise angegriffen und ver- 
zehrt, dass einzelne Hyphen in’s Innere derselben eindringen. unter 
der Oberfläche in geschlängeltem Längsverlauf weiter wachsen, sich 
im spitzem Winkel verzweigen und schliesslich an Dieke zunehmen, 
wobei sie seitlich auf einander treffen und mit undulirten Wänden 
mit einander verwachsen. 

Da die Hyphenumspinnung als fester, lückenloser Überzug die 
Alge umegiebt. muss das Wachsthum der letzteren mit dem des Pilzes 
genau gleichen Schritt halten. Diese Harmonie des Wachsthums 
macht sich besonders bei dem Eintritt einer Verzweigung bemerklich. 
Wie die frei lebenden Arten der Gattung Sceytonema zeigen nämlich 
auch die Gonidien von Dietyonema eine »falsche« Astbildung, welche 
dadurch vollzogen wird, dass sich an den Grenzzellen die beider- 
seitigen Fadentheile der Alge an einander vorbei schieben, wobei ent- 
weder nur das eine Fadenstück einen Ast liefert oder beide Theile 
sich gleichsam an einander aufrichten und an einander haftend in 
derselben Richtung weiter wachsen. Die Pilzumspinnung verhält sich 
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nun so, dass dieselbe sich alsbald bei der Erhebung des oder der 
Zweige des Algenfadens mit hervorwölbt und die Auszweigung mit 
einer festen Kapuze überkleidet, aus welcher die Hyphenscheide der 
neuen Äste hervorgeht. Hat sich gleichzeitig ein Astpaar erhoben, 
so ist dieses im Anfang noch von einer gemeinschaftlichen Kapuze 
überkleidet: diese spaltet sich erst eine Strecke weit über der Ver- 
zweigungsstelle, so dass jeder der beiden Fäden wieder seine beson- 
dere Umspinnung erhält und von dem Schwesterfaden isolirt ist. 

Der Zusammenhang der Gonidienumstriekungen mit dem eigent- 
lichen Myeel der Flechte findet an nur wenigen, unbestimmten Stellen 
statt. Bei der überwiegenden Mehrzahl der in der Natur sich findenden 
Individuen ist er bedingt durch die Entwicklung des Thallus aus 
»Soredien«, d.h. aus Gonidien, welche mit ihrer Umstriekung von 
Pilzhyphen aus einem anderen Thallus frei werden und durch Aus- 
wachsen einiger Zellen jener Umstriekung ein neues Mycel erzeugen. 

Die Structur der Fructifications-Örgane, soweit sie sich an dem 
einzigen fertilen Exemplar ermitteln liess, schliesst sich eng an den 
geschilderten Bau der gleichen Organe hei Cora an. Aus den gonidien- 
losen Hyphenbündeln der Unterseite erheben sich an zahlreichen Stellen 
Äste. welche sich immer reichlicher verzweigen und mit ihren letzten 
Endigungen zu einer geschlossenen Basidienschicht zusammentreten. 
Basidien mit Sporen oder Sterigmen liess das spärliche Material leider 
nicht erkennen. Doch dürfte aus dem ganzen, mit Cora durchaus 
analogen Bau der hymenialen Sehieht und aus der grossen Überein- 
stimmung von Dietyonema mit der gleich zu besprechenden Flechte 
auf ein typisches Verhalten in der Sporenbildung mit grösster Wahr- 
scheinlichkeit geschlossen werden können. 


Il. 


La udatea caespitosa J OHOW. 


Während die Gattungen Cora, Rhipidonema und Dietyonema nach 
ihrem habituellen Wuchs als Laubtlechten beziehungsweise als Hymeno- 
myceten mit einseitig angewachsenem Fruchtkörper bezeichnet werden 
können, zeigt die im Folgenden zu beschreibende Flechte,. von welcher 
sterile Thalli bereits mehrfach aufgefunden und als Varietäten oder 
Species von Dietyonema beschrieben worden sind, einen sehr eigen- 
artigen Thallus und eine sehr bemerkenswerthe Anordnung der Frueti- 
fieations-Organe (Hymenien). 

Ich fand diese Pflanze im April v. J. an demselben Ort, an 
welchem das Material von Cora paronia gesammelt wurde: auf der 
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oben geschilderten Liehtung Laudat im Innern der Insel Dominica. in 
2000 F. Höhe über dem Meeresspiegel. Zu Ehren dieser auch in 
anderer Hinsieht botanisch interessanten Örtliehkeit, sowie mit Rück- 
sieht auf den rasenartigen Wuchs der Pilanze sei es gestattet, die 
neue Species Laudatea caespilosa zu nennen. 

Als Substrat wählt die Fleehte entweder umgefallene und vermodernde 
3jaumstämme oder auch aufrechte Bäume, Borken, lebende Blätter u. s. w.. 
mit Vorliebe solche Gegenstände, welche mit einem humusartigen De- 
tritus und alten faserigen Epiphytentheilen bekleidet sind. 

Will man den Habitus von Laudatea kurz bezeichnen, so kann 
man sie vielleicht eine »Rasenflechte« nennen. Der Thallus besteht 
nämlich aus einem Rasen kleiner moos- oder algenähnlicher Stämmehen 
von blaugrüner Farbe, welche je nach der Gunst der Standorts- 
verhältnisse stärker oder schmächtiger entwickelt sind. Die Spitzen 
der Stämmchen sind ähnlich wie die Randpartie des Thallus von 
Dietyonema durch eine schön hellgrüne Farbe ausgezeichnet, die 
Peripherie des 'Thallus ist von einer weisslichen Zone umrandet. An 
glatten Substraten breitet sich der Thallus in Gestalt rundlicher 
Kuchen aus, während er unebene, bucklige Rinden oder Epiphyten- 
wurzeln mit einer continuirlichen Kruste überzieht. Die Consistenz 
aller Thallustheile ist in frischem Zustande sehr weich und schmiegsam. 

Die Fructificationsorgane findet man nach Eintritt der nassen 
Jahreszeit als häutige Überzüge von weisser Farbe, in einer sehr 
charakteristischen Anordnung auf dem blaugrünen Rasen vertheilt. 
%s scheint nämlich eine ausnahmslose Regel zu sein, dass nur die 
dem Lichte abgekehrten, in tieferem Schatten befindlichen "Theile 
des Thallus zu fructificiren vermögen. Demgemäss entwickeln sich 
auf solchen Rasen, die über eine höckerige Rinde ausgebreitet sind, 
die Hymenien immer auf den Schattenseiten der Höcker, bei solchen, 
welche Epiphytenwurzeln und dergleichen bekleiden, auf den Schatten- 
seiten dieser Körper, bei solchen, welche umgefallene Baumstämme 
bewohnen, auf der Unterseite dieser Stämme u. s. w. Vegetirt der 
Rasen auf einem zum "Theil vom Stamm abgelösten Borkenstück, so 
finden sich auf der beleuchteten Vorderseite dieses Körpers nur grüne, 
gonidienhaltige Thallustheile, während auf der beschatteten Hinterseite 
ein gonidienloses, aber hymeniumtragendes Mycel sich ausbreitet. 

Die Beschaffenheit des frischen Hymeniums ist die einer sehr 
weichen, wachsartigen Haut, welche ähnlich wie bei vielen Thele- 
phoreen durch zahlreiche Furchen unregelmässig gefeldert oder mit 
knorpeligen Buckeln versehen erscheint. 

Zur Betrachtung der Strueturverhältnisse des Thallus wählt man 
am besten einen Querschnitt durch einen Rasen, welcher auf einem 
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möglichst ebenen Substrat, etwa einem lebenden Lianenblatt. sich aus- 
gebreitet hat. Man gewahrt mit Leichtigkeit zwei aufeinandersitzende 
Schichten, deren eine (dem Substrat zugekehrte) aus einem freien 
Pilzmyeel besteht, und deren andere (dem Substrat abgekehrte) aus 
senkreeht dazu gestellten Gonidienbündeln wit ihren Scheiden aus 
Pilzhyphen sich zusammensetzt. Die erstere Schicht erscheint uns 
gleichsam als ein Wurzelsystem, die letztere als ein Rasen kleiner 
Sprosse, welche mit jenem wie die Stämmehen eines Grasrasens mit 
ihrem unterirdischen Wurzelgetlecht zusammenhängen. 

Die Grenze zwischen den beiden Regionen des Thallus ist nichts 
weniger als scharf bezeichnet. Die Gonidienbündel sind an einem 
oder mehreren Punkten ihrer basalen Theile mit dem Mycel verbunden 
und verhalten sich hierin wie überhaupt in allen wesentlichen Ver- 
hältnissen der Structur den entsprechenden Organen der vorhergehenden 
Gattung analog. Einen durchgreifenden Unterschied von den letzteren 
zeigen sie nur in ihrer Stellung zu den Myceltheilen, indem sie nicht 
wie bei Dielyonema einer aus Hyphen aufgebauten Thallusscheibe ein- 
gebettet sind, sondern die morphologische Gliederung der Flechte 
selbst bedingen. 

Die aus den Gonidienbündeln aufgebauten Stämmehen. verlängern 
sich durch apicales und intercalares Wachsthum, vermehren sich durch 
falsche Astbildung in ganz derselben Weise wie bei Dietyonema und 
sterben in den unteren Partien allmählich ab, so zwar, dass eine 
Strecke weit noch Gruppen von abgestorbenen Seytonemazellen durch 
einzelne lebende Glieder unterbrochen sind. Die scheidenartige Um- 
striekung von Pilzhyphen bleibt lebendig, auch wenn die eingeschlossenen 
Zellen der Alge bereits abgestorben sind, und es wird auf diese Weise 
eine lebende Continuität zwischen den wachsenden Theilen der Stämmehen 
und der eigentlichen Mycelregion des TFhallus erhalten. 

Sehr abweichend von Dielyonema ist der Bau des Mycelkörpers bei 
unserer Flechte. Derselbe besteht aus einem sehr lockeren Geflecht 
reichlich verzweigter und unregelmässig durch einander laufender 
Hyphen von beträchtlicher Dicke. Offene Fusionen zwischen den 
Hyphenästen sind häufige Erscheinungen. Gewöhnlich findet man in den 
Zwischenräumen der Hyphen reichliche Einlagerungen von Humus und 
allerhand Detritus, und da die Pflanze unter diesen Bedingungen be- 
sonders üppig gedeiht, ist es wahrscheinlich, dass der Pilz, welcher 
in der Gonidienregion des Thallus als Parasit erscheint, in der Mycel- 
region eine saprophytische Lebensweise führt. 

Durch die_peripherische Ausbreitung des Mycels auf dem Substrat 
und die damit Hand in Hand gehende seitliche Vermehrung der Go- 
nidien ist auch ein marginales Wachsthum des Thallus gegeben, welches 
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zu der Höhenzunalıme dureh Verlängerung der Gonidienbündel in einem 
ähnlichen Verhältniss steht wie das peripherische Wachsthum der 
Thallusscheiben von Dielyonema zu der Diekenzunahme derselben in 
späterem Alter, 

Der anatomische Bau des krustenförmigen Fruchtlagers weicht von 
den entsprechenden Organen der anderen Gattungen nicht unerheblich 
ab. Quersehnitte durch fruetifirende Rasentheile zeigen über der blau- 
grünen Schieht der Gonidienbündel eine mächtige, sublhymeniale Zone 
von lockerem, aber regelmässigem Gefüge Dieselbe ist zusammen- 
gesetzt aus wiederholt kandelaberartig verzweigten Hyphen, deren 
Äste mannigfach in einander greifen und häufige Fusionen bilden. 
Mit dem vegetativen Thallus hängt dieses System von Hyphenästen 
dureh Vermittelung der scheidenartigen Umstrickungen der Gonidien 
zusammen, indem nämlich die untersten Äste der subhymenialen 
Schicht direet aus den Zellen der Gonidienumstriekungen entspringen. 
Die Entwicklungsgeschichte lehrt, dass beim Beginn der Fructifieation 
einzelne Zellen der Gonidienumstriekungen schlauchförmig auswachsen 
und sodann sich reichlich sympodial verzweigen. Nach oben zu wird 
das Getlecht der Hyphenäste dichter, die Verzweigung spitzer, und. 
die letzten Endigungen setzen eine geschlossene Palissadenschieht zu- 
sammen, welche das Hymenium darstellt. 

Innerhalb der subhymenialen Schicht bemerkt man zuweilen 
wiederum eine Aufeinanderfolge von Einzelschichten, deren Grenzen 
durch dünne Lagen von allerhand undefinirbarem Detritus bezeichnet 
wird. Es rührt diese Erscheinung daher, dass während der mehr- 
fach eintretenden Wachsthumsunterbrechungen des Fruchtkörpers (in 
trockenen Perioden) sich fremde Körper, wie kleine Algen, Sporen 
und dergleichen. auf der freien Oberfläche ansammeln, die später bei 
erneutem Spitzenwachsthum der Hyphen in das Innere des Frucht- 
körpers eingeschlossen werden. 

Von (den Elementen der Basidienschicht ist wie bei Cora ein 
geringer Theil fertil, während die überwiegende Mehrzahl unfrucht- 
bare Paraphysen darstellt. Anzahl, Gestalt und Entwieklung der 
Sterigmen und Sporen sind durchaus typisch und bedürfen keiner 
weiteren Beschreibung. 


Überhlicken wir nun kurz die geschilderten Betrachtungen, so 
ergeben sich für unsere Auffassung der Organisation der behandelten 
Pflanzen folgende Resultate: 

ı. Die Gattungen Cora, Rhipidonema, Dietyonema und 
Laudatea sind Flechten, denn sie stellen Consortien von Pilzen 
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und Algen dar. Die drei ersteren Gattungen kann man nach ihren 
habituellen Wuchs und der Scehiehtenstructur ihres Thallus als hetero- 
mere Laubflechten bezeiehnen. Von allen anderen Laubflechten unter- 
seheiden sie sich indessen durch den gänzliehen Mangel einer festen 
Rinde und die ungewöhnlich innige Umspinnung der als Gonidien 
fungirenden Algen. Die Gattung Landatea ist ausgezeichnet dureh «den 
eigenartigen, rasenähnlichen Wuchs und die damit zusammenhängende 
Gliederung des Thallus in ein saprophytisches Mycel und grüne, aus 
Gonidienbündeln mit umstriekenden Pilzhyphen bestehende Stämmehen. 

2. Die in Rede stehenden Gewächse sind Hymenomy- 
ceten und zwar Thelephoreen aus der Verwandtschaft von Thelephorea, 
Cortieium, Hypochnus u. s. w., denn die einzigen Fruetifieationsorgane, 
welche sie besitzen, sind sporenabschnürende Basidien, welche in 
rissigen oder gefelderten Hymenien auf der Unterseite einseitig ange- 
wachsener Hüte (so bei Cora, Rhipidonema und Dietyonema) oder auf 
krustenförmigen Fruchtkörpern (so bei Laudatea) gebildet werden. Die 
ältere Angabe Nyrasper’s von dem Vorkommen von Apotheeien auf 
dem Thallus von Cora konnte trotz Untersuchung sehr zahlreicher 
öxemplare in keiner Weise bestätigt werden. 

Was die Homologie der einzelnen Theile des Thallus zwischen 
den vier Flechten und «den typischen Hymenomyceten anlangt, so 
macht ihre Durchführung bei der Gattung Laudatea keine Schwierig- 
keiten; denn sowohl das saprophytische Mycel als der krustenförmige 
Fruchtkörper dieser Flechte findet bei zahlreichen Arten von Tele- 
phora und Corticium seines Gleichen. Anders bei den drei übrigen 
Gattungen, wo wir vergeblich nach einem dem Mycel der Hutpilze 
entsprechenden Gebilde suchen, es müsste denn sein, dass wir den 
Haftkörper von Cora oder die spärlichen »Rhizinen« von Dielyonema 
als ein Homologon jenes Organes ansprechen wollten. Dass der grüne 
Laubthallus von Cora dem Fruchtkörper einer Thelephora homolog ist, 
kann nach seiner ganzen Gestalt. Structur und Wachsthumsweise 
keinem Zweifel unterliegen. und wenn wir mit J. Sachs die An- 
schauung gelten lassen, dass der Fruchtkörper der Hutpilze einen 
redueirten Spross, das Mycel aber ein Wurzelsystem darstelle, und 
dass die verhältnissmässig reiche, morphologische Gliederung der 
Flechten durelı die assimilirende Thätigkeit ihrer »Sprosse« bedingt 
sei, so wird uns auch die reichere Gliederung des Thallus von Cora 
ebenso wie der Mangel eines saprophytischen Mycels als eines dureh 
den Eintritt der Symbiose überflüssig gewordenen Organes nieht mehr 
befremdend erscheinen. 

Nach alledem müssen die fragliehen Organismen als eine beson- 
dere Gruppe von Lichenen aufgefasst werden, die der Gesammtheit 
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der bisher bekannten Flechten als systematisch ebenbürtig zu coor- 
ddiniren ist. Wir acceptiren für die neue Gruppe den von MaArTmoLo 
vorgeschlagenen Namen der »Hymenolychenes« und unterscheiden in 
derselben vier Gattungen: Cora Fr., Rhipidonema Marr., Dietyonema As. 
und Laudatea nobis. 

Eine speciellere systematische Behandlung der vier Gattungen 
muss nebst den bildliehen Demonstrationen der ausführlicheren Dar- 
stellung überlassen bleiben. 


Ausgegeben am 28. Februar. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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Etwas über neu-türkische romantik. 


Von W. Scuorr. 


l: neuerer und neuester zeit haben armenische untertanen der Hohen 
Pforte den beruf gefühlt, in gewöhnlicher osmanisch-türkischer um- 
gangssprache erzählungen mit romantischem anhauch zu schreiben. 
Da die verfasser solcher nur ihren stammesgenossen nutzen und ver- 
gnügen bereiten wollen, so wird alles in armenischer schrift gedruckt, 
die jeder Armenier lesen kann, während sie, beiläufig bemerkt, auch 
zum ausdruck der türkischen laute besser sich eignet, als die dem 
Armenier nur ausnahmsweise lesbare arabis-persische schrift. 

Der zumeist ungebundenen rede sind öfter artige verse verliebter 
art eingeflochten, wie in den bekannten märchen des morgenlandes, 
deren stil als muster vorschwebt. Doch vermeidet man einerseits die 
ungeheuerlichkeiten der ı001 nacht und hütet sich andererseits vor 
verunglimpfung des Islam und bevorzugung irgend eines volkes oder 
seiner religion, alles trägt das gepräge musterhafter gegenständlichkeit. 

Ein mir vorliegendes werk dieser art (1872 in Konstantinopel 
gedruckt, vier bändcehen in klein-octav) hat zu seinem verfasser einen 
gewissen Witsen Tilkijan. Es begreift in 31 tagen‘, von denen jeder 
seine besondere überschrift hat, nicht viel weniger erzählungen. Der 
gemeinsame persisch-arabische titel lautet Dürbin-i Aschk, Fernseher 
(fernrohr, perspeetiv) der liebe. 

Den grund dieser benennung erfährt man aus der einleitung zum 
ersten 'tage', die ich mit einiger verkürzung der oft sehr umständlichen 
ausdrucksweise nun folgen lasse:' 

“Einst lustwandelte ich durch das Ok-mejdan benannte kleine tal 
zwischen Chass-kjöi und Tatawla (St. Dimitri), bewunderte die reize 
der gegend und beklagte, ein schaffes fernrohr entbehren zu müssen, 
das die gegenstände meinem auge näher brächte. Da begegnete mir 
plötzlich ein derwisch, der ein solches unter seinem arme trug. Ich 

! Als erzähler denke man sich einen jüngling, der alles getreulich wiederberichtet, 
was ihm ein ehrwürdiger derwisch während der 31 tage geoflenbart hat und zwar mit 
einschluss gewisser einwürfe oder bedenken des ersteren und ihrer kurzen widerlegung 
von seiten des letzteren. 


16° 
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sah das rohr an, trat dem manne näher und sagte, ihn ehrerbietig 
grüszend: "Vater derwisch! seit jahren habe ich ob auskunft über 
manche dinge meinen schicksalsstern angefleht und er hat hartnäckig 
sein ohr verschlossen, jetzt scheint er mir eine bitte erhören zu wollen. 
noch ehe ich den mund geöffnet. Lass mich doch ein weilchen dureh 
dein fernrohr sehen, dass ich von jenem hügel aus die umgegend 
beschauen kann. Der derwisch sagte: "Recht gern, mein sohn, doch 
lass dir zuvor einen rat erteilen! Sei immer du selbst und vertraue 
nie deinem stern, den überlasse sich selber! Er gleicht einem schatten, 
der vor dir flieht, wenn du ihm nachsetzest. Schon mein fernrohr 
mag dieh lehren, dass des schicksals wille dir weit mehr geben kann, 
als du von ihm verlangst und verlangen kannst. Dies rohr ist wunder- 
bar und duldet keinen vergleich mit leistungen menschlicher kunst; 
es zeigt sogar dinge hinter unzähligen gebäuden und gebirge sind vor 
ihm durchsichtig wie glas. Soviel kommt indessen jedem, der hinein- 
blickt, zu gute. Aber es besitzt noch eine andere sehr grosze wunder- 
kraft, die mir allein zu gute kommt. So oft ich dureh dasselbe nach 
einem menschen sehe, zeigt es mir, was für schieksale ihn betroffen 
haben und noch betreffen werden. 

“Wenn du wahrheit redest, Vater (sprach ich), so reiche mir das 
wunderbare rohr, damit ich einmal hineinschaue Der derwisch er- 
füllte meinen wunsch, ich blickte nach der gegend um Usküdar und 
sah zwischen zwei einzelnen bergen ein schönes flüsschen dahinflieszen. 
An einem ufer desselben sasz ein unvergleichlich schönes mädchen, das 
mit einem jungen hirten am anderen ufer ein gespräch zu führen schien. 
Die neugier reizte mich, von dem pare etwas zu erkunden. Der 
derwisch nahm auf meine bitte das dürbin vors auge, sprach, es dann 
wieder herunter nehmend: "Sehon weiss ich, was du wissen willst, und 
hub nun zu erzählen an. Aus diesen enthüllungen sei eınstweilen nur 
soviel verraten, dass der hirte ein seinem vater enttlohener fürsten- 
sohn, die maid das töchterlein eines der nach Anatoli ausgewanderten 
Tscherkessenhäuptlinge war und beide heimlicher liebe pflogen. 

Kommen wir von diesem ersten und gut endenden kleinen liebes- 
roman, einige andere seines gleichen überspringend, zu einem sehr 
ärgerlich abschliessenden, unter der überschrift Et kessim-i güsel-i, 
d. h. der fleisch-abschneidung (fleisch -verbotes) lustbarkeit. 

Am sechsten tage 


so erzählt unser jüngling — hielt ich das 
fernrohr in die richtung nach Bei-oghlu und erblickte da eine anzalıl 
seltsam gekleideter menschen, die allerlei tolle geberden machten. Nach- 
dem ich diesen eine weile zugeschaut, rief ich aus: "Vater derwisch, was 
für eine menge verrückter seh ich dort?’ Darauf der derwisch: “Mein 
sohn! lass auch mich die leute, die dir als verrückte erscheinen, ins 
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auge fassen. Darauf ich: "Meine seele, davon verstehst du wohl nichts. 
Darauf er: "Mein lamm, es hat doch jedes volk seime eigenen irren- 
häuser, sollte man darum irgendwo eine menge tollsinniger individuen 
zugleich auf die strasse hinaus lassen? Reiche mir das dürbin!' Er 
tat einen bliek hinein und sagte dann: "Bei leibe, mein sohn, verrückte 
oder tollhäusler sind diese leute nicht: sie huldigen während der zeit 
des ihnen versagten lleischgenusses einer sitte, welche darin besteht, 
dass jedermann, als wäre ihm sein natürliches antlitz nebst der ge- 
wohnten kleidung zuwider geworden, mit allerlei fratzen und lumpen 
bedeckt sich umher treibt’ — "Was kommt aber dabei heraus?” — 
“Dabei kommt heraus, dass man andere erkennt und diese uns nicht 
kennen. — "Was kann aber das für einen zweek haben!! — Der 
zweck ist die lust des fleischverbotes. — Aber eine lust kann ich diesen 
leuten doch nicht ansehen. — "Wohl, mein sohn, recht eigentlich 
kann es auch nieht so heissen: man verkleidet sich, zeeht und treibt 
kurzweil mit einander. Doch hat jede lust auch ihr leid, wie das 
schieksal einiger dieser leute dich belehren soll. 

Es kommen nun die fastnachtsabenteuer eines verliebten pares, 
bei denen an unseligen verwechslungen, zerschlagenen gesichtsmasken, 
kleiderzerfetzung und quetschungen kein mangel ist. Das christliche 
bekenntnis der carnevalsnarren wird ebenso stillschweigend vorausgesetzt 
wie das muhammedanische der erzähler. 


Berichtigung. 


Seite 35, Zeile 23: statt 1756 — lies: 1755. 
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28. Februar. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. pu Boıss-Revynmonv. 


l. Hr. G. Kırennorr las über die Formänderung, die ein 
fester Körper erfährt, wenn er magnetisch oder diälektrisch 
polarisirt wird. Die Mittheilung folgt umstehend. 

2. Hr. Prof. R. Kossmans in Heidelberg sendet einen Bericht 
ein über die Ergebnisse seiner im vorigen Herbste mit Unterstützung 
der Akademie zur Fortsetzung seiner Studien über die Epicari- 
dien nach den Balearen unternommenen Forschungsreise. Die Mit- 
theilung wird in einem der nächsten Sitzungsberichte erscheinen. 
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Über die Formänderung;, 
die ein fester elastischer Körper erfährt, wenn er 
magnetisch oder dielektrisch polarisirt wird. 


Von G. KırcHuHorr. 


Ben 17. Februar ı88ı hat Ir. vos Hermnorrz der Akademie eine Mit- 
theilung über die Kräfte gemacht, welche auf die Theile von magnetisch 
oder diälektrisch polarisirten Körpern wirken, und Ausdrücke für diese 
Kräfte mit Hülfe des Prineips von der Erhaltung der Energie aus der 
Annalıme abgeleitet, dass Poıssov’s Theorie des inducirten Magnetismus 
für starre Körper im Luftraume riehtig ist und sich übertragen lässt 
auf di@lektrisch polarisirbare Nichtleiter. Die Resultate, zu denen er 
gelangt. stimmen im Übrigen mit den schon früher von Sir W. Tmonson 
und Cr. Maxwerr entwickelten überein; nur enthalten sie neben der 
Induetionseonstanten noch eine zweite von der Natur des Mittels ab- 
hängige Grösse. die bestimmt ist durch die Änderung, die jene bei 
einer Änderung der Dichtigkeit erfährt. Es hat Hr. vox Hrımnorrtz bei 
seinen Betrachtungen vorzugsweise Flüssigkeiten im Auge gehabt. Bei 
festen Körpern ist zu vermuthen, dass jene Kräfte mitbedingt sein 
werden dureh eine dritte Constante, die eingeführt werden muss, wenn 
man die Änderung ausdrücken will, die die Induetion durch Dilata- 
tionen erfährt, welche in verschiedenen Richtungen verschieden sind. 
Es soll im Folgenden diese Vermuthung geprüft und dann die allgemeine 
Theorie auf einen einfachen Fall angewandt werden. ' 


y 


Es möge mit einer Betrachtung begonnen werden, die ähnlich 
einer ist, durch welche die allgemeinen Gleichungen der Poıssox’schen 
Theorie des indueirten Magnetismus begründet zu werden pflegen, und 
die zeigen soll, wie der magnetische Zustand zu bestimmen ist, den 
unter dem Einfluss gegebener magnetisirender Kräfte eine Eisenmasse 
annimmt, deren Theilchen beliebig gegebene, unendlich kleine Ver- 

! Bei der Correetur dieser Mittheilung erhalte ich das Februarheft von WiıEnE- 
mann's Annalen, in dem sich eine Arbeit von Hrn. Lorsers »über Elektrostriction « 
befindet; Bd. 2ı S. 300. Es bezieht sich diese auf denselben Gegenstand, der hier ab- 
gehandelt ist, und führt durch Betrachtungen von anderer Form zu gleichen Resultaten, 
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schiebungen aus Lagen erfahren haben, bei denen die Masse in ihrem 
natürlichen Zustande sich befand. 

Man denke sieh eine Kugel aus Eisen, welches in drei aufein- 
ander senkreehten Richtungen die überall gleichen, als unendliel klein 
zu betraehtenden Dilatationen A, ,?,,A, erlitten hat. Wirkt auf diese 
Kugel eine constante magnetische Kraft, deren Intensität J, ist, in 
der Riehtung von A,. so wird die magnetische Axe derselben auch 
ihr magnetisches Moment, 


die Riehtung von ?, haben und, ist u, 


bezogen auf die Volumeneinheit, so wird man 
Ih, (» PA, ++) —p | Jl. 


setzen dürfen, wo p ‚p, p" Constanten sind, d.h. nur von der Natur 
des Eisens und. wie hier noch als möglich angenommen werden muss, 
von der Grösse der Kugel’abhängen können. Wirken gleichzeitig auf die 
Kugel in den Richtungen von A,.A,,A, constante magnetische Kräfte, 
deren Intensitäten J,,J,. J, sind und bedeuten nun u, .1,,, die auf die 
Volumeneinheit bezogenen magnetischen Momente der Kugel für die- 
selben Riehtungen, so gilt auch jetzt noch diese Gleichung und es ist 
Br (» pp +%+r)— pr.) Jh 
und 
— (» PA +r%+ 1) — p'r,) J;. 

Nun sei die gedachte Kugel ein unendlich kleiner Theil einer 
endlichen Eisenmasse, deren Punkte beliebige relative Verschiebungen 
erlitten haben und die durch gegebene äussere Kräfte magnetisirt ist, 
welehe von einem permanenten Magnet herrühren mögen. Sie befindet 
sieh dann unter den eben vorausgesetzten Verhältnissen. A,.A,,A, 
sind ihre Hauptdilatationen; es seien $,,%,; die Coordinaten eines 
Punktes in ihr in den Richtungen der Hauptdilatationen, V das Potential 
der äusseren magnetischen Kräfte, Q das Potential der ganzen mag- 
netisch gewordenen Eisenmasse in Bezug auf diesen Punkt und 

e=V+Q. 

Es ist dann 

u, ob ..4@ ob an op 
I 


u aan > He 


Substituirt man diese Werthe in die Ausdrücke von A, , Ya » Ks 
so erhält man Gleichungen, aus denen zunächst zu schliessen ist, dass 
p.p,p’ von dem Radius der Kugel unabhängig sind, da alle andern, in 
ihr vorkommenden Grössen von diesem Radius nicht abhängen. Setzt man 
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und vernachlässigt Grössen von der Ordnung der Quadrate von A, . A,. A,. 
so erhält man aus ihnen weiter 


N 
Dee BeRarN HR -RN) = 
d 
w,= (kKZREAFAH+A)- Er) 
j 2 r 99 
„= — (kA +r,+r)—%”2,) nn 
er 


Man bezeichne nun die Coordinaten des Punktes (s,,s,.5,) in 
Bezug auf ein beliebiges, rechtwinkliges Coordinatensystem durch 
2,y%,2, die Cosinus der Winkel, welche die Axen der s,,8,,s, mit 


den Axen der «,y,2 bilden, durch 


und die auf die Volumeneinheit bezogenen magnetischen Momente für 
die Axen der x,y,z durch #,®,y; man hat dann 


od a ob ef) | op 
u er 


Kı — a, I, b,ß Ar c,Y 
und die Gleichungen, die aus diesen entstehen, wenn statt des Index ı 
der Index 2 oder 3 gesetzt wird. Es seien ferner @,®,w die unend- 
lich kleinen Verrückungen, die der materielle Punkt, welcher am 
Orte (2,y,2z) sich befindet, erlitten hat, während die Dilatationen 
A,,A,,A, erzeugt wurden; dann gelten die Gleichungen 


RR A : 

15 = aA, tt AA, 
‚(%v . dw 
Zn, Zi r — b,GA, + 0,0% + 6,61, 


und diejenigen, die aus ihnen entstehen, wenn x,y,z und u,v,w 
und a,b,c eyklisch vertauscht werden. Multiplieirt man die Gleichun- 
gen für %,,%,,4, mit a,,q,,a, oder mit b,,b,,b, oder mit c,,c,, €, 
und addirt sie jedesmal, so erhält man in Folge hiervon 


e=— Mr: : a 
"nd °dy ur 
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‚(du do dw „ou 
Dr k—k\-—-+-—- +: k: 
dx ey 02 dx 


wo 


0%: 709 oz oy 
‚(du cd» dw „(dw 
dh, k—-kl— ++: k- 
08% 02,202 02 
kK/de ou 
Ay, d,, 2 — +: 
72 2\0z dy 
k/dw du 
Oh, = a u 
x Wahr 02 
kfou ar 
Gm (07%, Zar 
j 2 \dy da 


Mit Hülfe dieser Gleichungen sind nun die Bedingungen abzuleiten, 
denen gemäss das Gesammtpotential $ zu bestimmen ist. Man hat 


0 AT a ut Sen 
n ex Y 
wo dr ein Element des vom Eisen eingenommenen Raumes bezeichnet, 
dessen Coordinaten w,y,z sind, und r die Entfernung dieses von dem 
Punkte, auf den @ sich bezieht. Durch partielle Integration kann 
man den Ausdruck von Q in die Summe zweier Potentiale verwan- 
deln, von denen das eine herrührt von Massen, die den Raum des 
lisens erfüllen, das andere von Massen, die seine Oberfläche bedecken. 
Des letzteren wegen erleiden die ersten Differentialquotienten von Q, 
also auch die von $, an der Oberfläche des Eisens Sprünge. Um 
die Darstellung zu vereinfachen, soll ein Kunstgriff benutzt werden, 
dessen sich auch Hr. von Hermnorız bedient hat. Es soll die Vor- 
stellung zu Grunde gelegt werden, dass das Eisen allmälig in die 
Luft übergeht, die Grössen @,,,@s,.. also stetig von den Werthen, 
die im Innern des Eisens ihnen zukommen, bis Null abnehmen, welchen 
Werth sie in der Luft haben. Erst später soll dann die Annahme 
eingeführt werden, dass dieser Übergang sich in einer unendlich 
dünnen Schicht vollzieht. Von der Oberfläche des Eisens kann dann 
hier im eigentlichen Sinne nicht gesprochen werden; mit diesem Namen 
soll aber eine Fläche belegt werden, die das Eisen einschliesst, für 
die sehon überall jene Coöffieienten @,, @,,.. = o sind, und die, 
wenn der Übergang als ein plötzlicher angenommen werden wird, in 
die wirkliche Oberfläche des Eisens fallen soll. Für die »Oberfläche« 
des Eisens ist daana=ß=y=o und es wird daher 
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Macht man in Betreff der Begrenzung des Magnets, dessen Po- 
tential V genannt worden ist, die entsprechende Annahme, so ist ( 
und V, also auch ® mit seinen ersten Differentialquotienten im ganzen 
Raume stetig und, erstrecken sich weder Eisen noch Magnet in die 
Unendlichkeit, so ist überdies in der Unendlichkeit $ = o. Es ist 
p aus diesen Bedingungen und einer partiellen Differentialgleichung, 
der im ganzen Raume genügt werden muss, zu bestimmen. Diese 
findet man, wenn man erwägt, dass aus dem letzten für ( angege- 
benen Ausdruck folgt 


Roy oz 08 dy 


de on d2 
und dass andererseits 

AQ=Ap — AV 
ist. Substituirt man in die hieraus sich ergebende Gleichung für 
&,®,y die gefundenen Werthe, so erhält man 


Ad 0) d iM) ob 
—ar5 Aıı +4Aa7 + 43R, 
AT idw dr oy “02 


d d [0 d (0) d {0 


dy re ar Az; dy air Ay; d2 
7 . a. 4 Ob, 2 A, 9 = ER 
Ba dar. dy: ende Am 


Für jeden der 3 Theile, in welche der ganze Raum zerlegt werden 
kann, nämlich für das Eisen, den Magnet und den Luftraum, nimmt 
diese Gleichung eine einfachere Gestalt in Folge davon an, dass nur 
im Eisen die Grössen @,,,@.,... von Null verschieden sind und nur 
im Magnet AV nicht — Null ist. Für das Eisen ist daher die rechte 
Seite der Gleichung — Null, für den Magnet ist die Gleichung 

Ar AN V 
und für den Luftraum 
AB =—o. 


Die allgemeine für $ gefundene Differentialgleichung lässt sich er- 
setzen durch eine Gleichung, die ausspricht, dass die Variation eines 
gewissen Integrals verschwindet. Man verstehe unter dp einen un- 
endlich kleinen Zuwachs der Funetion $#, der, wie diese, mit seinen 
Differentialquotienten überall stetig ist und in der Unendlichkeit ver- 
schwindet; man’ multiplieire die Differentialgleichung für $ mit do 
und mit dem Raumelement dr und integrire über einen Raum, der 
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dureh eine Fläche begrenzt ist, die ganz in der Unendliehkeit liegt. 
Die Gleichung, die man dann erhält, lässt sich durch partielle Inte- 
grationen in die Form bringen 


. a, 
0o= oW.— 2 ae, 
4r) 0m 
wo 

a) 2 7) 2 er) 2 ) 

W=— (dr) gav+ 7 (SR) [=*] ( \)+6 

[ \am? ar 0x Fler + dz 7 \ 
A ob 2 677 ı ‘ a) 2 opdW opdH opdp 
er +a.[y, Fa, aa na ee 


öW den Zuwachs bedeutet, den W dadurch erfährt, dass $ und 8% 
wächst, ds ein Element der unendlich grossen Grenziläche und nz die 
nach Innen gekehrte Normale von ds ist." Daraus, dass ® mit seinen 
ersten Differentialquotienten überall stetig ist, in der Unendlichkeit 
verschwindet und Ab nur in einem Raume, der sieh nicht in die 
Unendlichkeit erstreckt, von Null verschieden ist, folgt aber 


und dann. weiter, dass, wenn die Abstände der Elemente der ge- 
wählten Grenzfläche von einem im Endlichen liegenden Punkte von 
der Ordnung der unendlich grossen Länge R sind, in ihr die Werthe 


I 2 0 
von $ mindestens von der Ordnung von R und die Werthe von ı 


on 


> I : ; > - 
mindestens von der Ordnung von R unendlich klein sind. Hieraus 


ergiebt sich endlich, dass das zu dW hinzugefügte Integral ver- 
schwindet, wenn, wie es sein soll, d$ in der Unendlichkeit ver- 
schwindet, dass also 
or Ho Wa 

ist. 

Der für W aufgestellte Ausdruck soll noch einer Transformation 
unterworfen werden. Indem man erwägt, dass $ und seine ersten 
Differentialquotienten überall stetig und in der Unendlichkeit von den 


! Beiläufig möge bemerkt werden, dass 
db dp op 
2G = BL 
dw er de 
also auch bei der eben gebrauchten Bezeichnung 
db D Ar 
op _ Hi a4 BE RG p- 


— = — ha = 
a 81 : 053 


” 82 


ist. 
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eben angegebenen Grössenordnungen unendlich klein sind, findet man 
dureh partielle Integrationen 


op): ee) op\: 
(5) + 2) +) = Sara. 


x 


wo die Integrale über einen Raum auszudehnen sind, dessen Grenze 
ganz in der Unendlichkeit liegt. Durch Substitution hiervon ergiebt 
sich, wenn man noch durch dr,, dr 
Magnets und des Luftraums bezeichnet, 


dr, Elemente des Eisens, des 


m? 


W—= I". G 929 


R ler. = bAW 5 ) “) 


Es soll nun durch Betrachtungen, die im Wesentlichen denen 
ganz gleich sind, durch die Hr. v. Heımnorız zu seinen Resultaten 
geführt ist, gezeigt werden, in welcher Beziehung die Grösse W zur 
Energie des aus dem Eisen und dem Magnet gebildeten Systeme 
steht, und wie aus ihrem Ausdrucke auf die Kräfte geschlossen 
werden kann, die auf die Elemente des Eisens in Folge seiner 
Magnetisirung wirken. Zu diesem Zwecke soll zunächst der Zu- 
wachs dW berechnet werden, den W erhält, wenn der Magnet eine 
unendlich kleine Änderung seiner Lage erfährt, alle Punkte des 
Eisens aber unverrückt bleiben. Um den Werth zu berechnen, den W 
nach der Verrückung des Magnets besitzt, ist es nicht nöthig, den 
wahren Werth zu benutzen, den dann # in jedem Punkte des Raumes 
hat; es ist gestattet, einen anzuwenden, der von diesem um etwas 
unendlich Kleines abweicht, wenn er nur, wie dieser, mit seinen 
ersten Differentialquotienten überall stetig ist und in der Unendlich- 
keit verschwindet, da, wie im vorigen Paragraph bewiesen, unter 
dieser Bedingung alle Annahmen über $ zu demselben Werthe von W 
führen. Es darf daher angenommen werden, dass nach der Ver- 
schiebung des Magnets in jedem materiellen Punkte des Eisens, des 
Magnets und der Luft Ap® den ursprünglichen Werth behalten hat, 
wodurch dann das neue $ überall vollständig bestimmt ist. Die Ver- 
grösserung, die sich dabei für das auf irgend einen materiellen Punkt 
bezogene $ ergiebt, sei dp; die entsprechende Vergrösserung von @ 
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sei dG. Variirt man den für 2G@ aufgestellten Ausdruck und führt 
dann die Grössen #,®@,y ein, so findet man 
Od „dp 


or 4 p 


dw oy oz 


und daher, weil in der Oberfläche des Eisens #.% und y= o sind, 


B: 2 R oa d 2 In 
[1.86 = [1.50 ee 
i Oma de 


oder wegen der Differentialgleichung, der $ im Eisen genügt, 


j« dp Ad 
== UT, DAAD. 
AT 


Erwägt man noch, dass für alle Punkte des Magnets Ad = AV 
und für alle Punkte des Luftraums A® —= 0 ist, so ergiebt sich 


I 


N r I N N 
—oW= 37 | dr, op AP + g= (ar, op Ad. 


7. 


Diese beiden Integrale sind einander gleich; es ist nämlich allgemein 


I dr 
Ve—— | 
? aa) r nn 
wo die Integration über das Eisen und den Magnet auszudehnen ist, 
also in dem ersten jener beiden Integrale 


und in dem zweiten 


ı Ad„Ad 
——- dr „dr, — Pereta 5 

: T 47T 4% 
wo Ad, sich auf den Ort von dr,, Ad, auf den Ort von dr, bezieht 
und r der Abstand dieser beiden Elemente ist. Es ist also 

x ı Ay, Ad, 

N IN m € 

oW=+ [ara —, 
T AT 4% 

Dieser Ausdruck stellt aber die Arbeit dar, die fremde Kräfte der 
magnetischen Anziehung entgegen leisten müssen, um die gedachte 
Verschiebung des Magnets hervorzubringen; es ist also dW die dieser 
Verschiebung entsprechende Vergrösserung der Energie des aus dem 
eisen und dem Magnet bestehenden Systemes, und W selbst diese 
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Energie (abgesehen von einer additiven Constanten) für Zustände, die 
von einander durch die Lage des Magnets sieh unterscheiden. In 
dem Falle, dass der Magnet in unendlich grosse Entfernung von dem 
Eisen gerückt ist, ist W nur von dem Magnet, nicht von dem Eisen 
abhängig. 

Nun sollen Zustände ins Auge gefasst werden, die dadureh ent- 
stehen, dass die Theile des Eisens beliebige unendlich kleine Ver- 
rückungen erleiden. Bei einem solchen Zustande seien &,n,£ die 
Verrückungen, die derjenige materielle Punkt, der ursprünglich die 
Coordinaten @,y, 2 besitzt, erfahren hat. Auf zwei Weisen denke 
ınan sieh diesen Zustand aus dem ursprünglichen dureh fremde Kräfte, 
die man auf die Elemente des Eisens wirken lässt, hervorgerufen: 
das eine Mal soll es geschehen. während der Magnet an seinem Orte 
sich befindet; das andere Mal soll der Magnet durch fremde Kräfte 
vorher in die Unendliehkeit geführt sein und nachher an seinen Ort 
zurückgebracht werden. Nach dem Prineip von der Erhaltung der 
Energie muss die Arbeit der fremden Kräfte in beiden Fällen die 
nämliche sein. Die Arbeit, welche zum "Transport des Magnets in 
die Unendlichkeit und zurück aufgewendet werden musste, ist (die 
Vergrösserung 9W, welche W in Folge der Verschiebungen &,n,2£ 
erfährt; um so viel kleiner muss die Arbeit der auf die Theile des 
Eisens wirkenden fremden Kräfte in dem zweiten Falle, als in dem 
ersten sein. Bezeichnet man diese Kräfte, bezogen auf die Volumen- 
einheit, in dem Falle, dass der Magnet an seinem Orte ist, durch 
N\,Y,Z und in dem Falle, dass der Magnet entfernt ist, durch 


X; Yo Z 


0? 


8W< (ar. (X-XN)E+WF- Yan +Z—- 8): 


so hat man also die Gleichung 


. N ” . a 
bringt man dW auf die Form 


8W= —|dr,(AE+ Bu + 09), 
so sind daher Adr,, Bar,, Cdr, die inneren Kräfte, welche auf das 
flement dr, mehr wirken, wenn der Magnet anwesend ist, als wenn 
er fehlt, es sind die magnetischen Kräfte, welche auf das Eisenelement 
ausgeübt werden. 

Um hiernach A, B, € zu bereehnen, muss man den Werth ermit- 
teln, den W nach Eintritt der Verschiebungen &,n,<£ besitzt; dabei 
darf man wegen der Eigenschaft von W, die im $. ı bewiesen ist, 
statt des wahren Werthes von $ wiederum einen nehmen, der von 
diesem um unendlich Kleines verschieden ist. Es kann und soll für 
jeden Punkt des Raumes der Werth von $ angenommen werden, der 
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hier galt, bevor die Verschiebungen stattfanden. Es wird dann dW 
gleich der Vergrösserung, die 


— |Gdr, 


dadurch erfährt, dass k,%, Ak” und w,vyae in jedem Raumelemente 
des Eisens bei den Verschiebungen sich ändern. In dem Punkte des 
Raumes (x,%,2) befindet sich nach den Verschiebungen der materielle 
Punkt, der vor denselben am Orte (e — &,y—n.2—(£) sich befand; 
es haben dort k,%,k” also die Zunahmen 


oe, ro ok 
er £ c N I 

a 02 

ok ee oR OR 5 

ee) oz 

Or 0%” , 
A 

GR Bl) 02 


erhalten; die Verschiebungen, die derselbe materielle Punkt erfahren 
hat, während das Eisen aus demjenigen Zustande, in dem keine Dila- 
tationen vorhanden waren, in den Zustand überging, in dem es nach 
den Verschiebungen &,7,£ sich befindet, sind u+£&,0+n,w+ 2 
d.h. £,n,£ sind die Vergrösserungen, diev,v,w in Folge der Ver- 
schiebungen &,n, < erlitten haben. Es hat hiernach keine Schwierig- 
keit durch Gleichsetzung der Coefficienten von Ei n.< in dW und in 
dem Integrale, durch welches A, B,C eingeführt sind, Ausdrücke 
für diese Kräfte zu bilden. Dieselben werden wesentlich vereinfacht, 
wenn man benutzt, dass v,v,w unendlich klein sind, annimmt, dass 
k und %” endlich wie % sind, und nur Endliehes berücksichtigt. Da 
an der Oberfläche des Eisens A und k’= o sind, so erhält man dann 


‚ok ((d$\? /(dp\’ /(d\’ ‚0 ,‚(f9$\ (dp\ (dp)? 
Are (be) 3, (av) de | de ) ep, (32) % (2) 3 | 32) 
rk d 1 en i d 199 op : 0 Z op 7) 


re 


und ähnliche Ausdrücke für B und €. 

Es lassen sich diese Ausdrücke auf die folgende Weise umformen. 
Die Differentialgleichung, der $ im Eisen genügt, ist, wenn man auch 
in ihr unendlich Kleines gegen Endliches vernachlässigt, 


99.9 06, 0 „Op _ 
a (1 +47A) ar, Are zur), 


od E ei 
multiplieirt man sie mit " und formt das Resultat um, so erhält man 
dw 


G. Kırcnnorr: Über die Formänderung fester elastischer Körper. 147 
ok ((dB\? /(dp\? /dp\” oe 0p\? (Odp\? (dp\? 
TORRENT: 

dx \\di dy d2 oz \47 dw ‚oy, 02, 


— ee : a 9 a 2 x ur 99 99 - % 5 ey, 99 LAN 
(02\4r dx oy\4r 02 0y dz\4r da dz\ 


Mit Hülfe dieser Gleichung und der beiden ähnlichen, die sich 
ihr an die Seite setzen lassen, erhält man 


Ay. Ay: 
er 0A, a4, O4, 
dx oy 02 
AB, WB, dB; 
Bew EN 
di dy 02 
DC u BE, 
j da dy oa 
wenn 
4 d 2 Ad\2 06\2 2 
Ar ee (+ :2)) 
Ar 2 /)\0x ART dx dy 02) - 
I RL \/({9p\”, [d9\? (dp\? 
u (garr+ 2 ) (w)* a) (++) 
K\ /(od®\? oB\? /db\? (db\? 
a ) ol ps + 
4% 02 AR dar oy dz 
I k"\ dp d® 
a (re) d2 
G=4--(; +44) ne a 
Ar 2 /dz2 dx 
I k"\ op do 
A=B= (st, 


Daraus geht hervor, dass die Kräfte A, BD, sich ersetzen lassen 
dureh die Druckkräfte A,, A,, B...., wo A, z. B. die x-Compo- 
nente des auf die Flächeneinheit bezogenen Druckes bedeutet, die in 
einem auf der y-Axe senkrechten Flächenelement auf die Masse auf 
derjenigen Seite des Elementes wirkt, nach welcher die y-Ordinaten 
wachsen. 

Die Druckeomponenten He; Br .. können auch auf die Punkte 
des Luftraumes, in dem k,%k,k’—o sind, bezogen werden und haben 
auch hier von Null verschiedene Werthe, während die Kräfte A, D,C 
im Luftraume verschwinden. 

Die hier entwickelten Ausdrücke gehen, abgesehen von einer 
Verschiedenheit der Bezeichnung, in die von Hrn. von Hernnoutz 
gefundenen über, wenn man k” = o setzt. 

So lange wurde der Übergang des Eisens in die umgebende Luft 
als ein allmäliger vorausgesetzt: es soll nun die Annahme einge- 


Ta 
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führt werden, dass dieser Übergang in einer unendlich dünnen Schicht 
sich vollzieht, und dass innerhalb des Eisens k. k, k” constant sind. 
In Folge des letzteren Umstandes findet man 


A=+4[# + a) x a, je (ee 

J\ 2). 08 \\cr oY, 02 
mit zwei ähnlichen Ausdrücken für 3 und €. Zu diesen Kräften, 
welche auf das Innere des Eisens wirken, kommen aber noch solche 
hinzu, die auf die Elemente seiner Oberfläche ausgeübt werden. Ihre 
Componenten, bezogen auf die Flächeneinheit, seien A,B,C. Um 
diese zu finden, behalte man die eingeführten Zeichen in Bezug auf 
das Eisen bei, bezeichne die entsprechenden, auf die Luft bezogenen 
Grössen durch mit einem Strich versehene Buchstaben; man nenne 
ferner n eine nach dem Innern des Eisens gerichtete Normale seiner 
Oberfläche. Aus der Differentialgleichung, der bei stetiger Veränder- 
lichkeit von % die Funetion ® genügt, folgt dann, dass, bei der nun 
gemachten Annahme, an der Oberfläche des Eisens 

n , 
(1 + 4rA) 2 = a und = 


on 
ist, woraus sich weiter ergiebt 


oe 09, _,9 


dx dx a on en 
v — x + 4rk . cos (ny) 
Ferner hat man 
A=A,—-A 


n n 


A„=A, eos (nx) + A, cos (ny) + A, cos (nz) 
A',= A',cos (na) + A’, cos (ny) + A’. (cos (nz) 


2 2 


, 1 dp 2 I dp\? op\? op\” 
x he) ule)+l@)+ (2) 
\ Ar \dx ) re 87 \\0x u dYy Y 02, 


X I Ka 29H Me ı op 09 


Ar ds dz 
Daraus findet man 
„ 


a: op” _ k—K =) \ (ee) ER dp do 
A= erke ) costnn)—- - (= ke ar =) Jormat, en 


on, 2 


/ \ 


und zwei ähnliche Ausdrücke für B und €. 
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Es sind diese Ausdrücke dureh die Discussion eines Processes 
gewonnen. der nieht immer ausführbar ist. Es sollte der Magnet in 
die Unendliehkeit geführt werden, ohne dass dabei das Eisen eine 
Änderung der Gestalt oder Lage erlitte: das ist nicht möglich, z. B. 
wenn das Eisen ein Hohlkörper ist, in dessen Höhlung der Magnet 
sieh befindet. Aber auch in solchen Fällen werden die für A, B,C 
und A, B, © aufgestellten Ausdrücke gelten, da es in Bezug auf die 
Kräfte, die auf ein Element des Eisens ausgeübt werden, gleichgültig 
sein muss, wie die magnetischen Flüssigkeiten, welche gewisse Werthe 
des Gesammtpotentials $ in seinen Punkten hervorbringen, soweit 
sie in endlicher Entfernung von dem Elemente liegen, vertheilt sind. 

Die in Bezug auf einen Eisenkörper angestellten Betrachtungen 
lassen sich auf ein Diölektrieum übertragen, wenn dieses an Stelle 
des Eisens und ein elektrisirter Nichtleiter an Stelle des Magnets 
gesetzt wird. Der Nichtleiter kann aber auch durch Leiter ersetzt 
werden, da es für die Kräfte, die auf ein Element des Dielektrieums 
wirken, gleichgültig ist, ob die elektrischen Flüssigkeiten, von denen 
diese Kräfte herrühren, soweit sie in endlicher Entfernung von dem 
Elemente liegen, in ihren Trägern beweglich sind, oder nicht. 

Nun ist es leicht, die Differentialgleichungen für die Formände- 
rungen aufzustellen, die ein fester elastischer Körper erfährt, wenn 
er magnetisch oder di@lektrisch polarisirt wird. Man bezeichne in 
üblicher Weise durch X,, X,,.. die Componenten der durch die 
Verschiebungen x,©, ww hervorgerufenen elastischen Drucke, durch 
IF und. X, 7 5Z die Componenten der auf die Volumeneinheit 
bezogenen Kräfte und der auf die Flächeneinheit bezogenen Druck- 
kräfte, welche auf das Innere und auf die Oberfläche des Körpers 
ausgeübt werden und von anderen Ursachen, als der Elastieität und 
der Polarisirung desselben herrühren; man hat dann für jeden Punkt 
im Innern des Körpers 


oX, IX : 3 

Er X se = Y {| = N Ir A 
da dy 

ay Ar 

u - OF, == IK + B 
dar dy 

IA 2 32, LEE ea le 


od oy 02 


und für jedes Element der Oberfläche, wenn '» die nach dem Innern 
des Körpers gerichtete Normale desselben bedeutet, 


De ETB, Z2=Z+6C. 


Dabei ist allgemein. wenn n eine beliebige Riehtung bezeichnet, 


150 Sitzung der physikalisch- mathematischen Classe vom 28. Februar. 


N,=JX,eos (ng) + 3. cos (my) + X. cos (n2) 
F Y,eos (na) + I cos (ny) + KR; cos (n2) 


Z, Z/,eos (nx) + 7, eos (ny) + Z, eos (nz) 


und 
0777 e ‘ 01 du 
Serie +08) een F 
0x j , 02 ey 
or £ -(cdw ou 
r - 2K | — +0©c ÄRZTE. A ) 
oy dx oz 
„(dw > & (ou 01 
Z. ah e + or) N un ir x 
02 J dy da 
wo 
177 0» dw 


dx wi dy 2% 02 


und A und © die beiden Constanten der Rlastieität sind. 


3. 

Es möge eine Betrachtung hier erwähnt werden, durch die man 
glauben könnte ebenfalls zur Kenntniss der A. DB, (© genannten Kräfte 
zu gelangen, die aber nicht zu diesem Ziele führt. 

Man stelle sich einen durch eine geschlossene Fläche begrenzten 
Theil des magnetisch oder diölektrisch polarisirten Körpers vor und 
berechne die Summe der =- Componenten der Kräfte, welche auf diesen 
Theil von allen ausserhalb desselben befindlichen magnetischen oder 
elektrischen Flüssigkeiten ausgeübt werden. Die in ihm enthaltenen 
Flüssigkeiten können dabei ersetzt werden durch eine Schicht an seiner 
Oberfläche, in der auf das Flächenelement ds die Flüssigkeitsmenge 


k R 


IS 
en 


kommt, wenn zn die nach seinem Innern gerichtete Normale von ds 
bedeutet. Die auf diese Schicht wirkenden Kräfte lassen sich aus 
zwei Theilen zusammensetzen. Für den ersten Theil ist $ das auf 
eimen Pol von der Flüssigkeitsmenge ı bezogene Potential. Der zweite 
Theil rührt her von einer Flüssiekeitsschicht, die an der Fläche, deren 
Element ds genannt worden ist, ausserhalb derselben sich befindet 
und im Elemente ds die Dichtigkeit 


besitzt. Es sei [ das Potential dieser Schieht in Bezug auf einen 
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Punkt, dessen Entfernung von dem Elemente ds dureh 7 bezeichnet 


er? = cd 


r on 


werden möge, so dass 


U der 


[7 


ist, und 7; sei der Werth von U in Bezug auf einen inneren, 
in Bezug auf einen äusseren Punkt. Der erste Theil der gesuchten 


Summe der «-Componenten ist dann 


3: I“ op op 


on dx 
und der zweite 


m [« 90:80, 


on dw 


Dieser zweite Theil lässt sieh aber auch noch auf andere Weise 
ausdrücken. Er ist nämlich gleich der negativ genommenen Summe der 
x-Componenten derjenigen Kräfte, welche die innere von den beiden 
betrachteten Sehiehten auf die äussere ausübt; d. h. er ist 

{67 ol ä 
= | ah 
on dw 


k ; op d 108 0 (! ß 
also auch de f = a ie 
2 on \ dx dw 
ri E ob _ 
oder —— 237%. |.ds\- cos (nr). 
en 


Man kann hiernach die Summen der Componenten nach den 


Coordinatenaxen der Kräfte, welehe auf die Flüssigkeiten in dem 
abgegrenzten Theile des Körpers von allen ausserhalb desselben be- 
findlichen Flüssigkeiten ausgeübt werden, berechnen, indem man an- 
nimmt, dass auf jedes Element seiner Oberfläche ein Druck wirkt, 


dessen Componenten, bezogen auf die Flächeneinheit, sind 


a dp dp ' oo\ 
N=-k- , rk | - cos (nt) 
on dw {7 

S er) ob do\° 
Y,=-%k- a —: - cos (n/) 
on dy on 

F 04 dd 2 dp 
Z,=-k ei „a — 2mk”\- cos (n2). 
dn da en 


öine nahe liegende Hypothese ist 


nun die, dass hierdurch er- 


sehöpfend die magnetischen oder elektrischen Kräfte angegeben sind, 


die auf «den gedachten Theil des Körpers wirken. 


Wäre das richtig, 


so würde man jene Kräfte A, B, € finden, indem man mit Hülfe 


dieser Ausdrücke für ein Raumelement des Körpers die Componenten- 
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summen ermittelte und dureh die Grösse des Raumelementes dividirte; 
es müssten die Quotienten von Gestalt und Grösse des Raumelementes 
unabhängig sich ergeben. Das ist nun aber nicht der Fall; ja im 
Allgemeinen finden sieh «die Componentensummen nicht als von der 
Grössenordnung des Raumelements, sondern als von der seiner Ober- 
läche. Man sieht das leieht ein, indem man als Raumelement ein 
Tetraeder wählt. bei dem drei Kanten den Coordinatenaxen parallel 
sind, und sieh überzeugt, dass die Gleichung 


X, = X, eos (ne) + X, cos (ny) + X, cos (n2) 


nicht erfüllt wird. Es ist daraus zu schliessen, dass ausser den dureh 
die Fernwirkung der Flüssigkeiten unmittelbar hervorgerufenen Drucken 
X 


Polarisirung noch andere Drucke wirken. Es fallen diese fort, wenn 


4, 7, auf die Oberfläche des abgegrenzten Theiles in Folge der 


der Theil von seiner Umgebung durch eine unendlich dünne Luft- 
schicht getrennt ist: sie müssen aber vorhanden sein, wenn die 
Continuität des Körpers erhalten ist, weil sonst ein Gleichgewieht 
gar nicht stattfinden könnte. 

Hr. BoLrzmann hat in seiner Abhandlung »Zur "Theorie der so- 
genannten elektrischen Ausdehnung oder Elektrostrietion I.«' allge- 
meine Gleichungen aufgestellt. welche für «die Deformation eines 
beliebigen festen elastischen Körpers dureh Magnetisirung oder Dielek- 
trisirung gelten sollen. Den Betrachtungen, durch welche er dieselben 
ableitet, liegt aber die eben besprochene Hypothese zu Grunde, deren 
innerer Widerspruch bei dem Wege, den Hr. Borrzmasn eingeschlagen 
hat, nicht hervortritt. Aus den Gesetzen der magnetischen oder elek- 
trischen Kräfte und Induetion entwickelt er nämlich die Werthe von 
X,, Y,, Z, mur für die Fälle, dass » mit der Normale der Fläche 
d = eonst. zusammenfällt oder senkrecht darauf ist, und berechnet 
aus diesen die allgemeinen Werthe von X\,,Y,.Z, durch die Gleichung 
N, N, eosne + N, cosny + N,ecosnz und die beiden entsprechenden 
Gleichungen. 


4. 


ös sollen nun die im 8. 2 aufgestellten Gleichungen auf den Fall 
eines Kugeleondensators angewendet werden, der auch von Hrn. 
Borızmann® und Hrn. Korrzwes’ behandelt ist. 


' Sitzungsberichte der K. Akad. d. Wiss. zu Wien 2. Dec. 1880. 
® Sitzungsberichte der K. Akad. d. Wiss. zu Wien 4. Nov. 1880 und 2. Dee. 1880. 
®> Wıep. Ann. Bd. 9. pag. 48. 
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Bezieht man die Zeichen X, Y,Z,NX.Y,Z auf alle Kräfte und 
Druckkräfte, die auf die Theile und die Oberfläche des zu betrach- 
tenden Körpers neben den durch die Elastieität hervorgerufenen aus- 
geübt werden, so sind die Differentialgleichungen für die Ver- 
rückungen u,v,w 


I do 
—_ — X=Au-+ (ı+20®)- 
K dw 
FR zo 
SR 7 dy 
u do 
Zr eur (1 + 20) Apr 


Der Körper soll nun eine Glasmasse sein, die durch zwei con- 
eentrische Kugelllächen begrenzt ist, und deren Punkte Verrückungen 
in den Richtungen ihrer Radien erlitten haben. Der Anfangspunkt 
der Coordinaten sei der Mittelpunkt, 


und c die Grösse der Verrückung, die nur von r abhängig sein soll, 
positiv gerechnet in der Richtung in der r wächst. Es ist dann 


w Yy 


7 S 
a 


also ude + vdy + wdz = pdr , 
woraus folgt, dass «,o, w die partiellen Differentialquotienten nach 
x,y.z einer Function von r sind. Es werde diese U genannt; dann ist 
NEUN Er 


— AL a 
e dr? je r dr 


oder = —-B2 


Die Kräfte X, Y,Z sollen den Gleichungen genügen 


x 


a en! San 
Tu An 


= 
- 


2 


7 
wo R eine Function von r ist; da dann 
Xdx + Ydy + Zdz = Rdr, 


so sind auch X, Y,Z die partiellen Differentialquotienten nach 
x.y,2 einer Function von r; nennt man diese P, führt P und U in 
die Differentialgleichungen für v,o,w ein, multiplieirt dieselben mit 
dx,dy,dz, addirt und integrirt dann, so erhält man 
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= —P= AU-+(1-+20)c d.h. 2(1+®)c 


oder 


ne Re), 


wo r, den Radius der inneren Oberfläche des Glaskörpers, a eine 
willkürliche Constante bezeichnen soll. Daraus folgt dann weiter 


R. l ad Br b & l [rar (rar) 
u eo a = £ 


Tr, 
wo 5b eine zweite Uonstante ist. 


Betrachtet man Punkte, für die y=o, z=o und .« positiv ist, 
so, ist tür dieser 2 nr, ni 0, X m: daraus tolet 


o 


1% n } 
IR 328 = +07) oder — or: — (I1+ o)e) i 


und daher 


ae nn 
3(1 +0) Karol 


vdr —- el, > dr N R dr. 


x r, 7; 


Bezeichnet 7, den Radius der äusseren Oberfläche des Glases, ist 


für, or 


RE 


\ 


und sind R, und AR, gegeben, sö hat man in dieser Gleichung r=r, 
und r=r, zu setzen, um die Gleichungen zu finden. aus denen a 
und 5 zu bestimmen sind. 


Nun sei der Glaskörper mit zwei leitenden Belegungen versehen, 
die man sich als von ihm durch unendlich dünne Luftschichten ge- 
trennt vorstellen möge. In der inneren Belegung sei das Potential 


— d,. in der äusseren = o: im Glase ist dann 
I I 
9 7 f, 
= db — 
dot I 
T, N, 


Nach dem im $. 2 für A aufgestellten Ausdruck ist ferner 


KO K\d (dp 
= - = = 
2 Er 4 ) dr \ dr 


also, wenn man 
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®, 
= — 
I l 
In 1 
setzt. 

! NE GE 

, In (2 +%) 
{bel 


Wären die Glasflächen von den Belegungen insofern frei, als 
Druckkräfte, die auf diese ausgeübt werden, sich auf jene nicht über- 
trügen. so wäre nach dem für A aufgestellten Ausdruck 


a ß I =, X ] 2 
Aa Ei; + u ir Pr, 
2 Ja de 
k 4 ke _ ke Ip\:? 
und I 3m — —— = ai ) für 7 =r.. 
2 2 dr - 


Nun soll aber angenommen werden, dass im Gegentheil Drucke, 
die auf die Belegungen wirken, sich ohne Änderung auf die Glas- 
flächen übertragen: die Werthe von R, und R, sind dann um gewisse 
Glieder zu vergrössern. 

Die innere Fläche der inneren Belegung enthält keine Elektrieität; 
die elektrische Dichtigkeit der äusseren Fläche derselben Belegung ist 
1 do 
2 Ar dr ’ 


wenn das Zeichen # sich auf die Luftsehicht bezieht, die die Belegung 
von dem Glase trennt: die Kraft, die auf die Einheit der Elektrieitäts- 
menge in einem Flächenelemente hier in der Richtung von r wirkt 
und herrührt von aller vorhandenen Elektrieität mit Ausnahme der- 
jenigen, die auf dem Flächenelemente sich befindet, ist 

- dp 

2 dr ' 


Hiernach ist der Werth von R, zu vergrössern um 


ı (dp \? 1 (1 + Ark)” (do\? 
— —| d.h. um : 
87 \ dr 37 dr 

Die Dichtigkeit der Elektricität in der äusseren Fläche der äusseren 
Belegung ist — o. in der inneren Fläche derselben 


1 de 
4 de 


‚ 


daher ist dem Werthe von R, hinzuzufügen 
E (1 +4rK) (dp\’ 


87 dr 
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Sal De ; : 
Setzt man noch für — seine Werthe, so ergiebt sich daher 
dr 


R =; | a 
Zr 


r 


is 


R= [I +040+4# 
gi 2 

Es können jetzt die Constanten a und 5 berechnet werden. Um 
diese Berechnung zu erleichtern, möge die Annahme gemacht werden, 
dass die Dicke der Glaswand, 7, — r,, unendlich klein gegen die 
Radien r, und r, ist. Es ergiebt sich dann 


2 20 , „ 
AUEE.S3 nn +38 -r)e 
0-08) 4r ö ) 

r mr 
SER F = — ke: k er. 
Ei a um it 3° 


Von besonderem Interesse ist die Kenntniss der Vergrösserung, 
welche der Radius r, erfahren hat. Wird diese 7, genannt, so ist 
I a b 


AT TzRlto\g rn 


Führt man statt der Grösse X den Elastieitätscoeffieienten des 
Glases E durch die Gleichung 


| (0) 
Bel 
ı+ 20 
ein, so findet man hiernach 
Re ig kK— k'® 
AT IHR AT ı-+ 2® 


Diese Gleichung stimmt überein mit einer, die Hr. KorrtEewee in 
der oben eitirten Arbeit durch Betrachtungen abgeleitet hat, die den 
hier durchgeführten im Wesentlichen ähnlich, wenn auch in ein an- 
deres Gewand gekleidet, und von geringerer Allgemeinheit sind. Statt 
der Grössen k, kX ,%k”, die hier vorkommen, hat er 3 andere k,x,,X, 
eingeführt, die mit diesen in den Relationen stehen 

k =ı + 4rk 
x=4r(k +K) 
x, Ark: 


Ausgegeben am 6. März. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei, 


1884. 
X. 


SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Monmnsen. 


l. Hr. von Hermmorrz legte vor Studien zur Statik mono- 
eyklischer Systeme. Die Mittheilung folgt umstehend. 

2. Hr. Vırenow zeigt eine Reihe von Schmuckgegenständen 
aus reinem Antimon, welche in einem Gräberfelde des Antikaukasus 
(Redkin-Lager in der Schlucht der Akstafa) zu Tage gekommen sind. 
Soweit bekannt, ist dies der erste antike Fund, in welchem reines 
Antimon verwandt worden ist. 

3. Durch Verfügungen des vorgeordneten Ministeriums vom 4. März 
wurden folgende von der physikalisch-mathematischen Classe beschlossene 
Geldbewilligungen bestätigt: von 2000 Mark Hrn. Wrıerstrass für die 
Fortsetzung der Herausgabe der Jacogr'schen Werke; von 1000 Mark 
Hrn. Dr. BertnoLn in Göttingen zur Fortsetzung seiner Studien über 
marine Algen und Protoplasmen in der zoologischen Station in Neapel; 
von 1200 Mark Hrn. Prof. Vorsr in Göttingen zur Fortsetzung seiner 
Untersuchungen über die physikalischen Constanten der Metalle. 
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Studien zur Statik monoeyklischer Systeme. 


Von H. vox HeLnuontz. 


Ver verstehe unter monocyklischen Systemen solche m@ehanische 
Systeme, in deren Innerem eine oder mehrere stationäre, in sich zurück- 
laufende Bewegungen vorkommen, die aber, wenn es mehrere sind, 
in ihrer Geschwindigkeit nur von einem Parameter abhängen. Ich setze 
ferner voraus, dass zwischen den einzelnen Körpern, welche das System 
bilden, nur conservative Kräfte wirken, beziehlich feste Verbindungen 
bestehen, während die äusseren Kräfte, welche noch hinzukommen, 
nieht nothwendig conservativ zu sein brauchen. Ich bezeichne die 
Aufgaben, die ich behandeln will, als statische, insofern voraus- 
gesetzt wird, dass die Änderungen, welehe im Zustande des Systems 
erfolgen, mit so geringer Geschwindigkeit vor sich gehen, dass das 
System sich während solcher Änderungen niemals merklich von solchen 
Zuständen entfernt, in denen es dauernd verweilen könnte. 

Das Hauptinteresse solcher Untersuchungen liegt darin, dass auch 
die Wärmebewegung, wenigstens in ihren nach aussen hin beobachtbaren 
Wirkungen, die wesentlichen Eigenthümlichkeiten eines monoeyklischen 
Systems zeigt, und dass auch die beschränkte Verwandlungsfähigkeit 
der Arbeitsäquivalente, die in die Form von Wärme übergegangen 
sind, denen der monocyklischen Systeme unter gewissen Bedingungen 
zukommt. Zwar ist die Wärmebewegung nicht im strengen Sinne 
monocyklisch. Jedes einzelne Atom wechselt wahrscheinlich in der Art 
seiner Bewegung, und erst dadurch, dass in einer ungeheuer grossen 
Anzahl von Atomen fortdauernd alle möglichen Stadien der Bewegung 
repräsentirt sind, wenn auch jedes einzelne Stadium bald von diesem 
bald von jenem Atome ausgeführt wird. tritt der mechanische Charakter 
einer monoeyklischen Bewegung ein. In den theoretischen Unter- 
suchungen über Wärmebewegung, so weit solehe bisher durchführbar 
waren, müssen wir fortdauernd mit Durchschnittswerthen der in der 
Zeit für dasselbe Theilchen auf einander folgenden Werthe rechnen. 
Diejenigen Gesetze der Bewegung, welche trotz des Schwankens der 
Einzelwerthe, sich hierbei nachweisen lassen, können dadurch nicht 
ungültig werden, dass der Durehschnittswertli bei den monoeyklischen 
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Systemen aus lauter gleichen Einzelwerthen zu nehmen ist. In diesem 
Sinne schliesse ich die vorzulegenden Studien an die "Theorie der 
Wärme an. 


Se 


Recapitulation der Gesetze der Wärme. 


Wir setzen voraus, dass wir den Zustand eines in allen seinen 
Theilen gleich temperirten Körpers oder Systems von Körpern voll- 
ständig gbharakterisiren können durch die absolute Temperatur $ und 
durch eine gewisse Zahl von Parametern p,. welche so gewählt sind, 
dass Änderung der Temperatur ohne Änderung der Grössen p, die 
Einnahme oder Ausgabe keiner anderen Arbeitsform als eines Quantums 
Wärme nach aussen hin bedingt. Es werden in diesem Falle die 
Parameter p, Raumabmessungen, im weiteren Sinne genommen, sein 
müssen. Unter ihnen kommt sehr gewöhnlich das Volumen des 
Ganzen oder einzelner Theile vor, aber sie können auch angeben, 
wie viel von einer besonderen Substanz oder wie viel Elektrieität in 
einem bestimmten Raume zu finden sei. 

Die frei verwandelbare, also nicht n Wärme übergeführte Arbeit, 
welche das betrachtete System nach aussen hin abgiebt, wenn der 
Parameter p, in den Werth (p, + dp,) übergeht, bezeichne ich mit 
P,-dp,. Die Grösse P, ist also das Kraftmoment der innern Kräfte, 
welches auf Vergrösserung des Parameters p, hinwirkt. Es wäre, 
wie mir scheint, nichts dagegen einzuwenden, dass man P, als 
Kraft in Richtung von p, bezeichnete, wie dies schon in vielen Bei- 
spielen der Anwendung geschehen ist. Jede der Grössen P, ist im 
Allgemeinen Function des $ und der sämmtlichen p,. Wie die den 
einzelnen P, das Gleichgewicht haltenden Componenten gegebener 
äusserer Kräfte zu finden und zu sondern sind, ist in den Lehrbüchern 
genügend behandelt. 

Wir bezeichnen ferner mit U die gesammte innere Energie des 
Systems und mit S seine Entropie. Beide Grössen sind ebenfalls 
Functionen von $ und den p,. Endlich nennen wir dQ die während 
einer verschwindend kleinen Änderung der Grössen $ und p, in das 
System eingetretene Wärme, gemessen durch ihr Arbeitsäquivalent. 
Dann ist bekanntlich 

dQ = AU SWR: SA.) ; 2 are ee ] 


— ol) etetyel.e) iss, 833.0. .e1@fre, a so, le) entre ferke Me 25 


Diese beiden Gleiehungen sind bekanntlich die Grundlage der- 
mechanischen Wärmetheorie. Aus ihnen folgt in bekannter Weise, dass 
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von der Wärme d@,, die bei der Temperatur $, des Körpers in ihn 
eintritt, immer nur ein Theil in frei verwandelbare Arbeit übergeführt 
werden kann. Wenn so viel Wärme d@, in der Temperatur $, ab- 
gegeben wird, dass schliesslich der ursprüngliche Zustand des Kör- 
pers in einem vollkommen reversiblen Processe wieder hergestellt 
werden kann, ist bekanntlich 


daQ, dA 


ie 
Dog NS 


und in andre Arbeit ist verwandelt 
a a a 
SI = So Ss z o 
=. 


> 
DS, 
1 


dQ,- 


Mit Bezug auf das Folgende erlaube ich mir noch folgende Be- 
merkungen zu machen: Die wesentliche physikalische Bedeutung der 
Temperatur $ ist die, dass ihre Gleichheit oder Ungleichheit zwischen 
zwei Körpern darüber entscheidet, ob Wärme und in welcher Rich- 
tung vom einen zum andern übergehen könne. Zwei Körper von 
gleicher Temperatur, die sich gegenseitig berühren, stören sich gegen- 
seitig nicht in ihrer Wärmebewegung. Sie bilden, so lange voll- 
kommene Ausgleichung der Temperatur zwischen ihnen stattfinden 
kann, wiederum ein einziges zusammengesetztes Körpersystem, auf 
welches die Gleichungen ı angewendet werden können. Unterscheiden 
wir die Grössen, welche sich auf die einzelnen Theilsysteme beziehen, 
durch die Indices ı und 2, so ist für gleichzeitige Änderungen 


20, — dU, IL S(P.-)=S+.dS, 
dQ, = AU, + AP - do) =N9-dS, 


also wenn wir addiren: 
UQ, + Q.) — UU, + U,) + >(P.dp) —=%.d(S, + S,). 


Die Summe der Kraftmomente ist in der letzten Gleichung auf alle 
Kräfte beider Systeme zu erstrecken; (U, + U,) ist die gesammte 
Energie (des vereinigten Systems, d(Q, + Q.) die gesammte zugeleitete 
Wärme, und die Gleichung zeigt. dass (S, + S,) die Entropie des ver- 
einigten Systems ist. 

Ohne Zuleitung von Wärme, wenn also dQ = o, ist in jedem 
Einzelsystem auch dS = o, oder S constant für alle reversiblen Processe, 

Dies gilt für S, und S,, so lange die beiden Körper einzeln sind, 
gilt aber für die Summe (S, + 5,) auch wenn sie mit gleicher Tem- 
peratur vereinigt werden. Die Summe der Entropiewerthe 5 kann 
also weder in der Trennung noch in der Verbindung durch rever- 
sible Processe geändert werden. 
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Dasselbe gilt. wie leicht zu sehen, für beliebig viele Körper, die be- 
liebig getrennt und in gleicher Temperatur verbunden werden können, 
und diese Folgerung fliesst vollständige aus den beiden Gleichungen ı her. 

Die Entscheidung über die Richtung des Wärmetlusses oder aber das 
Stattfinden von Wärmegleichgewicht würde auch nach der Ungleichheit 
oder Gleichheit von Werthen einer beliebig gewählten Funetion der 
Temperatur entschieden werden können, die deren Werth eindeutig 


bestimmt. Aus 


folgt auch 
Te) I). 

Die verschiedenen Thermometerscalen des Quecksilber-, Alkohol-, 
Luftthermometers geben bekanntlich solche nach der Art des thermo- 
metrischen Körpers verschiedene Functionen von $. Aber in die 
Gleichungen ı kann keine andere Function von $ eintreten, als diese 
selbst, höchstens mit einer willkürlichen Constanten multiplieirt, mit 
der man dann 8 zu dividiren hat. 

Andererseits, wenn man unter s eine Funetion von 8 versteht, 
so würde man zu setzen haben 


j 08 
dQ=ıI-——-ds, 
os 

und wenn man bezeichnet: 

RN N 

ds 

so erhält man 

AN es ea ee er hat 


Das s als Function von S ist, wie dieses, eine Function der p, und 
des jetzt aus den Gleichungen verschwundenen $. Da 7 nach seiner 
obigen Definition eine Function des $ und der p, ist, so kann $ aus 
und den p, bestimmt, und 7 an Stelle von $ als unabhängige Variable 
in die Werthe von U, p, und s eingeführt werden. Die Gleichungen 


dl = dU FENPr aD). 
a 


haben dann genau dieselbe Form, wie die Gleichungen r, aber es findet 
der wichtige Unterschied statt, dass 7 nicht mehr diejenige Grösse 
ist, deren Gleichheit das Wärmegleichgewicht zwischen zwei Körpern 
anzeigt. Diese Eigenschaft kommt nur der einen „= in der ganzen 
Reihe der Funectionen zu, die durch die Gleichung ı, gegeben sind. 
Endlich ist noch auf‘ den Umstand zu merken, den ich schon in 
meiner ersten thermodynamischen Abhandlung vom 2. Februar 1882 
betont habe. In den Gleichungen ı kommt als Arbeit keine lebendige 
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Kraft der Theile des Systems vor, d. h. es ist vorausgesetzt, dass 
die Änderungen dp, so langsam erfolgen, dass die lebendigen Kräfte 
der in geordneter Bewegung begriffenen Massen gegen die übrigen 
Arbeitsäquivalente verschwinden. Auch ist vorausgesetzt, «dass die 
Änderungen der einzelnen Theile des Systems nicht schnell genug 
erfolgen, um vollständige Ausgleichung ihrer Temperaturen zu verhin- 
dern. Also gelten die Gleichungen ı nur für Änderungen d® und dp, 
von verschwindender Geschwindigkeit. In diesem Sinne sind die 
besprochenen Gleichungen der Thermodynamik also auch nur in dem 
oben erörterten Sinne als Gesetze der Statik thermischer Systeme zu 
betrachten, und wir haben nur in den Gesetzen der Statik mono- 
eyklischer Systeme die Analoga zu suchen. Übrigens sind beide dem 
Gesetze von den virtuellen Gesehwindigkeiten, welches sich 
auf ganz unbewegte Systeme bezieht, darin gleich, dass auch dieses die 
bei langsamer Bewegung ausführbaren Arbeitsübertragungen umfasst. 
Die Zurückführung der in den Gleichungen ı vorkommenden 
Funetionen auf die Differentialquotienten einer einzigen Funetion, wie sie 
Hr. Massırv' zuerst ausgeführt hat, kann, wie schon Hr. Gısss” gezeigt 
hat, auch an der allgemeinen Form 1, ausgeführt werden, wenn man 7 
und die p, als unabhängige Variable benutzt. Dann ist zu setzen 


oU ou 
dU=-—-- M+>|-—-dp 
oY i m op, Pa 
A N. 
ds Aleos 
ds = — »dy+N |-—- dp 
ap " dp. Pa 
und es folgt, wenn wir setzen 
U le AR KUREN 
aus den Gleichungen I,: 
oU os 
2) Jr =ne = 
op, op, 
oU ds 
»—- =. 
on dy 
oder 
A a 
a op, 
cH | 
er Valle buntem edlen. drehe, e afutiehe len“ lu 
dn 
A oH 
[ _ H >= N ra I ER D OEORO FT 
on 


! Memoires des Savants &trangers t. XX1l. ‚Journal de Physique par p’Armeına 
t. VI. p. 216. 
® Transactions Connecticut Acad. Ill. p. 108— 248; 343 — 524. Sırrınan’s Jour- 


nal 1878. XV. p. 44 1— 458. 
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Dies sind die drei Beziehungen, welche ich meinen thermodyna- 
mischen Folgerungen in meinen früheren Mittheilungen zu Grunde 
gelegt hatte, mich beschränkend auf den engeren Fall, wo n=8. 
Die Funetion H ist dort mit ;5 bezeichnet und freie Energie genannt. 

Der Werth des H ist natürlich verschieden je nach der Wahl 
des x. Denn das in seinem Werthe ı, vorkommende Produet 


os 
OR OLLTT 
os 
varürt mit der Wahl des s als Funetion von 8. Diese verschiedenen 
Werthe des H sind also alle in Jacogr's Sinne Kräftefunetionen für 
die mechanischen Leistungen des Systems, aber sie entsprechen der 
unterscheidenden Bedingung, dass ihre besondere Variable 7 constant 
sei. Die von mir gebrauchte Kräftefunetion ist die isotherme, man 
kann aber, wie Hr. Gisgs zeigte, auch eine adiabatische u. s. w. bilden; 
die letztgenannte fällt zusammen mit der Function U. 
Nun liegt in dem Umstande, dass wir das Arbeitsäquivalent der 
Wärmemenge 
dQ=dU+N(P,-dy,) 
in der Form 
dQ — n+ds 
ausdrücken können, nichts für die hier vorkommenden physikalischen 
Grössen charakteristisches. Denn diese Umformung kann jedenfalls 
für jede Art von Abhängigkeit zwischen den Functionen U, P, und p, 
vollzogen werden, wenn nur die P, mit U und den p, sich continuirlich 
ändern. Es muss sich immer das Integral der Gleichung 
dd = 0 
in der Form 
&— Const. 
oder 
S = fi — Const. 
bilden lassen, welches das Gesetz der adiabatischen Änderungen aus- 
drückt. Dann ist für beliebige Änderungen des U und der p, gleich- 


zeitig: 
o—=dU+Z3[PR-dp,] 
ds N 
ON== au . dl = ar > 


welche Gleichungen für beliebige Werthe des dU und. der dp, nur 
dann neben einander bestehen können, wenn 


un 


a 


ds 1 08 


op 


- 
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Wenn wir also die erste der Gleichungen 1, mit AT multiplieiren, 
( 


erhalten wir 


ds 7 
ann «dl! = ds, 


und wenn wir 7 definiren durch die Gleichung 


os 
——=l, 
RT 
so ergiebt sich 


Qeenterdst 


Das für die physikalischen Eigenthümlichkeiten der Wärme- 
bewegung charakteristische ist also nieht der Umstand, dass der Aus- 
druck für dQ sich in die letztgenannte Form bringen lässt, sondern 
liegt allein darin, dass einer unter den möglichen integrirenden Nennern 7 
der Gleichung dQ = 0 gleichen Werth haben muss für je zwei Körper, 


zwischen denen Wärmegleichgewicht besteht. 


un 
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Die allgemeinen Gleichungen der Mechanik auf 
entsprechende Form gebracht. 


Wir setzen zunächst voraus ein beliebig zusammengesetztes mecha- 
nisches System, zwischen dessen einzelnen Theilen nur conservative 
Kräfte wirken, beziehlich feste Verbindungen bestehen, und dessen 
augenblickliche Lage durch eine Anzahl allgemeiner Coordinaten p, (die 
also nothwendig Abmessungen räumlicher Grössen sein müssen), voll- 
ständig bestimmbar ist. Die Momente äusserer Kräfte dagegen, welche 
nicht conservativ zu sein brauchen, und welche auf Vergrösserung der 
Coordinaten p, hinwirken, bezeichnen wir, wie vorher, mit (— P.), 
so dass 

P, + dp, 
die Arbeit ist, welehe die inneren Kräfte des Systems in der Über- 
windung jener äusseren Kraftmomente während der Änderung dp, 
ausüben. Wir setzen ferner zur kürzeren Bezeichnung die Differential- 


quotienten 


die potentielle Energie des Systems gleich ®, die lebendige Kraft 
gleich L. Die erstere, ®, ist unter den genannten Bedingungen eine 
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Funetion der Coordinaten p, allein, die zweite, L. eine homogene 
Function zweiten Grades der Grössen q,, deren Coeffieienten Fune- 
tionen der p, sind. Bei der Bildung der partiellen Differential- 
uotienten von L nach den p, und den q, werden «diese als un- 
abhängige Variable betrachtet, und die in Gleichung 2 ausgesprochene 
Beziehung zwischen ihnen nicht berücksichtigt. Aus der angegebenen 
Beschaffenheit der Funetion L folgt bekanntlich: 


AL 
ol > |e-;, ger 


Unter diesen Umständen sind nach LasraneEe die Bewegungs- 


gleichungen des Systems von der Form: 


N) d |oL 
P=-,-[$—-L — 2 2 2 24, 
op, dt | eg, \ 
Wenn wir setzen: 
&p - L gu H 2. farsaf m,» m. er lshie joe), medien pn see N 2e 


und bemerken, dass weil ® von den g, unabhängig ist 


ob OH 


a 2 


so können wir die genannten Bewegungsgleichungen auch schreiben: 


oH. a lo: 
Piz m -H FT AI N ER | 2a 
Dann ist die Gesammtenergie: 
U=-®+L 
— HN RR A I: 


—— 


og 


An diesem allgemeinsten Ausdruck der Bewegungsgleichungen 
wollen wir nun folgende Beschränkungen einführen: 

ı. Für eine besondere Gruppe der Coordinaten, die wir durch 
den Index 5 unterscheiden wollen, und die wir als schnell verän- 
derlich betrachten, nehmen wir an, dass die ihrer Veränderung ent- 
sprechende Art der Bewegung eine in sieh zurücklaufende sei, und 
dass sich während dieser Bewegung weder ® noch Z merklich ändern, 
so dass also beide Grössen zwar von den q,, aber nicht von den p, 
abhängig seien. Unter dieser Voraussetzung wird Gleichung 2, 
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Wenn wir diese Gleichung mit q,- dt auf beiden Seiten multi- 
plieiren und setzen 
P,-q + dt dA: 


so ist d(Q, die auf Beschleunigung der Bewegung q, verwendete äussere 


Arbeit. Wenn wir also zu kürzerer Bezeichnung den Werth 


oH N 

Se ek ta ZiNeee, 3% 

om \ 
setzen, so ergiebt 3,: 

AUSH REGEN ea ea 1a, 


worin das ds, das vollständige Differential der Grösse s, bezeichnet. 

Beispiele soleher Bewegungen wären Kreisel in reibungslosen Axen- 
lagern laufend, symmetrisch um die Rotationsaxe gebaut. Wenn wir 
als Parameter g, die Winkelgeschwindigkeit setzen, wäre s, das Mo- 
ment der Rotationsbewegung, d. h. das Product aus dem Trägheits- 
moment und der Winkelgeschwindigkeit. 

“in anderes Beispiel wäre der Fluss einer reibungslosen Flüssig- 
keit in einem in sich zurücklaufenden Canale, mit elastischen Wänden, 
also dehnbar im Querschnitt, biegsam und dehnbar in der Länge. 
Wenn wir die Menge der in der Secunde durch jeden Querschnitt w 
strömenden Flüssigkeit als q, benutzen, wäre das s, 


Sa lkuedars 


” ” .. * I . 
worin dx ein Längenelement der Axe des Canals und u = — »q die 
W 


Geschwindigkeit der Flüssigkeitstheilchen in Richtung von dr bezeichnet. 
2. Übrigens wollen wir voraussetzen, wie dies in den Gleichungen 

der mechanischen Wärmetheorie erwähntermaassen immer geschehen 
ist, dass die Änderungen aller anderen Parameter p, und ebenso die 
der Grössen q, mit verschwindender Geschwindigkeit erfolgen, so dass 
alle mit q,. A: oder de 
dt di 


Grössen erster Ordnung zu behandeln sind. 


multiplieirten Ausdrücke als verschwindende 


Es setzt dies voraus, dass die äusseren Kräfte, die auf das System 
wirken, sich niemals weit von den Werthen entfernen, welche sie 
haben müssten, um die p, und q, constant zu machen, so dass die 
sämmtlichen nach der Zeit genommenen Differentialquotienten, die in 
den Gleichungen 2, vorkommen, sehr klein werden, und das System 
sich fortdauernd einem stationären Zustande sehr nahe befindet, in 
dem es beliebig lange Zeit ausdauern könnte. Unter diesen Bedin- 
gungen redueiren sich die Gleichungen 2, auf 
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P% Pe De Be AS EI ar 
ep, \ E 

1) En Re a rc I 5, 
oH y 

S dg, ar en LE Een \ Za 


Unter den bisher gemachten Voraussetzungen wird die in den 
Gleichungen 3 bis 3. vorkommende Funetion H immer noch den in 
2, angegebenen Werth haben 


und 4 wird eine ganze homogene Function zweiten Grades der Ge- 
schwindigkeiten q, sein. In letzterer Beziehung aber kann eine Ände- 
rung eintreten, wenn eine oder mehrere der Kräfte, die wir durch 
den Index c unterscheiden wollen. dauernd gleieh Null sind, und wir 
die entsprechenden Gleichungen 


benutzen um die Grössen p, zu eliminiren. Bezeichnen wir den Aus- 
druck für den Werth von H, der durch die Elimination der p, ge- 
wonnen wird mit 9, so ist 


eR) > Tel op, 
na 
op, ! ; 2 2 2 


NS) a, ( Ip. 
nn +2l 
0% ey ; on] 


Wegen der Gleichungen 4 redueirt sich dies auf 


09 di oH 
om dp, 


Es ist also noch immer: 


BE Se 1 RE ln. La 
09 l 
PL. N OR 
a op, \ 4» 
Ns) 
a eo A. 
b 0 + 
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Aber dieser Werth von L ist keine ganze homogene Function zweiten 
Grades mehr von den Grössen q,, da die Gleichungen 4 im All- 
gemeinen Glieder zweiten Grades nach den q, enthalten, und die 
Werthe der p,, die sich daraus ergeben, verwickelte Funetionen der 4, 
sein können, welche bei der Elimination diese Grössen in den Werth 
des ® und in die Coeffieienten der Glieder zweiten Grades des L ein- 
treten machen. 

Ein Beispiel für einen solchen Fall wäre die lebendige Kraft eines 
Kreisels, an dessen Axe ein Centrifugalregulator befestigt ist, dessen 
Hebung und Senkung durch keine wechselnde äussere Kraft P,, sondern 
nur dureh dauernd wirkende conservative Kräfte (Schwere, elastische 
Federn) beeinflusst wird, und daher als Function der Rotations- 
geschwindigkeit dargestellt werden kann. In dem Werthe der leben- 
digen Kraft, welche gleich dem halben Produet aus dem Trägheits- 
moment und dem Quadrat der Rotationsgeschwindigkeit ist, wird dann 
auch das genannte Moment von dieser Geschwindigkeit abhängig. 


3. 


777 


Monocyklische Systeme. 

Diesen Namen will ich, wie oben erwähnt, gebrauchen für Systeme, 
in denen in sich zurücklaufende innere Bewegung vorkommt, die 
durch nur einen Parameter = neben den Coordinaten p, vollständig 
bestimmt wird. 

Der einfachste Fall einer solchen Bewegung ist gegeben, wenn 
in dem Systeme des $. 2 nur eine Geschwindigkeit g vorkommt. Dann 


erhalten wir die Gleichungen 


und | 
a op, nun 4ausehe:r okelu e,,v‚w iete 'eliea,e, exe ‚oe 'o,,0o oje, ano se m | 
NEO NET Er REES ER ET 
oH 
N RE 
og 5- 
d 
WS.Hg: = Se SI Ne RREEERERNER 
er 


Daraus folgt 
a HU FE Ta] = 8... .......-- 


Diese Gleichungen sind vollkommen von gleicher Form, wie die 
oben aufgestellten für die Wärmebewegung. An Stelle der Temperatur $ 
oder der von ihr abhängigen Grösse 7 ist die Geschwindigkeit 4 ge- 
treten. Die Grösse d( bedeutet hier die auf direete Steigerung der 
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inneren Bewegung gerichtete Arbeit, wie dort, nur dass diese innere 
Bewegung jetzt von anderer Art ist, als die Wärmebewegung. 

Es ist also g hier integrirender Nenner der Gleichung dQ = o; 
wir können aber, wie dort, die Form der-Gleiechungen auch walıren, 
wenn wir als Parameter für die Intensität der Bewegung neben den p, 


As \ 


eine Grösse |9 einführen, worin o eine Funetion von s bedeutet. 


dc 
Dann verliert aber die nunmehr einzuführende Function 
E N ds 
9S=U-g-— 6 
dc 
die für H in 2, angenommene Bedeutung: U=® — L. 
Beachtenswerth ist, dass in diesem einfachsten Falle monoeyklischer 


Bewegung auch die lebendige Kraft 


einer der integrirenden Nenner des Systems ist. Wenn man das 
hierfür zu wählende © durch die Gleichung definirt 

daQ = 21-499 as, 
so erhalten wir 


on 


© = log s — log A, 
wo A eine Integrationsconstante. Oder: 


Ss Ss 
= I = 
S=log.l —) zog Zoe) I er 5p- 


A A» q 


w|- 


Hier tritt die Analogie mit der kinetischen 'Gastheorie schon sehr 
deutlich heraus. Die Temperatur $ ist der lebendigen Kraft propor- 
tional, und die Entropie, bezeichnet wie 1883 S. 655, ist: 

S= Jy-loeg$+ I (e—y)-logv +C. 
Ss us 5 
Im vorliegenden Falle ist das Verhältniss — das Trägheitsmoment der 
q 
rotirenden Masse, welches wie‘ das » in der Entropie der Gase von 
Raumabmessungen abhängt, und zwar nur von solchen, so lange nicht 


etwa Grössen p, eliminirt sind. 


4. 
Ein allgemeinerer Fall der monocyklisechen Bewegung 
tritt ein, wenn mehrere Geschwindigkeiten q, vorhanden sind, die 
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aber alle von einer von ihnen und den Coordinaten p, bestimmt 
worden. Äusserst mannigfache und wechselnde Beziehungen zwischen 
Drehungsgeschwindigkeiten können bekanntlich auch an mechanischen 
Apparaten hergestellt werden. Eine Frictionsrolle könnte z. B. auf 
dem Umfang eines Rotationskörpers laufen, der an verschiedenen 
Stellen verschiedenen Durchmesser hat, und durch Centrifugalkräfte 
an der Axe, mit der er sich dreht, auf- und abgeschoben wird. 
Nehmen wir also den allgemeinsten Fall solcher Abhängigkeit, 
wobei jede Geschwindigkeit q, eine vorgeschriebene Function der p, 
und eines Parameters © sei, die Verbindung aber von der Art, dass 
dadurch keine Arbeit verzehrt oder gewonnen werde. Es wird alsdann 
die von aussen her zur Änderung der q, aufzuwendende Arbeit sein: 


IQ — nn [2Q,] = S [9 ds] ; 


wobei die Verbindung des Systems es gleichgültig macht, ob die 
äusseren Kräfte direet nur auf eines oder mehrere der q, wirken. 
Da die s, durch die Gleichungen 


oH 


als Funetionen der p, und g, gegeben sind, sind sie auch als solche 
der p, und des o darzustellen, und demgemäss auch das dQ als eine 
homogene lineare Function der dp, und des ds, deren integrirende 
Nenner gefunden werden können. Dadurch würde auch dieser all- 
gemeinste Fall auf die früher gegebenen Formen zurückgeführt. In- 
dessen lässt sich die Art der integrirenden Nenner nicht so allgemein 
bestimmen. Hierbei ist namentlich die Frage aufzuwerfen, unter welchen 
Bedingungen die lebendige Kraft einer der integrirenden Nenner bleibt; 
diese wollen wir weiter unten noch behandeln. 


772 


5. 
Koppelung je zweier Systeme. 

Von Interesse ist hier namentlich der Fall, wo zwischen zwei 
Systemen, welche gleiche Werthe eines ihrer integrirenden Nenner 
haben, eine mechanische Verbindung so hergestellt wird, dass wäh- 
rend diese Verbindung besteht, diese Gleichheit der genannten Nenner 
erhalten bleiben muss. Um eine solehe Art der Verbindung kurz zu 
bezeichnen, will ich sie isomore Koppelung (ice wecıov, gleicher 
Nenner) nennen. 

Beispiele wären zwei Kreisel, deren Axen so verbunden werden, 
dass sie zu gleicher Umlaufsgeschwindigkeit gezwungen werden. Ist 
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gleiche Rotation schon beim Eingehen der Verbindung vorhanden, 
so lässt sich die Koppelung ohne Störung der vorhandenen Bewegungen 
herstellen. Ihre Axen könnten Centrifugalregulatoren verschiedener 
Art tragen, deren Stellung von der Axe aus durch Kräfte P, regu- 
lirt werden könnte, wodurch mittelbar auch die Umlaufsgeschwindig- 
keit auf beliebige Höhe zu bringen wäre. 

"Auch zwei Ströme in ringförmigen Röhren können ohne Störung 
beider in einen Ring vereinigt werden, wenn beide gleiche Strömung 
durch jeden Querschnitt haben. Streckung des Canals vermindert die 
Strömung, Verkürzung erhöht sie. Dadurch kann man je zweien 
gleichen Werth geben. 

Dann gelten genau dieselben Betrachtungen, welche für die Wärme- 
bewegung aus den Gleichungen (1) folgen, und an die ich in $. ı 
kurz erinnert habe. Wir erhalten dadurch genau dieselben Gesetze 
für die Möglichkeit auf reversible Weise Arbeit der Kräfte P, auf 
Kosten der inneren Bewegung der Systeme zu gewinnen. Die Grund- 
voraussetzung hierfür ist also die, dass wir kein anderes Mittel haben, 
direet auf die innere Bewegung der gegebenen monocyklischen Systeme 
zu wirken, als durch isomore Koppelung mit anderen Systemen, und 
dass für jedes einzelne der koppelbaren Systeme ein einziger bestimmter 
integrirender Nenner besteht, welcher die ungestörte Koppelung mit 
dem gleich grossen Nenner eines andern Systems zulässt, wie dies 
in den oben angeführten Beispielen von Centrifugalregulatoren oder 
Rineströmen der Fall sein würde. 

Dass wir die Wärmebewegung der Atome nicht direeter angreifen 
und verwandeln können, als es der Fall ist, hängt doch auch nur 
davon ab, dass wir unsere Einwirkungen nicht auf bestimmte, in 
bestimmter Richtung vorgehende Atome isoliren können, sondern noth- 
wendig immer alle eines bestimmten Raumbezirks gleichmässig treffen 
müssen. Es beruht nur auf der Beschränkung der uns zu Gebot 
stehenden Methoden, und nicht im Wesen der Bewegung. Eben 
deshalb dürfen wir ähnliche Beschränkungen unseres Eingreifens auch 
für die hier besprochenen analogen Fälle voraussetzen, ohne die Natur 
des Problems zu verändern. 


8. 6. 
Bedingungen, unter denen die lebendige Kraft integrirender 
Nenner ist. 
Da die lebendige Kraft der inneren Bewegung nach der kinetischen 
Gastheorie der Temperatur direet proportional und somit integrirender 
Nenner ist, da feıner die lebendige Kraft die einzige fest bestimmte 
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Bewegungsgrösse ist, die ganz unabhängig von aller Verschiedenheit 
der Systeme, zwischen denen Wärmegleichgewicht eintreten kann, 
nothwendig in genau bestimmtem Werthe immer wieder sich vorfindet: 
so hat die von den HH. Borrzuasn' und Crausıus” aufgestellte Hypo- 
these, dass sie immer das Maass der Temperatur sei, einen hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit. Es schien mir deshalb wichtig zu unter- 
suchen, welches die Bedingungen für das in $. 5 definirte allgemeinere 
monoeyklische System seien, unter denen die lebendige Kraft integri- 
render Nenner wird. Damit dies der Fall sei, muss sein 


dQ = nn [@Q,] = > [9 * si] 
von der Form 
du — > RER RL re \ 6, 


wo wir mit log. co den Parameter bezeichnen, als dessen Functionen 
die ausserdem von den Coordinaten p, abhängigen Grössen 9, und s, 
dargestellt werden sollen. Vergleichung mit den Sätzen des 8. 3, 
namentlich 5, und 5, zeigt, dass dieses o das Rotationsmoment eines 
dem zusammengesetzten gleichwirkenden einfachen Systems wäre und 


 &L 
—- 


g 


2 


die entsprechende Geschwindigkeit einer einfachen inneren Bewegung. 
Wenn wir demnach die p, und c als unabhängige Variable in die 
Gleichung 6 einführen, erhalten wir folgende Reihe von Gleichungen: 


2: 08, 


er 0% 5 
> |4-\----)\|=o. 
= Dose 


Dividirt man sie alle dureh 5 und bezeichnet: 


SR 
—— vs s 
(ng 
so werden die Gleichungen 
a 
- = Oel Aahenac stars f 
- 1 op, x 
16) 
A a" 
\ c vs 
>3 DR la N LE 
dc 


b 
Man kann also die obige Gleichung 6 schreiben: 


[Wu] 0. 


! Wiener Sitzungsber. 1866. Bd. LI. Abth. II. S. 195 — 220. 
® PossEnDorrr Annalen 1871. Bd. 142. S. 433 —461. $. 14 u. ı5 der Abhandlung. 


Sitzungsberichte 1884. 20 
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Da mittels der Gleichungen 3,. beziehlich 4.. die q, als Func- 
tionen der s,, also auch der v, und o dargestellt werden können, so 
sind die Gleichungen 6, solehe. welche die Beziehungen zwischen 
den v;, p, und © bestimmen. 

Ist a die Anzahl der Parameter p, und 5 die der Geschwindig- 
keiten q,, so haben wir (@a-+ 1) Gleichungen zur Bestimmung von b 
Unbekannten v,. 

Ist (ae +1) =b. so folgt aus den Gleichungen 6,, dass die Deter- 
minante der Coeffieienten der g, gleich Null sein muss, diese ist aber 
die Funetionaldeterminante der v, in Beziehung auf die unabhängigen 
Variablen p, und s. Dann wird also eines der v, eine Funetion der 
andern sein müssen, oder es wird eine Gleichung F= o existiren 
müssen, in der F eine Funetion der v, mit constanten Coefficienten 
ist, die nur mittels der y, von den p, und c abhängt. Bildet man 
nun aus der Gleichung 


- - e 
F = ( weitere.) uyn \e, 9'reöle io. Le ne »,L0) mie mw N 6, 
die Reihe ihrer Differentialquotienten: 
oF —[o0F od, 
op, 1 oO op, 6 
oF So du 5 
—— —‘\ Sr ® BB as 
00 mov, 0a 
so sind dies für die Grössen — genau dieselben linearen Gleichungen, 
oO 


die wir in (6,) für die q, gehabt haben. Daraus folgt 
oB 
% a A ee RE 
ov, \ 


wo A ein gemeinsamer Factor ist. Die (b + ı) Gleichungen 6, und 6, 


bilden dann ein System von Integralgleichungen, aus denen die (b + ı) 
Unbekannten v, und A gefunden werden können. 

Ist die Zahl a +1 > b,. so bleibt das System der (b + ı) Gleichun- 
gen 6, und 6, geeignet, die sämmtlichen (@a+ ı) Gleichungen 6, identisch 
zu machen, und bildet also das System der Integralgleichungen. 

Wenn dagegen (@a+ ı)<b ist, so kann man (b — a) willkürliche 


Funetionen F. von den Grössen v, aufstellen mit der Bedingung 


A I ....- 
RE .6., 
% — > A. = dm “u sı= 5, wo Ju 1er stee fangen \ 


also im Ganzen (b + c) Gleichungen für die (b + c) Unbekannten v, und 
?., welche als Integralgleichungen zu ihrer Bestimmung dienen. 


Ba 
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Die lebendige Kraft ist: 


= ML oF 
aL= 3 [9] — 0.5 DE: vy* ni 
S ei = ev, |\ 
und die zugeleitete Wärme: 
OF 
1 Senne c e] 
A = 22 even Fi de 


Der einfachste Fall ist der. wo die Functionen F. linear an- 
genommen werden. Dann sind ihre Differentialquotienten constante 
Grössen, die ich mit »m,.. bezeichnen will. Also 


Sind keine der Parameter p, eliminirt, wie oben in Gleichungen 4 
bis 4.. so sind die 9, lineare Funetionen der s, oder @-v,. Nimmt 
man zu den 6 Gleichungen 6,, dann noch die c als linear voraus- 
gesetzten Gleichungen 

R=(6, 
so hat man (b + c) nicht homogene lineare Gleichungen für die (+0) 


r I n r . 
Unbekannten v, und | --A.|. woraus deren Werthe zu finden sind. 
b [3 
(0 


Mans s - 7 I £ - 

Da die Coeffieienten der v, in den Wertlien der (oa im Allgemeinen 
= 

Funetionen der p, sind, so gilt dies auch für die Werthe der », 

rn I ur - - 
beziehlich — »s, | und der |—-A.|. Das « kommt aber nicht weiter vor. 

c c 

als in den zuletzt angegebenen Zusammensetzungen, so dass bei con- 
stant bleibenden p, die sämmtlichen g, und s, proportional dem Para- 
meter «© wachsen. Bei geänderten Parametern aber ändern sich im 
Allgemeinen auch die Verhältnisse zwischen den Geschwindigkeiten, 
wenn c mehrere Werthe hat, da die A, Funetionen der p, sind. 

Dieselbe Regel gilt überhaupt. so lange nicht Parameter p,. auf 
welche keine äusseren Kräfte P, wirken, eliminirt sind, und die leben- 
dige Kraft noch durch eine homogene ganze Funetion zweiten Grades 
gegeben ist, auch wenn die Functionen F. nicht linear sind, weil 
dann in den Integralgleichungen des Systems das s nur in der Ver- 


” I x .- 
bindung |--?.) vorkommt neben den Grössen »;. 
(og 


ös trifft diese Regel aber nieht mehr zu, wenn Parameter p, 
eliminirt sind, weil diese nach der Vorbedingung der Elimination 
dureh auf sie wirkende äussere Kräfte nicht mehr constant gehalten 
werden können. 
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In dem erstgenannten Falle, wo die q, und s,, bei constanten Para- 
metern p,, alle dem © proportional zunehmen, werden die den einzelnen 
eyklischen Bewegungen entsprechenden lebendigen Kräfte 9, s, also 
dem c° proportional ab- und zunehmen. Hr. Crausıws hat diese Be- 
dingung schon angegeben," aber ohne den Eintluss der geänderten Para- 
meter zu erwähnen. 

Isomore Koppelung nach der lebendigen Kraft. Schliess- 
lieh will ich noch die Frage erörtern, unter welchen Bedingungen 
Systeme, in denen die lebendige Kraft integrirender Nenner ist, so 
gekoppelt werden können, dass in dem vereinigten Systeme die lebendige 
Kraft wieder integrirender Nenner ist. Ich bezeichne das eine System 
mit dem Index ı, das andere mit 2, die Grössen des gekoppelten 
Systems lasse ich ohne Index. Ich setze also 


IQ, il: »A.log C%) ee 2 
HL, a logos). 7 
dd = dag, Hd, KL Dr Adlon: 220 


Damit das gekoppelte System die Entropie log bekommt, werden 
cs, und c, in einer gewissen Beziehung zu c stehen müssen, die übrigens 
auch durch die Werthe ihrer beiderseitigen Coordinaten p, beeinflusst 
sein kann. Wir können sie also als Function von den p, und o be- 


trachten. Dann ergeben die Gleiehungen 7 das System der Gleichungen: 


r N 


d [ d (07 


L.-— leg |-)+ L-—loeg|=)=o.......... / 
On NG on, [og 
0 co, d co, ie 
L-- leg|—-)\-+2-=- lg|—-)=o.......... \ 
Ob N Doz No; 


Daraus folgt, wie aus dem entsprechenden System der Gleichungen 6,, 
dass eine Gleichung 


== 
. . . o, 
bestehen muss, worin F eine Function von „= — und „= 
Fe 2 


Dann wird 


Die, gar # 
IK om a a a a DD \ le 
ov, ov, 


! PosGEnDorFF s Annalen Bd. 142. S. 458. 


von Herumorrz: Studien zur Statik monocyklischer Systeme. 177 


Die Art dieser Bedingung ist denen ganz analog, die innerhalb jedes 
einzelnen Systems die einzelnen verschiedenen Bewegungen verketten. 

Verlangt man nun, dass wie bei dem Wärmeaustausch zwischen 
gleich temperirten Körpern, die Möglichkeit der Koppelung nur von der 
Gleichheit einer Grösse (Temperatur) abhänge, die nur dureh den 
Zustand jedes einzelnen Körpers bedingt ist: so muss sich erstens aus 
den Nennern der Gleichung 7, die Grösse « wegheben, was nur ge- 
schehen kann, wenn die beiden Differentialquotienten von F homogene 
Funetionen von v, und v, gleichen Grades sind: und es muss zweitens 
oF oF 


c 
nur v,, und „— nur v, enthalten. Dann wird schliesslich die Be- 
dv 


1 ev, 


dingung der Koppelung 


Der Exponent n muss für die ganze Reihe der unter den ange- 
gebenen Bedingungen koppelbaren Systeme der gleiche sein. Ist er 
für einige derselben gleich Null (Wärmebewegung in den Gasen), so 
muss er für alle gleich Null sein. Dann ist also die Bedingung der 


= I : N . 
Koppelung, dass -L in den gekoppelten Systemen den gleichen 
a 


Wertli behalte. 
Für die Systeme mit nur einem q ist 


D I 
L, — 39h . S] = 
Für n = ı, also die Bedingung der Koppelung 
LO ERRECHE 
a 2 


I 
wie es schon in den oben besprochenen Beispielen angenommen war. 
Für die Verbindung der inneren Bewegungen eines Systems mit 
vielen q,. erscheinen die Bedingungen, wie oben auseinandergesetzt 
ist, weniger beschränkt, da keine Möglichkeit der Trennung und 
Koppelung mit anderen Systemen vorausgesetzt wurde. 


Ausgegeben am 13. März. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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XV. 
SITZUNGSBERICHTE 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 


13. März. Sitzung der physikalisch- mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. pu Borss-Reynonv. 


l. Hr. pu Boıss-Reymonn las über lebende Zitterrochen in 
Berlin: Die Mittheilung folgt umstehend. 

2. Derselbe legte eine Abhandlung des Hrn. Dr. Junıus Worrr 
über das Gesetz der Transformation der inneren Architeetur 
der Knochen bei pathologischen Veränderungen der äusseren 
Knochenform vor. Die Mittheilung wird in einem der nächsten 
Stücke erscheinen. 

3. Hr. Hormans legte einen ein halbes Kilogramm wiegenden 
Barren von Magnesium vor, welchen Hr. Anorr Grätzer in Hannover 
auf elektrolytischem Wege aus Carnallit dargestellt hat. 


tv 
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Lebende Zitterrochen in Berlin. 


Von E. pu Bors-Reymonn. 


$. 1. Einleitung. 


Ki den scheinbar günstigsten Bedingungen, unmittelbar an der 
Küste, gelang es früher nicht, Zitterrochen in der Gefangenschaft über 
einige Tage am Leben zu erhalten. Darauf gründete sich die von 
Farapay vor fünfundvierzig Jahren geäusserte Meinung, dass in ge- 
wisser Hinsicht der Zitteraal für Untersuchung der elektrischen Fische 
mehr als der Zitterroche sich eigne;' ein Ausspruch. dem ich mich noch 
viel später, indem ich zugleich den Zitterwels über den Zitteraal stellte, 
mit den Worten anschloss: »der Zitterroche kommt als Seebewohner 
nicht in Betracht«.” Diese Sachlage hat sich jetzt sehr geändert. 

Nicht allein ist die Kunst, Seethiere zu halten, in den während 
der letzten Jahrzehnde entstandenen Aquarien so weit gediehen, dass 
es keine Schwierigkeit mehr hat, Zitterrochen so lange wie irgend 
nöthig lebend aufzubewahren, sondern diese Kunst erstreckt sich auch 
auf den Eisenbahntransport, und ermöglicht es, die Bewohner des Welt- 
meers ungefährdet in’s Binnenland zu versetzen. Als ich obige Worte 
schrieb, im März 1877, verfügte schon Hr. Rayvier in Paris über 
lebende Zitterrochen aus Üoncarneau am atlantischen Ocean.” Doch 
fehlten merkwürdigerweise auf der Ausstellung in den Elysaeischen 
Feldern, wie auch ıneines Wissens in München und in Wien, diese, 
wie GEORGE Wirson sie nannte,’ ältesten aller elektrischen Maschinen; 
höchstens dass das Modell einer unterseeischen Mine an ihr Vorbild, 
die Torpedo, erinnerte. 


! Notice of the character and direction of the electrie force of the Gymnotus 
(1838). In: Experimental Researches in Eleetrieity. Reprinted from the Philosophical 
Transactions ete. vol. II. 1844. p. 2. No. 1752. 

®2 E. vu Boıs-Reynonn, Gesammelte Abhandlungen zur allgemeinen Muskel- und 
Nervenphysik (In der Folge nur als ‘Gesammelte Abhandlungen u. s. w.’ angeführt). 
Bd. II. Leipzig 1877. S. 611. 

® Lecons sur l’Histologie du Systeme nerveux. Paris 1878. t. Il. p. 88. 

* The Edinburgh New Philosophical Journal, New Be October 1857: p- 267: 
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Das Berliner Aquarium erhielt zuerst im Sommer 1881 Zitterrochen 
aus Triest. Der Direetor des Aquariums, Hr. Dr. Orro Hernes, der 
(die reichen Hülfsmittel der Anstalt auf das Freigebigste und Liebens- 
würdigste jedem wissenschaftlichen Zwecke dienstbar macht, gestattete 
mir sehon damals, einige Versuche anzustellen. Dabei beschränkte 
ich mich natürlich auf solche Maassnahmen, welche den zur Schau 
bestimmten Thieren nicht schaden konnten. Ich habe früher wieder- 
holt auseinandergesetzt, weshalb unter diesen Umständen der Besitz 
lebender elektrischer Fische nicht so fruchtbringend ist, wie man sich 
vorzustellen pflegt.‘ Allein Hr. Dr. Hermes hat neuerlich die ausser- 
ordentliche Güte gehabt zu veranstalten, dass das physiologische In- 
stitut durch das Aquarium von Triest aus mit Zitterrochen versehen 
werde, an denen ich nach Belieben experimentiren, und die ich nach 
Gutdünken opfern darf. Es bedarf kaum der Bemerkung, eine wie 
günstige Aussicht sich damit der Lehre von den elektrischen Fischen, 
also mittelbar der allgemeinen Muskel- und Nervenphysik, eröffnet. 
Eine Torpedo zu freier Verfügung in einem deutschen physiologischen 
Laboratorium kann für den Fortschritt unseres Wissens möglicher- 
weise mehr leisten, als (um in Shylock’s Weise zu reden) ein ganzer - 
Meerbusen voll Zitterrochen da, wo man erst eine Bussole aufstellen 
muss, und wo wegen Eines zu Hause gelassenen oder auf der 
Reise zerbrochenen Apparates vielleicht der schönste Versuchsplan 
zu nichte wird. 

So habe ich denn schon im vorigen Sommer zwei, in diesem 
Winter drei Zitterrochen hier verarbeitet und daran mehrere Fragen 
beantwortet, die mir längst vorschwebten, wie auch die Erforschung 
der secundär-elektromotorischen Wirkungen des elektrischen Organs 
begonnen.‘ Obwohl letztere Versuche nicht entfernt abgeschlossen 
sind, will ich die gewonnenen Ergebnisse doch schon veröffentlichen, 
weil sie auch in ihrem jetzigen Zustand eine wichtige Ergänzung 
meiner vorjährigen Mittheilung über secundär-elektromotorische Er- 
scheinungen bilden, und weil selbst das sehr geringe Maass der Voll- 
endung, welches ich den entsprechenden Versuchen an Muskeln und 
Nerven zu ertheilen vermochte, aus später erhellenden Gründen hier 
doch unerreichbar erscheint (s. unten S. 212). 


! Monatsberichte der Akademie. 1858. S.94; — Gesammelte Abhandlungen u. s. w. 
A. a. O. S.612; — Archiv für Physiologie. 1877. S.86; — Dr. Carr Sacas’ Unter- 
suchungen am Zitteraal... bearbeitet von E. pu Boıs-Revuonp u. s. w. Leipzig 1881. 
S. 82. 115. (In der Folge im Gegensatz zu den “Untersuchungen über thierische 
Elektrieität' immer nur als “Untersuchungen u. s. w.’ schlechthin angeführt.) 

2 Über secundär-elektromotorische Erscheinungen an Muskeln, Nerven und 
elektrischen Organen. In diesen Berichten, 5. April 1833, S. 343 — 404. 
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Die Zitterrochen gehörten sämmtlich der Species T. marmorata 
-cem 


an. Der kleinste war 25, der grösste 36 
einen europäischen Zitterrochen eine gute mittlere Grösse. 


lang. Letzteres ist für 


$. II. Allgemeine Bemerkungen über die Versuche am Zitterrochen. 


Die Überführung lebender Zitterrochen von Triest nach Berlin 
ist natürlich nieht bei jeder Witterung gleich gut möglich. Nicht 
bloss Frost hindert sie, auch Sommerhitze wird leicht den 'Thieren 
verderblich. Daher die Zeit des Jahres, innerhalb deren der 'Trans- 
port mit Aussicht auf Erfolg unternommen werden kann, auf die 
Monate April, Mai, September und Oetober sich beschränkt. 

Das physiologische Institut der Berliner Universität besitzt zwar 
sein eigenes, vollständig eingerichtetes Aquarium, doch zog ich vor, 
von dem Anerbieten des Hrn. Dr. Hrrvmes Gebrauch zu machen, die 
Rochen, wenn wir ihrer nieht bedürfen, in den Becken des nur wenige 
Minuten vom Institut entfernten Berliner Aquariums zu beherbergen. 
Hier scheinen sie sich, einmal gut angelangt und in Ruhe gelassen, 
mindestens sechs Wochen lang gesund und hinlänglich bei Kräften 
zu erhalten. Nach dieser Frist starben einige Thiere, die ich aus 
Mangel an Musse nicht hatte rechtzeitig zu Versuchen verwenden 
können. Andere lebten mehrere Monate lang, im Winter bei einer 
Temperatur des Seewassers von nur etwa 12°C.! Nach Aussage des 
Wärters wühlen sich die Rochen, so lange sie gesund sind, in den 
Kies am Boden des Beckens ein, und sind dann schwer vom Grunde 
zu unterscheiden.” Um andere darin befindliche Fische kümmern sie 
sich nicht. Von den zerstückten Fischen, welehe man als Futter in 
das Becken wirft, sah man sie bisher nichts fressen. In der Freiheit 
verschlingen die Zitterrochen, wie Hr. Prof. Frırscn durch Untersuchung 


! Vergl. meine Bemerkungen über die Temperatur, in der wechselwarme Thiere 
zu halten sind, in den ‘Gesammelten Abhandlungen u. s. w.', Bd. II. S. 605. 606, und 
in den “Untersuchungen u. s. w.', S. 77. 

® Schon Reaumur und Warsu berichten, dass die Zitterrochen bei der Ebbe 
durch Schlagen mit den Brustilossen sich in den Sand wühlen, da es dann vorkommt, 
dass Fischer nackten Fusses auf sie treten, und hinstürzen (Untersuchungen u. s. w. 
S.132). — Hier sei ein mir von Enrenserg erzähltes Torpedo -Abentener aufbewahrt, 
welches einen Begriff von der Gewalt des Zitterrochen im Rothen Meere (wahrschein- 
lich T. panthera) giebt. Er war mit seinem arabischen Diener auf einem Korallenrift 
weit und tief in die See hinausgewatet. Plötzlich schrie der Mann auf, ein Hai habe 
ihm den Fuss abgebissen, strauchelte, und war nahe daran unterzugehen. Mit dem 
raschen Scharfblick des Naturforschers konnte EnrengerG ihn sogleich beruhigend 
zurufen: »Fürchte nicht, es steigt kein Blut in die Höhe, du hast noch deinen Fuss, 
»und hattest nur auf einen Raäd getreten«. 
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des Mageninhalts feststellte, unverhältnissmässig grosse Fische, welche 
sie wohl vorher durch elektrische Schläge lähmen.' Ihnen in der 
Gefangenschaft lebende kleine Seefische zu verschaffen, ist aber natür- 
lich nicht leicht. 

An den Versuchstagen wurde der Fisch mit einem Kesser aus 
dem Becken des Aquariums in einen Zuber voll Seewasser von solcher 
Grösse gebracht, dass zwei Männer ihn bequem trugen. Mit dem 
Kesser wurde er auch aus dem Zuber in die gleich zu erwähnende 
Versuchswanne übertragen. Das Fangen mit dem Kesser ging nicht 
ohne heftiges Sträuben ab, und unstreitig schlug der Fisch dabei 
wiederholt, wie die Zitterwelse nach Aussage des Froschweckers es 
zu thun pilegen.” Gelegentlich versuchte ich hier dasselbe zu beob- 
achten; der Froschwecker blieb aber stumm, wohl wegen zu guter 
Nebenleitung durch das Seewasser (s. unten S. 191). 

Befand sich der Fisch einmal im Zuber oder in der Versuchs- 
wanne, so hielt er sich meist vollkommen ruhig, ohne andere sicht- 
bare Bewegung als die an den Spritzlöchern. Wurde er nach einer 
längeren quälenden Versuchsreihe in den Zuber zurückgethan, so 
schwamm er manehmal wild umher, auch sah man ihn wohl bemüht, 
durch eigenthümliche undulirende Bewegungen seiner Körperscheibe 
die Wand des Zubers zu erklimmen. 


$. II. Von der Ableitung von Zitterfisch-Schlägen in eimen 
Versuchskreis. 


Versuchskreis nenne ich bei Zitterfisch-Versuchen nach früherer 
Übereinkunft die irgendwie beschaffene, auch unterbrochene Leitung, 
in welehe der Schlag des Fisches zur Prüfung irgend einer. seiner 
Wirkungen abgeleitet wird.” Diese Ableitung so günstig wie möglich 
zu gestalten, ist bei diesen Versuchen natürlich eine der ersten Auf- 
gaben. An dem aus dem Wasser genommenen Thiere hat dies keine 
Schwierigkeit. Aber auch wenn man über das Leben der Thiere frei 
verfügt, wird man es nicht gern jedes einzelnen Versuches wegen 


! Diese Berichte, 1883. Bd.I. S. 205; — Die elektrischen Fische im Lichte der 
Descendenzlehre. In Vırcnow’s und v. Horrzennorrr's Sammlung gemeinverständ- 
licher wissenschaftlicher Vorträge. 1884. XVII. Serie. Heft 430/31. S. 34. — Auch die 
Zitteraale sind nach Sacus sehr gefrässig (Untersuchungen u. s. w. S. 109. 110). 

® Gesammelte Abhandlungen u. s. w. A. a. O. S.615.617; — Untersuchungen u. s. w. 
S. 142. 143- 

® Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. II. S. 612; — Untersuchungen u. s. w. 
S. 136. 
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nutzlos auf das Spiel setzen; ohnehin sind aus dem Wasser genommene 
Fische meist so unruhig, dass sich schlecht daran experimentirt. Es 
handelt sich also darum, obige Aufgabe auch an dem noch im Wasser 
befindlichen 'Thiere zu lösen. 

Faranay hat sich bei seinen Versuchen am Zitteraal zuerst eigener, 
ständiger Vorrichtungen zu diesem Zwecke bedient. Er setzte dem 
Fisch zwei aussen mit Kautschuk überzogene Sättel aus Kupferblech 
auf. Je weiter von einander die Sättel, um so stärker war der ab- 
geleitete Stromzweig. Wurden besonders kräftige Wirkungen erfordert, 
so legte Farapay auf den Boden des Troges Glasplatten, denen der 
Kautschukrand der Sättel sich anschloss, da dann die vom Sattel um- 
fasste Strecke des Fisches fast so gut isolirt war wie an der Luft.! 
An Isolirung des Fisches zwischen den Sätteln scheint Farapay nicht 
gedacht zu haben, auch würde es kaum gelingen, dem langgestreckten, 
sich schlängelnden Fisch einen das ganze Thier 
einschliessenden Deckel aufzusetzen. Bei der 
grossen Macht des Zitteraal-Schlages genügte 
übrigens Farapar's Vorrichtung für fast alle 
Zwecke, nur der Entladungsfunken war damit 
schwer zu erhalten.” Ich hatte daher auch 
Dr. Sıcus keine andere Anordnung zur Ab- 
leitung des Schlages empfohlen und Fig. ı zeigt 
einen der von ihm angewandten Sättel, die sich 
von Farapay's Sätteln nur in einem unwesent- 
lichen Punkt unterscheiden: statt aus mit Kaut- 
schuk aussen überzogenem Kupferblech be- 


stehen sie, nach Art der von mir für die Zitter- 


Fig. 1. 


welse verfertigten Ableitungsdeckel. aus innen 
mit Stanniol gefütterter Guttapercha. Man erkennt links den (lackirten) 
Stanniolstreif, der die Belegung mit dem ableitenden Drahte verbindet.” 
An den kleinen und vergleichsweise schwachen Zitterwelsen konnte 
ich mieh nicht mit den, den Enden des Organs angelegten Sätteln 
begnügen, sondern ich musste darauf bedacht sein, den Fisch auch 
zwischen den Sätteln vom Wasser zu isoliren, was sich hier unschwer 
thun liess. So entstanden die Mumiensargdeekeln ähnlichen, an beiden 
Enden mit Stanniol gefütterten Ableitungsdeckel aus Guttapercha, wie 
man einen in Fig. 2 sieht‘, und wie ich sie eigens für jeden Fisch 
L. ce. p- 5. No. 1758 — 1760. 
® L. c. p. 7. No0.1767. Note 2; — Vergl. Untersuchungen u. s. w. S.158. 


® Der Holzschnitt ist den ‘Untersuchungen u. s. w.', 8.154. 155. Fig. 43, entlehnt. 


Der Holzschnitt ist den ‘Gesammelten Abhandlungen u. s. w.', Bd. II. S. 614- 
Fig. 42, entlehnt. 
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Ng. 2. 

über einem nach seinem Maasse geschnitzten Leisten herstellte. Beim 
Gebrauch der Deckel lag eine Spiegelplatte bb’ am Boden der Versuchs- 
wanne, und es war nur so viel Wasser darin, dass dessen (im der 
Figur der Deutlichkeit halber zu hoch gezeichneter) Spiegel den Rücken 
des auf der Platte ruhenden Fisches tangirte. Ich bewies, dass die 
den Fisch zwischen den Stanniolbelegen vom Wasser isolirende Gutta- 
percha den Schlag im Versuchskreise mehr als verdoppelte. Die Iso- 
lation war so vollkommen, dass zuweilen der Froschwecker versagte, 
dessen Elektroden an zwei diametral entgegengesetzten Punkten des 
Umfanges der Versuchswanne eintauchten, und sie wäre noch voll- 
kommener gewesen, wenn ich auch die hintere Öffnung der Deckel 
mit einer die Schwanzflosse überwölbenden Kappe verschlossen hätte. 

Bei Anfertigung dieser Deckel hot sich das Problem, den Belegen 
die Länge zu ertheilen, welche den stärksten Strom im Versuchskreise 
giebt. Bei grösserem Widerstand des Kreises fand ich einen längeren, 
bei kleinerem einen kürzeren Beleg vortheilhafter.' So hatte ich es 
erwartet, und dass dem so sein müsse, sieht man folgendermaassen ein. 

Die Fortsetzungen kk,,ss, der Belege in Fig. 2 kann man als 
Enden des Versuchskreises auffassen, welche die Belege ableitend be- 
rühren. Nach dem Herunorrz’schen ‘Prineipe von der elektro- 
motorischen Oberfläche’? ist die Stärke des Stromes im Versuchs- 
kreise gleich dem Potentialunterschied der Punkte der Belege, welche 
seine Enden berühren, dividirt durch den Widerstand des Versuchs- 
kreises + dem des Organes, des Fisches, des umgebenden Wassers u. S. w. 
zwischen jenen Punkten. Die Belege stellen nämlich nicht bloss Ab- 


! Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. II. S. 636. 637. 
® PoGGEnDorFF's Annalen der Physik und Chemie, 1853. Bd. URRRIRT SI OT 
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leitungen von den Enden des Organes vor, sondern, sofern sie längs dessen 
Seitenflächen sich erstrecken, auch vergleichsweise gute Schliessungen 
zwischen den Enden und den Seitentlächen. Indem durch diese 
Schliessungen ein Theil des Schlages sich abgleicht, wird der Potential- 
unterschied der Enden herabgesetzt um so mehr, je kleiner der Abstand 
der Belege. Der Potentialunterschied der Enden des Versuchskreises 
wird also um so kleiner, je länger die Belege. Übrigens wird er nicht 
ganz unabhängig sein von der Lage der Punkte auf den Belegen, 
welche die Enden des Versuchskreises ableitend berühren: denn da 
die Belege selber von den Enden des Organes nach ihren einander 
zugekehrten Rändern zu durehströmt sind, stuft sich in ihnen das 
Potential in derselben Richtung ab. Darnach wird die aus construc- 
tiven Gründen an den Ableitungsdeckeln für den Zitterwels gewählte 
Anordnung, wobei die Enden des Versuchskreises beziehlich mit dem 
vorderen Rand des vorderen und dem hinteren Rand des hinteren 
Beleges verschmelzen, auch theoretisch die richtigste sein, doch ist 
in der Praxis der Unterschied schwerlich von Belang. 

Was den Widerstand des Organes, des Fisches u. s. w., zwischen 
den ableitend berührten Punkten der Belege betrifft, so ist er nach 
den lHermmorrz’schen Gesetzen derselbe, welchen die leitende Masse 
einem Strom entgegensetzen würde, den eine im Versuchskreise wirk- 
same elektromotorische Kraft hervorbrächte. In Bezug auf solelren 
Strom aber stellen nach bekannten Grundsätzen! die Belege iso@lek- 
trische Flächen dar. Jener Widerstand wird also um so grösser sein, 
je kürzer, um so kleiner, je länger die Belege, da deren Ausdehnung 
den Querschnitt des feuchten an der Grenze des metallischen Leiters 
bestimmt. 

Nennt man P,, P, die Potentialunterschiede der Enden des Ver- 
suchskreises beziehlich bei langem und bei kurzem Belege, den ent- 
sprechenden Widerstand zwischen den Belegen W,,W,, den grossen 
Widerstand im Versuchskreise Rt, den kleinen r, so bestehen erfahrungs- 
mässig zusammen die Ungleichheiten 

neh stehn ben. 
WERT W+HR’ W+tr" W,-+r' 
Dies setzt voraus, dass auch die Ungleichheiten P,> P,R>r erfüllt 
sind, und da, wie wir sahen, letzteres erwiesen ist, so ist das beob- 
achtete Verhalten erklärt. Der durch den Versuchskreis sich ergiessende 
Strom setzt sich dabei in jedem Punkte der leitenden Masse zwischen 

1 G.S. Onu, die galvanische Kette mathematisch bearbeitet. Berlin 1827. S. 128; — 
G. Kırcnnorr in PoGGenDorrr's Annalen der Physik und Chemie, 1843. Bd. LXIV. 
S. 500. Anm. 2. 
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den Belegen nach dem Parallelepiped der Kräfte zusammen mit dem 
Strom, welcher ohne den Versuchskreis in demselben Punkte statt- 
fände." Eine vollständige Theorie hätte hier noch die Induetion und 
die mannigfachen Polarisationen zu berücksichtigen, doch kann dadureh 
an der Hauptsache kaum etwas geändert werden. 


S. IV. Von der Ableitung des Zitterrochen- Schlages in einen 


Versuchskreis. 


Bei der Bemühung nach denselben Grundsätzen auch an Zitter- 
rochen möglichst zweckmässige Ableitung des Schlages zu bewirken, 
stösst man auf Schwierigkeiten. Man müsste Rücken- und Bauch- 
fläche jedes Organes mit einem metallischen Beleg überziehen, und 
diese Belege von ihren medialen Rändern ableiten, welche aus Grün- 
den, auf die wir noch zurückkommen, am Rücken die positivsten, 
am Bauche die negativsten Stellen sind (s. unten S. 196). Befindet 
sich der Fisch an der Luft, so steht solcher Ableitung nichts im 
Wege, und Borr, der seine Rochen ohne Weiteres aufnagelte, hatte 
sich, nach dem Vorbild meiner Ableitungsdeckel am Zitterwelse, mit 
Stanniol gefütterte Guttaperchaplatten verfertigt, die sich einerseits 
der Rücken-, andererseits der Bauchtläche eines Organes möglichst 
genau anschlossen.” Soll aber der Fisch im Wasser bleiben, so ist 
es keine leichte Aufgabe, der Bauchtläche der Organe Platten anzu- 
legen. Noch grösser ist die Schwierigkeit, zugleich den übrigen Fisch 


’ hier doch gerade 


zu isoliren, was die Leitungsgüte des Seewassers' 
recht wünschenswertli macht. An einem gegebenen Fisch liesse sich 
dies Alles erreichen, wenn man den Fisch in der Versuchswanne auf 
eine seine Körperscheibe überragende Guttaperchaplatte lagerte, welche 
den Organen entsprechend mit zwei Belegen versehen wäre, deren 
mediale Ränder mit dem einen Ende des Versuchskreises sich ver- 
bänden; während dem Rücken des Fisches eine nach dessen Wölbung 
gebogene Guttaperchaplatte aufgesetzt würde, welche zwei ebenso 
gelegene und abgeleitete Belege trüge, die Schwanzwurzel frei liesse, 

! Vergl. Hernnorrz, a. a. 0. S. 219. — In den ‘Gesammelten Abhandlungen’ 
gab ich (a. a. O.) von der verschiedenen Wirkung der langen und kurzen Belege eine 
weniger durchdachte Erklärung, in welcher der nicht hinlänglich bestimmte Begriff 
einer “mittleren Spannung der Belege’ vorkam. An die Stelle dieser Erklärung hat 
die hier gegebene zu treten. 

? Reıcnerr’s und nu Bois-Reyuono’s Archiv für Anatomie und Physiologie. 
1873. 8.78. 

> Vergl. Arınuur Cnrıistıanı, in den “Untersuchungen u. s. w.' S. 411 fl. 
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und sonst überall am Umfang der Körperscheibe sich der unteren 
Platte anschlösse. Allein in der Ausführung stellt sich dieser theore- 
tisch untadelhafte Plan als wenig tauglich heraus. Der Fisch bleiht 
auf der unteren Platte nicht so liegen, wie er sollte; das Herstellen 
der oberen Platte ist bei ihrer Ausdehnung, doppelten Krümmung,, 
geringen Wölbung sehr schwierig; sie wirft sich, so dass ihr wind- 
schiefer, welliger Rand sich der unteren Platte nur schlecht anschliesst; 
endlich da es sieh nicht, wie einst an meinen Zitterwelsen, darum 
handelt, an Einem am Leben zu erhaltenden Exemplar möglichst lange 
experimentiren zu können, ist ein nur einem bestimmten Thier ange- 
passter Apparat nicht einmal von grossem Nutzen. Ich blieb deshalb bei 
der weniger rationellen, aber viel einfacheren und schliesslich genügen- 
den Anordnung stehen, die man in Fig. 3 schematisch abgebildet sieht. 
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Als Versuchswanne diente ein flach eylindrisecher Glashafen von 
30°" Durchmesser und 10°” Tiefe. Auf seinem Boden lag ein kreis- 
rundes Zinkblech vom ungefähren Durchmesser der Körperscheibe, 
der Bauchschild z°r, welchem ein Streif vv’ angebogen war, der haken- 
förmig über die Wand des Hafens heraushing. Mit diesem Streif 
verbunden war das eine Ende des Versuchskreises. In der Figur ist 
angenommen, dass dem menschlichen Körper ein Schlag ertheilt wer- 
den solle. Alsdann befanden sich im Versuchskreise zwei Handhaben, 
zu deren einer, H,, der Draht v’ H, führt. Den Bauchschild bedeckt ein 
gleich grosses mit Seewasser getränktes kreisförmiges Stück Flanell ff’, 
damit der Rand des dem Fisch aufzusetzenden Rückenschildes d nie 
den Bauchschild berühre, da dann der Erfolg im Versuchskreis so 
nichtig würde, wie in Humsorpr’s und Gay-Lussac’s Schüsselversuch.' 
Auf dem Flanell liegt der Fisch, den die Figur in einem durch die 
Organe geführten Querschnitt zeigt. Der Rückenschild ist eine nach 
der Gestalt des Fisches gebogene Zinkplatte mit umgelegtem Rand, 
oberhalb lackirt, in der Mitte mit einem Holzgriff, durch welchen 
der ableitende Draht d’H, isolirt zur zweiten Handhabe läuft. Der 
der Medianebene des Fisches entsprechende Durchmesser des Rücken- 
schildes ist rothı bezeichnet. Ich hatte für verschieden grosse Zitter- 
rochen zwei verschiedene Rückenschilde, den einen von 22, den 
anderen von 18°" Durchmesser. Der Hafen enthielt so viel Seewasser, 
dass dessen Spiegel den Rücken des Fisches tangirte. 


$. V: Trägheit der Zitterrochen in der Berliner Gefangenschaft. 


Das Aufsetzen des Deckels genügte, um die Zitterwelse zum 
Schlagen zu veranlassen, und wenn sie nicht ermüdet waren, schlugen 
sie zwei bis dreimal hintereinander;” hielt man den Deckel über ihnen 
fest, noch öfter unter Zappeln bis zur Ermüdung. Die Zitterrochen 
dagegen liessen sich das Aufsetzen des Rückenschildes oft gefallen, 
ohne zu reagiren, auch gab es kein sicheres Mittel, sie bei aufgesetztem 
Schilde zum Schlagen zu bewegen. Sie liessen sich an der Rücken- 
wie an der Bauchfläche, soweit diese vom Umfange der Körperscheibe 
her zugänglich war, drücken, reiben, stechen, zwicken, ohne ihre 
Kraft zu äussern. Selbst dann erfolgte kein Schlag, als ich einer 


! Girserr's Annalen der Physik. 1806. Bd. XXIIl. S. 8; — Untersuehungen 
über thierische Elektrieität. Bd. II. Abth. I. S. ı5. 105; — Gesammelte Abhand- 


lungen u. s.w. Bd. II. S. 695. 
” Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. 11. S. 617. 618. 
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aus dem Wasser ragenden Hautstelle die mit der ganz aufgeschobenen 
seeundären Rolle des Schlitteninduetoriums verbundenen Duchense'schen 
Pinsel anlegte, obschon der Gastroknemius im Froschwecker tetani- 
sirt wurde. 

Da die Thiere, an denen ich dies erfuhr, bei weitem nicht so 
lange gefangen waren und gefastet hatten, wie meine Zitterwelse, 
so muss man wohl einen Unterschied in der Natur der Zitterrochen 
und Zitterwelse annehmen. Liest man aber Wausm's, Marrrucer's, 
Hrn. Corranon's Angaben über die Leistungen ihrer frischgefangenen 
Zitterrochen,' so scheint jener Unterschied in nichts bestehen zu 
können, als in rascherem Kraftverlust der Zitterrochen, und in der 
That berichten auch Marrzrvccı und Borr, dass »die Energie der 
»elektrischen Organe in der Gefangenschaft sehr schnell abnimmt. «° 

Je ungewisser es danach im einzelnen Versuche blieb, ob der 
Fisch geschlagen habe oder nicht, um so wünschenswerther war es 
hier, durch den Froschwecker Gewissheit darüber zu erhalten. Fig. 3 
zeigt, wie ich ihn mit dem Fisch zu verbinden pflegte. Man erkennt 
leicht das gewohnte Schema, den Gastroknemius @, die Glocke T', 
Die eine Ringelektrode ©” der 


den Hammer MH, den Schroteimer E. 
(in der Figur fortgelassenen) Reizungsröhre hing durch den Draht vr’ 
mit dem Bauchschilde zusammen, zur anderen, d”, führte der Draht 
dd” von einer kreisrunden 3°” im Durchmesser haltenden Zinkplatte d”, 
welche vom Rande des Hafens wagerecht hinabhängend in das See- 
wasser gerade eintauchte, und für den Froschwecker die Rolle des 
Rückenschildes übernahm. Bei Versuchen, wo kein Bauchschild ge- 
braucht wurde, stand. die Ringelektrode ©” mit einer ähnlichen am 
Boden des Hafens befindlichen (in der Figur punktirten) Zinkplatte v’ 
in Verbindung. So zuverlässig wie am Zitterwelse schien der Frosch- 
wecker hier nicht zu arbeiten, woran zum Theil die im Vergleich 
zum Flusswasser soviel bessere Nebenschliessung durch das Seewasser 
Schuld war. Übrigens kam es auch besonders an den im Frühjahr 
hergelangten Zitterrochen vor, dass sie reizbarer waren, und sogar 
wie die Zitterwelse.” nach Aussage des Froschweckers, aus unbekanntem 
Grunde von selber schlugen. 


U Untersuchungen u. s. w. S. 255; — Marrevecı, Traite des Phenome£nes eleetro- 
physiologiques des Animaux. Paris 1844. p- 145- 

* Archiv für Anatomie u.s w. 1873. 8.78. — Im Winter hatte sich Hr. Prof. 
Frrrscn auch am Mittelmeer über die Trägheit der frischgefangenen Zitterrochen zu 
beklagen. Diese Berichte, 1882. Bd. I. S. 500. 

® Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. II. S. 408. 
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$. VI. Der Zitterrochen-Schlag am Menschen. 


Hat man mit nassen Händen die Handhaben ergriffen, und ein 
Gehülfe reizt den Fisch mit Erfolg. so erhält man einen Schlag, der 
zwar nur in den Handgelenken fühlbar aus früher entwickelten Gründen!’ 
doch eine bessere Vorstellung von dem Phaenomen giebt, als man 
bei unmittelbarem Anfassen des Thieres sich zu bilden vermag. Ich 
habe dergestalt in meiner Vorlesung mehreren Studenten, die einander 
durehfeuchtete Hände reichten, den Schlag ertheilt. 

Auffallend war die geringe Stärke der Zitterrochen-Schläge ver- 
gliehen mit der, mir noch wohl gegenwärtigen, der Zitteraal-Schläge. 
Da indess bei meiner Art, die ersteren Schläge zu nehmen, deren 
Stärke unter dem Mangel seitlicher Isolirung, besonders bei der guten 
Leitung durch das Seewasser, sehr leiden musste, so kann ich diese 
Wahrnehmung nicht ohne Weiteres für eine Bestätigung von Hrn. 
Bazucnm’s sonst ja theoretisch einleuchtender Angabe hinstellen, dass 
der Zitterwels-Schlag den Zitterrochen-Schlag übertrifft.” Der Einfluss 
der Leitungsgüte des Mittels auf die Stärke des Schlages hat sich 
deutlich gezeigt in Hrn. Dr. Hrrues’ Erfahrung mit einem Zitterwelse, 
der jedesmal dass er (zu einem Heilzweck) in physiologische Chlor- 
natriumlösung gebracht wurde, gerade wie in meinen Versuchen ein 
Gastroknemius vom Frosch,’ darin scheinbar sein elektrisches Vermögen 
einbüsste.‘ Der verstorbene A. v. BezoLn, der mir bei den Zitterwels- 
Versuchen half, schlug vor, zur Verstärkung des Schlages das Fluss- 
wasser in der Versuchswanne durch gelüftetes destillirtes Wasser zu 
ersetzen.” Da viel® Fische aus der See in die Flüsse steigen, Narcine 
brasiliensis sogar aus dem Manzanares gefischt Hvnsorpr in Cumana 
als Temblador oder Zitteraal gebracht wurde,“ könnte man vermuthlich 
ohne grosse Gefahr einen Zitterrochen auf einige Zeit in Süsswasser 
versetzen. Ich hätte gern versucht, die dabei zu erwartende Ver- 
stärkung des Schlages zu beobachten, wäre es wegen der Trägheit 
der Zitterrochen nicht überhaupt aussichtslos, vergleichende Versuchs- 
reihen über die Stärke ihres Schlages unter verschiedenen Umständen 
zu unternehmen. 


! Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. II. S. 619. 


Untersuchungen u. s. w. S. 411. 

Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. II. S. 379. 
Untersuchungen u. Ss. w. S. 409. 411. 

° Gesammelte Abhandlungen u. s. w. S. 6132. 
Untersuchungen u. s. w. S. 76. 282. 411. 
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$. VII. Über die Stronwertheilung am Zitterrochen. 


Beistehender Holzschnitt ist die getreue Nachbildung einer Figur 
von CavEspisu, der bei seinem Bestreben, die Wirkungen des Zitter- 
vochen-Schlages durch gemeine Elektrieität nachzuahmen, vor mehr 
als einem Jahrhundert zuerst zur Vorstellung von Stromeurven 
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kam, und im Verständniss dieses äusseren Vorganges am Thier seiner 
Zeit so vorauf eilte, dass erst Farapay wieder denselben Stand- 
punkt einnahm. Cavespisn versuchte seinen Zweck zu erreichen, 
indem er an einem ledernen, mit Seewasser getränkten Modell des 
Fisches die den Poltlächen der Organe entsprechenden Stellen mit 
Zinnfolie überzog und durch isolirte Drähte mit einer Leidener Batterie 
verband.‘ Er machte so die Polflächen zu iso@lektrischen Flächen: 
den Verlauf der Stromeurven im Thiere selber liess er unerwähnt, 
und er konnte auch davon keinen sicheren Begriff sich bilden, da erst 
siebzig Jahre später durch mich gezeigt wurde, dass die Annahme 
isolirender Hüllen in den elektrischen Fischen physikalisch so ent- 
behrlich, wie anatomisch unstatthaft sei.” 

Nach beiden Richtungen können wir heute Cavenpism's Figur 
berichtigen und ergänzen. 

Schon 183 ı gelangte Hr. Danıer Corranon aus Genf in La Rochelle 
über die Vertheilung der Elektrieität an der Oberfläche des schlagen- 
den Zitterrochen zu folgenden drei Sätzen: 


! The Eleetrieal Researches of the Honourable IIenkv Cavendisu ete. Edited 
by J. Crerk Maxwerr ete. Cambridge 1879. p. 194. 
® Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. 1I. S. 678. 
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»1. Alle Punkte des Rückens sind positiv gegen einen beliebigen 
»Punkt des Bauches. Die Stromstärke nimmt ab in dem Maasse wie 
»jene Punkte weiter vom Organ liegen; am Schwanz ist sie fast 
»ganz Null. 

»2. Zwei asymmetrische Punkte des Rückens, oder zwei. solche 
» Punkte des Bauches geben fast stets einen Strom am Galvanometer: der 
».len Organen nähere Punkt ist am Rücken positiv, am Bauche negativ. 

»3. Bei Berührung zweier symmetrischen Punkte des Rückens 
»oder des Bauches erhält man keime Galvanometer- Ablenkung. « 

Da Hr. CorLranon der Erste war, welcher den elektrischen Zustand 
der Rücken- oder der Bauchfläche des Zitterrochen prüfte, nenne ich 
Ströme zwischen Punkten einer dieser Flächen CorLanox’sche Ströme. 

Hrn. Corzapon’s Versuche wurden erst 1836 bekannt. Marreucer, 
der kurz zuvor das Dasein solcher Ströme geläugnet hatte, berichtete 
das Jahr darauf (ohne Hrn. CorLanpon zu erwähnen), dass die den 
Eintrittsstellen der Nerven entsprechenden Punkte des Organs am 
Rücken positiv, am Bauche negativ gegen die übrigen seien; eine 
Angabe, welche mit der damals von ihm erfassten Irrlehre vom Ur- 
sprunge der Elektrieität im Gehirne des Zitterrochen zusammenhing.'. 

Mir, der ich früh die seitdem durch Bıruarz erkannte elektrische 
Platte vorgeahnt hatte,” lag eine andere Erklärung nahe. Je höher 
eine Zitterrochen-Säule bei gleicher Plattenzahl in der Längeneinheit 
ist, um so grösser muss ihre elektromotorische Kraft sein. Die Säulen 
nehmen von dem medialen Rande des Organes nach dem seitlichen um 
etwa 0.6 an Höhe ab (s. unten Fig. 5). Um ebensoviel kann die 
elektromotorische Kraft der medialen Säulen grösser sein als die der 
seitlichen. Dies erklärt, weshalb man an dem in der Luft befind- 
lichen schlagenden Rochen einen Strom zwischen medialen und seit- 
lichen Punkten erhält, am Rücken von jenen zu diesen, umgekehrt 
am Bauch. Am eingetauchten Zitterrochen scheint diese Anordnung 
die zweckmässige Folge zu haben, dass in den von den höheren 
Säulen ausgehenden Stromeurven ungefähr dieselbe Stromstärke zu 
Stande kommt, wie in den kürzeren, von den niedrigeren Säulen ent- 
springenden Curven. 


! Die Litteratur und das Nähere hierüber findet sich in den ‘Gesammelten Ab- 
handlungen’ Bd. Il. S. 685 ff. — Ich bemerke erst jetzt, dass der Schlusssatz des $. VI 
auf S. 690 daselbst in Bezug auf Marsevcer's vielfach wechselnde Aussagen eine Un- 
genanigkeit enthält, an deren Berichtigung, die nieht ohne weitläufige Auseinander- 
setzung möglich wäre, wohl Niemand mehr gelegen ist. 

* Vorläufiger Abriss einer Untersuchung über den sogenannten Froschstrom 
und über die elektromotorischen Fische. PoGGexvorrr's Annalen u. s. w. 1843- 
Bd. LVIII. S. 25. $$. 64. 65; — Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. II. S. 668. 
670; — Untersuchungen u. s. w. S. 284. 285. 
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Da Marrzvecr seine Meinung allmählich dahin änderte, dass er 
den Strom am Rücken von den diekeren zu den dünneren Stellen 
fliessen liess, auch zwischen Rücken und Bauch an den dickeren 
Stellen einen stärkeren Strom nachwies, als an den «dünneren, so 
hat er sich wohl später (wenn auch ohne mich zu erwähnen), meiner 
Deutung im ‘Vorläufigen Abriss’ angeschlossen. Doch blieb ich selber 
dabei nicht stehen. Wie ich später fand, ging diese Deutung noch nicht 
auf den Grund. Indem ich nämlich nach Art elektrischer Platten grup- 
pirte Zinkplatin-Elemente plötzlich in Wasser versenkte, ahmte ich, 
sehr unvollkommen, aber für den Zweck ausreichend, den im Wasser 
sich ausbreitenden Schlag nach, und prüfte meine Schlüsse über dessen 
Vertheilung. Ich beschrieb diese Versuche schon früher ausführlich, 
und kann mich hier darauf beschränken, an deren Ergebniss zu 
erinnern. 

Eine Anordnung elektrischer Platten, welche einer dureh zwei 
Quersehnitte begrenzten Scheibe aus dem einen Organ eines Zitter- 
rochen entsprach, in welcher also die Säulen von der einen Seite 
zur anderen an Gliederzahl abnahmen, lieferte völlig regelmässig 
Ströme vor der positiven Front! von den höheren zu den. niedrigeren, 
vor der negativen Front von den letzteren zu den ersteren Säulen. 
Aus den Versuchen ergab sich aber, und liess sich auch theoretisch 
ableiten, dass selbst ohne Unterschied in der Höhe der Säulen 
Corranon’sche Ströme entstehen. An einem elektrischen Organe von 
überall gleicher Säulenhöhe, das sich allein in einer unbegrenzten 
Wassermasse befinde, würden die mittleren Bezirke der Poltlächen 
beziehlich am positivsten und negativsten sein. Man stelle sich an 
den Organen des Zitterrochen alle Säulen gleich hoch, die Organe 
nach der Medianebene verschoben, und dort miteinander verschmolzen 
vor. Dann wird die Medianlinie am Rücken am positivsten, am Bauch 
am negativsten sein. Denkt man sich dass die Organe wieder aus- 
einanderweichen, so werden an jedem Organe die positivsten und 
negativsten Stellen je nach dem Abstand der Organe eine mittlere 
Lage zwischen dem medialen Rand und der Mitte annehmen, welche 
letztere sie erst wieder erreichen, wenn die Organe unendlich weit 
von einander abstehen, d.h. wenn deren jedes wieder als allein vor- 
handen betrachtet werden kann. 

So wird es klar, dass auch ohne die lateralwärts abnehmende 
Höhe der Säulen am Rücken und Bauch des Zitterrochen Ströme im 
beobachteten Sinne vorhanden sein würden. Die Verjüngung des 


! Vergl. Untersuchungen über thierische Elektrieität u. s. w. Bd. I. S. 644 fl.; — 
Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. Il. S. 688 fl. 
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Organes nach der Seite hin wird jedoch zur Folge haben, einmal diese 
Ströme zu verstärken, zweitens, die Stelle grösster Positivität und 
Negativität an die medialen Ränder des Organes zu verlegen. In dem- 
selben Sinne scheinen noch Neigungsstrom-Spannungen, nach Art der 


' wirken zu müssen. 


von mir am schrägen Muskelquersehnitt erkannten, 

Aus dem Allen ergiebt sich nun aber noch eine andere Folgerung, 
um welche es mir hier vorzüglich zu thun ist. Wenn die medialen 
Ränder der Organe am Rücken die positivsten, am Bauch die nega- 
tivsten Stellen sind, so sind sie also auch beziehlich positiver und 
negativer als die Medianlinie.e. Dann muss es am Rücken Ströme 
geben von jenen Rändern nach dieser Linie, am Bauche von dieser 
zu jenen. Hrn. CoLLApon’s zweiter Satz und Marreucers Angabe, dass 
die Stellen des Nerveneintrittes am Rücken und Bauche beziehlich die 
positivsten und negativsten seien (s. oben $. 194), lassen sich so 
deuten, als hätten ihre Urheber solehes Verhalten schon beobachtet. 
Doch ist unwahrscheinlich, dass ihre Mittel dazu reichten, und dass 
sie etwas so Auffallendes nicht ausdrücklich erwähnt haben sollten. 
Wie dem auch sei, die Folge wird lehren, dass es sich verlohnte, 
unsere Schlüsse in diesem Punkt auf die Probe des Versuches zu 
stellen, und seit Jahrzehnden wartete ich auf die Gelegenheit.” 

Ein Zitterroche von 29°” Länge lag zuerst auf dem Bauch am 
Boden des Hafens, der nur so viel Seewasser enthielt, dass sein 
Rücken eben bedeckt war. Um die Schläge in den Versuchskreis 
abzuleiten, diente diesmal folgende Vorrichtung. Zweien in Korken 
eingeklemmten, verquickten Zinkplatten von 10°" Länge und 25°” Breite 
konnte auf die von NÖRRENBERG angegebene Art” jede Stellung und 
jeder nöthige Abstand ertheilt werden. An die Platten waren balken- 
förmige,' gleich breite, mit Zinksulphatlösung getränkte Bäusche, 
und darüber solche mit Seewasser getränkt, gebunden. Letztere 
ragten mit einem zugespitzten Theil über die Zinkbäusche fort, und 
berührten die abzuleitenden Punkte des Fisches. Von den Zinkplatten 
führten Drähte zur Bussole, an der 5000 Windungen sich in 30"" 
Abstand von dem eben aperiodischen leichten Magnetspiegel befanden. 
Wenn der Fisch nicht schlug, wurde der Spiegel nur um wenige 
Scalentheile abgelenkt. Diese Ungleichartigkeiten wurden mittels des 
runden Compensators aufgehoben. Der Froschwecker war in Verbin- 


! Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. II. S. 98— 127. 

® Ebenda, S. 690. 

® Ebenda, S. 648. 

* Ebenda, Bd.I. S.7. 

5 Es war Spiegel I aus meiner ersten Abhandlung “Über aperiodische Bewegung 
gedämpfter Magnete. Ebenda, Bd. I. S. 308. 309. 
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dung mit zwei wagerechten Zinkplatten aufgestellt, deren eine auf dem 
Boden des Glashafens ruhte, die andere eben in’s Wasser tauchte 
(s. oben S. 191). Ich beobachtete an der Bussole, Hr. Prof. Frrrscn, der 
im Behandeln der Zitterrochen sehr geübt ist, handhabte den Fisch, 
und Hr. Prof. Onkısriası beaufsichtigte die übrigen Vorrichtungen. 

Wurde die eine Spitze auf den medialen, die andere auf den 
seitlichen Rand des einen Organs in der dessen Länge etwa hälften- 
den Querlinie gesetzt, und der Fisch zum Schlagen gereizt, so erfolgte, 
während meist zugleich der Froschwecker erklang, ein Ausschlag stets 
im Sinne (durch die Bussole) von dem medialen nach dem seitlichen 
Rande zu. Die Grösse des Ausschlages war sehr ungleich. Beispiels- 
weise betrug sie an zwei verschiedenen Tagen 

rechts 135, links 100; 

200, 500 -®, 
d. h. im letzten Falle verschwand die Scale aus dem Gesichtsfelde. 
Diese Unterschiede mochten zum Theil von verschiedenem Widerstande 
des Kreises herrühren, bedingt durch verschieden starkes Andrücken 
der Spitzbäusche, zum grössten Theile beruhten sie wohl auf grösserer 
oder geringerer Anstrengung des Fisches, und bei der aus der Ord- 
nung fallenden Ablenkung über die Grenzen der Scale folgten sich 
vielleicht mehrere Schläge so dicht, dass sie am Froschweeker ver- 
schmolzen. 

Blieb nun die eine Spitze auf dem medialen Rande stehen, und 
wurde die andere der Medianlinie aufgesetzt, so erfolgten Ausschläge 
stets in der vorhergesehenen Richtung, nämlich vom Rande des Organes 
zur Medianlinie, und zwar im Betrage von 


rechts links 
25 *30 
2 15 
ERES) 
4. 19", 


also mit aller nur zu erwartenden Regelmässigkeit. 

Jetzt wurde der Fisch auf den Rücken gelegt. Seine heftigen 
Anstrengungen, sich umzukehren, begleiteten, nach Aussage des Frosch- 
weckers, zahlreiche Schläge. Als hier die Spitzen einerseits der Median- 
linie, andererseits den der medialen Grenze der Organe entsprechenden 
Kiemenöffnungen aufgesetzt waren, erfolgten beim Schlagen 

rechts 160, links 70“ 
im richtigen Sinne, d. h. diesmal von der Medianlinie zum Rande 
des Organs. 

Der Schlag zwischen Rücken und Bauch warf jedesmal die Scale 
weit aus dem Gesichtsfelde, und bei diesen ersten Versuchen, wo so 


23° 
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viel Anderes und Wichtigeres sich zur Beobachtung drängte, wurde 
die Stärke der Corzanon’schen Ströme mit der des Schlages zwisehen 
den Poltllächen noch nicht verglichen. 

Dagegen unterliess ich nicht, um das Dasein der neuen Ströme 
vollends sicher zu stellen, den Schlag mehrmals auch von symmetri- 
schen Punkten abzuleiten, erhielt aber ein abweichendes Ergebniss 
von dem, welches‘ Hrn. Corzanon’s dritter Satz (s. oben S. 194) 
erwarten liess, nämlich im Anschluss an die letzten Versuche zwischen 
zwei nach aussen von den Nasenlöchern gelegenen Punkten der Bauch- 
tläche einen Ausschlag von 160°“ von rechts nach links; an einem 
anderen Versuchstage zwischen den entsprechenden Punkten der Rücken- 
fläche einen Ausschlag von 42” von links nach r&ehts, und zwischen 
zwei symmetrischen Punkten der Körperscheibe einige Centimeter 
in derselben Richtung. Als ich die linke 
Spitze stehen liess, und die andere auf den hinteren Umfang der 


se 


hinter den Organen 29 


linken Brustflosse setzte, erfolgten 230° in der richtigen Richtung, d.h. 
von dem den Organen näheren Punkte zu dem davon entfernteren. 

Die Wirkungen zwischen symmetrischen Punkten beweisen zu- 
nächst nur, dass der Fisch nieht mit beiden Organen gleich stark 
schlug, und zwar gebrauchte er beidemal, in dem Versuch an der 
Bauchfläche und in dem an einem späteren Tag angestellten an der 
Rückenfläche, stärker das linke Organ. Dass Hr. CorLanon solche 
Wirkungen nieht sah, kam vielleicht davon, dass seine äusserst kräf- 
tigen Fische ihre beiden Organe gleichmässiger innervirten. Vielleicht 
dass auch diese Wirkungen sich im Allgemeinen seinen Beobachtungs- 
mitteln entzogen; da dann die neuen von uns erkannten Ströme 
zwischen Medianlinie und medialem Rand der Organe ihm vollends 
entgehen mussten. 

Die Wichtigkeit letzterer Ströme aber liegt in Folgendem. Gegen 
meine Lehre von der relativen Immunität der Zitterfische für ihren 
eigenen Schlag wandte Hr. pe Sancrıs ein, dass er, die Hand im 
Leib eines an der Luft befindlichen Zitterrochen, nichts von dessen 
Schlägen empfand. Er schloss daraus, dass kein in Betracht kom- 
mender Theil des Schlages durch den Leib des Fisches gehe, ohne 
zu bedenken, dass dies bei dem Thier an der Luft der Fall sein 
könne, für das eingetauchte aber nicht zu gelten brauche. An der 
Luft muss der Strom, um durch den Leib zu gehen, seinen Weg 
längs der dünnen, vielleicht halbtrockenen Haut nehmen, und es 
ist. nicht zu verwundern, wenn die Hand im Leibe des Fisches 
nicht viel davon verspürt." Inzwischen ist es doch unter diesen 


! Vergl. Untersuchungen u. s. w. S. 128. 
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Umständen Borr am Zitterrochen nach meinem Vorgang am Zitter- 
welse gelungen, mittels zweier bis auf die Spitzen isolirter Drähte 
den Schlag im Inneren des Fischleibes nachzuweisen. 

Dadurch wird der Beweis nicht entwerthet, der sich hier dafür 
ergjebt, dass der Zitterrochen-Schlag wirklich den Leib des Fisches 
durehdringt, ja gerade in Hirn und Rückenmark und den grossen 
Nervenstämmen die grösste Dichte erlangt. Die Ströme, welche am 
Rücken von den medialen Rändern der Organe nach der Medianlinie, 
am Bauche von dieser zu jenen Rändern fliessen, nehmen nothwendig 
den Weg durch Hirn und Rückenmark, und da dies die kürzeste 
Bahn zwischen den wirksamsten Theilen beider Organe ist, so giebt 
es am Zitterrochen keine stärkeren Ströme. Vielmehr bestätigt sich hier 
wie am Zitterwelse meine Behauptung, dass der Leib des Zitterfisches 
für die Aufnahme des Schlages den eigenen Organen sich günstiger 
angelegt findet, als der eines anderen, irgendwie genäherten Thieres.? 


D 


ES REN 
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SI 
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Fig. 5. 


Ein Blick auf Fig. 5 macht dies deutlicher, welche nunmehr zeigt, 
wie wir, an der Hand der gewonnenen Ergebnisse, Cavexpisus Dia- 

! Vergl. Untersuchungen u. s. w. S. 260. 261. 

2 Monatsberichte der Akademie. 1858. S. 107; — Gesammelte Abhandlungen 


‚usw. Bd.II. S. 638. 
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gramm abzuändern haben. Der dargestellte Querschnitt ist, bis 
auf die nur schematisch angedeuteten Säulen, strenge nach der Natur 
gezeichnet. Man sieht zunächst, dass die Stromeurven nicht bloss 
aus den sogenannten Polflächen ausstrahlen, sondern auch die Seiten- 
flächen der Organe schneiden." Sie verlaufen dann sowohl nach 
innen wie nach aussen durch den Körper des Fisches, und füllen 
weiterhin den Raum aus. Aus den Poltlächen aber brechen die UGurven 
nicht, wie Cavenpisu sie zeichnete, in der Verlängerung der Axe 
der Säulen hervor. Sondern die so gerichteten Curven setzen sich 
nach dem Prineip der Superposition der Ströme zusammen mit den 
Gurven, welche von den dickeren zu den dünneren Theilen des 
Organs, und schon durch diese zur Bauchfläche streben. Daher 
die in der Figur sichtbare, lateralwärts geneigte Riehtung der resul- 
tirenden Curven. Es kehrt hier ein Verhältniss wieder, mit dem 
ich schon einmal, in der ‘Experimentalkritik der Entladungshypothese', 
zu rechnen hatte. Eine als elektrische Platte aufgefasste Nerven- 
endplatte, welche also um so stärker elektromotorisch wirkt, je dicker 
sie ist, und welche von der Mitte nach dem Rande zu dünner wird, 
gleicht dem lateralwärts sieh verjüngenden Zitterrochen-Organ; und 
auch dort müssten, wenn es wirklich Nervenendplatten in diesem 
Sinne gäbe, die Stromeurven schräg aus der einen Fläche aus- und 
in die andere einstrahlen.” Denkt man sich aber einen sagittalen 
Schnitt durch das eine Zitterrochen-Organ gelegt, so werden, da 
nach vorn und hinten zu keine mit der transversalen vergleichbare 
Abnahme der Säulenhöhe stattfindet, die Stromeurven in sagittaler 
Ebene zunächst in der Richtung der Säulen verlaufen. Das ganze 
System der Curven könnte nur durch ein Modell versinnlicht werden. 

In demselben Sinne, wie die grössere Höhe der medialen Säulen, 
muss auf die Richtung der Stromcurven am Rücken die in der Figur 
bemerkbare Neigung der medialen Säulen nach aussen wirken, deren 
Axe parallel die Elektrieität getrieben wird, während am Bauche, 
wie es in der Figur angedeutet ist, die Neigung der Curven durch 
denselben Umstand verringert wird. An dem von Hrn. FrırscH in 
dem oben S. ı84 erwähnten Aufsatze genau abgebildeten Querschnitt 
eines ganz jungen Zitterrochen ist die Schrägstellung der Säulen viel 
auffallender. Die Gegend über der Mitte des Fisches wird dadurch 
scheinbar von dichteren Stromcurven entblösst, und fortificatorisch ge- 
sprochen vergleichsweise zu einem todten Winkel. Der teleologische 
Sinn dieser Einrichtung bleibt dunkel, da bei der Lieblingsstellung des 


! Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. II. S. 629. 682; — Untersuchungen 
u.s.w. 8. 148. 
® Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. Il. S. 708. Fig. 47. 
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Fisches, wenn er in den Boden eingewühlt ruht, seine Bauchfläche 
keines, seine Rückentläche gerade des grössten Schutzes bedürftig 
erscheint. 


$. VI. Über die Jodkaltum- Elektrolyse durch den 
Zitterrochen-Schlag. 


Als ich, nach Faranar's Vorgang am Zitteraale, mich der Jod- 
kalium-Elektrolyse bediente, um auch damit die Richtung des Schlages 
am Zitterwelse zu bestimmen, stiess ich, wie schon mehrmals erzählt, 
auf die Erscheinung des secundären Jodtleckes, d. h. ich sah nicht 
allein unter der positiven, sondern auch unter der negativen Platin- 
spitze einen Fleck entstehen. Ich begriff sofort, dass ich hier den- 
selben Vorgang vor mir hatte, der mir früh entgegengetreten war, 
als ich das gleiche Mittel anwandte, um in verwickelten Induetions- 
kreisen die Richtung des Stromes zu erkennen.‘ Bei der Zersetzung 
des Jodkaliums polarisiren sich die Platinspitzen, und wenn, wie bei 
Induetions-, bei Zitterfisch- Versuchen, der Kreis nicht augenblicklich 
wieder geöffnet wird, folgt dem primären Strom auf dem Fuss ein 
secundärer oder Polarisations-Strom in der umgekehrten Richtung, 
und erzeugt einen Fleck an der erst negativen, nun positiven Spitze. 
Durch die Wahrnehmung an den Zitterwelsen veranlasst, machte ich 
die Entstehung des seeundären Jodfleckes überhaupt zum Gegenstand 
einer ausführlichen Untersuchung, von deren Ergebnissen ich hier 
nur zwei in Erinnerung bringen will. Übersteigt erstens die im pri- 
mären Strom während der Zeiteinheit sich abgleichende Elektrieitäts- 
menge eine gewisse Grenze, so erscheint kein secundärer Fleck mehr. 
Dagegen giebt es zweitens Umstände, unter welchen der secundäre 
Fleck den primären übertrifft, so dass die Jodkalium-Elektrolyse zu 
einem völlig trügerischen Kennzeichen der ursprünglichen Stromrichtung 
wird. Dies ist der Fall, wenn man ausser den in die Jodkaliumlösung 
tauchenden Platinspitzen noch ein Platin-Elektrodenpaar, etwa in ver- 
dünnter Schwefelsäure, im Kreise hat.” 

Die Möglichkeit verdiente Erwägung, ob nieht der doppelte Jod- 
fleck auf Hin- und Hergehen des Fisch-Schlages beruhe, was wichtig 
gewesen wäre. Mittels des Froschunterbrechers überzeugte ich mich, 
dass nichts der Art stattfinde. Der secundäre Fleck blieb aus, wenn 
der Kreis unmittelbar nach dem Schlage, oder gegen dessen Ende 


! Untersuchungen über thierische Elektrieität, Bd. ll. Abth.1. 1849. S. 400. 
® Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. Il. S. 648. 666. 
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eeöflnet wurde. Übrigens gelang es auch am Zitterwels selber einige- 
mal den secundären Fleck dadurch zum stärkeren zu machen, dass 
die Ableitung vom Fisch mit Platinelektroden geschah. Somit war 
die Abhängigkeit des secundären Fleckes von der Polarisation auch 
hier erwiesen, und in Bezug auf ihn blieb am Zitterwelse kein 
Dunkel zurück. 

Unbegreiflich blieb nur, dass von den Beobachtern, welche am 
Zitterrochen und Zitteraal unzähligemal vor mir Jodkalium - Elektro- 
Iyse vornahmen, keiner den seeundären Fleck erwähnte: auch Farapay 
nicht, der gerade dieses Mittels sich bedient hatte, um die Vertheilung 
der Spannungen an seinem Fisch zu studiren. Vielleicht dass am Zitter- 
aale der Schlag schon zu stark ist. um die Bildung des secundären 
Fleckes zu gestatten. Auf alle Fälle misslang auch Sacns, dem ich 
die Aufklärung dieses Punktes an’s Herz gelegt hatte, die Darstel- 
lung des secundären Fleckes am Zitteraale.' 

Höchst begierig war ich nun zu sehen, was unter meinen Händen 
der Erfolg am Zitterrochen sein würde. Da zum Versuch nichts 
gehört als der Jodkalium-Elektrolysator und der Froschwecker, konnte 
ich ihn durch Hrn. Dr. Herues’ Güte schon im Sommer 188ı im 
Berliner Aquarium anstellen (s. oben S. 182). Ich habe ihn seitdem 
oft wiederholt. und ausnahmslos den seeundären Fleck, tief schwarz 
und im Augenblick des Entstehens scharf begrenzt, vor meinen Augen 
werden sehen, habe auch dasselbe mehreren Beobachtern gezeigt. Die 
dem Fisch angelegten Elektroden waren zuerst nur ein Paar Zink- 
platten, später die oben beschriebenen Bauch- und Rückenschilde. 
ös versteht sich, dass auf ihre Gleichartigkeit geachtet wurde; die 
Flecke entstanden immer nur, wenn zugleich der Froschwecker an- 
schlug. Im Allgemeinen schienen mir beide Flecke nicht so stark 
wie am Zitterwelse. Ich versuchte auch, durch Anwendung von Platin- 
elektroden den secundären Fleck zum grösseren zu machen. Dies 
gelang nicht, doch wurde er so noch deutlicher zum Vorschein ge- 
bracht. Dagegen gelang es leicht, der Bildung des seceundären Fleckes 
mittels des Froschunterbrechers vorzubeugen. 30° Überlastung ver- 
zögerten die Öffnung des Kreises genügend, um noch die Bildung 
des primären Fleckes in nicht merklich verminderter Grösse, ohne 
secundären Fleck. zu gestatten; schloss man eine Nebenleitung zum 
Froschunterbrecher, so war beim nächsten Schlage der secundäre Fleck 
wieder ‘da. 

Was die Sache selber betriflit, ist somit auch am Zitterrochen 
Alles in Ordnung, und dunkel bleibt schliesslich immer wieder nur, 


! Untersuchungen u. s. w. S. 163 fl. 
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wie der secundäre Fleck den früheren Beobachtern entgehen konnte, 
namentlich Marreuceı, der ausser den Platinspitzen Platinelektroden 
zur Ableitung anwandte, wodurch der secundäre Fleck, wenn auch 
nicht stets zum stärkeren, doch sicher verstärkt wird. Ich kann mir 
nieht denken, dass die Zitterrochen -Schläge, durch welche Joux Davv 
und Marrzuccr Jodkalium zersetzten, die kräftigen Schläge meiner 
Zitterwelse an Stärke dermaassen übertrafem, dass wegen zu grosser 
darin sich abgleichender Elektrieitätsmenge. der secundäre Fleck aus- 
blieb (s. oben S. 201). Ebenso unwahrscheinlich ist bei der Empfind- 
lichkeit des Jodkaliums die einzige andere hier noch offene Möglich- 
keit, deren ich am Schluss der Abhandlung: “Über Jodkalium-Elektro- 
lyse u. s. w.' schon gedachte, dass in, jenen Versuchen, die an dem 
aus dem Wasser genommenen Zitterrochen angestellt wurden, der 
Widerstand des Kreises zu gross gewesen sei, in welchem die Polari- 
sation sich abglich. Der Fisch blieb mit gut leitendem Seewasser be- 
netzt; er ist in der Richtung des Stromes kurz und von grossem 
Querschnitt; seine Gewebe leiten vermuthlich besser als die des Zitter- 
welses:' so dass der Widerstand schwerlich grösser war als in meinen 
Versuchen am Zitterwelse. Unter diesen Umständen kann ich den 
Verdacht nicht unterdrücken, dass der secundäre Fleck wohl gesehen, 
aber als unverständliche Störung beiseite gelassen wurde. Eine An- 
deutung der Art findet sich bei Marrevccı.”’ 

Um Andere in Stand zu setzen, meine Versuche in möglichst 
gleicher Art zu wiederholen, bilde ich schliesslich in Fig. 6 meinen 
seit langer Zeit bewährten Jodkalium -Elektrolysator ab, als eine 
meines Erachtens im elektrischen Laboratorium unentbehrliche Vor- 


! Nach Hrn. Leon Freperıcg enthält das Blut von Octopus vulgaris und Astacus 
marinus etwa viermal mehr Salze als das von Säugern, und nach Borı hat für die Ge- 
webe des Zitterrochen erst eine 2.5 - procentige Chlornatriumlösung die ‘physiologische’ 
Concentration (Untersuchungen u. s. w. S.133). Danach leiten die Gewebe von See- 
thieren wahrscheinlich auch besser. Ich fand noch nicht Zeit, dies am Zitterrochen 
festzustellen. Jeder andere Seefisch aus dem Aquarium wird dazu ebenso taugen. 
Mit Rücksicht auf Borr’s Angabe hätte der Thon für die Zitterrochen - Versuche 
eigentlich mit 2.5-procentiger Lösung, statt wie gewöhnlich mit 0.75 - procentiger, 
angeknetet werden müssen. Doch beobachtete ich Nichts, was als üble Folge dieser 
Versäumniss sich hätte deuten lassen. Den ı18 Analysen von Fischtleisch, welche un- 
längst Hr. Arwarer aus Middletown (Conn. U. S. A.) in den ‘Berichten der Deutschen 
chemischen Gesellschaft’ veröffentlichte (Sechszehnter Jahrgang. No. 12. 23. Juli 1883. 
S. 1839 ff.), ist eine Überlegenheit der Seefische über die Süsswasserfische hinsichtlich 
der Asche ihrer Muskeln nicht sicher zu entnehmen, dagegen scheint die Zusammen- 
stellung von Hrn. J. Köxnıs (Die menschlichen Nahrungs- und Genussmittel u. s. w. 
Berlin 1883. 2. Aufl. S. 179. 180) dafür zu sprechen. Nach Hrn. Weyr liefert das 
Zitterrochen-Organ 1.55 Procent Asche, etwas mehr als das Muskelfleisch von Fluss- 
fischen nach diesen Bestimmungen (Monatsberichte der Akademie. 1881. S. 382). 

® Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. II. S. 650. 
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richtung, die so leicht zu 
beschaffen, doch so selten 
angetroffen wird. Die Be- 
schreibung steht am Ein- 
gange der Abhandlung 
‘Über Jodkalium - Elek- 
trolyse u. s. w. Hier 
sei nur noch bemerkt, 
dass die Spiegelglasplatte 


mm ] 


150"" lang und 75"" breit 
ist; das als senkrechter 
Ständer dienende Glas- 
mm 


rohr ist 150"", das als wa- 


gerechte Axe die Korke 


on tragende, von der Axe 
F 


19. 6. des senkrechten Rohres 


aus gemessen, 125"" Jang. Wie ich a. a. OÖ. angab, beobachtet man 


den seeundären Fleck am besten, indem man ihn durch die unter 
einem passenden Winkel gegen den Horizont eingespannte Glasplatte 
hindureh von hinten entstehen sieht. Damit das Jodkaliumpapier die 
Flecke durehscheinen lasse, nimmt man feinstes Fliesspapier in ein- 
facher Lage. 


$. IN. Vom Organstrom am Zitterrochen. 


Unter Organstrom verstehe ich, im Gegensatz zum Schlage, 
einen durch die Organe in der Regel im Sinne des Schlages dauernd 
erzeugten Strom, unter Organstromkraft die solchem Strome zu 
Grunde liegende elektromotorische Kraft. Diese an den Muskeltonus 
erinnernde Art von Thätigkeit des Organes wurde zuerst von ZANTEDESCHI 
am Zitterrochen bemerkt, wo sie später Marrevccı bestätigte, Hr. Eckuarn 
läugnete. Am Zitterwelse vermisste ich sie. Dagegen behauptet sie 
Hr. Cu. Rosın sogar an dem unvollkommenen elektrischen Organ des 
gemeinen Rochen, und am Zitteraale bot sie sich Sacus ganz regel- 
mässig dar." 


! Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. II. S. 672. 718. 722. 723. Anm.; — 
Untersuchungen u. s. w. S. 169. — Wie ich kürzlich fand, schreibt schon Garvanı 
in seinem fünften Brief an Sparranzanı dem Zitterrochen eine dauernde elektrische 
Wirkung zu, welche sich ihm durch Zuckungen von Froschpraeparaten verrieth, die 
er (in einem Falle an einem Seidenfaden aufgehängt) den Fisch mit den Füssen be- 
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Ich liess mir angelegen sein, die Frage nach dem Dasein eines 
Örganstromes am Zitterrochen wo möglich zu entscheiden. Zu meinen 
ersten Versuchen der Art diente ein 36° langer Zitterrochen, der 
von Ende Mai ab etwa fünf Wochen im Berliner Aquarium gelebt 
hatte. Damit er vor dem Versuche möglichst wenig durch Schlagen 
sich ermüde, wurde er folgendermaassen getödtet. Hr. Prof. Frırsen 
setzte dem ruhig im Zuber liegenden Fisch ein aus einem Stahlrohre 
von 13"" Durchmesser dazu verfertigtes scharfes Locheisen auf die 
Stelle der knorpeligen Schädelkapsel, wo er sicher war, die elek- 
trischen Lappen des Gehirnes zu treffen, und stanzte diese Lappen 
mit einem einzigen Hammerschlag aus, der das Locheisen durch die 
Dicke des Fisches in den Boden des Zubers trieb. Zum Beweise 
der gelungenen Operation steckten die Lappen im Locheisen. Der 
Fisch zuckte noch ziemlich viel, schlug aber nicht mehr. Er wurde 
aus dem Wasser genommen und mittels eines durch den Rand der 
Brustilosse gestossenen anatomischen Hakens mit seiner Körperscheibe 
in senkrechter Ebene aufgehängt. So konnte man der Bauch- und 
Rückentläche mit den oben S. 196 beschriebenen, wagerecht gestellten 
Bäuschen bequem beikommen. Stets wurden sie so angelegt, dass 
der eine in der Verlängerung des anderen lag. Die Bussole hatte 
dieselbe Empfindlichkeit, wie in den Versuchen über die CoLLaDox- 
schen Ströme. 

Mit grosser Regelmässigkeit gab sich ein Strom im Sinne des 
Schlages zu erkennen. Er war am stärksten, wenn die höchsten 
Säulen, am medialen Rande des Organes, zwischen den Bäuschen sich 
befanden, und ward schwächer in dem Maasse, wie die Bäusche dem 
dünneren seitlichen Rande des Organes sich. näherten. Betrug er bei- 
spielsweise im ersten Falle ı8“, so sank er in der Mitte des Organs 
auf 9, am Rand auf 3“. Auch zwischen den Organen in der Median- 
ebene, und am Rand der Körperscheibe, wo kein Organ mehr liegt, 
war er in derselben Richtung spurweise vorhanden; was in der Ord- 
nung ist, da der dauernde Strom so gut wie der augenblickliche Schlag 
durch Haut und Leib des Fisches sich abgleicht, und auf diesem Wege 
Stromzweige in jede sich darbietende Nebenleitung sendet. Mit anderen 
Worten, die elektromotorische Oberfläche des nicht schlagenden Fisches 
unterscheidet sich von der des schlagenden, abgesehen von den kleineren 
Potentialunterschieden, wahrscheinlich nur durch die den Schlag be- 
gleitende Induction. Mit der durch das Auslochen der elektrischen 


rühren liess (Memorie sulla Elettrieita animale... al celebre Abate Lazzaro SPALLAN- 
zanı ec. Bologna 1797. 4. P.75). Doch sind Garvanı's Angaben theils anderer Aus- 
legung fähig, theils nicht recht verständlich. 
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Lappen verursachten Wunde hatten die wahrgenommenen Wirkungen 
nichts zu schaffen. 

Es gab noch eine andere Art, den Organstrom zu erforschen. 
Im Hinblick auf künftige Versuche am Zitterrochen, hatte ich mich 
seit langer Zeit gesorgt, wie man wohl ein regelmässig begrenztes 
Bündel von Säulen erhalten könne, um daran zu experimentiren wie 
am Muskel oder am Zitterwels-Organ. Letzteres ist durch die äussere 
Haut und die innere Sehnenhaut von Natur so begrenzt, dass ınan 
daraus bequem mit der Scheere regelmässige Streife von gegebener 
Länge und Breite schneiden kann. Dagegen Prismen aus dem Organ 
von todten Zitterrochen, die ich früher einmal aus Triest kommen 
liess, zu sanduhrähnlicher Gestalt zerflossen.‘ Schon hatte ich mir 
allerlei Kunstgriffe ausgedacht, um dieser Schwierigkeit zu begegnen, 
nach Art von 'Trepankronen kreisende scharfe Locheisen, mit welchen 
ich ein eylindrisches Stück Organ ausschneiden, Rinnen aus Glas oder 
Kammmasse mit verschiebbaren Seitenwänden, in denen ich die Stücke 
einengen wollte. Als ich endlich im vorigen Sommer mich der Wirk- 
lichkeit gegenüber befand, zeigte es sich, dass dies Alles überflüssig 
war. Mit einem langen, breiten und geraden Messer, einem Schinken- 
messer oder englischen Brodmesser, dessen Gebrauch am Zitterrochen 
ich Hrn. Prof. Frırscn absah, schneidet man vom Organ eine 5—6”" 
dieke Scheibe, deren Dieke nur wenige Säulen umfasst, und legt sie 
mit der einen Schnittfläche auf starkes Kartenpapier, dem sie sich 
fest ansaugt. Von solcher Scheibe kann man dann mit der Scheere, 
am besten einer nicht sehr scharfen Scheere mit langen Blättern, 
wie eine Papierscheere, vierseitig prismatische Stücke Organ abschnei- 
den, die, an Rücken und Bauch durch ein quadratisches Stück Haut 
von 5—6"" Seite begrenzt, aus einer mässigen Anzahl von Säulen 
bestehen. Man lagert ein solches Stück auf die bekannte dreieckige 
Glasplatte des allgemeinen Trägers,” und indem man den häutigen 
Grundflächen die Thonschilde der Zuleitungsbäusche anlegt. welchen 
sie gut anhaften, und die Gefässe sanft auseinanderzieht, streekt man 
die Säulen zu ihrer vollen Länge gerade aus. In diesem Zustande 
stellt sich ein gelungenes Praeparat als ein sehr reinliches und zier- 
liches Versuchsobjeet dar, dessen Länge sich natürlich ausser nach der 
Grösse des Fisches nach der Stelle des Organes richtet, der es ent- 
nommen wurde. Die längsten Säulen, über die ich verfügte, maassen 
etwa 29””. Sie waren also kürzer als das Muskelpaar vom Ober- 
schenkel des Frosches, die Säulenbündel erschienen eher etwas dicker. 


! Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. II. S. 721. 
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Ich stellte mir zuerst vor, dass die das Praeparat begrenzenden 
Sehnitte nieht zwischen, sondern dureh die Säulen, bestenfalls ihrer 
Axe parallel, träfen, so dass die Seitenflächen dicht besetzt seien mit 
Fetzen elektrischer Platten, die theils nach oben, theils nach unten 
der Fläche und einander anklebten, oder sich einrollten. Allein die 
aufmerksamste Betrachtung unter der Lupe in Flüssigkeit liess nichts 
von diesen Fetzen erkennen. Vielmehr scheinen die Säulen sich vor 
den Blättern der Scheere mit unversehrter fibröser Hülle von einander 
zu trennen. Es kommt freilich oft vor, dass von einer Säule nur 
der obere, untere oder mittlere Theil dem Bündel anhängt, meist aber 
kann man solche Verunreinigungen leicht entfernen. Übrigens würden 
die vermutheten Fetzen von Platten wegen ihrer Verlagerung und 
Verletzung wohl nieht mehr merklich oder wenigstens nicht lange 
mehr elektromotorisch wirken, und nur als Nebenschliessung könnten 
sie in Betracht kommen. 

Soleher Säulenbündel werden wir uns zu den Versuchen über 
Polarisation des Organes bedienen, welche, wie ich kaum zu sagen 
brauche, eine unserer vornehmsten Aufgaben sind. Diese Versuche 
nehmen hier folgende Gestalt an. Da die Säulenbündel nieht zucken, 
braucht man sie nicht wie Muskeln zu immobilisiren. Es genügt, die 
Zuleitungsgefässe, zwischen deren Thonschilden das Säulenbündel auf 
der dreieckigen Glasplatte ruht, zu Enden des polarisirenden Strom- 
kreises zu machen, um den Säulen den Strom durch die Bauch- und 
Rückentläche in sehr zwecekgemässer Art zuzuführen. Zur Aufnahme des 
Polarisationsstromes dient ein Paar unpolarisirbarer Zuleitungsröhren, 
deren Thonspitzen dem Praeparat innerhalb der den polarisirenden 
Strom zuführenden Thonschilden anliegen. 

Dabei zeigte sich im Bussolkreise ganz regelmässig der Organ- 
strom, wie denn schon Marrzucer angiebt, ihn an eubischen Stücken 


2 mm 


Organ von nur Seite wahrgenommen zu haben." Diese Art ihn 
zu beobachten, hat den Vortheil, dass der Verdacht auf einen elektro- 
motorischen Unterschied der pigmentirten Rücken- und der pigment- 
losen Bauchhaut von selbst fortfällt. An Praeparaten von noch einiger- 
maassen frischen Organen hatte der Organstrom stets die Richtung 
des Schlages. Leicht war zu zeigen, dass eine säulenartige Anordnung 
elektromotorischer Kräfte ihn erzeugte, denn er erschien in demselben 
Sinne gleichviel wo die 'T'honspitzen aufgesetzt wurden, und seine 
Stärke wuchs mit deren Abstand. Beispielsweise betrug sie zwischen 
der Mitte und dem der Rückentfläche nächsten Punkte der Seitentlächen, 


! Archives des Sciences physiques et naturelles. Nouvelle Periode. t. XV. 1862. 
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welchem noch sicher beizukommen war, + 13.5“ (wo das Pluszeichen 
bedeutet, dass die Wirkung im Sinne des Schlages stattfand); zwischen 
der Mitte und dem der Bauchfläche nächsten Punkte + 10”: zwischen 
den beiden äussersten Punkten aber + 23”: wegen des bedeutenden 
Widerstandes der Zuleitungsröhren nur etwas weniger als die Summe 
der Wirkungen beider Hälften. In einem anderen Falle waren die 
entsprechenden Zahlen + 5, + 4, + 11“. Schnitt die Verbindungs- 
linie der Thonspitzen die Axe der Säulen senkrecht, so erfolgte keine 
in Betracht kommende und regelmässige Wirkung. 

Ich habe bei diesen Versuchen die Organstromkraft sehr oft ge- 
messen, und sie zwischen 0.005 und 0.013 Raoult gefunden, also 
meist erheblich kleiner, als die Nervenstromkraft bei Fröschen. Die 
Stromkraft an etwa 4°” langen Stücken Zitteraal-Organ bestimmt Sacus zu 
0.015 bis 0.030, also im Mittel zu 0.0225 Daniell. Die Länge meiner 
Säulenbündel, je nachdem sie vom medialen oder seitlichen Rande des 
Örganes stammten, schwankte zwischen 29 und ı2"””, ihre mittlere 
Länge betrug also 2°” und ihre mittlere Kraft war (0.005 + 0.013) / 2 
— 0.009 Raoult, oder ungefähr 0.0085 Daniell.‘ Bei doppelter Länge 
wäre die Kraft 0.0170, und somit nur wenig kleiner gewesen als die 
mittlere Kraft ebenso langer Stücke Zitteraal-Organ. 

Doch lässt sich dies Zusammentreffen noch weiter verfolgen. 
Rechnet man im Zitteraal-Organ auf das Millimeter im Mittel zehn 
Platten, so findet man für die einzelne Zitteraal-Platte die mittlere 
Örganstromkraft zu (0.0000375 + 0.0000750)/2—=0.00005625. Wegen 
einer an Sacns’ Zahlen allem Ermessen nach anzubringenden Correetion 
erhöht sich dieser Werth auf 0.00006. Schreibt man dem mittelgrossen 
Zitterrochen von etwa 35°” Länge 30 Platten auf das Millimeter zu, so 
giebt dies für die mittelhohen Säulen von (29 + 12) / 2 = 20.5”” Höhe 
615 Platten, von denen aber wohl nur 500 zwischen den ableitenden 
Thonspitzen lagen. Dividirt man mit 500 in die mittlere von uns beob- 
achtete Organstromkraft von 0.0085 Daniell, so findet man für die ein- 
zelne Zitterrochen -Platte einen mittleren Werth von 0.0000117 Daniell. 
Dieser Werth ist 3.3mal kleiner als der für die einzelne Zitteraal- 
Platte gefundene. Nach meinen Aufstellungen sollte er, wegen der etwa 
8.5 mal grösseren Dicke der Zitteraal-Platten, etwa 8.5 mal kleiner sein.” 

Eine genauere Übereinstimmung zweier unter solehen Umständen 
gewonnenen Zahlen ist nicht zu verlangen. Schon dass die Zahlen 


! Vergl. E. Krrrter, Die elektromotorische Kraft des Danıerr'schen Elements. 
Sitzungsberichte der mathematisch-physikalischen Classe der k. b. Akademie der Wissen- 
schaften zu München. Bd. XII. 1882. S. 501. 502; — auch in Wırpemann’s Annalen 
der Physik und Chemie. N. F. 1882. Bd. XVII. S. 893. 
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gleicher Ordnung sind, erscheint als überraschender Erfolg. Möglicher- 
weise beruht dieser Erfolg ganz auf Zufall. Doch wird man es für 
eine seltene Fügung gelten lassen, dass ich aus denselben Voraus- 
setzungen, auf welche obige Rechnung sich gründet, auch zu jener 
merkwürdigen Folgerung gelangte, wonach die elektromotorische Kraft 
des ganzen Zitteraales zu der des ganzen Zitterrochen sich, wie der 
Zweck es erheischt, ungefähr so verhält, wie, nach Hrn. Unrıstiant's 
Bestimmung, der Widerstand von Süss- zu dem von Seewasser.' 

Bis auf Weiteres dürfen wir schliessen, dass die elektromotorischen 
Elemente beider Fische von ungefähr gleicher Kraft sind, und dass 
der Potentialunterschied der elektrischen Platten mit ihrer Dieke wächst. 
Was Marrevecrs Angabe betrifft, welcher die Organstromkraft des 
ganzen Zitterrochen zwischen der von einem und der von zweien 
Frosehgastroknemien fand, so ist zu bedenken, dass die Stromkraft 
des unversehrten Gastroknemius durch Parelektronomie gleich Null, 
ja negativ wird, daher sie nicht als Maasseinheit dienen kann. 

In dem Maasse, wie das Organ abstirbt, sinkt die Organstrom- 
kraft, doch ist die Lebenszähigkeit des Organes bekanntlich gross.” 
Nach vierundzwanzig, ja achtundvierzig Stunden kann man am kalt 
aufbewahrten Fisch noch Organstromkraft in Höhe von 0.003 bis 
0.002 Raoult antreffen. Die Erhaltung des Organstroms ist ein Merkmal 
der noch erhaltenen Leistungsfähigkeit. Später sind die Praeparate 
nieht nur unwirksam, sondern nicht selten schwach verkehrt wirksam, 
wie dies vom Örganstrom des ganzen Fisches schon ZAnTEDEscHI 
angab.” Am Zitteraale sah Sacus dasselbe, jedoch unter verdäch- 
tigen Umständen.‘ Die verkehrten Wirkungen könnte man darauf 
deuten wollen, dass nach erloschenem Organstrome kleine Ungleich- 
artigkeiten anderer Natur je nach ihrer Richtung bald noch einen 
Rest normalen Organstromes, bald verkehrten Organstrom vortäuschen. 
Dazu scheint aber diese Stromumkehr zu regelmässig aufzutreten, und 
sie erinnert zu deutlich an die, welche beim Absterben zarterer Muskeln 
gleichfalls mit grosser Regelmässigkeit sich einstellt.’ 

Wie aber am absterbenden Zitterrochen-Organ die Organstrom- 
kraft sinkt und unregelmässig wird, so scheint dasselbe auch am 
ganzen lebenden Thiere der Fall zu sein, wenn es sich in schlechtem 
Ernährungszustande befindet. Als ich im Winter dieselben Prüfungen 
an einem gleichfalls durch Ausstanzen der elektrischen Lappen ge- 


! Untersuchungen u. s. w. S. 414. 415. 

® Diese Berichte, 1882. Bd. I. S. 500; — vergl. Untersuchungen u. s. w. S. 188. 
® Comptes rendus etc. 1842. t. XIV. p. 480. 

* Untersuchungen u. s. w. S. 258. 

° Untersuchungen über thierische Elektrieität u.s.w. Bd. II. Abth.I. S. 154. 283.553. 


210 Sitzung der physikalisch- mathematischen Classe vom 13. März. 


tödteten, 29°" langen Zitterrochen vornahm, «der etwa sieben Wochen 
im Aquarium gelebt hatte, fand ich dieselben Wirkungen nicht wieder, 
sondern ihrer Richtung und Grösse nach unbestimmte Ausschläge, 
welche auf geringen Hautungleichartigkeiten oder sonst irgend welchen 
Störungen beruhen mochten. Auch die Säulenbündel aus diesem Fisch 
zeigten sich theils unwirksam, theils verkehrt wirksam; doch kam 
auch eins vor, welches ganz kräftigen Organstrom gab. An einem 
anderen, 26° langen Zitterrochen, der noch länger gefangen ge- 
wesen war, stellte ich die Prüfung auf Organstrom am ganzen Fisch 
gar nicht erst an, fand aber dann seine Säulenbündel sehr regelmässig, 
und zum Theil mit grosser Kraft wirksam. 

Aus der Schwächung der Organstromkraft an schlecht genährten 
Thieren würde sich erklären, dass ich an Streifen des Malopterurus- 
Organs auch mit dem Nervenmultiplicator keine fand. Was Hrn. 
Eexnarn's seiner eigenen Meinung nach verneinendes Ergebniss betriflt, 
so ist es bei etwäs genauerer Betrachtung mit den unsrigen nieht so 
unvereinbar. Denn von den Versuchen am ganzen Fisch, dem nur 
Gehirn und Rückenmark zerstört waren, um freiwillige Entladungen 
und Bewegungen zu verhüten, sagt Hr. Ecknarn: »Die Nadel blieb 
»nun allerdings selten in absoluter Ruhe, ihre Ausschläge waren aber 
»stets sehr klein, oft allerdings so gerichtet, dass sie einem Strome 
»entsprachen, wie er bei Reizung der Nerven in dem Organ entstehen 
»würde. Eine dauernde Ablenkung dagegen kam nicht vor.« Von 
Versuchen an Stücken Organ, welche von Bauch- und Rückenfläche 
abgeleitet wurden, heisst es: »die Ausschläge hatten auch hier oft 
»die oben bezeichnete Richtung, waren aber gar nicht zu vergleichen 
»mit denen, welche viel kleinere Muskelmassen desselben Thieres 
»lieferten.«e Die Organe und Organstücke schlugen noch bei Reizung 
der elektrischen Nerven." Die Sache läuft also wohl darauf hinaus, 
dass Hr. Eektuarn stärkere Ströme erwartete, als die in Wirklichkeit 
vorhandenen, welche an der Empfindlichkeitsgrenze seiner strom- 
prüfenden Vorrichtungen lagen. Die Abwesenheit dauernder Ablen- 
kungen erklärt sich daraus, dass Hr. Ecknarn die Ableitung noch 
mit Platin vornahm. 

An den dem medialen Theile des Organs entstammenden Säulen- 
bündeln trifft es sich mitunter, dass Nervenzweige aus der Mitte ihrer 
Länge heraushängen, wie aus dem Hilus eines Muskels. Schneidet 
man am aufliegenden Praeparat ein Stück vom Nerven ab, so erfolgt 
eine Entladung, die günstigenfalls die Scale aus dem Gesichtsfelde 
schleudert. Ähnliches beschrieb schon Marrrvcer, der sogar von steck- 
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nadelkopfgrossen Stückehen Organ, denen der Nerv des stromprüfen- 
den Schenkels anlag, bei mechanischer Reizung noch Zuekung erhielt. 
Vergeblich aber versuchte ich das Säulenbündel durch Ammoniak zu 
reizen, was an Stücken Zitteraal-Organ Sacns so gut gelang.” Der 
Grund ist indess klar: auf die dort wirksame Art könnte man am Zitter- 
rochen-Organ immer nur eine einzige der Länge nach angeschnittene 
Säule erregen. 

Der Organstrom ist an aufliegenden Praeparaten oft in langsamem 
Sinken begriffen. Marreuccı sah ihn sich beim Zitterrochen, Hr. Rosım 
beim gemeinen Rochen nach jedem Schlag etwas heben, und auch 
in Sacns’ Beobachtungen am Zitteraale zeigte sich Ähnliches.” In den 
wenigen Versuchen, in welchen die Erregung von Säulenbündeln durch 
mechanische Reizung der Nerven mir gelang, ging die schnell sinkende 
Ablenkung durch den Schlag in der That so stetig in die durch den 
gewöhnlichen Organstrom über, dass sie als vorübergehende Steigerung 
des letzteren sich darstellte. Sacns hat aber am Zitteraal ferner gezeigt, 
dass Tetanus des Organes den Strom schwächt." Dies auch am Zitter- 
rochen zu beobachten, hatte ich noch keine Gelegenheit. 


$. X. Von den secundär- elektromotorischen Wirkungen des 
Zitterrochen-Organs. 


Ich ging an dies noch jungfräuliche Gebiet mit um so lebhafterer 
Begier, als, wie man sich erinnert, zwischen meinen denselben Gegen- 
stand betreffenden Versuchsergebnissen am Zitterwelse, und denen 
von Sacns am Zitteraal, ein Widerspruch zu bestehen schien. Ich 
brannte zu erfahren, welchen von beiden einander scheinbar zuwider- 
laufenden Erfahrungen die jetzt am Zitterrochen zu gewinnenden sich 
anschliessen würden. 

Die Vorriehtungen und Versuchsweisen, deren ich mich bediente, 
waren dieselben. welehe zu meinen neueren Versuchen über secundär- 
elektromotorische Erscheinungen an Muskeln und Nerven gedient hatten. 
Die Art, wie die Organpraeparate den polarisirenden Strömen aus- 
gesetzt, und die secundären Ströme abgeleitet wurden, ist soeben 
schon geschildert worden. Beim ersten Blick erscheint es als Vortheil, 
dass die Organpraeparate nicht wie Muskeln zucken. Allein wie bei 
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den Nerven geht man dadurch der Controle für die erhaltene Leistungs- 
fähigkeit verlustig, welche bei den Muskeln die Zuckung gewährt. 
Wenn ferner von den Schwierigkeiten, die ich hier erwartete, manche 
ausblieben, so liessen die auf die beschriebene Art hergerichteten Prae- 
parate sich an Gleichmässigkeit doch nieht mit solehen von der Natur 
gegebenen Versuchsobjeeten vergleichen, wie wir sie an den Nerven 
oder an bestimmten Muskeln besitzen. Während man ein Stück Ischiad- 
nerv, oder einen und denselben Muskel, bei einiger Sorgfalt leicht 
von stets gleicher Grösse und Frische vergleichsweise unversehrt sieh 
verschafft, ist es unmöglich, für gleiche Zahl der unversehrten Säulen 
in unserem Praeparate zu bürgen; im selben Fische schwankt ihre 
Länge zwischen medialen und seitlichen Rändern des Organs; die 
Leistungsfähigkeit kurz nacheinander von einem Organ geschnittener 
Praeparate fällt aus unbekannten Gründen sehr verschieden aus; und 
dazu kommt noch die veränderliche Nebenschliessung durch etwaige 
Reste zerschnittener Säulen, welche den unversehrten Säulen anhängen 
(s. oben 8. 207). Dies sind die oben S. 182 angedeuteten Gründe, 
aus denen bei Polarisationsversuchen an den Zitterrochen -Säulen selbst 
der äusserst geringe Grad von Genauigkeit nicht erreichbar ist, womit 
ich schon an Muskeln und Nerven mich begnügen musste. Für die 
secundär-elektromotorischen Wirkungen des elektrischen Organs eine 
Tabelle mit doppeltem Eingange herzustellen, welche in ihrem einen 
Kopfe wachsende Stromdichten bei beiden Stromrichtungen, im anderen 
wachsende Schliessungszeiten enthielte, wie ich solche Tabellen für 
Muskeln und Nerven entwarf, wird nur allenfalls ausführbar sein, 
wenn man, wie Bor in Viareggio, wochenlang täglich über fünf 
frischgefangene Zitterrochen verfügt,' und wenn man überdies nicht 
viel Anderes vorhat. 

Im Folgenden wird es sich vorzüglich um die verschiedene se- 
cundär -elektromotorische Wirkung handeln, welche der Strom in 
Richtung des Fisch-Schlages, und in der entgegengesetzten erzeugt. 
Erstere Richtung bezeichnen wir nach der von mir im Zitteraal-Buch 
eingeführten Redeweise als absolut positiv, letztere als absolut negativ.” 
Polarisation von Bauch zu Rücken ist also absolut positiv; und je 
nachdem sie einem absolut positiven oder negativen polarisirenden 
Strome folgt, relativ beziehlich positiv oder negativ. Um die polari- 
sirenden Ströme in Bezug auf ihre Richtung noch bequemer zu unter- 
scheiden, werde ich den dem Schlage gleichgerichteten den homo- 
dromen, den ihm entgegengesetzt gerichteten den heterodromen 
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Strom nennen." Der homodrome Strom wird durch einen aufsteigenden 
Pfeil (4), der heterodrome Strom durch einen absteigenden Pfeil (\) 
bezeichnet; Plus- und Minuszeiehen dienen zur Unterscheidung der 
relativ positiven und negativen Polarisation. Unter “beiden Strömen’ 
sehleehthin verstehe ich den homodromen und den heterodromen Strom. 
Endlich wird es kürzehalber sich empfehlen, die Polarisation durch 
den homodromen und die durch den heterodromen Strom, was auch 
ihre absolute Richtung sei, beziehlich homodrome und heterodrome 
Polarisation zu nennen. 

Das erste Ergebniss dieser Versuche ist nun in der That die nach 
verschiedenen Umständen bald relativ positive, bald relativ negative 
innere Polarisation des Organes nach Durchströmung in der Richtung 
der Säulen, ähnlich der Polarisation der Muskeln, Nerven, und des 
Zitterwels-Organs, und zwar sind die Bedingungen für das Hervortreten 
der beiden Polarisationen im Allgemeinen dieselben wie dort. Bei 
längerer Schliessung wird unter allen Umständen die Polarisation re- 
lativ negativ; bei kurzer Schliessung besonders stärkerer Ströme kommt 
unter gewissen Bedingungen relativ positive Polarisation zum Vorschein. 
Unter gewissen anderen Bedingungen, die sich nieht willkürlich her- 
stellen lassen, erfolgt doppelsinnige Wirkung: erst negative, dann 
positive, zum Beweise, dass auch hier die negative Polarisation die 
flüchtigere ist. Bei gesunkener Leistungsfähigkeit bleibt zuletzt nur 
noch negative Polarisation übrig, doch dauert es lange, bis die 
positive ganz vermisst wird. Man beobachtet alle diese Wirkungen 
im Allgemeinen in gleicher Stärke, welchem Theile der Säulen auch 
die in beständigem Abstande gehaltenen Thonspitzen anliegen; bei 
ausreichendem Widerstande des Bussolkreises, für welchen dureh die 
ableitenden Thonspitzen gesorgt ist, fallen sie um so grösser aus, je 
grösser dieser Abstand: mit Einem Wort, es handelt sich um säulen- 
artige Anordnung elektromotorischer Kräfte. Endlich bei querer Rich- 
tung des polarisirenden Stromes sowohl wie querer Stellung der ab- 
leitenden Thonspitzen erhält man nur schwache Erfolge in unbestimmter 
Richtung. Die Belege hierfür finden sich im Anhange zusammengestellt. 

Die Beziehungen der Polarisation zur Richtung des polarisirenden 
Stromes sind in allen diesen Versuchen so ausgesprochen, dass man 
Näheres über die Erscheinung nicht aussagen kann, ohne sogleich auf 
diesen Punkt einzugehen. Meine Versuche hatten denn auch meist 
dieselbe Form, wie die an der oberen und unteren Hälfte des Muskel- 


! Ein sprachgelehrter College, den ich wegen dieser Ausdrücke befragte, rieth 
zu ‘isodrom’ und ‘“anisodrom’. Wegen der Ähnlichkeit mit ‘isotrop’ und ‘anisotrop’, 
welche beim Beschreiben des Organes vorkommen, schienen mir aber die im Text ein- 
geführten Formen zweckmässiger. 
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paares, oder an den vorderen und hinteren Wurzeln der Spinalnerven,' 
d.h. der homodrome und der heterodrome Strom wurden in bestimmten 
Zeiträumen abwechselnd durch die Säulen gesandt. Je stärker der 
Strom und je länger die Schliessungszeit, um so länger musste die 
Versuchsperiode gewählt werden, um dem Praeparat Zeit zu gönnen, 
zu einem dem natürlichen Zustand einigermaassen vergleichbaren 
zurückzukehren.” 

Die Tabellen im Anhange bedürfen hiernach keiner Erläuterung 
mehr, die sich nieht aus der Abhandlung “Über seeundär- elektromoto- 
rische Erscheinungen u. s. w.' ergäbe. Die Zahlen in den wagerechten 
mit 5 bezeichneten Reihen sind die Ausschläge durch den secundären, 
die in den mit P bezeichneten die Ausschläge durch den primären 
Strom.  Wirft man einen Blick auf diese Reihen, beispielsweise auf 
Reihe 10, so sieht man, dass in dieser Reihe bis zum 13. Versuche der 
homodrome Strom (*) absolut und relativ positive Polarisation, der hete- 
rodrome Strom (y) absolut positive, relativ negative Polarisation erzeugt. 
Von hier ab werden die Polarisationen durch beide Ströme relativ nega- 
tiv, die heterodrome bleibt absolut positiv, die homodrome wird auch 
absolut negativ, aber sie ist anfänglich viel schwächer als die ab- 
solut positive, relativ negative durch den heterodromen Strom. Mit 
wachsender Erschöpfung des Praeparates schwindet dieser Unterschied 
mehr und mehr. 

Alle Versuchsreihen mit abwechselnd gerichteten Stromstössen 
nehmen im Wesentlichen diesen Verlauf. Gleichviel ob man mit homo- 
dromem oder mit heterodromem Strom beginne, die Polarisationen 
durch beide Ströme werden früher oder später relativ negativ; um 
so früher, d. h. nach einer um so geringeren Anzahl von Wechseln, 
je länger die Schliessungszeit; wie denn bei einer gewissen Dauer 
dieser Zeit schon der erste homodrome Strom absolut und relativ 
negative Polarisation giebt. Dasselbe ist der Fall bei zu geringer 
Leistungsfähigkeit des Praeparates. Alsdann erhält man von vorn 
herein durch beide Ströme nur relativ negative Polarisation, aber die 
homodrome ist die merklich schwächere. Man trifft also dann sogleich 
den Zustand an, der, bei besserer Beschaffenheit des Praeparates, erst 


! Diese Berichte, 1883. Bd. I. S. 363 fl. 383 ff. 

® Lange fortgesetzte Versuchsreihen dieser Art, wobei man bestimmte Zeiträume 
innezuhalten hat, ermüden doppelt durch die Nothwendigkeit, an der Uhr danach zu 
sehen, ob die Zeit für einen neuen Versuch gekommen ist. Seit Jahren mit solchen 
Versuchen beschäftigt, liess ich mir endlich von den HH. Bavrzar und Scunipr in Leipzig 
eine Versuchs-Weckeruhr bauen, welche, je nachdem bestimmte Scheiben eingesetzt 
werden, dem Beobachter alle ı, 1!/4, 12/3, 2, 21/2, 3'/3, 5 oder 10 Minuten durch einen 
Glockenschlag anzeigt, dass der Augenblick zum Versuche da ist, ihn aber noch vor- 
her durch einen anderen Schlag zur Arbeit ruft. 
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allmählich im Lauf einer längeren Versuchsreihe sich einstellt; »der 
negative Polarisationsstrom erfolgt stets stärker im Sinne des Schlages. « 

Wir sind unvermerkt zu einem wichtigen Ergebniss gelangt. 
Denn dies sind die Worte, in welche Sacıus seine Versuche über 
homodrome und heterodrome Polarisation am Zitteraal zusammen- 
fasste,' und von welchen ich bisher annahm und wiederholt sagte, 
dass sie meinen Erfolgen am Zitterwelse widersprächen.” Indem ich 
jetzt am Zitterrochen fortwährend dasselbe beobachtete, wie Sacus 
am Zitteraal, aber zugleich das Werden der Erscheinung, fielen mir 
die Schuppen von den Augen. Nicht nur besteht zwischen dem 
Sıcus’schen Ergebniss, wie er es in obigen Worten formulirt hat, 
und dem unsrigen kein Widerspruch, sondern beide lassen sich leicht 
aus Einer sehr einfachen Annahme herleiten; und da derselben An- 
nahme auch meine Ergebnisse am Zitterwels sich fügen, kann man 
sagen, dass die secundär-elektromotorischen Erscheinungen bei allen 
drei elektrischen Fischen im Wesentlichen einerlei, und, in gewissem 
Sinne, verstanden sind. 

Zu jener Annahme führt die Bemerkung, dass in keinem meiner 
Versuche am Zitterwels und Zitterrochen der heterodrome 
Strom jemals relativ positive Polarisation erzeugt hat. Auch 
doppelsinnige, zuerst relativ negative, dann positive Polarisation, 
kommt nur bei homodromem Strome vor. Denkt man sich, dass 
beide Ströme in gleichem Maasse relativ negativ polarisiren, dass 
aber der homodrome Strom sehr viel stärker als der heterodrome 
relativ positiv polarisirt, so dass die heterodrome, relativ positive 
Polarisation stets durch die relativ negative verdeckt wird, so ist 
Alles klar, wie sich aus Fig. 7 ergiebt. 

Diese Figur ist unter ähnlichen, aber doch etwas anderen Vor- 
aussetzungen entworfen, als die Figuren, welche auf Taf. II des 
Zitteraal-Buches Sacnus’ Ergebnisse versinnlichen. Sie stellt abgekürzt 
den Vorgang bei einer Versuchsreihe dar, in der, wie bei den Reihen 
im Anhange, die beiden Ströme abwechselnd durch ein Stück Organ 
gesandt werden. Die Abseissenaxen sind natürlich die Zeit. Die 
Ordinatenaxen in den einzelnen Abschnitten entsprechen dem Augen- 
blick der Schliessung der Bussole nach Öffnung des Säulenkreises. 
Absolut positive Polarisation ist oberhalb, absolut negative unterhalb 
der Abseissenaxe aufgetragen. Nach aufsteigendem Pfeil (*), also bei 
homodromem Strom, entspricht Verlauf der Curve oberhalb der Ab- 
seissenaxe absolut und relativ positiver, Verlauf unterhalb absolut 


! Untersuchungen u. s. w. S. 217. 218. 
? Ebenda; — diese Berichte, 1883. Bd. 1. S. 395. 
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und relativ negativer Polarisation. Nach absteigendem Pfeil ()), also 
bei heterodromem Strom, entspricht Verlauf der Curve oberhalb absolut 
positiver, relativ negativer, Verlauf unterhalb absolut negativer, re- 
lativ positiver Polarisation. Der auf die Bussole wirkende, resultirende 
Polarisationsstrom ist in jedem Abschnitt durch den schraffirten Flächen- 
raum dargestellt, welchen die aus der algebraischen Summation der 
beiden Polarisationen resultirende Curve mit den Coordinatenaxen ein- 
schliesst. 

Man sieht, dass, der Wirklichkeit entsprechend, zuerst beide 
Ströme absolut positive Polarisation geben, der homodrome Strom die 
stärkere (Abschn. I der Figur); dann kommt ein Zeitraum (Abschn. II), 
wo zwar noch beide Polarisationen absolut positiv sind, aber die 
heterodrome ist die stärkere; endlich einer (Abschn. II), wo die 
homodrome Polarisation absolut negativ, und auch so noch kleiner 
erscheint, als die heterodrome. Im weiteren Verfolg nähern sich 
beide Polarisationen der Gleichheit (Abschn. IV). 

Ich brauche kaum hervorzuheben, dass die im dritten Absehnitt 


= D . . ai 
E. pu Boıs-Reymonn: Lebende Zitterrochen in Berlin. 217 


dargestellte Erscheinungsweise es war, welche Sacns,- mit Ausschluss 
der beiden ersten, zu sehen bekam, und mit den Worten beschrieb, 
die mir, durch ihren scheinbaren Widerspruch mit meinen eigenen 
Ergebnissen, so viel Kopfbreehens machten: »Die relativ negative 
Polarisation erfolgt stets stärker im Sinne des Schlages.« Doch bleibt 
bei Sacns noch Etwas dunkel. Ausser den so erklärten Polarisations- 
versuchen hat er noch andere angestellt, eben die, welche auf Taf. II 
des Zitteraal-Buches graphisch wiedergegeben sind. Auch in diesen 
Versuchen war ausnahmslos die Polarisation durch beide Ströme 
zuerst relativ negativ, dabei aber so stark, dass der Spiegel in den 
Aequator geworfen wurde, von wo zurückfallend er nach Sacns’ Be- 
schreibung einige grosse Schwingungen um den Nullpunkt vollzog, 
die, wenn die Schliessungszeit eine gewisse Grösse überstieg, ihn 
zweimal über den Nullpunkt in den relativ positiven Quadranten 
führten. Die erste dieser Überschreitungen erklärt sich aus den Ge- 
setzen der aperiodischen Bewegung gedämpfter Magnete. Da der Magnet 
aus einer den aperiodischen Bereich überragenden Höhe fiel, konnte 
er den Nullpunkt überschreiten', jedoch nur einmal; die zweite Über- 
schreitung, in welcher Sacns auch eine Schwingung erblickte, konnte 
nur auf Zeichenwechsel der resultirenden Polarisation beruhen. wofern 
der Spiegel sich richtig aperiodisch verhielt. Im Zitteraal-Buche ge- 
lang es mir, componirende Curven der beiden Polarisationen zu ent- 
werfen, aus denen die von Sacns beobachteten resultirenden Curven 
sich ziemlich ungezwungen herleiten liessen, dies aber unter der Vor- 
aussetzung, dass der heterodrome Strom ebenso gut wie der homo- 
drome relativ positive Polarisation erzeugt. Diese Voraussetzung wider- 
spricht der Vorstellung, mittels welcher wir jetzt von einer ungleich 
zahlreicheren und besser beglaubigten Reihe von Erfahrungen, mit 
Inbegriff von Sacus’ eigenen, anders angestellten Versuchen, Rechen- 
schaft gaben. Die einzigen Spuren heterodromer, relativ positiver 
Polarisation an den drei elektrischen Organen würden jene zweiten 
Überschreitungen der Abseissenaxe in einigen der Sacns’schen Ver- 
suche sein. Unter diesen Umständen bin ich geneigt zu glauben, dass 
letztere doch wirklich nur das waren, wofür Sacns selber sie hielt, 
nämlich Schwingungen. Seine Bussole stand nicht besonders sicher,” 
und vielleicht war sein Magnet nicht gut centrirt. Dann konnten 
sehr starke Stromstösse ihn in Pendelschwingungen versetzen, in deren 
Folge er den Nullpunkt noch einmal überschritt. 


! Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. I. S. 284. 324. 355 fl. 
> Aus den Llanos. Schilderung einer naturwissenschaftlichen Reise nach Venezuela. 
Leipzig 1879. S. 198; — Untersuchungen u. s. w. S. 137. 
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Wie dem auch sei, die Voraussetzung, welche meinen Construc- 
tionen der Sacns’schen empirisch resultirenden Curven im Zitteraal- 
Buche zu Grunde lag, erscheint jetzt unhaltbar, und es kann für 
erwiesen gelten, dass in allen drei elektrischen Organen der homo- 
drome Strom vielleicht ausschliesslich, jedenfalls bei weitem stärker, 
relativ positive Polarisation erzeugt. Ehe wir versuchen, hieraus einen 
Schluss zu ziehen, empfiehlt es sich, noch von anderen 'Thatsachen 
-Kenntniss zu nehmen. 


$. XI Von der relativen Stärke des homodromen und des 
heterodromen Stromes im elektrischen Organ. 


Schon in meinen Polarisations- Versuchen am Zitterwels-Organ 
war mir die verschiedene Stärke des homodromen und des hetero- 
dromen Stromes sehr aufgefallen. »An frischen Streifen, an denen 
die positive Polarisation in der Richtung des Schlages in voller Kraft 


auftrat, war stets der absteigende« — beim Zitterwels homodrome — . 
»Strom bedeutend stärker als der aufsteigende« — heterodrome —: »im 


Verhältniss von 100: 112, 116, ja sogar 125. An gekochten und an 
absterbenden Streifen verschwand der Unterschied. Diese Wirkung 
schien auf nichts gedeutet werden zu können, als auf eine während 
der Dauer des primären Stromes stattfindende positive Polarisation von 
grosser elektromotorischer Kraft, der von mehreren Grovz’schen Ele- 
menten vergleichbar, die bei homodromem Strome sich zur Kraft der 
Grove’schen Säule hinzufügte. Streife des Organs auf die Schlag- 
richtung senkrecht, am Thier also quer geschnitten, gaben bei kurzer 
Einwirkung der dreissiggliederigen Säule schwächere, aber nach beiden 
Richtungen gleich starke positive Polarisation, und die Stärke des 
polarisirenden Stromes war in beiden Richtungen bis auf den Scalen- 
theil dieselbe. «' 

Soweit war ich 1857 gekommen. Wie bedeutungsvoll musste 
es mir jetzt erscheinen, als in fast jedem Versuch am Zitterrochen 
sich wieder jene Überlegenheit des homodromen Stromes offenbarte, 
und zwar in noch höherem Grade, als damals am Zitterwelse. 
Einen der merkwürdigsten Fälle bieten die Reihen 13. und ı14., in 
welchen der homodrome Strom von dreissig Grove mehrmals über 
doppelt so stark erscheint, wie der heterodrome. Um dies durch eine 
nur zum homodromen Strom hinzutretende positive Polarisation zu er- 


! Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. Il. S. 720; — Untersuchungen u. s. w. 
S. 206. 218. 
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klären, während der negativen Polarisation durch beide Ströme gleiche 
Stärke beigemessen wird, muss man der homodromen positiven Po- 
larisation eine elektromotorische Kraft von über fünfzelın Grove zu- 
schreiben. In Reihe 20., bei fünfzig Grove im Kreise, verhält sich der 
heterodrome zum homodromen Strom anfangs fast wie 3:5; die posi- 
tive Polarisation musste die Stärke von zwanzig Grove erreicht haben. 
In Reihe 10. ist bei zwanzig Grove dasselbe Verhältniss wie 1:3; die 
seeundär-elektromotorische Kraft kommt diesmal zwar nur etwa drei- 
zehn Grove gleich, muss aber das doppelte der primären betragen haben. 

Bei querer Richtung des Stromes im Praeparat fehlt der Unter- 
schied der beiden Ströme, ebenso an abgestorbenen oder durch Sied- 
hitze getödteten Praeparaten (s. unten S. 222. 223, und Reihe 17. und 
ı8. im Anhange); an aufliegenden Praepraten, im Lauf einer Versuchs- 
reihe, sieht man ihn schwinden in dem Maasse, wie das Praeparat 
abstirbt. 

Wir wissen leider noch nichts Gewisses von der elektromotorischen 
Kraft der Zitterfische, ausser dass sie sehr gross sein muss, wenn 
auch gerade am kleinsten beim Zitterrochen.' Auf alle Fälle wird 
man es auf den ersten Blick unglaublich finden, dass in unseren Organ- 
praeparaten eine so hohe elektromotorische Kraft herrsche, und man 
wird nach einer anderen Ursache für die verschiedene Stärke der 
beiden Ströme forschen. 

Ein Unterschied von Stromstärken kann nur auf zweierlei beruhen: 
auf ungleicher elektromotorischer Kraft, oder auf ungleichem Wider- 
stande. Es wäre denkbar, dass im elektrischen Organ irreeiproker 
Widerstand” stattfände, dass es im Sinne des Schlages besser als im 
anderen leite. Elektrolyten leiten nur, sofern sie zersetzt werden; 
nach einer wohl begründeten Lehre aber geht der Elektrolyse eine 
ähnliche Anordnung elektropositiver und -negativer Bestandtheile vor- 
auf, wie wir sie zur Erklärung des Schlages und der positiven Pola- 
risation voraussetzen. Wenn nun diese Anordnung leichter oder 
überhaupt nur in absolut positiver Richtung von statten ginge, würde 
es verständlich, warum das Organ den homodromen besser als den 
heterodromen Strom leite. Die Abhängigkeit des hypothetischen irre- 
ciproken Widerstandes vom Lebenszustande würde sich daraus erklären, 
dass der ungleiche Widerstand in beiden Richtungen auf den vom 
Leben abhängigen elektrischen Eigenschaften der Organmolekeln be- 
ruhte. So sehen wir uns vor eine Aufgabe gestellt, welche im Gebiet 
des Galvanismus öfter wiederkehrt und meist ungelöst bleibt: zu ent- 

! Untersuchungen u. s. w. S. 276. Anm. 2. 411. 3 

® Vergl. Arıuur CUnristianı, Beiträge zur Electrieitätslehre. Uber irreeiproke 
Leitung electrischer Ströme u. s. w. Berlin 1870. 
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scheiden, ob ein beobachteter Unterschied der Stromstärken von einem 
solehen der elektromotorischen Kraft oder des Widerstandes herrührt. 

Eine Art, im vorliegenden Falle diese Frage zu beantworten, 
bestände darin, im primären Kreise einen so grossen Widerstand neben 
dem des Organpraeparates einzuführen, dass letzterer dagegen ver- 
schwände. Wenn dann auch der Unterschied der beiden Ströme ver- 
schwände, während der der Polarisationen bestehen bliebe, wäre der 
Ursprung des Unterschiedes aus verschiedenem Widerstande erwiesen. 
Ich habe einen Versuch der Art angestellt, in welchem ich ausser 
dem Praeparat ein 71°” langes, im Lichten 2”” im Durchmesser hal- 
tendes, zweimal rechtwinklig gebogenes Rohr voll physiologischer 
Kochsalzlösung als Widerstand einschaltete, dessen durch 'Thonpfröpfe 
verschlossene Enden in zwei Gefässe mit Zinklösung tauchten. Der 
Unterschied der Stromstärken in beiden Richtungen verschwand, leider 
aber fehlte wegen gesunkener Leistungsfähigkeit auch der der Pola- 
risationsströme; es war in diesem Falle mit dem Organ zum Zweck 
dieser Entscheidung nichts mehr anzufangen, und ich konnte noch 
nicht den Versuch wiederholen. 

Bei einer anderen Gelegenheit betrat ich, um mich dem vor- 
gesteckten Ziele zu nähern, einen anderen Weg. Anstatt die Pola- 
risation erst nach Öffnung des primären Stromes zu beobachten, suchte 
ich mir ein Bild davon schon während seiner Dauer zu verschaffen, 
indem ich die ableitenden Thonspitzen mit dem Bussolkreise zu einer 
Nebenleitung zum Praeparat machte. Die Säule bestand aus zwanzig 
Grove, die Bussolrolle (S) von 5000 Windungen musste in grosse Ent- 
fernung vom Spiegel gebracht werden, um die Ablenkung in richtigen 
Schranken zu halten. Die Schliessungszeit betrug erst 0”.0764, später 
ı".o24. Der Erfolg war überraschend. Während nämlich der homo- 
drome Strom an der Bussole (P) fast doppelt so stark erschien, wie 
der heterodrome, erschien an der Bussole (S) der vom homodromen 
Strom abgeleitete Zweig sehr viel schwächer als der dem heterodromen 
entlehnte (Reihe 25.). Ersetzte ich das Praeparat durch ein (beiläufig 
viel schlechter leitendes) Phantom aus physiologischem Thon, so waren 
die Unterschiede verschwunden, zum Beweise, dass nieht etwa sonst 
irgendwo im Kreise irreeiproker Widerstand herrschte. 

Damit scheint entschieden, dass der Unterschied auf irreeiprokem 
Widerstand beruhe. Denn man sieht nicht ein, wie bei gleichem 
Widerstand im Praeparat der vom stärkeren Strom abgeleitete Zweig 
schwächer ausfallen könne, und man wird verleitet sich zu denken, 
dass dies nur von besserer Leitung des Praeparates für den homo- 
dromen Strom herrühre. Genauere Überlegung an der Hand einer 
schematischen Rechnung lehrt jedoch, dass die Anschauung hier nicht 
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ausreicht, und dass wenigstens unter den der Rechnung zu Grunde 
gelegten Annahmen die Sache sich anders verhält. 

Der Einfachheit halber nehmen wir an, dass jeder der beiden 
Ströme gleich starke relativ negative, aber nur der homodrome relativ 
positive Polarisation erzeugt. Wir setzen die elektromotorische Kraft 
beider Polarisationen der Dichte des Säulenstromes im Praeparate pro- 
portional, dem wir den Querschnitt — ı, und auch die Länge = ı zu- 
schreiben. Vorläufig untersuchen wir nur, wie sich die Dinge bei un- 
gleichem speeifischen Widerstande des Praeparates gestalten, indem wir 
die Verwickelung vermeiden, welche aus der sonst erwägenswerthen, 
aber schwer mathematisch einzukleidenden Annahme entspränge, dass der 
Unterschied der Widerstände in beiden Richtungen Function der Strom- 
diehte sei. Übrigens behandeln wir das Praeparat wie einen linearen 
Leiter, oder so, als lägen der Bauch- und Rückenfläche metallische 
unpolarisirbare Elektroden an, mit welchen die Enden des Säulen- und 
die des Bussolkreises verbunden wären. Siehe Fig. S A und B, welche 
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die Dinge beziehlich für den homodromen und für den heterodromen 
Strom vorstellen. Man erkennt leicht den Säulenkreis mit der Säule $ 
und der Bussole (P), den abgeleiteten Stromzweig mit der Bussole (S). 
Die ausgezogenen Pfeile bedeuten die von der Säule, die gestrichelten 
die von der absolut positiven, die punktirten die von der relativ 
negativen Polarisation ausgehenden Stromantheile. Dass wir bei dieser 
ersten rohen Annäherung vom zeitlichen Verlaufe der Polarisation 
und von der Induction absehen, bedarf nieht der Erwähnung. 
Es sei # die elektromotorische Kraft der Säule; 
! der Widerstand des die Säule und die Bussole (P) 
enthaltenden Säulenkreises; 
? der Widerstand des die Bussole (S) enthaltenden 
Bussolkreises; 
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w, ww, der Widerstand des Praeparates beziehlich bei homo- 

dromem und heterodromem Strom; 

K die Kırennorr sche Produetensumme w/ + wA + Al 
bei homodromem, 

A, die entsprechende Summe bei heterodromem Strom. 

P sei die Constante, welche, mit der im Praeparat 
herrschenden Stromdichte multiplieirt, die elektro- 
motorische Kraft der homodromen absolut und 
relativ positiven Polarisation misst, 

II die entsprechende Constante für die relativ negative 
Polarisation. 

I sei die Stärke des homodromen, 

I, die des heterodromen Stromes im Säulenkreise; 

i und 

i, endlich seien die entsprechenden Stromstärken im 
nebenschliessenden Bussolkreise. 


Im Säulenkreise herrscht zunächst wegen der elektromotorischen 
Kraft der Säule eine Stromstärke E(w + ?r)/K. Zu dieser fügt sich _ 
der Stromantheil, den die Polarisationen durch den Säulenkreis schicken. 
Der Strom der Säule hat im Praeparat die Stärke Er/K. Die erregte 
Polarisation ist (da wir den Querschnitt — ı gesetzt haben) also 
(P-MER/K, und der dadurch im Säulenkreise erzeugte Stromzweig 
KP—-MEr/K]X[A/K]. Da in diesem Kreise P mit Z gleich ge- 
richtet ist, haben wir 


= a [(w-+ 2) X+(P—-M2]. 


re 
Ebenso ergiebt sich, da P im Bussolkreise # entgegenwirkt, 
E 
i= — wK - (P—- MX]. 
le (P mal] 
I, und i, erhält man beziehlich aus / und ö, indem man P=o setzt 
und w, KA in w,. A, verwandelt. Danach ist 
H — E: eo, + 7) Ic, = 117°] 5 
(Mr — K: [eo, K, + ml]. 


Erfahrungsmässig ist ©<i, 1> 1, somit besteht die Ungleichheit 
I—i>1-i, oder 


EBKR+P-MWOHDS PK - me Far («) 
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Die erste Frage ist nunmehr, ob unserer Vermuthung gemäss 
diese Ungleichheit erfüllt werde durch w, > w bei P= o, was irre- 
eiprokem Widerstand im Praeparat ohne absolut positive Polarisation 
entspricht. Allerdings ist dies der Fall. Setzt man P=o und macht 
man kürzehalber A+H/=a,xX=ß, so lässt sich die Ungleichheit 
schreiben 


(w, — %) | — 2all) (8 +a(w, + 0) + zo w| >00. 


Dieser Bedingung genügt w, > w, so lange nicht die Grösse in der 
eckigen Klammer negativ wird. Letzteres kann nur so geschehen, 
dass die Constante II der negativen Polarisation einen gewissen Werth 
überschreitet, der uns vorläufig nicht interessirt. 

Nun fragt es sich aber umgekehrt, ob, dem anderen Theil unserer 
Vermuthung, und unserem bloss auf der Anschauung beruhenden 
Schlusse gemäss, die Ungleichheit sich nicht auch erfüllt finde, wenn 
w=— w,, dagegen P von endlieher positiver Grösse sei. Da zeigt sich 
denn sogleich auf -das Einfachste, dass die Ungleichheit (=) ebenso gut 
gilt, so lange 


PE=or: 


d. h. sobald homodrome absolut und relativ positive Polarisation da 
ist, können auch ohne irreeiproken Widerstand die Erscheinungen so 
sich darstellen, wie wir sie wahrnahmen, und wir sind also zu keiner 
Entscheidung gelangt. Die Überlegenheit des homodromen Stromes 
kann sowohl auf positive Polarisation wie auf irreeiproken Widerstand 
gedeutet werden. 

Natürlich steht noch die Vermuthung offen, dass beide Erklärungen 
zugleich in der Wirklichkeit begründet sind, ja sie sind es sicher, 
wenn irreeiproker Widerstand im Spiel ist, da an dem Dasein der 
positiven Polarisation nicht zu zweifeln ist, während der irreeiproke 
Widerstand eine neue, dem Organ zugeschriebene Eigenschaft wäre, 
deren Dasein, neben der positiven Polarisation erst des Beweises 
bedarf. Bis dieser geliefert ist, wird man sich darin finden müssen, 
dass in einem Örganpraeparat von kaum der Grösse des bekannten 
Muskelpaares vom Frosch noch immer eine elektromotorische Kraft 
von zwanzig Grove steckt. Dies wird Einem leichter, wenn man 
sich erinnert, dass im schlagenden Organ des lebenden Fisches un- 
streitig eine noch viel grössere Kraft thätig war. Aber im Contliet der 
Kraft des Organes mit einer bekannten Kraft wie der der Grove’schen 
Säule tritt Einem deutlicher als sonst das Staunenswerthe dieser That- 
sache vor die Augen, zu der es nur Ein Seitenstück giebt, gegen 
dessen Wunder wir freilich abgestumpft sind, die mechanische Wir- 
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kung nämlich, deren die hier elektrisch wirksamen wenigen Gramm 
Wasser und organische Substanz fähig wären, wenn letztere, statt zum 
elektromotorischen Organ, zum Muskel sich entwickelt hätte. 

Was übrigens den zuletzt beschriebenen Versuchen, in welchen 
der Bussolkreis dem Praeparat während des polarisirenden Strom- 
stosses als Nebenschliessung anlag, besonderes Interesse verleiht, ist 
der Umstand, dass Sacns am Zitteraal einen Ähnlichen Versuch, soweit 
sich urtheilen lässt, mit demselben Erfolg angestellt hat. Er schloss 
den Strom seiner siebzehn Grove dauernd durch ein Stück Organ, 
und leitete mit den Thonspitzen einen Zweig davon ab durch die 
Bussole, deren Empfindlichkeit passend vermindert war. »Als das 
»Organ im Sinne des Schlages durchströmt wurde, betrug die Ab- 
»lenkung 80°“; bei der anderen Richtung 95“. Die Ablenkung hielt 
»sich constant auf dieser Höhe.«” Sacns beobachtete also nur 7 und 7, 
zur Beobachtung von / und 7, fehlten ihm die Mittel. Da er aber, 
wie nummehr ich am Zitterrochen, 2<ü fand, ist es wohl sehr 
wahrscheinlich, dass er auch /> I, gefunden hätte. 


$. XII. Abhängigkeit der secundär-elektromotorischen Wirkungen 
und der Leitungsgiüite des Organes von dessen Lebenszustande. 


Es wurde schon mehrfach angedeutet, dass die Polarisirbarkeit 
des Organs auf das Engste an dessen Lebenszustand geknüpft ist. 
Methodische Versuche über diese Abhängigkeit stellte ich noeh nicht 
an, und auch sie werden aus den oben S. 212 angegebenen Gründen 
schwer durchführbar sein. Das abgestorbene Organ zeigt nur noch 
schwache relativ negative Polarisation gleich stark in beiden Richtungen. 

Ebenso verhält sich ein in Wasser gesottenes Organpraeparat. 
Das Organ war nicht mehr frisch; bei mässiger Sommertemperatur 
der äusseren Luft hatte es 48 Stunden lang auf Eis gelegen. Auf 
Lakmuspapier reagirte es noch alkalisch bis neutral, nach plötzlichem 
Abbrühen und Sieden jedoch sauer bis zur Zwiebelröthe des Pigments. 
Es zeigte also in dieser Beziehung denselben Unterschied vom Muskel, 
wie das Zitterwels-Organ.” Die Säulen des gesottenen Stückes lösten 
sich bei leiser Berührung rein von einander ab. In diesem Zustand 


! Vergl. die Monatsberichte der Akademie, 1858. S. 99. 

2 Untersuchungen u. s. w. S. 218. 

3 Archiv für Anatomie, Physiologie u. s. w. 1859. S. 846; — Gesammelte Ab- 
handlungen u. s. w. Bd. II. S. 17 ft. 646. 647; — Untersuchungen u. s. w. S. 70— 72. — 
Vergl. Hrn. Weyr's entsprechende Erfahrungen im Archiv für Physiologie, 1883 (Fest- 
schrift), S. 112 fl. 
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hatte das Praeparat jede Spur des Organstromes eingebüsst. Vor dem 
Sieden erzeugte 5” lange Schliessung des Stromes von dreissig Grove 
so starke relativ negative Polarisation, dass die Scale aus dem Felde 
log, nach dem Sieden erfolgte in beiden Richtungen nur noch eine Spur. 
Dabei fiel es sehr in die Augen, dass das Praeparat an Widerstand 
abgenommen hatte, ganz wie ich es am Muskel und dem Pflanzen- 
gewebe fand,' und auch schon vom Zitterwels-Organ angab.” Die Strom- 
stärken vor und nach dem Sieden verhielten sich wie 100:133.3, € 
hatten sich aber Säulen beim Sieden losgelöst, so dass das Verhält- 
niss unstreitig noch kleiner war. Ob das abgestorbene Organ besser 
leite als das frische, wie dies beim Muskel der Fall ist. konnte ich 
noch nieht ermitteln, doch ist es wegen der mit dem Absterben ver- 


bundenen Säuerung wohl sehr wahrscheinlich. 


$. XII. Erörterung der vorigen Ergebnisse. 


Wie unvollkommen die obigen Erfahrungen über die seeundär- 
elektromotorischen Erscheinungen der elektrischen Organe auch seien, 
sie begründen einen ansehnlichen Fortschritt in der Kenntniss dieser 
Organe. An die Stelle des beängstigenden Widerspruches zwischen 
den Sacus’schen Ergebnissen am Zitteraal und den meinigen am Zitter- 
welse trat die Einsicht, dass bei allen drei elektrischen Fischen die 
seeundär-elektromotorischen Erscheinungen des Organes dieselben sind. 
Diese Erscheinungen konnten beim Zitterrochen schon etwas mehr in’s 
Einzelne verfolgt werden, als beim Zitterwelse, vollends beim Zitteraal. 
Die blosse Thatsache, dass das Zitterrochen-Organ, welches zu diesen 
Versuchen kaum tauglich schien, sehr gut dazu sich eigne, ist von 
hohem Werth, und in Verbindung mit der Aussicht, im hiesigen 
Laboratorium fortgesetzt über lebende Zitterrochen zu verfügen, be- 


! Vergl. Jon. Ranke. Tetanus. Eine physiologische Studie. 1865. S. 16; — Ge- 
sammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. II. S. 95. 118. 

* Diese Berichte 1883. Bd.1I. S. 392. 398. Durch ein Versehen ist hier gesagt, 
dass der Widerstand eines Streifes Zitterwels-Organ durch das Sieden von 100 auf 42 
herabgesetzt wurde. Wie oben im Texte muss es heissen, die Stromstärke sei durch 
das Sieden im Verhältniss von 100:238.1 erhöht worden. Dass das Verhältniss der 
Stromstärken vor und nach dem Sieden in den Versuchen am Zitterwels kleiner war 
als in denen am Zitterrochen, rührte abgesehen von dem im Text angegebenen Um- 
stand davon her, dass der Widerstand der damals zur Ableitung dienenden Zuleitungs- 
getässe mit Keilbäuschen und Eiweisshäutchen kleiner war als der der jetzt angewandten 
Zuleitungsröhren mit Thonspitzen. Eben deshalb aber näherte sich in den Versuchen 
am Zitterwelse jenes Verhältniss mehr dem wirklichen (reciproken) Verhältniss der 
Widerstände des Praeparates. 
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rechtigt sie zur Hoffnung, dass es vergönnt sein werde, das in der 
ersten Hast nur roh Skizzirte genauer auszuführen. Vielleicht wäre 
es ratsam, bis zu diesem Zeitpunkt die Erörterung des bisherigen 
Gewinnes zu verschieben. Doch kann es nicht schaden, wenn die jetzt 
hier stattfindende Sachlage dargelegt, und für die demnächst zu unter- 
nehmenden Schritte die leitenden Gesichtspunkte bezeichnet werden. 

Die in beiden Richtungen gleich starke relativ negative Polari- 
sation, welche einfach mit Stromdiehte und -Dauer bis zu einer ge- 
wissen Grenze wächst, wollen wir bis auf Weiteres als gewöhnliche 
innere Polarisation betrachten, obschon, wie bei Muskel und Nerv, 
ihre Abhängigkeit vom Lebenszustande, ihre Vernichtung durch Sied- 
hitze einiges Bedenken erregt. 

Ungleich schwerer ist es jedenfalls, nach unseren neueren Er- 
fahrungen, sich vom Wesen der absolut positiven Polarisation eine 
auch nur vorläufig befriedigende Vorstellung zu bilden. Daran kann 
kein Zweifel sein, dass sie im Gegensatz zur relativ negativen Polari- 
sation gleichsam als der mehr physiologische Vorgang erscheint. Ihre 
Abhängigkeit vom Lebenszustand ist grösser; am absterbenden Organ 
schwindet sie zuerst. Es giebt nun aber zwei verschiedene Arten 
sie zu deuten. Die erste Art besteht darin, sie nebst dem Organstrom 
als Nachwirkung eines durch elektrische Reizung ausgelösten Schlages 
anzusehen, die zweite darin, sie als Folge einer durch den homodromen 
Strom unmittelbar bewirkten säulenartigen Anordnung der elektro- 
motorischen Molekeln zu betrachten. 

Beim ersten Blick scheinen für die erste Auffassung sehr starke 
Gründe zu sprechen. Da wir den Schlag selber dureh säulenartige 
Anordnung elektromotorischer Molekeln erklären, kann man fragen, 
worin denn diese Anordnung und die durch den homodromen Strom 
unmittelbar erzeugte, der absolut positiven Polarisation entsprechende, 
sich von einander unterscheiden sollen, weshalb nicht letztere stets 
zu einem Schlag ausarte. Die zweite Annahme, wonach die absolut 
positive Polarisation durch den homodromen Strom unmittelbar be- 
wirkt würde, nicht aber durch den heterodromen Strom, bürdet dem 
Organ eine neue und dunkle Eigenschaft mehr auf. Freilich scheint 
auch die erste Annahme Ähnliches mit sich zu bringen, sofern dabei 
nur der homodrome Strom den Schlag auslösen würde. Man kann 
aber dieselbe Reihe der Erscheinungen, welche Fig. 7 zu erläutern 
bestimmt war, auch ableiten, wenn man den heterodromen Strom 
neben relativ negativer, absolut positiver Polarisation einen Schlag 
erzeugen lässt; er muss zwar viel schwächer bleiben als der durch 
den homodromen Strom erzeugte, aber hierfür bietet wenigstens das 
Gesetz der Zuckungen eine Analogie. 
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Bei alledem bleiben bei der ersten Erklärung solche Bedenken 
zurück, dass ich nicht wage, ihr rückhaltlos zuzustimmen. Zunächst 
ist zu bemerken, dass sie auf der Voraussetzung fusst, die wir der 
Einfachheit halber oben machten, die aber doch unbewiesen ist, dass 
der heterodrome Strom unfähig sei, relativ positive Polarisation zu 
erzeugen. Gewiss ist nur, dass solche Polarisation noch nicht gesehen 
wurde, doch könnte sie, schwächer als die homodrome absolut und 
relativ positive, stets von der relativ negativen Polarisation verdeckt 
gewesen sein. Dies ist sogar die Vorstellung, die wir unserer Con- 
struction in Fig. 7 zu Grunde legten. 

Sodann ist es keinesweges so sicher, dass es nicht zwei Zustände 
geben könne, welche, obschon beide mit säulenartiger Anordnung der 
Molekeln verknüpft, und in ihrer äusseren Wirkung einerlei, im Inneren 
der elektrischen Platten verschieden sind; deren einer dem Schlage, 
der andere der absolut positiven, homodromen Polarisation entspreche. 
Der Organstrom, die Nachwirkung des Schlages nach der ersten Annahme 
selber beweisen, dass nicht jede absolut positive Wirkung Schlag ist. 

Nun kommt es aber in Versuchsreihen an frischeren Praeparaten 
zuweilen vor, dass zuerst eine ungemein starke Wirkung erfolgt, 
welche die Scale aus dem Gesichtsfelde schleudert, und in der man 
zweifellos die Nachwirkung eines Schlages, wenn nicht dessen letzte 
Theile selber erkennt. Dies Phaenomen sieht ganz anders aus als 
die gewöhnliche absolut positive Polarisation, die man bei öfterer 
Wiederholung des Versuches am nämlichen Praeparat unter denselben 
Umständen erhält, indem es keine der ursprünglichen Stärke pro- 
portionale Nachhaltigkeit zeigt. Einen ähnlichen zeitlichen Verlauf 
beobachtet man an der Nachwirkung der durch mittelbare Reizung 
des Praeparates (Abschneiden heraushängender Nervenstämmcehen) aus- 
gelösten Schläge. Die Art, wie von hier ab die absolut positiven 
Ausschläge mit vollkommener Regelmässigkeit, der Natur der Strom- 
stösse und der Leistungsfähigkeit des Praeparates entsprechend, tage- 
lang mit abnehmender Stärke, zuletzt nur noch spurweise erscheinen, 
macht gar nicht den Eindruck, als handele es sich um einen der 
Muskelzuckung verwandten Auslösungsvorgang. 

Hier ist der Ort, von einem bisher noch nieht ausdrücklich be- 
handelten Punkte zu sprechen, der, obschon von grösster Wichtigkeit, 
in rein thatsächlicher Beziehung noch durchaus nicht hinlänglich auf- 
geklärt ist, das ist die Abhängigkeit der absolut positiven Polarisation 
von der Stromdichte. Während ich lange geglaubt hatte, dass es 
für die Erzeugung dieser Polarisation eine hohe Schwelle der Strom- 
diehte gebe, fand ich zu spät, an Praeparaten des letzten von mir 
geopferten Fisches, dass unter Umständen schon der Strom von Einem 
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Grove starke absolut positive Polarisation erzeuge; wobei aber die Be- 
sonderheit sich kund gab, die mich vermuthlich früher getäuscht 
hatte, dass diese Wirkung rasch ein Ende nahm. Wurde jetzt die 
Zahl der Säulenglieder angemessen vermehrt, so erfolgten wieder die 
gewohnten Wirkungen (Reihe ı). Doch war es mir noch nieht mög- 
lich, mich in dem Gedränge schwankender Erscheinungen, von dem 
ich mich hier umgeben sah, sicher zureehtzufinden. Eine sehr sonder- 
bare Art von Bewegung des Magnetspiegels kehrte von Zeit zu Zeit 
wieder, ohne dass es mir gelang, ihren Sinn zu durchschauen, ge- 
schweige sie willkürlich hervorzurufen. Sie bestand darin, dass das 
Scalenbild nicht wie sonst vom Maximum der Ablenkung herabfiel, 
sondern gleichsam schnellend zurückgeworfen wurde. 

Zu spät leuchtete mir eine Versuchsweise ein, mit deren Hülfe 
sobald ich wieder über Zitterrochen gebiete, die Entscheidung zwischen 
den beiden einander hier entgegengestellten Auffassungen der absolut 
positiven Polarisation gelingen zu müssen scheint. Sie besteht darin, 
das Organpraeparat, statt es einem einzelnen Stromstoss auszusetzen, 
mit Wechselströmen zu tetanisiren, Ich setzte dies schon in’s Werk, 
indem ich die Wippe statt des Säulenkreises den primären Kreis des 
Induetoriums schliessen liess. Wäre die absolut positive Polarisation 
nichts als Nachwirkung des Schlages, so müsste sie nach kurzem 
Tetanisiren mit grösster Stärke auftreten. Dies war aber nicht der 
Fall; auch bei sehr kräftiger Induetion, mit der gewöhnlichen Ein- 
richtung des Inductoriums, erfolgte nur schwache Polarisation in dem 
Sinne, als wären die Öffnungsschläge allein vorhanden, nämlich ab- 
solut und relativ positive Polarisation bei homodromen, relativ negative, 
absolut positive Polarisation bei heterodromen Öffnungsschlägen. Nach 
länger fortgesetztem Tetanus des Zitteraal-Organes fand Sacus dessen 
Strom, statt wie nach einem einzelnen Schlage verstärkt, vielmehr 
etwas geschwächt (s. oben S. 211). Doch ist nicht daran zu denken, 
daraus den Erfolg meines Versuches zu erklären. Leider konnte ich 
ihn bisher nur wenigemal bei gesunkener Leistungsfähigkeit des Organs 
anstellen, so dass ich seinem Ergebniss noch nicht völlig traue. 

Noch eine Versuchsweise liegt sehr nahe, welche unter gewissen 
Bedingungen hier zum Ziele führen könnte; man braucht nur zu be- 
obachten, ob auch bei längerer Schliessungszeit der homodrome Strom 
seine Überlegenheit bewahrt. Ist dies der Fall, so kann die positive 
Polarisation nicht einerlei mit dem Schlage sein, denn dieser kann 
bei längerem Hindurchgang eines beständigen Stromes durch das Organ 
doch nur im Augenblick der Schliessung sich zum Säulenstrom hinzu- 
fügen. Ich habe nun in der That auch bei 1”, 5”, ja 20” Schliessungszeit 
jene Überlegenheit noch gesehen (Reihe 8, 15, 16, 25); allein die Ver- 
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suche dieser Art werden erst dann beweiskräftig, wenn die Hypo- 
these von einem irreeiproken Widerstande des Organes völlig be- 
seitigt ist. 

Wie man sieht, bleibt nichts übrig, als bis zu weiteren Erfahrungen, 
denen aber der Weg klar vorgezeichnet ist, sich in Geduld zu fassen. 
Die nächste Sendung Zitterrochen wird uns der Entscheidung der hier 
gestellten Frage wohl einen Schritt näher bringen. 


$. XIV. Über die elektromotorischen Wirkungen der elektrischen 
Nerven vom Zitterrochen. 


Die einzigen Versuche über die elektromotorischen Wirkungen 
elektrischer Nerven, welche es bisher gab, waren die von mir am 
Zitterwels angestellten. Der Nerv gab zwischen Längs- und Quer- 
sehnitt keinen Strom in der Ruhe und keine negative Stromschwankung 
im Tetanus; dagegen gab er mit zwei Grove schwach aber sicher Elektro- 
tonusströme.' Seine Leistungsfähigkeit war wohl schon ziemlich tief 
gesunken, doch wäre nicht zu verwundern, wenn auch der ganz 
frische Nerv Ruhestrom und negative Schwankung scheinbar versagte, 
da der Querschnitt der einzigen in der Axe des Nerven verlaufenden 
Faser zu dessen Gesammtquerschnitt sich verhält wie 1:90— 104. 
Wegen der erstaunlichen Besonderheit im Baue des elektrischen Zitter- 
wels-Nerven war es also als wäre noch nie ein elektrischer Nerv elek- 
tromotorisch geprüft worden, und leider liess sich Sacus die Gelegen- 
heit entgehen, am Zitteraale diese Lücke auszufüllen.” 

Auch die italiänischen Elektrophysiologen benutzten den ihnen 
hier von Natur zustehenden Vorsprung nicht, und so blieb es seltsamer- 
weise mir vorbehalten, über vierzig Jahre nach Entdeckung des Nerven- 
stromes, im physiologischen Institut dieser nordischen Hauptstadt zuerst 
einen Zitterrochen-Nerven in den Bussolkreis zu bringen. Dies geschah 
gleich das erstemal, als ich einen Zitterrochen tödten durfte, am 
13. Juni vorigen Jahres. Da man nicht wissen konnte, wie rasch 
die Nerven in der Sommerhitze absterben würden, bat ich Hrn. Prof. 
Cnristiası die Untersuchung vorzunehmen, während ich selber mit 
den Polarisationsversuchen am Organ beschäftigt war. Hr. Prof. Frırscn 
hatte die Güte, die ihm so vertrauten Nerven zu praepariren. 


! Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. II. S. 645. 

® Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. II. S. 645. Anm. — Durch einen Druck- 
fehler steht hier 8950 statt 89.50. 

3 Untersuchungen u. s. w., S. 171. 
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Die acht elektrischen Nerven eines grösseren Zitterrochen , jeder- 
seits vier, sind, wie ich es erwartet hatte,' ein vorzügliches Versuchs- 
objeet. Sie sind leicht in einer Länge von 3— 4°" unverzweigt dar- 
stellbar, und an mittelgrossen Thieren bis zu 2.5”” diek. Wenn sie 
nicht als elektrische Nerven sich von anderen Nerven unterscheiden, 
wird man an ihnen bisher unerreichbare Aufschlüsse über die allgemeine 
Physik der Nerven erhalten können. 


ı. Ruhestrom der elektrischen Nerven des Zitterrochen. 


Kurz vor den Kraftmessungen an den elektrischen Nerven wurde 
die Kraft des N. ischiadieus vom Frosch an denselben Vorrichtungen 
gemessen, und sie lieferte die gewöhnlichen Werthe, 0.014 bis 0.022 
Raoult. Die Stücke von elektrischen Nerven hatten gleiche Länge 
mit den Stücken Ischiadnerv, ı2 bis 15""; ihre grössere Dicke liess 
bei gleicher specifischer elektromotorischer Kraft grössere Leistung im 
Bussolkreis erwarten. Dies bestätigte sich nicht. Hr. Cnrıstıanı erhielt 
von den elektrischen Nerven 


I I II II, 

0.0054 0.0086 0.0054 0.0089. 
Die Zahl unter II, gehört einem anderen, am 27. Juni geopferten 
Thier an. Die grösste von Hrn. Curıstranı gefundene Kraft ist über 
zweimal kleiner als die der Frosehnerven, über dreimal kleiner als die 
der Vogelnerven und der Säugernerven mit Ausnahme der Pferde- 
nerven, und über fünfmal kleiner als die der Hummernerven nach 
Hrn. Freperico’s Bestimmungen.” 

Dies auffallende Ergebniss forderte zu näherer Prüfung auf, welche 
ich im Laufe des Winters. an zwei Zitterrochen vornahm. Vielleicht 
wegen der Kälte und des Hungers, unter denen die Thiere seit mehr 
als zwei Monaten litten, erhielt ich aber durchschnittlich noch kleinere 
Werthe als Hr. Curıstianı: das Mittel aus seinen vier Messungen ist 
0.007075, aus meinen sechszehn nur 0.005925.. Nur in Einem Falle, 
wo der Nerv besonders frisch war, fand ich höhere Werthe, und 
einmal stieg sogar die Kraft auf 0.01123, eine Grösse, wie man sie 
auch an schwächeren Froschnerven antrifft, die jedoch viel dünner 
sind. Sofern meine Messungen die von Prof. Cnrıstiası einfach be- 
stätigen, würde ich nicht weiter davon reden, allein ich stiess dabei 
auf ein Verhalten, welches mir wichtig genug erscheint, um es in 
folgender Tabelle vorzuführen. 


! Diese Berichte, 1883. Bd.I. S. 387. 
® Archiv für Physiologie. 1880. S. 68. 71. 
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Elektromotorische Kraft der elektrischen Zitterrochen-Nerven 
in Raoult. 


Zwischen Aequator und Zwischen 
beiden Querschnitten 
centralem P3:6) 


peripheri- 

schem i 

Querschnitt | Querschnitt | peobachtet | berechnet 
(D) | (A) 


0.00529 — = 


£ 0.00658 0.00400 — — 
Dritte Sl 4 e ‚ 
Torpedo, \ 0.00724 0.004598 + 0.00160 | -+ 0.00265 — 0.00105 
2gem lange, / 
getödtet | 


am 13. XI1. 83. 


0.00366 0.001985 + 0.00194 + 0.00181 + 0.00013 


0.000699 0.004589 + 0.00119 —+ 0.00210 — 0.00091 


0.000680 | 0.005983 + 0.00105 + 0.00097 + 0.00008 


Nertö 0.011273 0.009709 + 0.00150 -++ 0.00153 | — 0.000053 


Torpedo, | 0.00757 0.00577 + 0.00187 | + 0.00180 + 0.00007 
25m Jang, « 
getödtet Trige- | & n 
am2$8.XII.83.[ Minus- | 0.003061 0.005301 + 0.00195 + 0.000060 + 0.00135 
- zweig | 


Die römischen Zahlen sind die Ordnungszahlen der elektrischen 
Nerven, L und R bedeuten links und rechts. Alles Übrige spricht 
für sich selbst. Wie man sieht, giebt sich in diesen Versuchen 
durchweg grössere Negativität des peripherischen Querschnittes gegen 
den Aequator zu erkennen. Nachdem mir dies in den beiden ersten 
Versuchen aufgefallen war, leitete ich fortan das Stück Nerv mit 
den Thonschilden auch von beiden Querschnitten ab. Die letzte Spalte 
zeigt, wie genau die so erhaltene Kraft mit dem Unterschied der 
Kräfte zwischen Aequator und beiden Querschnitten stimmt. Um die 
Sicherheit der gefundenen Regel auf die Probe zu stellen, bat ich 
Hrn. Frırscn, das eine Ende der Nervenstücke mit einem Fäserchen 
bunter Flockseide zu bezeichnen, und mir das Stück zu reichen ohne 
mir zu sagen, welches Ende das centrale, welches das peripherische sei. 
Ausnahmslos gab ich dies auf‘ den ersten Blick nach dem im Nerven 
von Querschnitt zu Querschnitt aufsteigenden Strome richtig an. Auch 
zwischen symmetrischen, den Querschnitten nahen Längsschnittspunkten 
liess sich der aufsteigende Strom nachweisen. Es wird von Interesse 
sein, ihm am unversehrten Nerven nachzuforschen. 

Das erste Mal, dass diese Thatsachen gesehen wurden, war der 
Zitterroche auf die oben S. 205 angegebene Art durch Ausstanzen der 
elektrischen Lappen getödtet worden, und da ich erst einige Zeit 
nachher zur Untersuchung der Nerven kam, war die Möglichkeit da, 
dass die geringere Negativität des centralen Querschnittes auf dem 
nach der Peripherie zu fortschreitenden Absterben der Nerven beruhe. 
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3ei dem vierten Zitterrochen, dessen Nerven die Zahlen in den drei 
letzten wagerechten Reihen der Tabelle lieferten, beugte ich diesem 
Verdacht dadurch vor, dass ich, statt den Fisch zu enthirnen, mit 
dem oben S. 206 erwälnten Messer einen Sagittalschnitt in einiger 
Entfernung von den Kiemen, und unmittelbar darauf einen zweiten 
durch die Kiemen selber, der Schädelkapsel nahe, führte. Zwischen 
diesen beiden, fast gleichzeitigen Schnitten, lagen nunmehr die Nerven- 
stücke, deren beide Querschnitte also gleich alt waren. Hier konnte 
von einem durch das Absterben bewirkten Unterschied nicht mehr die 
Rede sein. und doch war der elektromotorische Unterschied ebenso 
ausgesprochen wie gesetzmässig vorhanden. Auch zwischen den beiden 
@Querschnitten eines aus dem Organ geschälten, vom Centrum so weit 
entlegenen Nervenzweiges, dass das örtliche Absterben ihn noch nicht 
füglich erreicht haben konnte, fand ich den aufsteigenden Strom. 

Schon vor Jahren (1867) bin ich am Froschischiadieus einer 
ähnlichen Regel nachgegangen, doch gelangte ich zu keiner Entschei- 
dung; die Mehrzahl meiner Versuche sprach dafür, dass hier der 
eentrale Querschnitt der negativere, der Nerv von Querschnitt zu 
Querschnitt absteigend durchflossen sei.' Es versteht sich, dass 
jetzt diese Untersuchung an verschiedenen Nerven, sowohl centripetal 
wie centrifugal thätigen und gemischten, wieder aufzunehmen ist. 
Xs wird sich bald herausstellen. worum es sich handele: ob um eine 
Eigenthümlichkeit der elektrischen Nerven, ob um ein mit deren 
centrifugaler Function zusammenhängendes Grundgesetz, oder endlich 
ob um einen allen Nerven gemeinsamen und nur in Ernährungs- 
verhältnissen begründeten, mehr gleichgültigen Unterschied. Der 
Erfolg am gemischten Froschischiadieus scheint zu lehren, dass die 
Sache etwas mit der Function zu thun habe. Der letzte Versuch der 
Tabelle, an einem Trigeminuszweige, widerspricht dem nur scheinbar, 
sofern dieser Zweig, als secretorischer Nerv, auch als centrifugal thätiger 
anzusehen sein möchte. Dagegen scheint dieser Versuch schon zu 
zeigen, dass die grössere Negativität des unteren Querschnittes nicht 
den elektrischen Nerven als solchen eigenthümlich sei, was auch wenig 
wahrscheinlich war. 

Es fragt sich nun aber noch, welche Bewandtniss es mit der 
geringen elektromotorischen Kraft der elektrischen Zitterrochen-Nerven 
habe. Der Versuch am Trigeminuszweige scheint gleichfalls schon zu 
beweisen, dass ihnen diese Eigenthümlichkeit nicht wegen der elek- 
trischen Function zukomme. Doch wäre es möglich, dass sie auf 


! Gesammelte Abhandlungen u. s. w. Bd. II. S. 196; — Archiv für Physiologie. 
1880. S. 68 Anm. j 
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die elektrische Immunität der Zitterrochen und auf die von Bor nach- 
gewiesene hohe Reizschwelle ihrer Muskelnerven' sich bezöge. Hier 
sind weitere Erfahrungen nöthig. Ein paar am Sehnerven des Karpfen 
und des Hechtes nebenher angestellte Versuche lieferten noch kein 
mittheilbares Ergebniss. 


2. Negative Schwankung des Stromes der elektrischen Zitterrochen- 
Nerven bei der Thätiskeit. 

Der oben in Hın. Cnkrıstrants Versuchen mit II bezeichnete Nerv 
lag mit Längs- und Querschnitt auf und hielt den Faden auf 60“. 
Mittels des runden Compensators wurde der Faden auf Null zurück- 
geführt. Als nun Hr. Cmeristianı den Nerven mittels des Sehlitten- 
induetoriums tetanisirte, erhielt er negative Schwankung im Betrage 
von 5“, also '/, der ursprünglichen Stromstärke. In einem anderen 
Falle, wo der Nerv schon zu Elektrotonusversuchen gedient hatte, 
betrug die compensirte Ablenkung 120, die Schwankung 90“, also 
volle ®/, der Stromstärke; nach Durchschneiden und Wiederzusammen- 
kleben des Nerven zwischen den beiden Elektrodenpaaren war jede 
Wirkung beim Tetanisiren verschwunden. 

Ich machte einen ähnlichen Versuch an dem in der Tabelle mit R. I 
bezeichneten Nerven, und erhielt, bei 52” Ablenkung, Hermnorrz’scher 
Anordnung und 

ı00”" Rollenabstand o. 

50» » » 2 
25» 3 2 Be 
negativen Ausschlages, also eine Schwankung von '/,,. Mit einem in See- 
wasser getränkten Wollfaden statt des Nerven blieb jede Wirkung aus. 

Soweit war Alles in Ordnung, aber sehr befremdlich ist, dass 
sowohl Hr. Cnristiası wie ich ausser der negativen Schwankung einen 
schnellen positiven Vorschlag, ich auch zweimal einen solchen Nach- 
schlag (um so zu sagen) erfolgen sahen. Diese positiven Zucke des 
Magnetspiegels können auf keinen Fehler der Versuchsanordnung (Strom- 
schleifen, Fernwirkungen u. d. m.) geschoben werden, weil sie in 
einem Zeitabstand von einem halben Jahre zuerst von Hrn. Cnristıant, 
dann von mir an durchaus verschiedenen Vorrichtungen wahrgenommen 
wurden, und weil nach Durchschneiden des Nerven oder mit einem 
feuchten Wollfaden nichts mehr davon erschien. Ob hier etwas den 
elektrischen Nerven Eigenthümliches vorliege, müssen weitere Versuche 
entscheiden. Wie dem auch sei, über der Beobachtung dieser uner- 
warteten Nebenwirkung und über dem Aufsuchen des vermeintlichen 


! Untersnuehmmgen u. s. w. S. 265. 
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ihr zu Grunde liegenden Versuchsfehlers wurde eine Beobachtung ver- 
säumt, welche hier nachzuholen sein wird: nämlich die der Fortpflanzung 
der Schwankung nach beiden Richtungen in einem rein centrifugal 
wirkenden Nerven. Entsprechende Beobachtungen wurden bisher erst 
von mir an den Spinalnerven-Wurzeln vom Frosch gemacht.' 


3. Elektrotonusströme an den elektrischen Nerven des Zitterrochen. 


Auch bei Untersuchung der Elektrotonusströme an den elektrischen 
Nerven ist Prof. Cnrıstrası auf Unregelmässigkeiten gestossen, welche 
sich vorläufig keinem sicheren Gesetz unterordnen lassen, und der Auf- 
klärung durch weitere Versuche bedürfen. Ich habe am vierten Nerven 
der rechten Seite des am ı3. December geopferten Fisches, bei 10”"" 
Länge der drei Strecken, mit einem bis fünf Grove im elektrotoni- 
sirenden Kreise, anelektrotonische und katelektrotonische Zuwachse regel- 
mässig erfolgen sehen; erstere bis zu einer gewissen Grenze steigend 
und erst dann allmählich abnehmend, letztere sogleich sinkend. Nach 
Durchschneiden und Wiederzusammenkleben des Nerven zwischen der 


erregten und der abgeleiteten Strecke blieben schwache, zum Theil . 


verkehrte Wirkungen übrig, welche auf die bei der Dieke des Nerven 
nicht ganz zu vermeidenden Stromschleifen zu deuten waren. Die 
absolute Grösse der beobachteten Zuwachse war so beträchtlich, dass 
Entfernung vom Spiegel passende 


mm 


10000 Windungen erst in 50 
Ablenkungen gaben; über ihre verhältnissmässige Grösse liess sich aus 
Mangel an einem Vergleichspunkt nicht urtheilen. Auch hier wurde 
leider versäumt, den Elektrotonus abwechselnd in centripetaler und in 
centrifugaler Richtung sich ausbreiten zu lassen. In Prof. Curıstıant's 
viel zahlreicheren Versuchen war dies der Fall; aber die erwähnten 
Unregelmässigkeiten stellten sich bei beiden Richtungen ein, und es bleibt 
wiederum nichts übrig, als sich bis zu neuen Versuchen zu gedulden. 

Die Versuche über Polarisation des elektrischen Nerven sind noch 
nicht weit genug gediehen, um etwas Sicheres darüber mittheilen zu 
können. Die elektromotorische Kraft der Muskeln zu messen fand 
ich noch nieht Zeit. Hoffentlich bringt das Frühjahr in einer neuen 
Sendung Zitterrochen die Gelegenheit, die verschiedenen hier ange- 
bahnten Einzeluntersuchungen gemächlicher und gründlicher, als es 
im ersten Anlauf möglich war, der Vollendung weiterzuführen, wie 
auch zeitmessende Versuche anzustellen. 


' Untersuchungen über thierische Elektrieität. Bd.lI. Abth. I. S. 589. 
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Anhang. 


In den folgenden Tabellen, welehe nur einen Theil meiner Ver- 
suchsergebnisse enthalten, bedeutet die römische Zahl die Anzahl 
der Grove, SZ die Schliessungszeit, OS die Organstromkraft, L die 
Länge der Säulen des Organpraeparates, P (Periode) die Zeit zwischen 
je zwei aufeinanderfolgenden Versuchen. Das Zeichen | will sagen, 
dass der Versuch an demselben Praeparat unter den angegebenen 
neuen Bedingungen fortgesetzt wird. Die Ablenkungen an Bussole (S), 
mit Ausnahme der in Reihe 25. wo dies keinen Sinn gehabt hätte, 
sind auf die Ablenkung redueirt, welche bei gleicher Stromstärke 
5000 Windungen in 30”" Abstand vom Magnetspiegel, sämmtliche 
Ablenkungen an Bussole (P) auf die, welche 50 Windungen in 
20”" Abstand hervorgebracht haben würden. Daher rühren die bei 
grösserer Stärke und Dauer der Ströme vorkommenden, weit über 
die Grenzen der Scale hinausgehenden grossen Zahlen (vergl. die 
Abhandlung über secundär-elektromotorische Erscheinungen u. s. w. 
a.a.0. S. 356). 500 +. steht, wie schon früher, für eine Ablen- 
kung über die Grenzen der Scale hinaus, welche also nieht redueirt 
werden konnte; ein Strich in einem Felde zeigt an, dass aus irgend 
einem Grunde die Beobachtung verloren ging; wie denn auch OS, L 
und P nicht überall verzeichnet sind. 

Die Ordnungszahlen der Zitterrochen (1., 2.,... Torp.) entsprechen 
der Reihenfolge der Tage, an denen sie geopfert wurden: 13. und 
27. Juni, ı3. und 28. December vorigen, 2. Februar dieses Jahres. 
Ihre Längen, in derselben Reihenfolge waren 29, 36, 29, 25. 26°”. 
“Frisch” bedeutet, dass der Versuch am gleichen Tage, 2.,.. Tag, 
dass er erst an diesem Tage nach dem der Tödtung angestellt wurde. 


R: 
5. Torp. — 2. Tag. — OS noch positiv. 
SZ 00764 
f S 1=## 1 +80; +10|—4 +3| ot%o; o; x! +22 a 
Py 4 575 y45| 5445|585 || | By7ı | 78475 | 79 © 


Die Reihe zeigt, dass der homodrome Strom schon von Einem 
Grove absolut und relativ positive Polarisation zu erzeugen vermag, 
jedoch nur kurze Zeit lang, wonach ein stärkerer Strom noch wie 
gewöhnlich wirkt. 
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*) 


Wie Reihe ı. 
SZ 0'0764 
SA + 357 | —- 104 +35 | 5471|; 


I 


JB, Y / 


8.5 | 85 8 y 75 


Die Reihe scheint zu zeigen, dass bei kurzer Schliessung eines 
schwachen Stromes die relativ negative Polarisation bald so zurück- 
tritt, dass fast nur noch homodrome, absolut und relativ positive 
Polarisation übrig bleibt. 


3. Torp. — 2. Tag. — OS 0.0129. — 2-P. 
SZ 00063 
V Sr — 350 | + 190 | — 118 A + 160 | — 179 
P ee N ee he oe | 42 Yy 28 


Die Reihe lehrt, dass unter Umständen schon fünf Grove die 
positive und negative Polarisation sehr schön hervortreten lassen. 


2. Torp. — Frisch. — L 23"”. — OS 0.0145. — 2-P. 
SZ 00764 
A A A 3 Node 
en 5 | Ze — — 122 +15 70 | 25 
Pl2 29:50. 318203 DS 2A 28 y 245 28 


Der trotz der scheinbar günstigeren Bedingungen minder günstige 
Erfolg rührt schwerlich von der über zehnmal grösseren Länge der 
Schliessungszeit her, sondern von den bisher jeder Beherrschung 
spottenden Unregelmässigkeiten dieser Versuche. Bemerkenswerth ist 
die doppelsinnige Wirkung beim dritten homodromen Stromstoss. 


3% 
4. Torp. — Frisch. 


SZ 107580 


- 8 4 oo || = ieh 
V x u. 8.1 
P | soo+« 455 
bis 
y #1 


Bei längerer Schliessungszeit erfolgt nur noch negative Polari- 
sation. Der polarisirende Strom sinkt bei soleher Dauer, trotz der 
unpolarisirbaren Elektroden, um eine kleine Grösse. 
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6. 
3. Torp. — 2. Tag. — 2'/,ZP. 
SZ 00032 SZ 1'024 
x | 32% +19] — 54% + 404% + 30|— 3% + 35] 2]| [1134 — 79 ut, 
P\ 82 8.2.1 6.6 | 8.2 1 6.6 | 6.6 1 6.6 | 11.566], 301 En NENEIET 


In dieser Reihe mit möglichst kleiner Schliessungszeit zeigt sich 
wieder wie in Reihe 2. das Zurücktreten der negativen Polarisation, 
welche sofort allein das Feld behauptet, sobald die Schliessungszeit 
eine gewisse Grenze überschreitet. Auffallend, und an Ähnliches bei 
Zuekungsversuchen erinnernd, ist das Wachsen der Wirkungen während 


der ersten vier Stromweehsel. 


T: 
2. Corp. —— Hrisch.. — L 25”. — OS 0.00789. 
SZ 00764 
SA +38 


X NE ee — 30 
58 | 


68.9 x 588 | 62.4 x 573 | 624 xy 59 


Ro) 68.9 | 42.7 
Bei über zehnmal längerer, obschon noch immer kurzer Schliessungs- 
zeit macht sich die negative Polarisation doch schon stärker geltend 


als in voriger Reihe. 


8. 
3. Torp. — Frisch. — OS 0.01331. — 3°P. 
SZ 2178 
‚ S | — 424 A — 260 | — 398 A — 270 
X ; + | d 
Pı 564 569 a | 373 
bis bis bis bis 
v5ı5 | 564 v 484 | 548 


Diese Reihe zeigt die rein negative Polarisation bei längerer 
Schliessungszeit, und das Sinken des polarisirenden Stromes um einen 


erheblichen Bruchtheil. 


Sr 


32. Torp. 2. Tag. — 08.0.00442. — 1"), 
S7 0'0032 
XX Se 3 —55| Se TR 2 | are ale | za 7350| 35 u.s.f 
P| 12 x 6 14 65;65| 2 „65 j2,6 | S5y 65 


Derselbe Erfolg wie bei X und gleicher Schliessungszeit (Reihe 6). 
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10. 
2. Torp. — Frisch. — L. 29""”. 2°P. 

SZ 00764 en Bez 
SA+280| —45%-+50|—45%+44 | —34%+34| —57 4430 | —524 +26 = tea] 3719 
P | 274 y 9ı | 266, 92 | 237 y 104 | 237 y 108 | 232, 112 | 232 „104 | 224% 125 | 208 

16 172918 28 29 30 
Ss | — 37A-ı0| 34 —14 | —33 2 30 — 18.5 | —28 —20 | —317 —21 | —30 —23 | —29 
Br 12571795 \ 125 195 4 125 | 191 y 129 | 191 \ 141 | gr y 14ı | 183 4 145 170, 141 


In dieser Reihe, deren dreissig Stromwechsel bei der 2“Per. eine 
Stunde dauerten, spricht sich am Vollständigsten das in Fig. 7 graphisch 
versinnlichte Gesetz aus. Vom 15. Wechsel ab deckt sich die Er- 
scheinungsweise der Polarisationen mit der von Sacns am Zitteraal 


beschriebenen (s. oben S. 214 ff.). 


IH 


2. Torp. — 2. Tag. — OS 0.0045. — 2-P. 
SZ 0'764 SZ 21'778 

\ | I rn Ge - 
XX SA 520| —ı40X ne — 954 +31 | 15094 —355 | —11614—606 — 9541 —632 
FW. = = = > 
12 y 72 154 y 77 147 | 929 1161 | 1161 | 1393 | 1316 | 1548 

| bis bis | bis | bis bis bis 
y 864 | 1071 y 1079 | 1213 y 1218 | 1342 


Die Versuche mit kurzer Schliessungszeit, welche nur eine Wieder- 
holung der vorigen Reihe sind, dienen zum Beweise, dass das Prae- 
parat noch leistungsfähig war. Die Ablenkungen der Bussole (P) bei 
der längeren Schliessungszeit stimmen gut mit den in Reihe 8 mit 
nur X Grove bei gleicher Schliessungszeit erhaltenen. Ihre mit der 
Versuchsdauer wachsende Grösse rührt von Erwärmung des Praeparates 
her. Die Ablenkungen durch die negative Polarisation in dieser zweiten 
Hälfte der Reihe sind auffallend gross. 


12: 
an r z, 1/7 
ı. Torp. — 2. Tag. — 0S 0.00587. — 2',-P. 
SZ 00629 
XXX 3 —58 4 +99 | —5;o4A +50 | —404 428 | 384 412 | 34 
Py 239 260 256 267 260 260 ) 260 256 xy 253 


Fortan kehren im Wesentlichen dieselben Dinge wieder. 


2. Torp. — Frisch. — L 20”". — OS 0.009. — 2°P. 
SZ 0'0764 
I ER) 


Fe S — 134 X + 130 
XXX ,| | 


134 | 284 x 146 


262 
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14. 
Torp. — 2. Tag. — L ı7"”. — 08 0.0053. — 2-P. 
SZ 0319 
xx S| 50-2 t+ro|-ast +56 [1154 -10 | -150f - 37 
B 37 700 5 376 766 Y) 370 684 380 654 
15. 
2. Torp. — Frisch. — L ı4"” 
SZ 17024 SZ. 57202 
XXX, 2 + 150* Fe — s500— x 4 — 190 | 
1712 1012 | 1326 y 1012 | 1004 | v 5475 


Hier bot sich die merkwürdige Erscheinung dar, dass die absolut 
und relativ positive Ablenkung (*) sich ganz langsam entwickelte, 
offenbar durch das entsprechende Sinken negativer Polarisation, welches 
aber in diesem Fall nicht schnell genug geschah, um Gelegenheit zu 
doppelsinniger Ablenkung zu geben. 


16. 
Torp. — Frisch. — L 12”, zEh-P: 
SZ 53”202 
XXX — 2288 | — 3840 | — 2247 | — 2105 
| 2886 3105 | 3461 4 2434 
17. 
Torp. — 3. Tag. = L ı15”®. — 08? — °P. 
SZ 00629 
xxy°| 9 ee — 89 
P| 5133 y 513 | 544 y 560 


Das abgestorbene Organ giebt keine positive Polarisation mehr. 


18. 
Torp. — Frisch, aber abgebrüht. — 2'/,-P. 
SZ 5'202 
 —1306 a — 13 
EIN ? 
8773 y 9830 | 112044 — 


Dureh die Siedhitze ist die negative Polarisation so gut wie ver- 
nichtet, dagegen der Widerstand des Praeparates vermindert, wenn 
auch wohl nieht im Verhältniss, wie es sich aus dem Vergleich mit 
Reihe ı6 zu ergeben scheint (s. oben S. 224). 
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19. 
ı. Torp. Frisch. — L 27”". — 08 0.0083. — 2'/,-P. 
SZ 0/0629 
A | A A 5 [ | A 
De  , FE tele ei 
L 3 5 | Lo akt ee | ad +2 135 
P | 543 y 390 | 45 y 47 | 4575 4574 394 | 390 y 497 


Die Reihe interessirt durch das Vorkommen doppelsinniger Wir- 


kungen. 
20. 
ı. Torp. — Frisch. — L 27””. — 08 0.0105. — 2'/,-P. 
SZ 0'0629 
f S A Lr56| 470% 1387| — 3844 4 1553| — 322% 288 — 37 + 20 
OD | 548 332 527 x 382 | 631, 390 | 5:9 y 448 | 423 


Nächst der gewaltigen positiven Anfangswirkung interessirt hier 
das Verhältniss zwischen homo- und heterodromer Stromstärke im 
primären Kreise (s. oben S. 218). 


21. 


Bei L und 2178 Sehliessungszeit wurde die Scale durch die 
negative Polarisation in beiden Richtungen aus dem Felde geschleu- 
dert. Es verlohnte sich nicht hier noch grössere Zahlen als die in 
Reihe 16 zu verzeichnen. 


5. Torp. — 2. Tag. — 0S 0.022. 


Polarisation bei quergerichtetem polarisirenden Strom. 


SZ 0.0764 SZ ı17o2 
8 —85 | 20] 101} 25] 602135 | 5413812 
xx < >| <— >|< >|< >|< 
P 652 | 665 | 669 | 665 | 677 — [5465 |5539 | 5560 


Die grosse Stärke des polarisirenden Stromes rührt von der Kürze 
und dem grossen Querschnitt der ihm bei quergelagertem Praeparat 
dargebotenen Bahn her. In querer Richtung scheint (abgesehen von 
der unverständlichen Wirkung im 4. Versuch) keine positive, nur 
schwache negative Polarisation stattzufinden. 


— 
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5. Torp. — 2. Tag. — OS 0.0030. 


Polarisation bei querer Ableitung. 
SZ 00764 
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r und s bedeuten ‘roth’ und ‘schwarz’, die Farben der beiden 
Hälften der Scale, also die Seite, nach welcher der Spiegel abgelenkt 
wurde. Man sieht, dass bei querer Ableitung fast jede Wirkung 
ausbleibt. 
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5. Torp. — Frisch. — 
Nachweis der säulenartigen Anordnung der elektromotorischen Kräfte 
im polarisirten Organpraeparat. 
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BR stellt das als linearer Leiter schematisirte, von B zu R durch 
den Schlag, den Organstrom und den homodromen Strom durch- 
tlossene Praeparat vor. Beruhen die positive und negative homodrome 
und die negative heterodrome Polarisation auf säulenartiger Anord- 
nung elektromotorischer Kräfte, so muss in allen Fällen zwischen 
beliebigen zwei Punkten der Strecke BR die Polarisation in gleichem 
Sinne, bei gleichem Abstand der ableitenden Spitzen in gleicher, bei 
grösserem Abstand und hinreichendem ausserwesentlichen Widerstande 
in grösserer Stärke erscheinen. RB=L betrug 22””, b,r, 18", 
bir, 1.5°°, ob,— or, 9””, b,r, ungefähr ebensoviel.e. Um die Angaben 
nicht zu verwirren ist die in jeder Theilstrecke beobachtete Organ- 
stromkraft fortgelassen. 


A. Homodromer Strom, absolut und. relativ positive Polarisation. 
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B. Homodromer Strom, absolut und relativ negative Polarisation. 
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©. Heterodromer Strom, relativ negative, absolut positive Polarisation. 
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5. Torp. — Frisch. 
Der Kreis der Bussole (S) bildet eine Nebenschliessung zum 
Praeparat (s. Fig. 8Au.B u. S. 221 ff.). 
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vom Spiegel der Bussole (S). 


Ausgegeben am 20. März. 
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SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN 


13. März. Sitzung der philosophisch -historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Monmnsen. 


l. Hr. Dirımasn las: über die Regierung, insbesondere die 
Kirchenordnung des Königs Zar’a-Jacob. Diese Mittheilung 
wird in den Abhandlungen erscheinen. x 

2. Derselbe legte ferner eine Abhandlung des Hın. Dr. P. Schröper 
über neue palmyrenische Inschriften vor. Die Mittheilung wird 
in einem späteren Sitzungsberichte erscheinen. 


Ausgegeben am 20. März. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei 
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1884. 
XVl. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN, 


20. März. Öffentliche Sitzung zur Feier des Geburtstages Seiner Majestät 
des Kaisers und Königs. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Monmnsen. 


Der vorsitzende Seeretar eröffnete die Sitzung, an welcher der 
vorgeordnete Minister Hr. vox Gossrer Excellenz theilnahm, mit fol- 
gender Festrede: 


Vereinigt abermals zur Feier eines Tages, den wir vom Königs- 
tage zum Kaisertag haben werden sehen und der also den gewaltigen 
sittliehen und bürgerlichen Vorschritt unseres Volkes in unserer Zeit in 
festlicher Freude zum Ausdruck bringt, zur Feier desjenigen Herrschers, 
der so sehr ein Mehrer des Deutschen Reiches gewesen ist, dass für 
einen solchen in der Zukunft kein weiterer Raum bleibt, zur Feier des 
Geburtstages unseres Kaisers und Königs versuchen wir wiederum der 
Empfindung des Dankes und der Freude, des Vertrauens und der 
Hofinung den angemessenen Ausdruck zu geben. 

Ganz vermögen wir es nicht. Wenn es der Vorzug und das 
Glück der jetzigen Generation ist mit unserem ehrwürdigen Kaiser 
und unter ihm zu leben, so ist es späteren Geschlechtern vorbehalten 
das, was wir erlebten und erfuhren, oft durch den Augenblick so 
beherrscht, dass der grosse Zusammenhang der Dinge, das Ineinander- 
greifen mächtiger Verhältnisse und gewaltiger Persönlichkeiten vor den 
momentanen Eindrücken zurücktraten, dies Erlebte und Erfahrene in 
die feste Form des geschichtlichen Urtheils zu fassen und die deutliche 
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Erkenntniss der dauernden Erfolge zum allgemein gültigen Ausdruck 
zu bringen. Wir empfinden es ja alle in lebhaftester Weise, dass die 
Instanz der Geschichte die Auffassung der Mitwelt nicht reetifieiren, nur 
schärfer begründen und tiefer fassen wirds aber das Urtheil steht bei 
den Mitlebenden nicht. Getrost stellen wir es der Zukunft anheim. 
Aber einen Rückblick in die ferne Vergangenheit will ich heute 
versuchen, und versuchen in diesem Rückblick auf das was war die 
Empfindung für das zu steigern, was da ist, was wir heute haben. 
Wenn diese Rückschau auch in die ferne griechische und römische 
Zeit uns hinführt, so glaube ich damit nicht unsere eigene Ver- 
gangenheit zu verlassen. Wie man auch dazu thun mag die so- 
genannten celassischen Studien durch eine andere Jugendbildung zu 
verdrängen, die sehr häufig nichts anderes ist als die drapirte 
Ignoranz; wie in der That unvermeidlicher Weise das eigentliche 
Können und Wissen auf celassischem Gebiet sich in engere Kreise 
zurückzieht und die weiteren nur durch deren Vermittelung noch daran 
Theil haben, das bleibt immer wahr, dass griechisches Sinnen und 
römisches Denken auch jetzt noch bewusst oder unbewusst die humane 
Bildung beherrschen; und wenn die Gedanken der Lebenden zu ihren 
Ahnen im Reiche des Geistes sich zurückwenden, sie bei den Dichtern, 
den Künstlern, den Staatsmännern Athens und Roms öfter verweilen 
als bei denen der zeitlichen Vorepoche unserer heutigen Cultur. War 
es unseren Rechtsgelehrten nicht wie ein wiedergewonnenes Stück der 
eigenen wissenschaftlichen Vergangenheit, als Niebuhr den Gaius in 
Verona fand? ist der Hermes des Praxiteles, den deutsches Wagen 
und deutsches Geld aus dem Sande des Alpheios wieder ans Sonnen- 
lieht emporhob, nicht überall, und vor allem hier in Berlin, unter 
die häuslichen Heiligthümer aufgenommen, unter diejenigen Symbole, 
die, wie die Rose im Garten, jeden bei sich an jedem Tage in seinem 
eigenen kleinen Heim daran erinnern, dass die Welt des Schönen auch 
ihm mitgehört? Wir werden auch ferner das Ideal menschlicher Ge- 
sittung fortfahren auf gut lateinisch Humanität und denjenigen, welcher 
den Homer meint mit der Zeit durch die Lehre von den Kegelschnitten 
ersetzen zu können, auf gut griechisch einen Banausen zu nennen, 
und wir rechnen für dieses Latein und dieses Griechisch auch ferner 
auf das Verständniss und das Einverständniss des deutschen Publieums. 
Es ist uns mit jenen unseren geistigen Vorfahren wie vieles 
Andere, so auch und vor Allem das gemeinsam, dass die grosse 
nationale Entwickelung überall, bei den Griechen und den Römern wie 


nicht minder bei uns, eine Tochter der Noth ist. Die enge und dumpfe 


Gemeinschaft, von der alle Entwickelung ausgeht, der urwüchsige 
Particularismus, wenn es gestattet ist ein modernes politisches Schlag- 
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wort auf sehr heterogene Bildungen anzuwenden, sind durch die frei 
schaffende Liebe allein nirgends überwunden, nirgends zur grossen 
Gesammtentwickelung gesteigert worden. Im Erz steekt wohl das 
Gold wie das Eisen; aber die Macht des Feuers gehört dazu um das 
Gold wie das Eisen darzustellen. Wie den Menschen nur die Noth und 
der Drang des Lebens zum Manne schmiedet, wie die Individuen, 
welche die Gefahren und die Leiden des Daseins niemals an sich und 
in sich erfahren haben, nie das Leben beherrschen und nie des wir- 
kenden Daseins volles Glück gewinnen werden, so erwächst auch 
den Nationen die Ausgestaltung des Volksthums nur aus schwerem 
Kampf und wohlbestandener Gefahr. 

Vielleieht nirgends tritt dies ausnahmslos die Geschichte beherr- 
schende Gesetz mit solcher unmittelbaren Gewalt, mit soleher jugend- 
lichen Wundermacht zu Tage wie in der Entwickelung der Hellenen. 
Die Epoche, in welcher sie einen weltgeschichtlichen Factor bilden, 
ist freilich kürzer gemessen als die jedes anderen im grossen Sinne 
historischen Volkes; wie der Achilleus der Sage und der Alexander 
der Wirklichkeit, so ist auch geschichtlich der Hellenismus selbst jung 
gestorben, vor seiner Zeit zu Ende gegangen. Aber die Farbe und 
der Duft der Blume steht oft zu ihrer Dauer im umgekehrten Ver- 
hältniss. Die Hellenen sind aus einzelnen Stämmen und Städten zum 
Volk umgeschaffen worden durch den Ansturm der Perser. Freilich 
können wir uns Hellas nicht denken ohne die homerischen Gesänge 
an der ionischen Küste, nicht ohne die solonische Grundlage freier 
bürgerlicher Ordnung, nicht ohne den straff gespannten lakonischen 
Kriegslagerstaat; dies alles ist älter; aber dass dies alles in einander 
schmolz und ohne sieh aufzuheben sich paarte und mischte, das ist 
das Werk der Könige Dareios und Xerxes. Als die grosse Gefahr über 
Hellas hing, sagt Thukydides, und die zweite Invasion mit ihrer un- 
geheuren Übermacht im Anzug war, da stellten sich die Athener und 
nach ihnen die übrigen Griechen Europas unter den OÖberbefehl des 
militärisch mächtigsten Staates, des spartanischen, und also siegte 
Hellas über Persien bei Salamis, bei Plataeae, bei Mykale. Und als 
sie gesiegt hatten, brachten sie den Hellenen der Inseln und der 
asiatischen Küste die Freiheit; um den Nationalfeind weiter abzu- 
wehren, griffen sie ihn auf seinem Continent an, und auf allen Küsten 
des Archipels wehte die siegreiche Flagge des neuen hellenischen Bundes. 
Nirgends ist so, wie bei dieser grandiosen Einführung der hellenischen 
Einheit, die Vereinigung der einzelnen Stämme gegen den gemeinsamen 
Feind unmittelbar zum Nationalstaat geworden. 

Freilich lag in diesem plötzlichen und unerhörten Erfolg zugleich 
diejenige Gefahr, durch welche die historischen Zauberschläge sich zu 
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ihrem Nachtheil von den langsam reifenden Erfolgen unterscheiden. 
Es war ein Unglück für die siegenden Griechen, dass die ideale und 
die reale Führung in dem grossen Kampfe nicht zusammengingen, so 
wenig sich mit einander zu verständigen vermochten, dass schon die 
Verfolgung des Sieges selbst die Sieger aus einander warf. Die 
Spartaner weigerten sich die asiatischen Griechen in die Gemeinschaft 
der Hellenen zuzulassen; das war unpopulär, aber vielleicht verständig. 
Mochten die Hellenen diesseit des ägäischen Meeres und die der 
Inseln sich vor der grossen Continentalmacht zu behaupten vermögen; 
dieser Macht ihre eigene Küste zu entreissen und den schmalen 
Streifen Vorderasiens zu behaupten war sehr patriotisch, aber wie 
andere sehr patriotische Dinge nicht allzu weise. Den Vorschlag 
der Spartaner, die kleinasiatischen Griechen aus den schönen Thälern 
des Hermos und des Maeandros nach den Felsgestaden des west- 
lichen Hellas überzusiedeln, wiesen die Athener unwillig zurück; sie 
unternahmen es allein mit ihren engeren Verbündeten auszuführen, 
was das ganze Hellas zu versuchen sich nieht getraute. So ent- 
stand einerseits die innere Spaltung zwischen der lakedämonischen 
Geschlechterherrschaft und dem in entfesselter Demokratie gewaltig 
aufstrebenden Athen, andererseits unter Athens Führung der delische 
Bund oder, wie man bald auch sagte, das athenische Seereich, das 
hauptsächlich mit seinem Geld und seinen Schiffen zugleich dem per- 
sischen Grosskönig und der Aristokratie daheim Schach bot. Athen 
hat das Spiel verloren und doch gewissermassen auch gewonnen. Sein 
Reich war geschichtlich von keiner Dauer, man ist versucht zu sagen 
nieht von dieser Welt; aber was an idealer Herrlichkeit noch heute die 
Welt durehleuchtet, Historie, Philosophie, Tragödie, Komödie, Plastik 
oder mit andern Worten Thukydides, Sokrates, Platon, Aeschylos, 
Sophokles, Euripides, Aristophanes, Pheidias, das nennt sich seitdem 
und wird sich ewig nennen mit griechischen Namen und in jenen 
herrlichen Vormännern ewig seine Bannerträger verehren. Die Einigung 
der Nation misslang; Zeuge dessen ist die Sprache, in welcher der 
attische Dialekt keineswegs so weit durchdrang, dass er die alleinige 
Schriftsprache geworden wäre. Aber die Einigung der Geister ist 
dennoch gelungen; mochten die Stadtschreiber auch ferner in ihren 
Urkunden böotisch und kretisch reden, die gebildete Welt und die 
Litteratur, nieht bloss in Hellas, sondern in dem ganzen gebildeten 
Osten und zum grossen Theil auch in dem Westen redeten, oder 
wollten reden, nieht sowohl griechisch als attisch. Die gewaltige 
Flamme der nationalen Einigung, aus der dieses attische Wesen er- 


wachsen war, hat nieht die Nation, aber dafür die Welt geeinigt; 


und es ist als wäre von der jugendlichen Genialität jenes National- 
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krieges der Salamiskämpfer gegen die Asiaten dem weltumschlingenden 
und menschenversöhnenden Hellenismus der Folgezeit ewig ein An- 


“ hauch geblieben. 


Noch einmal kam etwas Ähnliches wieder mit dem makedonischen 
Alexander: freilich, wie solehe Ähnlichkeiten auftreten, zugleich in 
völlig umgewandelter Gestalt. Es war wieder der Gegensatz der 
Hellenen und der Perser — denn nur die Unmündigen verkennen, 
dass Alexander nicht bloss ein Hellene war, sondern auch der Apostel des 
Hellenismus; aber ein Apostel nicht des Friedens, sondern des Krieges, 
nieht ein Abwehrer, sondern ein Angreifer. Dieser Grieche fragte nicht, 
ob Hellas seine Ausgewanderten in Asien zu schützen stark genug sei, 
sondern er unterwand sich Asien zu bezwingen, und es gelang ihm, 
gleich wie dem Themistokles der Sieg bei Salamis. Aber auch er 
hatte mehr erstrebt als behauptet werden konnte: und sein kurzes 
Regiment mit langdauernder mehr geistiger als äusserlicher Nach- 
wirkung bietet wohl eine Parallele zu dem athenischen Seereich mit 
seinen idealen Consequenzen. Der Hellenismus Alexanders ist einer- 
seits realer, dauerhafter, umspannender als die Meerherrschaft der 
Athener, andererseits im Reiche des Geistes wohl die Geburtsstätte 
physikalischer und allgemein realer Forschung und überhaupt der so- 
genannten Gelehrsamkeit, aber nicht gleich jener Jugendzeit durch den 
+lanz der Schönheit und den Frühlingshauch des Geistermorgens ver- 
klärt. Doch auch hier darf man wohl sagen, dass von jenem bewaffneten 
Apostolat des hellenischen Volksthums, das Alexander vertritt, etwas 
übrig geblieben ist in der Geistesgewalt der freien Forschung, welche 
die Natur theoretisch erkennt und praktisch bezwingt. 

Nicht minder deutlich wie in Griechenland tritt es in der Geschichte 
Italiens zu Tage, dass die nationale Einigung ein Werk der nationalen 
Nothwehr ist. Was dort die Perser für Griechenland gethan haben, 
das haben in Italien die Gallier verrichtet. Erzählungen dieser Vor- 
gänge sind nicht auf uns gelangt; verglichen mit den beglaubigten 
und leböfdigen Schilderungen, welche uns von den Schlachten und 
den Verträgen der Hellenen übrig geblieben sind, müssen wir uns 
hier mit der Kunde gewisser Allgemeinheiten und dauernder Ein- 
richtungen begnügen, welche übrigens über die Hauptmomente keinen 
Zweifel lassen. Die gallische Nation ist wie wohl keine andere ein 
Wandervolk gewesen; nachdem sie das ganze transalpinische Gebiet 
bis tief in die spanische Halbinsel hinein und bis nach Schottland 
und Irland hin erfüllt hatte, versuchte sie in verhältnissmässig später 
Zeit auf der italischen Halbinsel sowie noch später in Griechenland 
und Kleinasien sich festzusetzen. Italiens Besetzung gelang zum grossen 
Theil; die ganze nördliche Landschaft bis hinab nach Bologna und 
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Ravenna ist Jahrhunderte lang so gut keltisch gewesen wie die Thäler 
der Rhone und der 'Themse; bis in die Nähe von Rom lassen sich 
die Spuren gallischer Siedelungen verfolgen. Ganz unzweifelhaft ver- 
dankt Italien seine nationale Einigung der Abwehr dieses gemeinsamen 
Feindes. Die beiden grossen eigentlich italischen Stämme, der sam- 
nitische und der latinische, waren wohl verwandt, aber doch sprach- 
lich so verschieden, dass sie sich schwerlich einander verstanden, und 
als Nachbaren in ewiger Fehde begriffen; der dritte Hauptstamm, der 
etruskische, jenen beiden mindestens ebenso fremd, wahrscheinlich 
fremder als die schliesslich doch auch demselben Mutterschooss ent- 
sprungenen Gallier. Was jene drei Völker vereinigte, war weit weniger 
die gemeinschaftliche Abstammung als die höhere Cultur und der ältere 
Besitzstand. Aus diesem nothgedrungenen Völkerbund ist Italien hervor- 
gegangen. Die älteste Bezeichnung des Gregensatzes ist von der Be- 
kleidung hergenommen: die togati streiten gegen die braccati, die 
Röcke gegen die Hosen. Auch der Name Italien ist ursprünglich ganz 
anders bezogen und dann als das Symbol dieser Liga mit der Zurück- 
drängung oder Denationalisirung der Kelten weiter nach Norden ge- 
wandert, bis er endlich erst in caesarischer Zeit die Alpen erreichte: 
und hier anhielt. Dass in diesem Kampf Rom die Führung nalım, 
das ist der Ausgangspunkt der römischen Hegemonie oder des römischen 
Reiches oder des geeinigten Italien. Noch bis in späte Zeit, als längst 
der letzte Vertreter der gallischen Nation Vereingetorix unter dem 
römischen Beil gefallen war und die Nachkommen der keltischen 
Königsgeschlechter bei dem Kaiserhof sich um Offizierspatente be- 
warben, stand der Satz in den römischen Kriegsartikeln, dass bei 
jedem Einfall der Gallier in Italien auch der Priester und wer sonst vom 
Kriegsdienst befreit war, marschiren müsse. Wie aus den Flammen, 
die der Perser in die Akropolis von Athen warf, die hellenische, so ist 
aus dem gallischen Brande Roms die Einheit Italiens hervorgegangen. 
Und hier bestand jene innere Spaltung nicht, welche den Hellenen 
mit dem Siege über den Landesfeind zugleich den Keim des Bürger- 
krieges brachte. Wie wenig wir auch von den inneren Zuständen Italiens 
in jener Zeit wissen, daran kann kein Zweifel sem, dass die römische 
Bürgerschaft jener Zeit politisch wie militärisch fester in sich gegründet 
war als Sparta sowohl wie Athen; weder eine Adelskaserne noch ein 
Schiffervolk, sondern eine rechte wehrfähige Bauerngemeinde, die mit 
ihren bald durch ganz Italien reichenden den dürftigen attischen Kle- 
ruchien weit überlegenen Verzweigungen ein ansässiges und dennoch 
schlagfertiges Landheer darstellte. So kam es denn auch hier, nicht 
ohne arge Gewaltsamkeit, nicht ohne dass viele Blüthen geknickt 
wurden, aber es kam doch zu einer äusserlich wie innerlich durch 
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geführten Einigung des Volkes: ein Regiment nach aussen, eine Münze, 
eine Sprache. Es ist merkwürdig genug, dass die lateinische Sprache, 


"litterarisch der Entwickelung der hellenischen auch nicht entfernt zu 


vergleichen, vielleicht in dieser Hinsicht kaum den von ihr in Sam- 
nium und in Etrurien unterdrückten Idiomen überlegen, dennoch in 
verhältnissmässig kurzer Zeit eine Allgemeingültigkeit, eine exclusive 
Berechtigung gewann, welche die griechische Sprache niemals weder 
den eigenen Dialekten noch den Nebensprachen gegenüber zu erringen 
vermocht hat. Die Macht des Staates, der nicht bloss ideal empfun- 
denen, sondern mit festem Blick und starker Hand realisirten staat- 
lichen Einheit, stand hinter der römischen Sprache wie hinter dem 
römischen Recht, und bis in die Gegenwart hinein reicht von beiden 
die mächtige Wirkung. 

Haben wir, die wir uns jetzt Deutsche nennen, die Gemeinschaft- 
lichkeit des Namens und des Staats etwa auf dem Wege der inneren 
friedlichen Entwickelung, der freundlichen Verständigung erreicht? 
Die Geschichte aller Völker beginnt mit den Fehden der Stämme 
gegen einander; aber länger, gewaltsamer, innerlicher hat kein Volk 
dieser innere Hader durchsetzt und zerrüttet als das deutsche. Armi- 
nius Sieg über den Landesfeind, während‘ der Böhmenkönig seine 
Hülfe verweigert und dann die Schlacht zwischen den Cheruskern 
und den Sueben und der Ruin der beiden Stämme — ist das nicht 
eine freie Übersetzung von Marathon und Aegospotamoi ins Deutsche? 
und wer fortfahren wollte durch all die vielen Jahrhunderte den Streit 
der Sachsen und der Franken, der Lutherischen und der Päpstlichen 
und so ferner zu verfolgen, der sollte meinen, dass nicht die Nächsten- 
liebe, sondern der Nächstenhass das eigentliche Element der deutschen 
Geschichte ist. Dennoch sind wir jetzt zur Einheit gelangt und, was 
man auch dagegen anstellen und versuchen möge, auf dem Wege 
zur Einigkeit. Wem danken wir es? Die Geschichte antwortet auch 
hier: der glücklich abgewehrten Vergewaltigung von aussen her, dem 
Frevel und dem Übermuth der Landesfeinde. Warum beginnt die 
gemeingültige historische Erinnerung des Deutschen, warum die deutsche 
Litteratur mit dem siebenjährigen Krieg und dem alten Fritz? weil 
damals nicht bloss die Preussen, sondern die Deutschen überhaupt es 
lernten, wie deutsche Männer sich zu schützen wissen gegen Russen 
und Franzosen und Kroaten. Hohenfriedberg steht gleichberechtigt 
neben Marathon. Es kam die Zeit, wo halb Deutschland in den 
Händen der Gallier war, wie einst halb Italien in den Händen der 
Kelten: die Zeit, wo der Kölner anfing französisch zu sprechen und 
eine Succursale des Palais royal im Hessenland regierte. Damals zuerst 
wurde es auch dem verbissensten Stammpatrioten deutlich, dass es 
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noch Schlimmeres in der Welt gebe als den bösen Preussen und 
fingen selbst die hartnäckigsten Religionsfanatiker an zu begreifen, 
dass die Kugeln paritätisch sind und die Gläubigen und die Ketzer 
doch am Ende ein Vaterland haben. Dann kam unsere Zeit. Was 
soll ich von dieser Ihnen sagen, die Sie alle die schwere Noth 
mit erlebt haben und mit erlebt haben das hohe Glück, das aus 
jener erblüht ist? Ist es nieht genug zu sagen, dass wir heute den 
22. März feiern, um alle Saiten des Herzens wieder zum Klingen zu 
bringen, um es wieder so lebhaft zu empfinden wie in den Tagen 
der herrlichen Siege selbst, dass wir jetzt ein geeinigtes Volk sind 
und bleiben? 

Die Landesfeinde haben ihr Werk gethan; sie werden es stehen 
lassen und keinen Dank dazu haben. Der unsrige geht nach anderer 
Richtung. Nicht alles verdanken wir unseren Herrschern, glücklicher 
Weise. Die deutsche Spracheinheit ist älter als die deutsche Volks- 
einheit; wenn der Italiker seine Nebensprachen daran gab, der Grieche 
ihnen eine wenigstens formale Gleichstellung mit der Sprache der 
Nation einräumte, so haben wir es darin besser gemacht als diese 
und jene. Unser liebliches Alemannisch, unser im Lachen wie im 
Weinen gleich inniges und herzliches Plattdeutsch sind nicht ver- 
schwunden, aber haben sich willig beschieden nur im holden Reich 
der Musen und der Scherze mitzuherrschen, und sie hindern nicht, 
sondern fördern das allgemeine grosse einige Geistesleben der Nation. 
Dies verdankt die Nation sich selbst, zunächst dem Vorkämpfer der 
heutigen Culturepoche, Doctor Marrın Luruer. Dann die gewaltige 
Geistesarbeit des deutschen Volkes, die das letzte Jahrhundert aus- 
füllt, die Erschaffung unserer Litteratur, unserer Wissenschaft, unserer 
Kunst ist die freie That der Vielen; die Regierung kann dazu nicht 
viel mehr thun als für den Erntesegen und das Schifferglück. Das 
. deutsche Schaffen im hellenischen Sinne konnte wohl eine gewisse 
Zeit hindurch die Sorge erwecken, .ob nicht auch die deutsche Einigung 
mehr im idealen Reich des Geistes als in der derben Wirklichkeit der 
Dinge sich vollziehen werde. Diese Furcht besteht nicht mehr; wir 
wissen und fühlen jetzt alle, dass deutsche Kunst und deutsche Wissen- 
schaft bestimmt sind den deutschen Staat zu schmücken und zu ver- 
klären und ihn zu bewahren vor jener einseitig realen Entwickelung, 
welche dem Römerthum ewig angehaftet hat. Dass wir dies sagen 
dürfen, das danken wir unserem Herrscherhause, zunächst dem Vor- 
kämpfer des deutschen Volkes in seinen letzten Schlachten, dem 
Kaiser Wıruerm. Wir Deutschen sind ein treues Volk, und dürfen 
uns dessen rühmen und freuen. Wir hadern über die meisten Dinge, 
menschliche wie göttliche: in der Treue gegen unseren Herrscher finden 
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wir uns zusammen. Hier giebt es keine Parteien und keine Con- 
fessionen; wer das Gegentheil sagt, der sagt mit Bewusstsein die Un- 
“wahrheit. In diesem Zeichen haben wir gesiegt und werden wir, 
sollte es nöthig sein, wiederum siegen. 


Hierauf wurden die statutarisch vorgeschriebenen Jahresberichte 
über die fortlaufenden grösseren litterarischen Unternehmungen der 
Akademie verlesen. 


ı. Von den Griechischen Inschriften ist der zweite Band der von 
Prof. Korster in Athen redigirten zweiten Abtheilung des Corpus 
inseriptionum Atticarum im October des verflossenen Jahres im Drucke 
vollendet worden und zur Ausgabe gelangt; der dritte Band sammt 
den Indices der zweiten Abtheilung befindet sich in Arbeit. Mit der 
Herstellung der Scheden für die Sammlung der Nordgriechischen In- 
schriften ist Prof. DirtengerGer in Halle beschäftigt. Die sich ihrem 
Ende nähernde Arbeit an den Italischen und Sieilischen Inschriften 
hat durch die Übersiedelung des Redaecteurs, des Prof. KAmeL, von 
Rostock nach Greifswald eine Verzögerung erfahren, so dass ein 
bestimmter Termin für den Beginn des Druckes noch nicht mit Sicher- 
heit in Aussicht genommen werden kann. 


2. Von dem lateinischen Inschriftenwerke sind die beiden die 
Sidhälfte Italiens bis Terraeina und Ancona umfassenden Bände, der 
neunte und der zehnte der Reihe, bearbeitet von Hrn. Momnsen, im 
Laufe des Jahres 1883 abgeschlossen worden und zur Ausgabe gelangt. 
Von der stadtrömischen als sechster Band bezeichneten Abtheilung, 
welche selbst wieder aus sieben Theilen bestehen wird, befinden sich, 
nach Publication der beiden ersten, jetzt der dritte und der fünfte, 
die falschen umfassende, unter Redaction des Hrn. HürLsen im Satz 
und wird der letztere demnächst erscheinen. Von den drei Bänden, 
welehe Mittelitalien von der oben bezeichneten Grenze bis zum Po (XD), 
das alte Latium (XIV) und Südfrankreich (XI) umfassen, haben die 
Herausgeber, die HH. Bormans, Orrto HırschreLn und Dessau den 
Druck weiter geführt. Für den einzigen noch nicht im Satz befind- 
lichen Band (XII), der das nördliche Frankreich und das Rheinland 
umfasst, fördert Hr. Zasgeneister die Vorarbeiten. 

Supplementararbeiten für die abgeschlossenen Bände, deren Noth- 
wendigkeit sich immer mehr herausstellt und deren Umfang selbst- 
verständlich mit dem herannahenden Abschluss des Hauptwerkes steigt, 
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sind im Gange für fünf Bände: für Spanien (II) durch Hrn. Hüsser; 
für Orient und Donauländer (III) durch die HH. Mommsen und Orro 
HırscnreLp; für die Mauer- und Griffelinschriften von Pompeii (IV) 
durch Hrn. ZAnGEMmEISTER; für Africa (VIII) durch Hrn. Jonaxnses Sceunipr; 
endlich für die Stadt Rom hinsichtlich der bereits erschienenen Ab- 
theilungen (VI, ı. 2). Für Spanien und Pompeii haben dieselben in 
dem verflossenen Arbeitsjahre geruht: für die übrigen drei Gebiete 
sind grössere Nachträge zunächst in der Ephemeris epigraphica ent- 
weder erschienen oder in Vorbereitung begriffen. Die Publication 
einzelner Supplementbände im Format des Hauptwerkes wird voraus- 
siehtlieh bald in Angriff genommen werden können. 


3. Hr. Prof. Hüsser hat den Druck der Palaeographie der latei- 
nischen Inschriften von Caesars Tod bis auf Justinian begonnen und 
bis zum 26. Bogen geführt. 


4. Von der römischen Prosopographie sind die Vorarbeiten so 
weit gefördert, dass diese im Laufe des nächsten Jahres werden 
abgeschlossen werden können. 


5. Von der akademischen Commission für die Herausgabe der 
Commentatoren des Aristoteles wurde der folgende Bericht erstattet: 


Von der Ausgabe der Aristoteles-Commentare sind im verflossenen 
Jahre zwei Bände vollendet worden: Alexander in Priora Analytica 
(II 2) herausgegeben von Hrn. Warries (Berlin) und die zweite Hälfte 
der Paraphrasen des Sophonias (XXIII 3. 4) von Hrn. Haypuck (Marien- 
burg) und Waırıes (Berlin) bearbeitet. Die von Hrn. Hryızur (Göt- 
tingen) vorbereitete Ausgabe der Commentatoren der Ethik (Bd. XIX. 
XX.) ist soweit fortgeschritten, dass Aspasius in diesem Jahre bestimmt 
vollendet sein wird. Die Ergänzung des handschriftlichen Materials 
für die übrigen Schriften dieser beiden Bände ist unterdessen weiter- 
geführt worden. So hat Hr. Hryızur den ungedruckten Anonymus zu 
Buch V aus zwei nach Göttingen geschiekten Oxforder Handschriften ab- 
geschrieben und die Collationen zu den gedruckten Commentaren aus 
einem von der Pariser Bibliothek übersandten Coislinianus vervollständigt. 
Hr. Berser (Berlin) hat die Bearbeitung des ungedruckten Asclepius zur 
Metaphysik soweit gefördert, dass der Druck in einem Vierteljahre be- 
ginnen kann. Auch die Einleitung des Porphyrius (Quinque voces) wird 
zu dieser Zeit in der Bearbeitung des Hrn. Busse (Berlin) zum Drucke 
vorliegen. Der reichhaltige handschriftliche Apparat wurde durch Col- 
lation einer Florentiner und Münchener Abschrift vervollständigt. Aber 
die Recension des Textes wurde durch die Berücksichtigung der lateini- 
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sehen Übersetzung des Boethius aufgehalten, da bei der Unzuverlässig- 
keit der Drucke hierfür erst das handschriftliche Material beschafft werden 
musste. Hierfür wurden Pariser, Münchener und Florentiner Hand- 
schriften verglichen, welche gestatten, die Übersetzung in einer neuen 
Gestalt vorzulegen. Sie wird als Anhang dem griechischen Original 
beigegeben werden, Auch der Commentar des Porphyrius zu den 
Kategorien (zura reusw xaı droxaow) ist soweit fertig gestellt, dass 
seine Publication zugleich im ersten Hefte des vierten Bandes erfolgen 
kann. Die Gollation des ungedruckten David’schen Commentars zu 
Porphyrius aus der Hamilton’schen Handschrift 382 ist ebenso wie 
die Abschrift der ungedruckten David’schen Prologomena beendet. 
Der von Hın. Dirrs in Paris abgeschriebene Stephanus epi £punveizs 
(Bd. XVII 3) ist von Hrn. Hayouck bearbeitet und dem Drucke über- 
geben worden. Ebenso Johannes Philoponus’ Commentar zur Physik, 
nachdem Hr. Vırerzı (Florenz) die Fragmente des fünften bis achten 
Buches während seines vorjährigen Aufenthaltes in Paris gesammelt 
hat. Die Herausgabe der kleinen Schriften Alexanders, die seit 1881 
Hr. Bruns (Göttingen) in unserem Auftrage begonnen hat, ist soweit 
gefördert, dass sp Wuyrs gegen Ende des Jahres zum Drucke ge- 
langen wird. Da es aus formellen Gründen unthunlich erschien, diese 
Schriften in die Reihe der eigentlichen Commentare einzustellen, so 
werden sie in dem zweiten Bande einer Sammlung peripatetischer 
Sehriften erscheinen, die unter dem Titel SuprLEMENTUM ARISTOTELICUM 
eine Anzahl für die Geschichte der aristotelischen Studien wichtiger 
Documente enthalten soll. Diese zunächst auf zwei Bände berechnete 
Sammlung wird in der ersten Hälfte des ersten Bandes die zwei 
Bücher der Constantinischen Excerpte aus Aristoteles Tiergeschichte ent- 
halten. Das erste Buch war bereits 1870 von Hrn. Rose in seinen 
Aneedota publieiert worden, diesem hat in der neuen Ausgabe der 
Herausgeber Hr. Sr. Lamgros (Athen) ein zweites weit umfänglicheres 
Buch hinzugefügt, das er vor einigen Jahren in einer der Athos- 
bibliotheken aufgefunden hat. Auch in diesem ist (neben zahlreichen 
Excerpten aus Aelian) die Epitome des Aristophanes von Byzanz eine 
Hauptquelle. Daneben erscheinen einige Fragmente des Ktesias und 
vor allem des Timotheus von Gaza, welche uns gestatten, in diesem 
Zeitgenossen des Anastasios einen Nachahmer Aelians auch in 
stilistischer Hinsicht zu erkennen. Diese Publication ist im Drucke 
bis auf die Register vollendet. Die zweite Hälfte des Supplement- 
bandes wird die für die aristotelische Tradition wichtigen Überreste 
des Neuplatonikers Priseianus in der Bearbeitung des Hrn. BywaAter 
(Oxford) enthalten, sowohl die Metaphrase des Theophrast mept alod4- 
cews als die Solutiones ad Chosro@ön. Die letztere Schrift wird in Folge 
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handschriftlicher Funde des Hrn. Derrersen (Glücksburg) und des 


Herausgebers in wesentlich vollständigerer Gestalt erscheinen. 


6. Über die Fortführung der Herausgabe der politischen Correspon- 
denz berichtete Hr. Duncker: 


Von der politischen Correspondenz König Frıeprıcr’s II. sind im 
abgelaufenen Jahre wiederum zwei Bände, der zehnte und elfte der 
Öffentlichkeit übergeben worden. Sie umfassen die Documente der 


auswärtigen Politik vom Juli des Jahres 1753 bis zum Januar des 
) 


2 
=) 
Jahres 1756. Der in den Handschriften bereits vollendete zwölfte 
Band führt die Publieation bis zum Einmarsch in Sachsen, bis zum 
Beginn der Operationen des siebenjährigen Krieges. Der zweite Band 
der »Preussischen Staatsschriften aus der Regierungszeit Frırprıcn's ll.«, 
welcher die dem Zeitraum von 1746 bis 1756 angehörigen diesseitigen 
Deduetionen in authentischer Gestalt mit den erforderlichen Erläute- 

rungen wiedergiebt, befindet sich im Drucke. 
Der Einblick, den die neu erschlossenen Urkunden der Zeiten ge- 


währen, welche dem Entscheidungskampfe der sieben Jahre unmittelbar 


voraus liegen, lässt den in jenen Tagen wie noch zu unserer Zeit so. 


oft und so laut als den Friedensstörer Europas angeklagten Monarchen 
endlich in seiner wahren Gestalt erkennen — als den thätigsten Freund 
des Friedens, den besorgtesten Wächter der Ruhe, der bis zum letzten 
Moment umsichtigst bemüht ist, den Krieg dem Continent Europas und 
wenn nicht diesem, wenigstens Deutschland fern zu halten. Niemand 
wusste besser als er, dass im Frieden Preussens Kräfte unter seiner 
Hand in höherer Progression emporwuchsen als die seiner Nachbarn, 
deren Verwaltung mit der preussischen nicht Schritt zu halten ver- 
mochte, und dass jedes neue Friedensjahr die neue Stellung Preussens 
fester begründete; Niemand sah klarer als er, dass in jener Lage 
Europa’s der Krieg Preussen keinerlei Gewinn, nur grosse Gefahren 
bringen und schwere Opfer abfordern konnte. 

Die kriegerische Aufwallung gegen Preussen, von welcher Russ- 
land Angesichts der zwischen Preussen einerseits, Sachsen und England 
andererseits schwebenden Differenzen im Frühling 1753, im Laufe 
von acht Jahren zum dritten Male, ergriffen worden, war zwar dem 
Rathe Österreichs, auf bessere Constellationen zu warten, dem festen 
Bestand des preussisch französischen Defensivbündnisses gegenüber zu 
Boden gefallen, aber doch nicht ganz ohne Folgen geblieben. Die 
Differenz wegen Schädigung der preussischen Seefahrt d. h. der neutralen 
Flagge durch englische Kreuzer war noch immer nicht ausgeglichen, 
noch immer fürchtete König Geore II. eine preussische Invasion Han- 
novers; diese Besorgniss und der Kriegseifer, den Russland gegen 
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Preussen gezeigt, liessen ihn die vor Jahren eingeleiteten Verhand- 
lungen mit dem Petersburger Hofe über die Insoldnahme der russischen 
Armee Seitens Englands wieder anknüpfen. Die Verständigung war 
am Ausgange des Jahres 1753 nalıezu erreicht. Da sich die Stütze 
des Königs im Westen von Jahr zu Jahr schwächer erwies, erschien 
der active Zutritt Russlands zu dem Bunde Österreichs und Englands 
gegen Preussen um so bedrohlicher. Vergebens bemüht sich der 
König, den französischen Hof aus seiner Indolenz zu wecken, ver- 
gebens den Dritten in seinem Bunde, Schweden, dem inneren Zwist 
zwischen Senat und Krone zu entreissen, der Schwedens Kraft voll- 
ständig lähmte. Je weniger brauchbar sich Frankreich und Schweden 
zeigen, um so mehr sieht sich der König darauf gewiesen, Preussen dem 
Einverständniss Österreichs, Englands und Russlands gegenüber durch 
eine neue Kraft zu verstärken. Sie war nur am Bosporus zu finden. 
Er versucht es, die Pforte seinem Gegenbunde zu gewinnen, den 
Jungen deutschen Kriegsstaat mit dem alten Kriegsstaate der Osmanen 
in Verbindung zu bringen. Seine Agenten eilen nach Constantinopel. 
Die Unfähigkeit Osman’s des Dritten und seiner Veziere lassen die 
Unterhandlungen des Königs, welche Schweden und Frankreich, die 
ein exclusives Recht auf die Beziehungen der Pforte zu haben meinen, 
misfällig sehen und unausreichend unterstützen, nicht zum Ziele 
kommen. 

Der jenseits des Oceans zwischen Frankreich und England aus- 
brechende Contliet lenkt Englands Blicke dorthin und hemmt seine 
Verhandlungen in Petersburg. Deutlich sieht der König voraus, welche 
Folgen dieser Krieg über Europa bringen muss, wenn es nicht gelingt, 
denselben im Keime zu ersticken. Die sehwachmüthige Geduld, mit 
welcher Frankreich Schlag auf Schlag hinnimmt, empört ihn, — das 
ist nicht der Weg, England aufzuhalten, zur Besinnung und zum 
Frieden zu bringen. Ein rasch entscheidender Gegenzug vermöchte 
es vielleicht. Aber Frankreich versteht seine Andeutung nicht. Täg- 
lich überzeugt er sich mehr, dass, wenn der Krieg vom Ohio und 
Newfoundland nach dem Rhein und der Weser herüber kommt, Frank- 
reich ihm noch weniger leisten wird, als 1744 und 1745. Welche Hülfe 
sollte ihm ein Staat bringen, der sich selbst nicht zu helfen wusste? 
Österreich verlangte von England, falls es darauf rechne, dass Öster- 
reich Belgien gegen Frankreich vertheidige, Böhmen vor dem Angriff 
Frieprıc#'s zu sichern: zu diesem Zwecke habe England die Russen 
gegen Preussen in Sold zu nehmen. Gehorsam beeiferte sich England, 
jene Subsidienverhandlung in Petersburg zum Abschluss zu bringen. 
Ende August 1755 empfing der König sichere Nachricht, dass das 
Kriegsbündniss Englands und Russlands, welches die russische Armee 
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zur Verfügung Englands stellte, wenn nicht bereits gezeichnet, doch 
gesichert sei. Von Österreich und dessen Vasallen in Deutschland, 
von Russland und England bedroht, ohne Aussicht auf Unterstützung 
seiner Verbündeten im Westen und Norden, reift in dem Könige 
allmählich der Entschluss, England und durch England Russland 
Preussen gegenüber zu entwaffnen. Am ersten September beginnt er 
sehr vorsichtig sich England zu nähern. Der Weisung an seinen 
Gesandten in London vom 7. December 1755 folgt am ı. Januar 
1756 die Instruction des Königs an den Minister von Popewirs für 
den Vertrags- entwurf mit England: »Preussen und England ver- 
pflichten sich gegenseitig, den Eintritt fremder Truppen in Deutschland 
oder deren Durchmarsch mit vereinten Kräften abzuwehren. « 


7. Von Hrn. WEıerstrass war über die Herausgabe der Werke 
Jacogı’s folgender Bericht eingegangen: 


Die Herausgabe der mathematischen Werke Ü. G. J. Jacosr's hat 
seit dem letzten darüber erstatteten Bericht ununterbrochenen Fort- 
gang gehabt. Der dritte Band, welcher sämmtliche auf Algebra und 


die Transformation vielfacher Integrale sich beziehenden Arbeiten 


Jacogrs bringen wird, geht seiner Vollendung entgegen, und ein 
Supplementband, der die bereits im Jahre 1866 von A. CresscH her- 
ausgegebenen Vorlesungen über Dynamik in einer neuen, revidirten 
Ausgabe enthält — jedoch ohne die der ersten Ausgabe beigefügten, 
jetzt für den fünften Band der Werke bestimmten Abhandlungen aus 
Jacosı’s Nachlasse — ist soeben erschienen. 


Schliesslich folgte die gleichfalls statutarisch vorgeschriebene Be- 
richterstattung der mit der Akademie verbundenen Stiftungen und 
wissenschaftlichen Institutionen. 


8. Die vorberathende Commission der Borr-Stiftung hat zur heutigen 
Sitzung folgenden Bericht eingereicht: 


Für den 16. Mai, als den Jahrestag der Stiftung, ist im vorigen 
Jahre die Verwendung des zur Disposition stehenden Jahresertrages 
von 1882 nach $. ı, 2 des Statuts »zur Unterstützung wissenschaft- 
licher Unternehmungen« beschlossen worden, und zwar wurden dem 
Privatdocenten Dr. Frrepricn Kruse in Strassburg i. E. zur Unterstützung 
seiner Arbeiten im Gebiete der germanistischen Studien 900 Mark, 
und dem Privatdocenten an der hiesigen Universität Dr. Pavn Drussen 
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zur Unterstützung seiner Studien über indische Philosophie 450 Mark 
zugetheilt. — Der Gesammtertrag der Stiftung beläuft sich zur Zeit 
auf 1583 Mark. 

Die vorberathende Commission der Borr-Stiftung. 


WEBER. STEINTHAL. Dirwmanx. ScHäaipT. 


9. Hr. Auwers verlas folgenden von dem Vorsitzenden des Cura- 
toriums der HumsoLpr-Stiftung Ilrn. pu Bors-Reymonn verfassten Bericht: 


Das Curatorium der Hunsorpr-Stiftung für Naturforschung und 
Reisen erstattet statutenmässig Bericht über die Wirksamkeit der 
Stiftung im verflossenen Jalıre. 

Diese Wirksamkeit erstreckte sich über drei bedeutende Reise- 
unternehmungen. 

Zunächst hat die Stiftung den im October 1882 nach Deutsch- 
land zurückgekehrten Dr. Orro Fısscn aus Bremen, der in ihrem Auf- 
trag und mit ihren Mitteln drei Jahre lang die paecifische Inselwelt 
sammelnd durchforschte, in Stand gesetzt, sich der Bearbeitung seiner 
Reiseergebnisse und Sammlungen mit einiger Musse zu widmen. Nach 
seinen der Akademie eingereichten Berichten über den Fortschritt seiner 
Arbeiten hat Hr. Dr. Fısscn im Laufe des Jahres die Herstellung von 
Gypsabgüssen oceanischer Köpfe nach den von ihm auf der Reise 
angefertigten Masken vollendet, und mit dankenswerther Unterstützung 
seitens der Berliner anthropologischen Gesellschaft einen wissenschaft- 
liehen Katalog dieser Köpfe veröffentlicht, der als Supplementheft zur 
Zeitschrift für Ethnologie erschien. Dieser Katalog enthält zugleich 
eine ausführliche Darlegung der Beobachtungen. welche Hr. Dr. Fınsch 
über die Rassenverhältnisse der paeifischen Inseln gemacht hat, nebst 
Abbildungen der Haupttypen nach photographischen Aufnahmen, 
Umrisszeichnungen von Händen und Füssen, Maasstabellen u. s. w. 
Hr. Dr. Fısscn betrachtet als Hauptergebniss seiner Forschungen, dass 
kein durchgreifender Unterschied zwischen mikro- und polynesischen 
Stämmen besteht, dass vielmehr von den Carolinen bis nach Neu- 
Seeland, von den Sandwich -Inseln bis zum malayischen Archipel eine 
zusammengehörige Reihe von Varietäten derselben Rasse angesiedelt ist. 

Sodann hat die Stiftung einen Beitrag zu den Kosten einer Reise 
geliefert, welche Hr. Dr. Pıvı Güssrerpr in die chilenischen Andes 
grossentheils mit eigenen Mitteln unternahm. Als Reisender überhaupt 
durch seine westafricanische Expedition und durch viele Besteigungen 
ersten Ranges in den Schweizer Alpen gerade zu dieser Art geo- 
graphischer Forschung in seltenem Maasse vorbereitet, beabsichtigte 
Dr. Güssrenpr für die mehr südliche Cordillera Ähnliches zu leisten, 
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wie Mr. Wnymrer, der Besieger des Chimborazo. für die äquatorialen 
Andes. Er begann mit mehreren kleineren Ausflügen, in welchen er 
sich einen brauchbaren Stab eingeborener Begleiter heranzog, da der 
Schweizer Bergführer, den er bis nach Valparaiso mitgenommen hatte, 
hier erkrankte und zurückgesendet werden musste. Auf einer dieser 
Reisen entdeckte er im Cajon de los Cipreses, einem Seitenthal 
des Cachapual, einen vier Stunden langen, geradlinig hingezogenen 
Gletscher erster Ordnung, den er trigonometrisch vermass und photo- 
graphirte, da man das Vorhandensein solcher Gletscher in der eentralen 
Andeskette Chile’s bisher bezweifelte. 

Eine neue Expedition des Reisenden durchschnitt ein geographisch 
fast unbekanntes Gebiet. Sein Weg führte diesmal durch ein höheres 
Seitenthal des Cachapual, den Cajon de la Lena, und stieg von 
dort zum Kamm auf; die Passhöhe, welche er mit vier Leuten, zehn 
Pferden und sieben Maulthieren überschritt, liegt 4072” hoch, und 
ist wahrscheinlich in Chile der höchste betretbare Pass. Zwei mäch- 
tige erloschene Vulcane, der Cerro Overo, 5000”, und der Maipö, 
5400” hoch nach Dr. Güssrerpr's Bestimmungen, wurden genauer 
untersucht, letzterer am 19. Januar v. J. unter Beschwerden erstiegen, 
denen nur der Reisende selber widerstand, während die Huassos durch 
die Puna, die Anstrengung und den zum Sturm gesteigerten Wind 
bewältigt auf dem Wege liegen blieben. 

Unmittelbar nach dieser Bergfahrt organisirte Dr. GüssreLpT eine 
neue Expedition zur Untersuchung des Aconcagua-Gebietes. Minder 
berühmt als der Chimborazo, ist für Chile der Aconcagua, was jener 
lange für Ecuador, der für unnalıbar geltende König der Berge. Es 
gelang dem Reisenden, die Topographie dieser bisher fast unauf- 
geschlossenen Gegend aufzuklären und genaue Messungen anzustellen. 
Erreichte er auch den Gipfel des Aconcagua nicht, so kam er ihm 
doch bis auf einige hundert Meter nah und photographirte ihn in 
einer Entfernung von sechs Kilometern aus einer Höhe von 4840”. 
Die Beschwerden, denen der Reisende sich aussetzte, erreichten hier 
den höchsten Grad; die ungeschützten Bivouae's (das höchste in 5300”), 
Kälte, Schneestürme und Mangel an Futter für die Thiere recht- 
fertigten einigermassen die Entmuthigung der sonst sehr zuverlässigen 
eingeborenen Begleiter. Erst gegen Mitte März erreichte er wieder 
die von Menschen bewohnte Region. 

Dr. GüssreLprt beschloss seine Andesforschungen, indem er sich 
von Valparaiso nach Arica zu Schiff, und von hier über den Tacora- 
Pass in das bolivianische Hochland begab. Von der Hauptstadt La 
Paz machte er eine Reise in das Gebiet des Ylimani, kehrte nach 
La Paz zurück, und erreichte über den Titicaca-See, Puno und Are- 
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quipa von Neuem die Küste des Stillen Meeres. Durch den chileno- 
peruvianischen Krieg in seinen Bewegungen behindert, traf er erst 
am ı$8. Juli wieder in Hamburg ein, mit einer Fülle von Beobachtungen 
und Messungen aller Art. und von Photographien von Gebirgsansichten, 
welche bis dahin kaum ein menschliches Auge, geschweige das eines 
Naturforschers erblickt hatte. Das Quecksilber-Barometer, welches 
neben einem Bauniw’schen Kochthermometer die Grundlagen seiner 
Höhenbestimmungen abgab, wurde auf der Kaiserlichen Seewarte in 
Hamburg völlig unverändert gefunden. 

Das dritte Unternehmen der Hunsorpr -Stiftung führte abermals 
einen ihrer Reisenden in die pacifische Inselwelt, aber zu ganz be- 
sonderem Zweck. Es handelt sich um die weitere Ergründung einer 
der ältesten und gefürchtetsten Krankheitsformen, des biblischen und 
mittelalterlichen Aussatzes, der, in der Neuzeit aus dem Europäischen 
Culturbereich fast verschwunden, in anderen Welttheilen noch immer 
verheerend auftritt. Neuerlich ist die Lepra auf den Sandwich -Inseln 
mit grosser Heftigkeit ausgebrochen, und es schien, als ob dort die 
seit lange schwebende Frage nach der Anstecekungsfähigkeit des Aus- 
satzes gelöst werden könnte. Denn es war glaubhaft berichtet, dass 
der Aussatz erst vor Kurzem dort eingeschleppt sei, und dass er sich 
im Laufe weniger Jahre zu einer erschreckenden Höhe entwickelt habe. 
Da es unlängst gelungen war, einen bestimmten Pilz in den vom 
Aussatz heimgesuchten Theilen des Körpers zu finden, lag die Ver- 
muthung nah, dass dieser Pilz und damit die Krankheit übertragen 
werden könne, während sonst die Beobachter in Europa sich fast 
einstimmig gegen die Contagiosität, dagegen für die Erblichkeit des 
Leidens erklärt hatten. In Norwegen, wo Lepra noch immer ziemlich 
häufig vorkommt, forderte die Regierung deshalb schon vor zwei 
Jahrzehnden von dem Storthing ein Gesetz zur Ausschliessung der 
Aussätzigen von der Ehe. 

Unter diesen Umständen konnte es nur sehr willkommen er- 
scheinen, dass Hr. Dr. Envarn Arnıng, Assistent an der dermatologischen 
Klinik in Breslau, sich entschloss, zur Untersuchung des Aussatzes 
nach dem Herde der Krankheit im Stillen Meere, nach Honolulu, 
sieh zu begeben, woselbst er, ausgerüstet mit den Mitteln unserer 
Stiftung, am 7. November v. J. eingetroffen ist. Die Hawayische 
Regierung, für welche die Lepra nachgerade eine Lebensfrage ward, 
hatte auf Anfragen des Hrn. Dr. Arxıns sehr zuvorkommend geant- 
wortet und ihm jede Unterstützung zugesagt. Gleich am Morgen 
nach seiner Ankunft sah er gegen zweihundert Leprafälle. Dr. Arxıne 
hat zunächst festgestellt, dass die Berichte über die Einschleppung 
des Aussatzes auf den Sandwich-Inseln ungenau waren. Offenbar ist 
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die Krankheit dort schon viel länger zu Hause, als angegeben worden 
war. Dagegen steht fest, dass sie sich binnen wenigen Jahren zu 
seuchenhafter Ausbreitung entwickelt hat, so dass ein Theil der Insel 
ganz zu einer Aussatzstation eingerichtet und abgesperrt ist. Dr. ArnınG 
hatte, als die letzten Nachriehten von ihm anlangten, seine Anstalten 
getroffen, seine Arbeiten begonnen. und es steht zu hoffen, dass es 
ihm gelingen werde, die ihm gestellte Aufgabe zu erledigen. 

Auf der Durchreise durch San Franeisco war er so glücklich, 
dureh die Liebenswürdigkeit des Conservators des dortigen Museums, 
Hrn. Dr. Harrorn, einen in der Bai von San Diego an der Galifor- 
nischen Küste gefangenen Zitterrochen zu erhalten, der durch gefällige 
Vermittelung des Kaiserlich Deutschen Consulats in San Franeisco 
und weiterhin des Auswärtigen Amtes an das hiesige physiologische 
Institut gelangt ist. Es ist das zweite Exemplar der T. californica, 
welches nach Europa kommt, einer Species, die das Interesse bietet, in 
der Säulenzahl des elektrischen Organes mit der riesigen T. oceidentalis 
STorRER von der atlantischen Küste Nordamerica’s zu stimmen, von 
welcher, durch Hrn. AuLrxanner Asassız's Güte, das physiologische 
Institut gleichfalls ein Exemplar (das dritte in Europa) besitzt.' 

Das Capital der Stiftung hat im Jahre 1883 keinen Zuwachs er- 
halten. Die für das laufende Jahr zu Stiftungszwecken verwendbare 
Summe beläuft sich ordnungsmässig abgerundet auf 9300 Mark. 


ı0. Hr. Warrz verlas folgenden Jahresbericht der Öentral-Direction 
der Monumenta Germaniae historica: 


Die Arbeiten für die Monumenta Germaniae historica sind auch 
in diesem Jahr in allen fünf Abtheilungen in gutem Fortgang gewesen. 
Es liegt aber in der Natur derselben, dass in dem einen Jahr mehr 
die eine, in einem folgenden eine andere Abtheilung fertige Werke, 
auf die sich dieser Bericht beschränkt, vorlegen kann. 

Stand im vorigen Jahr die der Auctores antiquissimi unter 
Leitung des Prof. Momnsen zurück, so überragt sie diesmal fast alle 
übrigen. Drei wichtige Publieationen sind zum Abschluss gekommen, 
die Werke des Ausonius. bearbeitet von Prof. ScnenkL in Wien, die 
Briefe und Reden des Symmachus, herausgegeben und mit einer aus- 
führlichen, namentlich die nähere Zeitbestimmung behandelnden Ein- 
leitung begleitet von Prof. Serek in Greifswald, die Briefe, Gedichte 
und andere Schriften des Bischofs Avitus von Vienne, bearbeitet von 
Dr. Prırer in Breslau. Es ist die Zeit des Übergangs aus der Römi- 
schen in die Germanische Welt, der diese Autoren angehören, und 


ıS. diese Berichte, 1882. Bd. I. S. 489. 
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wenn es sich auch vornehmlich noch um Römische und ältere christ- 
liche Verhältnisse handelt, so werden doch auch die Bearbeiter 
Deutscher Geschichte sich dieser kritischen und bequemen Ausgaben 
freuen. 

Der Zeit nach schliesst sich in der Abtheilung Seriptores unter 
meiner persönlichen Leitung die Ausgabe der Historia Franeorum des 
Gregor von Tours von Prof. Arspr in Leipzig an. Seit lange mit 
einer gewissen Ungeduld erwartet, befriedigt sie ein wirkliches Be- 
dürfnis, da bisher noch nie versucht, oder ich sage lieber gewagt 
war, den Autor in der Gestalt vorzuführen, wie ihn die älteren Hand- 
schriften zeigen. Allerdings kann es einem gewissen Zweifel unter- 
liegen und wird Gegenstand weiterer Untersuchungen und Erwägungen 
sein müssen, ob jene Codices des siebenten und achten Jahrhunderts 
nicht vielfach die grössere Barbarei ihrer Zeit in Grammatik und Ortho- 
graphie in das Werk des sechsten Jahrhunderts hineingetragen haben; 
die Bearbeitung ward auch dadurch erschwert, dass grosse Theile der 
Historia Franeorum und ebenso die anderen Werke Gregors, mit 
deren Ausgabe Dr. Krusch beschäftigt ist, nur in jüngeren Hand- 
schriften erhalten sind. Jedenfalls liegt aber in dem hier gegebenen 
Text und den sehr vollständig mitgetheilten Varianten auch ein wich- 
tiges Material zur Geschichte der Lateinischen Sprache in Gallien vor. 

Kiner anderen Zeit gehört der 14. Band in der Folio- Ausgabe 
der Seriptores an, der im Lauf des Jahres zur Ausgabe kam. Er 
füllt des Weiteren die Lücke aus, welche zwischen Band ı2 und 16 
gelassen war und welche jetzt benutzt wird, um Nachträge zu den 
ı2 ersten Bänden zu liefern, für welche mannigfacher Anlass gegeben 
ist durch neue Entdeckungen, durch Berücksichtigung früher über- 
gangener Werke und durch Einreihung soleher, die erst durch genauere 
kritische Untersuchungen wenigstens in ihren Anfängen für diese Zeit 
in Anspruch genommen sind. Der letzteren Art sind die Gesta archi- 
episcoporum Magdeburgensium, deren Fortsetzungen bis ins ı6te Jahr- 
hundert hinabreichen, während der Anfang dem ı2ten angehört 
und hier auch noch ältere Aufzeichnungen benutzt sind. Die Bear- 
beitung ist von Prof. Schuun in Halle besorgt. Unter den erst neuer- 
dings wieder aufgefundenen Werken nimmt die Fortsetzung der Gesta 
episcoporum Cameracensium den ersten Platz ein, die aus gleichzeitigen, 
meist in Versen geschriebenen, aber doch streng historisch gehaltenen 
Lebensbeschreibungen der Bischöfe aus dem Ende des ı ıten und Anfang 
des ı2ten Jahrhunderts bestehen. Von besonderer Wichtigkeit sind 
ausserdem die auf’ die Geschichte Venedigs bezüglichen Stücke, das soge- 
nannte Chronicon Altinate und mehrere zum Theil in den Handschriften 
damit verbundene Aufzeichnungen, bearbeitet von Dr. SmoxsreLn in 
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München, der sich seit mehreren Jahren eingehend mit den Quellen 
der Venetianischen Geschichte beschäftigt. Ausserdem haben Trier. 
Lüttich, Tournai, eine Reihe Lothringischer Klöster, auch Brauweiler, 
Deutz, Hirschau hier Berücksichtigung gefunden; alles aus Handschriften 
wesentlich bereichert und verbessert, die ich zum Theil in Fran- 
zösischen und Belgischen Bibliotheken benutzen konnte, während 
andere in gewohnter liberaler Weise hierher gesandt worden sind. 
An der Bearbeitung hat wesentlichen Antheil der mehrjährige Mit- 
arbeiter der Abtheilung Dr. Horper-Esser gehabt, der auch selbst 
noch für andere Zwecke Nordfrankreich und Belgien bereiste. 

Zu erwähnen ist in dieser Abtheilung noch eine Octavausgabe 
der für die ältere Sächsische und Skandinavische Geschichte wichtigen 
Vitae Anskarii et Rimberti, die schon vor Jahren geplant, dann aber 
liegen gelassen war, zu der jetzt mehrfach geäusserte Wünsche den 
Anlass gaben. Hat sich auch im ganzen der seiner Zeit von Danımann 
bearbeitete Text der Vita Anskarii als zuverlässig erwiesen, so war 
es doch nicht ohne Wichtigkeit, dass jetzt zum ersten Mal Hand- 


schriften in Paris und Amiens benutzt werden konnten, eine Copen- 


hagener sich genauer bestimmen liess. 

In der Abtheilung der Leges erschien als zweites Heft des fünften 
Bandes der Folio-Ausgabe die Lex Ribuaria, bearbeitet und mit aus- 
führlichem Commentar begleitet von Prof. Sonm in Strassburg. Es 
bedarf nicht weiterer Worte, um die Wichtigkeit dieser ersten kritischen, 
auf Grund eines reichen handsehriftlichen Materials veranstalteten 
Ausgabe des Rechtsbuchs der Ripuarischen Franken hervorzuheben. 
Beigefügt ist die kurze Lex Chamavorum, eine Aufzeichnung der im 
Hamaland geltenden abweichenden Rechtssätze. Von dem Text beider 
ward auch eine Octavausgabe veranstaltet. 

Die Abtheilungen der Diplomata und Epistolae sind in diesem 
Jahr nicht durch neue Publieationen vertreten; doch wird die erste 
sehr bald den Schluss der Urkunden Kaiser Otto I. von Hofrath 
Prof. Sıcker in Wien vorlegen können. 

In dem weiten Bereich der Antiquitates waren verschiedene 
Arbeiten in Angriff genommen: vollendet ward der zweite Band der 
Poetae Latini aevi Carolini, bearbeitet von dem Leiter Prof. Dümnter 
in Halle, der diese reiche Sammlung bis gegen die Mitte des öten Jahr- 
hunderts: hinabführt und eine Anzahl der namhaftesten und frucht- 
barsten Autoren, Ermoldus Nigellus, Hrabanus Maurus, Walahfrid 
Strabo u. a. umfasst. 

Von dem Neuen Archiv, dessen Redaction Prof. WATTENBACH 
besorgt, ist der neunte Band vollendet, der über vorbereitende Arbeiten 
Nachricht giebt und damit die Mittheilung verwandter Untersuchungen 
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verbindet. Diese Zeitschrift giebt fortwährend Zeugnis von der regen 
Thätigkeit, die auf dem Gebiet der Quellenforschung, der Paläographie, 
Diplomatik, Chronologie und verwandter Wissenschaften herrseht und 
für welche die Centraldirection der Monumenta Germaniae, auch über 
den Bereich des eigentlichen Deutschlands hinaus, einen Mittelpunkt 
bildet, an den sich die Arbeiten anderer Vereinigungen, der histo- 
rischen Commission in München, die in diesem Jahr ihr 25Jjähriges 
Bestehen feierte, der entsprechenden Commissionen für die Provinz 
Sachsen. die Rheinlande, Baden, die Publicationen der Preussischen 
Staatsarchive, des Hansevereins und andere ergänzend anschliessen. 


ıı. Hr. Conze berichtete über die Thätigkeit des Kaiserlich 
deutschen Archaeologischen Instituts im ablaufenden Rechnungsjahre. 
Die Mittheilung wird demnächst in den Sitzungsberichten gedruckt 
werden. 


Ausgegeben am 27. März. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei 
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SITZUNGSBERICHTE 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


27. März. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Momusen. 


1. Hr. Weser las über die Geschichte vom Prinzen Utta- 
macaritra. 

2. Hr. vov HernnoLrz übergab Studien zur Statik mono- 
eyklischer Systeme. Fortsetzung der Mittheilung vom 6. März d. J. 
3. Hr. Hormann las Untersuchungen über das Coniin. 

Alle drei Mittheilungen folgen umstehend. 
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Über das Uttamacaritrakathänakam, 
die Geschichte vom Prinzen Treffliehst. 


Von ALBR. WEBER. 


D:e nachstehende Erzählung reiht sich der im vorigen Jahre hier 
mitgetheilten dergl. vom Kaufmann Campaka, sowie dem im Jahre 1877 
von mir publieirten Pancadandachattraprabandha in Inhalt, Form und 
Sprache genau an. Der gleiche Gedanken- und Vorstellungskreis, die 
gleiche Unbehülflichkeit, aber auch die gleiche Frische und Unmittel- 
barkeit des Ausdrucks, neben welcher sich indessen hier und da auch 
gewisse stehende Formeln und Wendungen finden, deren sich diese 
örzählungen in nahezu solenner Weise zu bedienen scheinen (s. 2. 34. 
181.229 fg. 282. 332. 475 fg. und die Schluss-Zeilen). Von den gram- 
matischen Fehlern und Absonderlichkeiten, welehe den beiden anderen 
Geschichten eigenthümlich sind, hält sich der vorliegende Text ziem- 
lich frei, obschon es ganz auch bei ihm nicht daran fehlt. Ich halte 
im Übrigen in Bezug hierauf daran fest, dass es unthunlich ist, solchen 
Texten ein correetes Sanskrit abzuverlangen , resp. aufzunöthigen, wo 
sie es nieht darbieten, und verweise hierfür theils auf meine Einleitung 
zum Pancad., theils auf Bünter’s daselbst am Schlusse (S. 102) mit- 
getheilte Ausführungen. Bönruiser’s gegentheilige Ansicht, s. Bulletin 
der Petersb. Akad. 27. 151—64 (1883), scheint mir den besonderen 
Verhältnissen, unter denen diese Literaturgruppe steht, nicht genügend 
Rechnung zu tragen. Wenn sogar in den heiligen Texten der Jaina, 
wo sie auf grammatische Dinge zu reden kommen, »Donatschnitzer« 
und mangelhafte Kenntniss zu Tage treten, s. Ind. Studien 17, 30. 33, 
so kann man von den modernen Jaina, wo sie in Sanskrit schreiben, 
erst recht keine völlig correete Kenntniss, resp. Anwendung, desselben 
verlangen. Ist es ja doch auch bei den modernen brahmanischen 
Autoren damit häufig mangelhaft genug bestellt'. Bei den Jaina aber 
tritt hierbei noch, und zwar ganz unbewusst und natürlich vermittelt, 


! über Fehler der Art s. z.B. die im Anhange zu vol. I der » Verhandlungen des 
fünften internationalen Örientalisten-Congresses« (S. 140 fg. 1881) abgedruckten »indi- 
schen Festgrüsse«. 
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der Einfluss des Präkrit hinzu, in welchem ihre heiligen Texte ab- 
gefasst sind. 

Ein Autor der Erzählung ist nicht genannt. Dieselbe liegt mir 
zwar auch wieder nur in einer Abschrift!' vor; neben dieser aber (= A) 
war mir diesmal ein sehr wesentliches Ilülfsmittel zum Verständniss 
wie zur Correctur des Textes zur Hand, eine metrische, ebenfalls ano- 
nyme, Behandlung” nämlich desselben Gegenstandes (=B), welche sich 
im Grossen und Ganzen so eng an den Wortlaut von A anschliesst, dass 
man sie wohl direet für eine Versification des A-Textes zu halten hat. 
In einigen Fällen freilich weicht sie davon nieht unerheblich ab, so dass 
immerhin auch die Frage berechtigt ist, ob nicht etwa doch beiderseits 
blos eine gemeinschaftliche Quelle zu Grunde liegt. Ich möchte jedoch 
meinen, dass es gerathener ist, diese Differenzen theils auf Bewahrung 
der ursprünglichen Lesarten, auch des A-Textes, die in A nur cor- 
rumpirt vorliegen’, theils etwa auf absichtliche Abweichungen des 
Verfassers von B zurückzuführen, sei es dass dieselben wirkliche Ver- 
besserungen enthalten’, sei es dass sie sich als beliebige, zum Theil etwa 
auf unrichtigem Verständniss von A beruhende, Veränderungen’ ergeben, 
wie denn auch z. B. die m A vorkommenden neuen, resp. seltenen 
Wörter in B mehrfach durch allgemein übliche Ausdrücke ersetzt 
sind®. — Der erheblich grössere Umfang von B basirt darauf, dass 
es einen wesentlich didaktischen, während A einen wesentlich er- 
zählenden’ Charakter trägt, und daher eine grosse Zahl von erklä- 
renden, den Gegenstand weiter ausführenden Versen, zum Theil auch 
in Präkrit, resp. als Citate aus der heiligen Literatur (eingeführt 
durch: yatah, tathä, tathä ca, atah, oder wenn in Präkrit durch: ata 
ärsham), der Erzählung eingereiht hat, dieselbe resp. dadureh unter- 
brieht. In A finden sich überhaupt nur zwei Verse, der eine gleich 
zu Anfang (in B als v. ı2), der zweite bald danach (fehlt in B. was 
immerhin auffällig ist). Der Verszählung der Handschrift zufolge hat 
B 686 vv., und zwar meist in cloka, daneben jedoch auch in äryä, 
‚trishtubh ete.; doch ist die Zählung nicht genau, überspringt hier und 
da einige Verse, so dass es re vera wohl etwa 700 Verse sein werden. 

Der Textzustand ist in A im Ganzen recht gut. Es fehlt ja nicht 
an orthographischen Mängeln (Verwechselung von e und anusvära, 


- 


Kön. Bibl. ms. or fol. 992, sechs foll., die Seite zu ı5 Zeilen, a 58 akshara. 
® ibid. ms. or fol. 993, vierzehn foll., die Seite zu 17 Zeilen a 60 akshara. 

® s. bei Z. 28. 52. 106. 151. 90. 275. 287—8. 

* s. bei Z. 47 (ko ’pi). 104. 144. 67. 69. 176. 190. 7. 285. 

°'s. bei Z. 28. 32. 100. 113. 135. 213. 221. 299. 309—10. 82. 390. 406. 

° s. bei Z. 59. 61. 66. 69. 171. 197. 258. 300. 316. 392. 


” eine rein didaktische Zuthat findet sich jedoch auch in A, nämlich die An- 
gaben in Z. 179 fg. über die Pflichten einer sati, während der Gatte fern ist. 
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Mangel des samdhi). Auslassungen u. dergl., doch lassen sieh die 
8 ! { g 

5:m3:3..3,6. ST. 107. 
394: in anderen 


meisten Schäden leicht beseitigen, s. z. B. 36. 09. ı 
65—8. 74. 81—3. 85. 6. 94: 5. 227. 40. 55. 6. 6 
Fällen hilft, s. oben, B zur Correetur. Mangelhaft, oder doch zweifel- 
haft, bleiben 36. 42. 47. 49.169. 76. 86. 97. 231. 34. 85. 313. 93. 4.— 
Der 'Textzustand in B ist bei weitem incorreeter, und speciell in den 
mitgetheilten Präkrit-Versen zum Theil sehr übel. Auch fehlt es darin 


2 
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nieht an Lücken, s. z. B. bei v. 222. In der Dietion von B ist die 
vielfache Verwendung der Wortform kumara, s. Hruac. ı, 67 ed. Pısoner, 
bemerkenswerth. Desgleichen der Umstand, dass B fast stets Vä "änasi 
liest, während A Bänärasi hat. 

Was die Frage nach der Abfassungszeit der Erzählung anbelangt, 
so werden wir zum Wenigsten über das Abschrift-Datum von B, 
samvat 1652 (AD. 1596), noch um mehr als ein Jahrhundert durch zwei 
Handschriften derselben, und zwar den Angaben über den Umfang zu- 
folge, wohl ihres A-Textes, zurückgeführt, welche sich in Prrerson’s 
Detailed Report of operations in the search of Sanskrit Mss. (Bombay 
ı883) p. 123 erwähnt finden, und von denen die eine, zu 330 cloka 
gerechnet, aus dem Jahre 1533 (AD. 1477), die andere zu 275 cloka 
gerechnet, aus 1556 (AD. ı500) stammt. Wie weit zurück wir nun 
darüber noch hinaus zu gehen haben werden, non liquet. Aus dem 
Innern lassen sich, so weit ich sehe, keine dafür beweiskräftigen Daten 
entnehmen, ausser etwa dem Umstande, dass persisch-arabisch-türkische 
Wörter darin fehlen. Es ist dies jedoch hier vielleicht weniger als ein 
chronologisches denn vielmehr als ein geographisches Moment zu ver- 
werthen, tritt nämlich zunächst nur dafür ein, dass die Abfassung in 
einer Gegend Indiens stattfand, in welcher der moslemische Einfluss mit 
seinem derartigen Wortschatze keine bedeutende Stellung einnahm. 
Und in dieser Richtung, resp. für die Örtlichkeit der Abfassung 
ist denn hier noch zu bemerken, dass, während die Erzählung vom 
Campaka dem (nordwestlichen) Binnenlande (ef. die Kameele) 
anzugehören scheint, die vorliegende Erzählung dagegen wohl der 
Seeküste zuzuweisen ist, und zwar der südwestlichen Küste, da 
darin theils wiederholentlich auf Lankä, Ceylon, hingewiesen wird, 
theils auch die übrigen geographischen Angaben, die am Anfang wie 
am Schluss, in zum Theil ganz absonderlicher Weise vorliegen', 
nach dieser Richtung, jedenfalls nicht nach Osten, hinweisen. Der 
Ausgangspunkt der Erzählung ist ja allerdings Benares. 

Der Glaube der Jaina, mit seiner eigenthümlichen Terminologie, 
bildet auch hier den unmittelbaren Hintergrund. Und ferner ist auch 


! in B sind dieselben am Schlusse erweitert. 
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hier wieder der Kaufmannsstand, unter dessen Mitgliedern die Jaina 
so viele Anhänger zählen, vom Verfasser ganz besonders als Hörer-, 
resp. Leserkreis ins Auge gefasst. Es weht resp. hier zugleich auch 
ein frischer, kräftiger Zug, wie er eben dem Seefahrer und dem 
Seeleben eigen ist, und es finden sich denn auch allerhand speciell 
auf diesen bezügliche Ausdrücke vor. 

Der Inhalt der ziemlich breit ausgeführten Erzählung ist reich 
an Abenteuern aller Art, die aber gut geordnet und dargestellt‘ sind, 
so dass Alles zusammenstimmt und das Ganze einen einheitlichen Ein- 
druck macht. Humoristische Beigaben fehlen’. Ausser der nur ganz 
obenhin benutzten Geschichte vom: Jonas im Fisch sind noch: das 
nur zur Zeit der Ebbe sichtbare Felsenriff, — der Brunnen darauf 
mit der Thür, welche zu einem unterirdischen Schlosse führt, — die 
darin verwahrte Jungfrau, — die fünf Kleinodien, denen jedes einem 
der fünf Elemente entspricht, und dem Besitzer die Herrschaft darüber 
sichert, — der in ein Thier (Vogel) verzauberte Prinz, der als ver- 
heissenen Lohn für einen Dienst ein Mädchen beansprucht, — sowie 
endlich auch das Anschlagen eines Schall-Instrumentes (Trommel), 
um dadurch Audienz beim König zu erhalten, zu den Märchenstoffen 
gehörig, die auch der Oceident kennt, und für deren weite Verbrei- 
tung, eventual. indische Heimath, hier somit ein neues bisher un- 
bekanntes Zeugniss gewonnen wird. 

Zur Sprache des Textes bemerke ich Folgendes. 

Unbeholfene und ungefüge Constructionen, nach Art des bequemen 
Tones mündlicher Erzählung, Unklarheiten des Ausdrucks, Wieder- 
holungen u. dergl., liegen vor bei 34 fg. 68 fg. 8ı fg. 124 fg. 156. 
265.283 17371123735, 407. 

Die nach Bünter? den modernen Dialekten entlehnte Composition 
der Eigennamen, als pürvapada, mit den zugehörigen Beiwörtern findet 
sich hier bei °räkshasa 86. 264. 331 (räkshasecvara), °räjan 162. 
89. 262. 358. 60. 61, °nripa 345. 62. 67. — Zur affıxartigen An- 
fügung von °pärcva s. räkshasapärevät 40, küpapäreve 65, und 
vergl. mama pärcvät »durch mich« 323; — zu Oavadhi »bis zu« 
s. dvipävadhi 96, milanävadhi 179; — zu ®upari »nach... hin« s. dvi- 
popari 26, tadupari 216 (in der Bedeutung: »über..« tadupari 76, 
jalopari 104, pätropari 274); — zu °madhye »in« s. küpa° 99. 


! bis auf einige Unebenheiten und Unzulänglichkeiten bei der Darstellung des 
ersten Sich-Wiederfindens des getrennten Liebespaares (Z. 219. 226), sowie insbesondere 
in der Erzählung des Papageien (Z. 284. 293). 


2 der Gebrauch des Sprüchworts in Z. 306 enthält nur einen leisen Anklang - 


dieser Art. 
3 Sitzungsber. vom 19. Juli 1883, S. 886. 
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102. 263, jala® 103, nagara® 252, pura® 247. 376, pushpa° 272. 
22 (310), pota® 29, samudra® 49. 263, so wie küpamadhyam 
75. 117. Neben pancacatäcväh 234 steht eine ganze Reihe ähnlicher 
Bildungen, für die es indessen einfacher scheint, bei pancacata° den 
Ausfall des anusvära vor dem eonsonantischen Anlaut des betreffen- 
den Gegenstandswortes anzunehmen; pancacatasahasräh subhatäh 236 
bildet eine Art Überleitung zu der direet maseulinen Verwendung von 
sahasra in catvärah sahasrä bhüpänäm 382; — statt putryäh pati- 
cuddhih 275 erwartet man putryäh patyuh cu‘, cf. Trilocanäyä bhärtuh 
cuddhim 253. 

Zur Verwendung des Genetivs statt des Dativs, wie sie, ursprüng- 
lich wohl auf Grund präkritischen Einflusses. im Sanskrit ja überhaupt 
vielfach vorliegt, liegen hier für die Verba des Sagens (s. 215) und 
des Gebens (s. 144. 207. 96) mehrere Beispiele vor; — s. noch: 
kumärasya tasyä 'gre kim jätam 278. 

Die Partikeln anyadä, itac ca‘, param sind wie im Campakae. 
gebraucht; von Interesse ferner ist: mäsät pürvam, vor einem Monat 
104. 108. 

Das Verbum finitum ist auch hier wieder reich vertreten. Die 
im gewöhnlichen Sanskrit so überwuchernde Passiv-Construction ist 
zwar auch vielfach gebraucht, steht aber doch nieht dominirend da. 
Und zwar erscheint das Praesens theils vielfach als Praesens histori- 
cum, Ss. 10— 13. 62. 74. 158. 78. 236. 46. 58. 88. 9. (mit sma 301; 
Partie. Praes. 371), theils als Ausdruck des Wunsches ete. s. 54. 82. 
83. 103. 54. 99. 208. 211. 39. 51. 90. 98. Das Partieip Praes. 
dient resp. mit dem Hülfsverbum zur Bezeichnung der recht eigent- 
lichen Gegenwart, s. yän asmi 24, melayann asti 1 10, kurväno 'sti 334. 
Die Frische und Lebendigkeit des Ausdrucks erhält hierdurch ein 
besonderes Colorit. — Das periphrastische Futur liegt vor in jetä 108, 
bhavishyati wird resp. vertreten durch bhävi 95. 97. 105. 175. 241. 
43. 44. Periphrastische Perfeetbildungen von Causativen s. in 35. 
41. 77- 92. 94. 248. 348. 368. Ferner notire ich noch die hübschen 
Formen: däsyate (Passiv) 279, päyyate ı8, kärayitum prärebhe 190, 
avanamayya 78, avaganayya 148, paläyya 37, smäram 311, udghä- 
tam 313 (hier vielleicht °titam zu lesen?), und dedipyamäna 135. — 
Bemerkenswerth immerhin ist das Ätmanepadam bei: kurve 298, 
kurute 301, kurvänah 43. 272. 334. 51. 71, cakre 79. 155, grahishye 23, 
bruvänah 65, datte 178. 297, sowie die Construction bei: vadhya 
ädishtah 325, kurvänah crutah 352 (ef. jätah erüyate 210, jätam sam- 
bhävyate 204), ägatäyo 'palakshitäya 362. 


! daneben: itag ca für asmäc ca 297. 401, wie: atra (bhave) für asmin 303. 304. 402, 
tatra für tasmin 228. 
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In lexikalischer Beziehung notire ich zunächst beim Verbum 
den häufigen Gebrauch des Wortes: dadhyau, s. 39. 82. ı11. 97. 
238. 89. 95. 301. 35; jagau findet sich zweimal 107. 285. Weiter 
vermerke ich: Yäs sich befinden 332, udghätay 273. 313, unmudray 
348, Ykshubh verlocken 45, Yykhyä mit ä 19. 20, gaveshay suchen ro, 
guptikrita 337, gopita 213, ycal fortgehen 6. 38, Yeyu 408 (vom 
Himmel), Yehut 316, jäta »ward, geworden« 108. 49. 210. 16. 23. 
28. 99. 354- 91. 96. 98. 404. 6, nashta entkommen 33, verschwunden 


227, Ypad mit prati annehmen putritve 176, äjnäm 345, pratipannaputri 
242, pratipannabhagini 222 (°tvä), bhaläpayitvä 355, bhrita gefüllt 


8o, Ymil 110. 55. 260. 318. 31, Ymue deponiren 100, mudrita 273. 
309, lagno bhävi 175, Ylä 117. 307, Ylikh Caus. 206, Yval zurück- 
kehren 24, zurücktreten 51. 59, vähay reiten ı2, sväyattikritya 364. 
(Aus B notire ich noch: prakshapyate v. 128.) 

Was sodann die Nomina betrifft, so enthält der Text eine ganze 
Zahl neuer Wörter, die zum Theil auch durch die Volksdialekte 
direet beglaubigt werden. So ausser den Ortsnamen: Mugdhadvipa 26. 
167 (?), Motapalli 161 ete., Sapädalaksha 8. 364, noch: kacolaka 
Schale 125, kambä Masche 78, güdhodaka Tonne 71, chotana Schneiden . 
300, jalakänta Krystall 52. 263. 336, jalämatra Schöpfeimer 69. 77- 
ı40, tämbülikasarpa 273, davara Faden 300, davaraka 316, deva- 
düshya Götterkleid 136, nändibhäjana Brunnengefäss 30, netramukbi (?) 
169, brudadvakft)rä Schöpfgefäss 66, bhadraketutä (?) Freundlichkeit 
393, ratnakambala kostbares wollenes Tuch 136. 397, vakshaskärikä 
Schatzkammer 171. 232, vähyäli (acva°) ı 1, crikari Sängerinn (?) 234. 

In dem nachstehenden Wortverzeichniss habe ich alle die Wörter, 
die mir sonst noch von Interesse erscheinen, zusammengestellt: 

anhri 299. 316, akshauhini 367, agratas 24. 291, agre 81. 278, 
anarghadanda 310, anumodanä 395. 405, abhijnäna 106, amatra 69. 
77, acrotavyam 168, äjnä 345. 62, ädeca 167, ärämiki 320. 5, ästhä 
252, indhana 142. 267, udghätana 309, edhänsi 131, elä ı8ı, kataka 
127, kantha Nähe 68, kara Steuer 384, karaka 126, karandaka 116. 
20, kardana Knirschen 61, kalatratä 167, kalama 126, kaläntara 
Zins 229, kärä ı72. 323, kiyatkälam eine ganze Weile 277. 389 
(s. 400), kicoraka ı2. ı7, küpastambha 139, keyüra 127, kevala(!)- 
dhara 386, kevalin 385. 89, kautambika 386, khadgäkhadgi 34, gir 
361. 69, gridhra 306, grihasära 239. 49, Gopälagiri (Gwalior) 365, 
ghata 66, ghati 67. 126; caluka 70, einäncuka 397, Jjalasamgraha 
30. 61 (Chana), javanikä 258, jätiphala 181, jämätar 249. 88. 95. 
343, jälikä 76. 103, Jinapüjä 226. 72. 308, Jinapräsäda 205. 383, 
Jinägama ı51. 206 (plur.), Jinälaya 272, jiva 395, jugupsä 399, 
jaini dikshä 22. 207. 39, jaini pravrajyä 154, tapasyä 328, timi 157. 
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268. 69. 309, tirthayäträ 384, trikälajnänin 259, dacajanapada 366, 
däli 131, dikshä s. jaini, duküla (?) ı36, düshya 136, dvär 265, 
dvära Loch 78, dhärmika 161, dhiro bhava halte aus 285, dhuramdhara 
358, dhaureya 161. 355. 59, dhvajacihna 48 (43), narayäna 234, 
nälikä Stengel 273. 310. 22, nidhi 229, niyama 179. 8ı, niyogin 
365, niryämaka Steuermann 51. 53. 59, nüpura 127, naimittika 98. 
240. 52. 330, paüjara 300. ı3. 401, pataha 252. 314. 15, patti 
382, paramärhata 9. 161, pätaka Dorf 270, pätälabhuvana 264. 337 
(‘bhavana), päpiya (?) 168, putritva 176, prithvi 141, pota 29. 33. 
36. (?) 42 (?) 49. 62. 65. 80. ı20. 64. 263. 66. potaloka 35. 8. 9. 
107. 18. 267, poteca 74, pradhäna (Plur.) 355, präncuka 393, präna- 
priya 203, pränänte 57, präneca 221, °präya 195. 338, buddhi 216 
(svabhartri°), bhagna(pota) 42, bhavitavyatä 335, bhitti Wand 81, bhü- 
cara 95. 336, bhüyasim bhümim atikräntah 37, bhümi Etage, Terrasse 
84. 190, bhümigocara 339, madana Wachs 273. 309, maha Fest 190. 
318 (mahämahotsava), mahämänsäcin 31, mahishidugdham 14. 17, ma- 
hebhya 228. 38, mänana (Bakshish) 73. 323, mudrä 172, mudrikä- 
mani 282, mushtämushti 34, Medapäta (Mewär) 7. 363, mainika 269. 
70. 382. 99. 400, mohana 100, (tan)mohärta 301, yänapätra 47. 50. 
53. 230, rathayäträ 383, rasavati Küche ı32, rägakaranam Verlieben 
218, räjyabhära 10. 355. 59, räsa 186, rohana 197, lagnam 245, 
lavanga ı81, lekha 348. 52. 54. 55, lekhahäraka 347. 50, vanikputr: 
232, vastrapätra 386. 405, vätakara 14. ı8, vätsalya 205, väditra 
231, värddhakya 353,- västuvidyä 192, vijnäna Kunstgriff 77, vide- 
hamukti 408, vishäpahärin 282, virädhivira 34, veläküla 161. 334. 
44. 52. 55, veläjala 59. 99, velämbhas 5ı, vaidecika 209. 22 (ki), 
vairin 332, vyavasäya 229, caräcari 34, Cciromani 91. 147, cuka 
255 fg., cuddhadharma 206, cuddhi Nachricht 175. 203. 41. 53. 75- 
350. 51, eünyadvipa 29. 107. 9. 340, satijana 178, satyapratijna 275, 
sämyätrika 27. 55. 144, sättvikacakravartin 75, sättvikaciromani 91 
sädharmika 205, sämagri 244, sugandhi Art Getraide 126, suvarna 
Goldstück 46. 49 (svarna), sütradhära 192, süryapäkarasavati 130, 
sopäna 8ı, saudha 173. 287, sthäla 125, svarüpa Geschichte 292, 
svarma 49. 78. 103, hatta (neutr.) 231, hära 127, hinapumyacatur- 
dacika 85, heväkin 146. 

Zum Schlusse notire ich noch die mehrfachen Abstracta auf °tä und 
°tva, nämlich: kritajnatä 39. seväheväkitä, asahanatä, Sjighrikshutä, 
akritajnaciromanitä 146 — 47, kalatratä 167, bhadraketutä und udä- 
ratä 393, und: putritva 176, gopitäkrititva 213, bhaginitva 221 
(bahuvr.), tiryaktva 302, cukarüpatva 311, mainikatva 387, cuka- 
tva 388. 402, ganikätva 3809. 
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bhaktyä' vast ränicuddhäni dadäno dharmacärinäm | jano 'dbhutacriyäm 
pätram syäd Uttamacaritravat || Vänärasyäm’” Makaradlıvajo 
räja Lakshhmivati räjni, putras tayor Uttamacaritrah, caicave "pi 
dayäluh satyavädi nyäyavän dattatyägi paranärisahodarah samtoshi 
devagurubhaktah paropakäri däni sarvakaläkucalo” "tyamtarüpasaubhä- 
gyah. so 'nyadä svabhägyaparikshäyai decämtaram prati cacäla. rätrau 
kramena Citrakütam präptah; tatra ca Medapäta-Mälava-Sapä- 
dalaksha-Marumamdala-Mahäräshtra-Karnätaprabhritijanapada- 


N 


svämi räja Mahäsenah paramärhato, grihaväsavirakto' "pi nishpu- 
tratväd räjyabhäradharam kam api purushottamam gaveshayan räjyam 
pälayati. sa cä 'nyadäa 'cvavähyälyäm parijanänuvrittyä präptah sarva- 
lakshanalakshitam krishınam ekam kicorakam vähayati, param gatau sa 
na prasarati, räjnäa prishtäh ke 'pi käranam na vidamti; tävatä taträ 
"yäta Uttamacaritrah präha: »räjan! mahishidugdham vätakaram 
pibaty ayam, tenä 'sya na vegah«; tat crutvä räjnä proktam: »vatsa! 
katham vetsi?« sa cä "ha: »acvaparikshänipuna’tvät«. räjä proväca: 
»satyam idam, kicorakasyä "sya mätä vadavä vipannä, tasya mahishi- 
dugdham vätakaram päyyate: 

äcärah® kulam älkhyä)ti decam äkhyäti bhäshitam | 

sambhramah sneham äfkhyä)ti vapur äkh(yJäti bhojanam || 

ityädivacanäd, vatsa! tvam kaceid räjaputra iti mayä nirmitam, tato 

"nugrihäna mäm, grihäna räjyam idam, aham jainim dikshäm gra- 
hishye«. kumärah präha: »täta! samprati kenä 'pi käryaviceshenä 
’grato yän’ asmi, valamänah“ sarvam tavä "decam karishyämi«, iti 
bhanitvä rätrau pratasthe; Bhrigukachapuram präpat. 

itac cä 'shtädacacatayojanadürasthaMugdha’dvipopari prasthi- 
tasya Kuberadatta-sämyätrikasya paradvipavilokana'kautuki kumäro 
'pi pravahanam ärüdhah; tatac ca kiyadbhir dinair ardhamärge'' 
potamadhye jale'” stokatäm präpte kvaecit cünyadvipe pravahanam 
dhritam, lokä uttirnäh sarve'” tate jalasamgraham akärshuh. 

itac ca Bhramaraketunämä räkshaso mahämänsäci shashtisahasra- 

räkshasapariväraparivritas taträ "gät, dhritäh sarve 'pi lokäh. keeit. 
nashtäh potam äruruhuh. itac ca paropakärapravinämtahkaranah saft)tva- 
vän virädhivira(h) kumäro'" mushtämushti khadgäkhadgi caräcari räksha- 
saih saha yu(d)dhvä sarvän potalokän mocayämäsa, sarve 'pi pota- 


v. ı2 in B. ? dege criKäcinämani, puri Väränasi v. 14. ° °calah Cod. 
väsi Cod.; grihaväsam manyamäno mrigapäcam iva 'khilam v. 31. ° °pushpa° Cod. 
% s. Bönrrinek, Ind. Sprüche? 870, wo bhäshanam; aus Vriddhaeänakya 3,2. In B. 
fehlt der Vers. ”° yänn Cod. ° so v. 47; °mänam Cod. ° mugdhasa Cod. ! dvi- 
pävilo®° Cod. !! mäse Cod.; in B märge v. 54 (u. v. 103). '* jala Cod.; samtrutitam 
jalam v. 54. " sarvam Cod.; sakalä lokäh v. 56a. '* die häufige Wiederholung (von 
hier bis Z. 39) der Wörter kumära, potaloka (sarvän, sarve 'pi) ist ziemlich unbeholfen. 
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lokä(h pota)m ägatäh, ekäki kumäras taih'" 


saha yuddham kurväno bhü- 
yasim bhümim atikrämtah, Jito Bhramaraketuh paläyya gatah. tatac 
ca kumäro yävatä tatam Ayäti tävatä calitäh sarve 'pi potalokäh: ku- 
märo "pi dadhyau: »akrilta)jjna ı" tä potalokänäm! yan mayä rä- 
kshasapärevän mocitä api mäm ekäkinam atra muktvä gatäh; athavä 
ko doshas teshäm bhayavyäkulänäm? mamai 'va janmämtarakritam 
kim api duhkarmaä 'trä "parädhyati«. tatac ca bhagna(pota)vanikeihnam” 
dhvajam samudratate ba(d)dhvä vanaphalaih pränayätrim kurväno 
'nyadä dvipädhisht(h)äyinyä devyä 'tyadbhutarüpasaubhägya(h) kumä- 
rah kshobhito 'pi paranäriparänmukhatayä na kshubdhah; tatas tayä 
devyä samtushtayä dvädaca2suvarnajätyaratnakotinäm vrishtih kritä. 
itac ca Samudradattah'” pamcacatayänapäträni grihi(tvä) paradvi- 
pam gachan dhvajaeihnam drishtvä taträ "yätalı kumäram'" tädrik- 
svarna”ratnakotiyutam potam ärohayat. atha samudramadhye gachatsu 
yänapätreshu kiyadbhir divasai(r) jalasvalpatayä'" janänäm galatälu- 
coshe jäyamäne niryämakah präha: »bho2 velämbhasi valamäne "tra 
jalakämtamayo jalair aspashta(h)'“ parvata ekah prakatibhavishyati, iti' 
tatra cai 'kah susvädujalah küpo ’sty agädhah”, iti niryämakaparampa- 
rayä crutam mayä”', tad atra yänapäträni sthäpayitvä jalam grihyate; 
param räkshasapatiBhramaraketusthänam idam, sämyätrikakripayä sam- 
udradevatäbhih sa ca räkshasendrah pratijnäm iti kärito "sti: tatottirnä 
eva janäs tvayä bhakshaniyäh na yänapätrasthäh, pränämte 'pi na 
tyajati tim samdhäm, sa svechayä sarvatra ca bhramati«. iti niryä- 
makavacanänamtaram valite veläjale’”” prädurbabhüva jalakämtäcma- 
parvatah; drishtac ea tatra madhye mahäküpah; »räkshasadanshträ- 
kardanäd” vara(m) pipäsayä& maranam« iti vieimtya jalasamgrahanär- 
tham no 'ttaramti lokäh potebhyah. itac ea karunäparitacetäh kumära 
äkarnäkrishtakärmuko baddhatüniras: »tvaradhvamz2 bho jalagrahanäya, 
mä bhaishta2 mayi rakshake sati räkshasät””“, cakräd api bhayam nä 
"neyam bhavadbhir« iti bruvänah potäd uttirya küpapärcve jagäma; 
tatah samjätävashtambhä” lokäh potebhya uttirya” brudadvakräghata- 
ghatiprabhritibhäjanäni sudridharajjucatäni ca jaläkarshanäya grihitvä 
küpakamtham ägatäh; bahusudridhara(j)jvagrabaddhe” kshipte jalä- 
4» nämlich räkshasaih! '° der Cod. hat g mit viräma vor c. "°* hier fehlt 
etwas, da der Name hier zuerst genannt wird; °dattäbhidhah ko 'pi v. 98. !% 
Cod. der Cod. hat g mit viräma vor sv. 13 sthalyataya Cod. 13° so v. 106; 
asprishta Cod. 1° dies iti ist überflüssig. °" ägädhah Cod. *' iti grutam mayäa pürvam 
niryamakamukhäd vacah, v. 108. °? gate veläjale v.ı14. °° kardranäd Cod. ?%* °säh 
Cod. ** °shtambha Cod. *° potebhyar (!) uttirya Cod. °% baddham Cod.; von hier bis 
pravicati (Z.74) kein Verbum finitum! kshipte, samäkrishte, darganät, und die ganz 
unvermittelte direete Rede: »aho..asti« bilden somit die Vordersätze zu pravigati! 
Böntuinosk schlägt daher vor °dhänaih °janaih zu lesen, wo dann samäkrishte zu 
jalämatre gehört. 


ras 


40 


50 


55 


60 


80 


100 


278 Gesammtsitzung vom 27. März. Zeile 70-106. 


matre, 'hampürvikayä jalam pätum sävadhäne sarvajane samäkrishte, 
tatra calukacatushtayapramänajaladarcanät: »aho! ekasyä "pi manu- 
shyasya na trishänivrittir etävatä, düre güdhodakädipüranam, kim atra 
Jalam eva stokam? aparam vä kim api käranam asti?«, räkshasabhiyä ca 
küpämtah pratyekam sabahumänam bahudravyamänanädishto 'pi ko 
‘pi na pravicati. iti eimtäpare potece väryamäno 'py anyai ra(j)jv- 
avalambanena säft)tvikacakravarti lokakripayä küpamadhyam prävicat 
kumärah; jalapräcurye 'pi tadupari sthitasvarna(jä)likächidraih sto- 
kam eva jalam jalämatre pravicad vikshyä: »’ho! kasyä 'pi vijnänam 
idam« i(ti) dhyätvä svarnakambä itas tato 'vanamayya vicälam dväram 
cakre ca kumärah”. 2° tato lokais tatsalt)tvopakärädigunastuti- 
parai(r) jalam pitvä potasthäni nämdibhäjanäni sarväny api bhritäni”. 

itac ca kumärah” küpabhittau dväram tadagre ca sopänakaparamparä(m) 
vikshya dadhyau: »kautukärtham aträ "pi gamyate, kasyä 'pi co 'pa- 
kritir vidhiyate« iti. tatas tatra pravishtah kumärah” präsädam ma- 
nimayam dadarca, prathamabhümau drishtä cai 'kä vriddhä stri tena; 
sä ca präha: »re hinapunyacaturdacika” kimartham kasya ca balenä 
"trä ”gato 'si”? kim na jänäsi Bhramaraketuräkshasam?« kumärah 
präha: »jänämi, param Garudaketor api jetä "ham, kä kathä 
Bhramaraketoh? amba! sä(t)tviko "ham bhujabalenai 'vä 'trä "yätah 
kautukavilokanärtham; vada, kasye "dam sthänam? kenä 'yam küpah kä- 
ritah? kasya cä "sau präsädah? kä ca tvam?« iti sävashtambham tasya 
vacah crutvä vriddhä präha: »sä(t)tvikaciromane! crinu, aträ "sanna- 
räkshasadvipe Lamkäyäm Bhramaraketunämä räkshasasvämi, tasya 
Madälasä nämni kanyä divyarlıpä eatuhshashtikaläkucalä sarvastrila- 
kshanalakshitagäträ; anyadä naimittikah prishtah: »ko 'syä varo 
bhävi?« teno 'kta(m): »bhücarah kshatriyakumärah, sa ca Himavanme- 
khalävadhi kauberi(m) Lamkäprabhritidvipävadhi dakshinäm ca cäsitä 
mahäräjädhiräjo vidyädharädisevyo bhävi«; tat crutvä manasi khinno 
Bhramaraketur naimittikavaco 'nyathä eiki(rshu)h samudrämta(h) kadäcid 
drieye”' kadäcid veläjalair adrieye "tra parvate küpamadhye dväram 
kritvä "tra präsädam nirmäya ca kanyäm mumoca, mohanam ca tasyäh 
pamea ratnäni dadau vishamadacäyäm upakäräyä, 'ham tasyä däsi; 
küpamadhye bhojanädyartham Bhramaraketupreshitäni vastüny äga- 
chamti, »jalamadhye patitäni virasäni syur vinacyamti vä« iti svarnajä- 
likä jalopari kritä. punar api mäsät pürvam piträ "parah kacein nai- 
mittikah prishtah: »kanyäyäh ko varo bhävi?« tenä 'pi proktam tathai 
‘va, Bhramaraketuh präha: »kim tasyä "bhijnänam’”?« naimittiko 
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jagau: »yah samudramadhyasthacünyadvipe potalokabhakshanäya pra- 
vrittam tväm jetä«; tac ea mäsät pürvam tathä jätam, tatah samutpan- 
nadvigunaroshah samprati sarvä(n) räkshasavargän”* eünyadvipasthita- 
sya tasya vinäcäya melayann asti, na jnäyate: kim bhävi?« kumäro 
dadhyau: »sa evaBhramaraketur mayä tatra jitah, tatra catrusthänam 
idam, mäyävini räkshasajätih, sävahitena mayä tra bhavitavyam« iti. 

itae ea taträ "yätä divyarüpä kanyä Madälasä; mitho rüpanir- 
ikshanäj jäto dvayor apy anurägah, kritam tatrai 'va gämdharvavivähari- 
tyä tasyäh pänigra 2° hanam. tatah prithivi-jala-tejo-väyv-äkäca- 
rüpa-tattaddevädhishthitasaprabhävaratnapameakakaramdakam Madä- 
lasäm taddäsim ca lätvä küpamadhyam ägatah, rajjuprayogena bahir 
nirgatac ea. »kim idam« ity äccaryatvaritagatibhih potalokaih sa 
pranatac ca: »ko 'py ayam devo na manushya« iti vieäraparäyanair; 
adhyärüdhäc ca potam Samudradatto-"ttamacariträdayah. tatah 
kiyaddivasaih punar api jale kshine vyäkulibabhüva lokah; tadä Ma- 
dälasä 'vädit: »priyatama! madäbharanakaramdake yäni pamca rat- 
näni samti teshäm prabhävam erinu: prathamam prithividevatädhi- 
shthitam ratnam püjayitvä yäcyate”, manikanakamayäni nänävidhäni 
sthälakacolaka” ghatikarakaprabhritibhäjanäni, tathä cayanäsanädini, 
tathä kalamasugamdhicälimudgagodhümaprabhritidhänyäni, tathä vi- 
malamahärthasuvarnamanimayäni kataka-keyüra-nüpura”-härä -"rdhahä- 
‚ädyäbharanäni yathecham pratyaham datte; dvitiyam jalaratnam ga- 
gane dhriyate”” "rcayitvä, vämchitajalavrishtir bhavati. akäle 'pi; tri- 
tiyam vahniratnam tathä tad api gagane dhriyate”, süryapäkarasavati- 
tulyä "dhastäd vinä’py edhänsi vinä 'py agnim sarasasväducälidälinänäpa- 
kvännänekavyamjanamanoharä rasavati sampadyate; eaturtham väyu- 
ratnam, tathä tad apy äkäce dhriyate”, yathäbhiläsham präeipratieito mri- 
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dur®® anukülah saraso väyur utpadyate. yathäbhiläsha(m)”" pracamda(h) 
pratikülo 'pi ca; pamcamam äkäcaratnam sampüjyate””, tejo dedipyamä- 
na(m) sükshmasukumäradevadüshyänukäripatta(du)külaratnakambala”- 
prabhritinänävidhäni vasträni dadäti: tata etaih samprati janänäm 
upakäram kuru«. iti priyävacah crutvä hrishtah kumäro jalaratnam 
püjayitvä küpastambhe babamdha, tato meghavrishtir jätä, püritäni 
sarväny api jalämaträni, hrishtä lokäh. ekadä dhänye kshine jäte pri- 
thviratnaprabhävena dhänyäni pürayämäsa kumärah. punar anyada 


2° roa Cod., sarvaräkshasamamdalam | tasya punso vinagaya, na jäne kim 
bhavishyati v. ı8ı .°® es fehlt ein yadi. °* ? kavvolaka Cod; suvarnarüpyasthälani 
ratnakacolakäny api | sthälighatighatädini datte mridbhäjanäny api ||205 | °° nüpara 
Cod. 3% ? präcipratieitäni mridur Cod. °°%* war eben erst da. °” ? der Cod. hat 
pattakülah sarasotnakambala® und zwar ist sa und so als zu streichen markirt, so 
dass ratnaka° übrig bleiben; ratna passt hier zwar nicht recht her, ratnakambala 
steht jedoch ebenso Z. 397- 


110 


120 


130 


140 


150 


160 


170 


280 Gesammtsitzung vom 27. März. Zeile 142—176. 


'nnapäkayogye(m)dhane kshine imdhanair vinä 'pi vahniratnaprabhäväd 
annapäkakaranena lokän sukhino 'kärshit”. aparedyur äkäcaratnapra- 
bhävät sarvasämyätrikänäm vasträni kslirodakädiny adät kumärah. 
tatah sarve "pi lokä bhojanächädanädishu nicei(m)täh sukhitäh samtahı 
kumäram eva seväheväkitayä” "bhajan. tato 'nyadä 'sahanatayä stri- 
ratnajighrikshutayä” "kritajnaciromanitayä lajjäm parityajya paraloka- 
bhayam apy avaganayya Samudradattah kumäram rätrau samudre 
"pätayat. jäte" lokakolähale ruroda sä Madälasä; atha maranonmu- 
khim täm däsi präha: »svämini! kim bälamaranena mriyase? nishi- 
ddham etaj Jinägame”; tato yat t(vJanmäyävacobhih samprati Sa- 
mudradatto vipratäryate svacilara 3° kshärtham, väyuratnama- 
himnä ca sväbhishtatate gamyate, tatra ced bhartä dishtyä milati ta- 
dä bhavyam, na cet tarhi pravrajyä grihyate jaini.« iti sakhivacah 
erutvä hrishtä Madälasä tathai 'va cakre. 
itac ca Uttamacaritro yah samudre patitah sa'” kenä ’pi ma- 
hätiminä grastas tatam” äyätah, sa ca timi(r) dhivarair vinäcitah; ji- 
van krishtas tadudarät kumäras tatra tishthati, »mahäpurusho 'yam« 
iti mainikaih sevyamänah. atha Samudradattena pravahanäni sveshta- 
dvipam prati niyamänäny api Madälasädhyätaväyuratnasamutpädi- 
tamäruta(ba)lena dinadvayena Motapalli-näma veläkülam präptäni; 
tatra ca Naravarmaräjä paramärhatah sakaladhärmikadhaureyah. 
itac caMadälasä(m) puraskritya grihitamuktäphalädipraudhapräbhri- 
taı Samudradattah potäd uttirya räjasabhäm präpa, nanäma ca nri- 
pam, räjä 'pi tushtah”” kucaläläpapürvaka(m) proväca: »bhadra! kai 'shä 
yoshä?« sa ca präha: »svämin! nihsvämike 'yam’ mayä mukta- 
dvipe” labdhä, tavä "dece sati mama kalatratäm vämchati«. ity ukte: 
»äh! cämtam päpafın)! re päpiya’! kim alikam jalpasi« 'ti, »acrotavyam 
idam« iti karnau pidhäya netramukhi'* sthitä präha: »räjan! mama 
bhartä 'nena durätmanä samudre kshiptah”’«. tato rushto räjä pamea- 
catapotastham sarvam vastu grihitvä vakshaskärikäsu nikshipya sva- 
mudräm da(t)tvä Samudradattam anyäyinam kärägrihe kshiptavän. 
»vatse! mama putryäs Trilocanäyäh pratipannabhagini matsaudhäd aduü- 
ravartiny asmin tasminn äväse” svasakhiyutä tishtha, dehi dinädibhyo” 
"niväritam dänam, tava bhartä kvä 'pi tate lagno bhävi, tatcuddhi(m) 
karishyämi«; iti samäcväsya Madälasäm putritve pratipadyä’* ”"väse 


3% rhäshit Cod. °®° kumära eva sarveshäm upakäraparäyanah | sevaniyo "bhavad 
yena v. 226. *° °kshatayä Cod. *! jäta Cod. *? Cod. hat jinäräme; aber v.239 hat 
°game. *3 dies: yah..sa ist sehr ungefüge. ** tatäm Cod. *° ? nripam ya räja pi 
tuh su Cod. *° ? kam ye Cod. *7 ? mukvadvipam Cod. *° päpi Cod.; re päpishtha 
v. 270; zu päpiya s. Pet. W. Das Richtige wäre: päpiyan. *%° so Cod.; ob nata- 
mukhi? in B: adhomukhi v. 272. *° ptä Cod.; kshipto räjan durätmana v. 272. 
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sthäpayämäsa räjä. sä 'pi tatra sthitä ratnapamcakamahimnä samjäta- 
sarvasampattih pratyaham datte dänam””. atha sä satijanocitän katy 
api niyamän jagräha, yathä: Direstemoilanäyhdhi bhümau cayaniyam, 
snänam na käryam, raktavasträni tyäjyäni, pushpämgarägavilepanädi 
tyäjyam, nä "svädyam tämbülam, lavamgai -"lä”- jätiphalänäm niyamah 
sarasacäkänäim ca dadhi”dugdhapakvännagudakhamdacarkaräpäyasa- 
prabhritisusvädavastünäm bhakshe”, sadai "kabhaktam eva käryam, 
gaväksheshu na sthätavyam, lokänäm vivähädy api na vikshaniyam, 
purushastricrimgäraviläsavikathä na käryälh), crimgärarasänuviddha- 
clokagäthägitaräsädy” api no ’ccäraniyam na crotavyam ca, vairägyam 
eva bhävaniyam, karmakarädibhir ap? äläpasamläpädi na käryam ityädi. 

itac ca sarve 'pi dhivarä Uttamacaritrasahitäh kenä ’pi prayo- 
janena Motapalliveläküle samägatälh). tadä ca Naravarmaräjnä sva- 
sutäyäh krite saptabhümika” äväsah kärayitum Bränebhe: nagara- 
cobhäm vilokamäna Utta 3” macaritro 'pi taträ "yätah, tatra 
sthäne2 aparädhyatah sütradhärän västuvidyävidurah cikshayämäsa, 
taccäturyacamatkritäh: »ko 'py ayam Vicvakarmävatära« iti tam bahv 
amansata, s(v)asamipe sthäpayämäsuh; dhivaräc ca tam ala(bha)mänäh 
svam”“ nimda(m)tah svasthänam gatäh. anyadä nishpannapräyam ävä- 
sam vilokayitum räjä taträ "yätah; adbhutasaubhägyam rüpagunama- 
nirohanam tam drishtvä dadhyau: »nünam uttamavancajah ko ’pi 
räjaputro 'yam, tad asmai yogyäya täm putrim da(t)tvä niceimto 
bhavämi«; 'ti kumäram äkärya sumuhürte mahatä mahena svasutäm 
dadau. tatah kumärah pürvapunyänubhävena krita-Trilocanäpänigra- 
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hanas tasminn evä "väse räjnä datte sukham anubhavams”” tasthau. 

itac ca Madälasä däsim prati präha: »adyä "pi na labdhä kä ’pi 
pränapriyasya cuddhih, tato nünam samudramadhye patitasyä "mämga- 
lam jätam sambhävyate; sakhi! mayä dattäny anekavidhäni dänäni, 
ratnänubhävena dravyakotivyayät käritä Jinapräsädäh, kritäni sädhar- 
mikavätsalyäni, lekhitä Jinägamäh, ärädhitah cuddhadharmah; ratna- 
pamcakam mama bhaginyäs Trilocanäyä daft)tvä Jainim dikshäm 
grihnämi.« tato däsyä proktam: »svämini! mä nirveda(m) kärshih, 
räjasutäyäh ko 'pi vaidecikah sarvagunanidhänam bhartä samprati 
Jatah erüyate, kadäeit sa evä 'yam tava patir jagadadbhutabhägya- 
saubhägyo bhavet; yadi tvam ädicasi tadä gatvä vilokayämi.« tato 
gatä Madälasänujnayä tadäväse däsi; drishtac co "ttamacaritrah, 
kimeitgopitäkrititvät samyag”' no 'palakshitah; tatah kshanam ekam 
Trilocanayä samam pritigoshthim vidhäya gatä nijagriham sä sar- 
vam tadrüpalävanyasaubhägyädi proktavati Madälasäyäh, tatah 
2 ? dänai Cod. °® livamgelä Cod. 5* °mä Cod. °° ? vadhi Cod. © vastüno 
bhakshye Cod.; es fehlt ein ca. 5° ? rasädy Cod. °° so v.299; °bhüman Cod. °%* Ace, 
Plur.! 53° °bhaves Cod. °° g mit viräma Cod. 
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svabhartribuddhyä& kshanam tadupari sä sarägä jätä, punar api: »hä 
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dhig” mäm Trilocanäbhartari samjätarägäm”", sadricarüpäkärä jagati 
sahasraco naräh syuh, sthäne2 rägakarane mahäpätakam« ity ätmänam 
ninimda“, dharmadhyänaparä cä "bhüt. 

atha kumäro 'pi papracha"': »priye! kai 'shä yoshä? samprati 
griham ägatya gatä sä.« präha: »präneca! pratipannabhaginitväyäs”* 
tribhuvanädbhutasaubhägyäyä Madälasänämnyä vaidecikyä däsi.« 
tat crutvä kshanam »mama bhärye "yam« iti rägi jäatah, punar api 
»sadricarüpalävanyäbhidhänä bahvyo 'pi vanitäh syur« iti paranäri- 
'äginam ätmänam ninimda. 

itac co "ttamacaritro madhyähne Jina”püjärtham svagriha- 
samipapräsäde gatah, tato nashtah”, kvä 'pi gatah; Trilocanä 
duhkhini jätä. atha ca tatrai 'va pure Mahecvaradatto mahebhyah, 
tasya shatpameäcat2" suvarnakotayo nidhau kalämtare vyavasäye 
ca samti, pamcacata(m) yänapäträni, pameacata(m) cakatäni, pamca- 
cata(m) grihäni, pamcacata(m) hattä 4° ni, pamcacata(m) vädi- 
träni”, pamcacata(m) vakshaskärikäh, pamcacata(m) vanik°’puträh, 
pameacata(m) gokuläni pratyekam daca2sahasramänäni, pameacata(m) 
gajah, pameacatäcväh“, pamcacata(m) narayänani, pamcacata(m) cri- 
karyah, pamcalakshä bhrityäh, pamcacatasahasräh subhatäh, etävan- 
mätro vibhütivistäro 'sti tasya, param putro nä 'sti. kiyatä kälena 
ekä” putri jätä, adbhutarüpalävanyä sarvastrikaläkucalä Sahasra- 
kalä-nämni. itac ca mahebhyah samsäravirakto dadhyau: »yogyäya 
kasmaicid varäya kanyäm grihasäram ca da(t)tvä 'ham ca jainim dikshäm 
prapadye«. itac ca tenä” 'nyadä naimittikah prishtah: »ko ’syä varo 
bhävi« "ti; sa präha: »yas Triloconäyä nripaputryä bhartuh euddhim 
nripena pratipannaputryä Madälasäyäc ca mülakathäm sarväm räja- 
sabhäyäm kathayishyati so 'syä varo bhävi 'ti jneyam', sa ca mahäräjä- 
dhiräjo bhävi, mäsämte "tra sameshyati, käryatäm vivähasämagri, nä 
"tra samdehah käryah«. tato hrishtena tena grihitam mäsämte lagnam; 
äkäryamte svajanäh, käritä mamdapäh, bhojyamte jnätayah. vistritä 
cai 'shä värttä puramadhye, gatä räjasabhäyäm, viceshato räjäa visma- 
yam äpannac cimtayämäsa: »aho! dhanyo 'yam Mahecvaradattah, ya 
evamvidhaicvaryavän api vairägyam äpanno jämätre grihasäram vi- 
tirya dikshäm jighrikshuh, tato "ham api Trilocanäyäh pataye pra- 
katikritäya räjyam da(t)tvä pravrajämie. tato Mahecvaradattena 
saha vimrieya naimittikavacanästhayä räjnä nagaramadhye pataho dä- 


5° & mit viräma Cod. °% rägo Cod. ° ninam Cod.; s. Z.225. °! paprachamti Cod. 
612 ©hhaginyäs würde genügen, s. Z. 242. ° jine Cod. ° nattah Cod. ® diese 2 fehlt, er- 
giebt sich aber aus v. 368. °° ? so Cod.; väditra auch v. 371. °° dieses Compositum legt es 
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pitah: »yas Trilocanäyä bhartuh cuddhim Madälasäyäc ca müla- 
vrittämtam kathayati tasmai räjyam diyate salhıasra(m) kanyäflc) ce« ’'ti. 
atha mäsaprämte ekena cukena patahah spri(shtah)”, proktam ca: »bho 
räjapurushä! nayata mäm räjasabhäm yathä "ham tatra sarvam’' vri- 
ttämtam kathayämi«. tatah kautukäd vismayäc ca nitas tatra sa cuko 
vakti prishtah san: »atra javanikämtare sthäpaya räjan! Madälasäm 
Trilocanäm ca, yathä 'ham trikälajnäni sarvam vadämi«. räjnä tathä 
kärite kautukavismayäbhyäm militeshu pauralokeshu pürvam Madä- 
lasäkatläm cukah präha, yatha: 

»Bänärasyäm” Makaradhvajaräjnah putra Uttamacaritrah 
potam ärüdhah, samudramadhye jalakämtagirau küpamadhye pravicya 
pätälabhuvane”* Lamkädhipasya Bhramaraketuräkshasasya putrim 
Madälasäm pariniya küpadvärät punar bahir dvärä "yätah”, Sam- 
udradattasya potam saka(lla)tra ärüdhah, pamearatnaprabhäväj jala- 
dhänyemdhanavasträdibhih potalokän sukhinac cakära, tatah Samudra- 
dattena stridhanalobhät samudrämtah pätito rätrau, timinä grastah; 
tatah sa timis tatam äyäto, mainikair udare pätite”® nissasära jivann 
eva 4° kumärah, tatra sthito mainikapätake; taih sahä 'nyadä 
'trä "yätas, tava putryäh pänigrahanam kritvä "väse sthitah. anyadä 
Jinälaye Jinapüjäm madhyähne kurvänah pushpamadhye sthitäm ma- 
danamudritamukhäm nälikäm’”° kautukäd udghätayan tämbülikasarpena 
dashtah pushpapätropari gatacaitanyah papäta. he nripa! kathitä 
kathä Madälasäyäh, tava putryäh paticuddhir” api, satyapratijno ” 
"si, tarhi me räjyam täm vyavahäriputrim ca dehi yathä "ham viham- 
gamo 'pi kiyatkälam räjyasukham anubhavämi.« atha räjä präha: »cu- 
karäja! vada, kumärasya tasyä 'gre kim jätam? jivati mrito vä sa(h)? 
däsyate tubhyam räjyam«. tatah cukah präha: »crinu räjan! yadä 
sarpadashtah kumärah papäta tadä 'namgasenä-nämni divyarüpä 
ganikä kenä 'pi käryena tatrai 'käkiny evä "gatä, tayä ca vishäpahära- 
mudrikämanijalena siktah punar ujjijiva, nitac ca tadai 'va sväväse, 
samprati tayä saha sukham anubhavati. räjan""! svasti tavä 'stu, yä- 
syamy, alam räjyena, vanaphalair eva tushto 'smi«. atha räjä sva- 
haste grihitvä cukam jagau: «he cukaräja! dhiro bhava, yävatä tad- 
grihe tam vilokayämah.« tato räjäjnayä räjapurushair vilokitam 
sarvam tasyäh saudham; na drishtah kumärah; prishtam ca: »kva sa 


”° mäsah prämte tatah ko 'pi praspargya pataham cukah v.405. °! ? ham 
tatsarvam (tsa als Ligatur). °* Varänasyam v. 419. '?*? °bhavane in Z. 337. ”° dvärät 
und dvärä (Instr.) nebeneinander ist etwas ungeschickt: in B. (v. 425) besser bloss: 
rajjuprayogatah cighram nirgatah svapriyänvitah. ”* pidite Cod. ”° nälikam Cod. 
”® man erwartet: patyuh guddhir, s. Z. 253. ?” pratito Cod.; satyapratijnag ced asi v. 434. 
”°» dies Wort findet sich von hier bis Z. 293 fast in jeder Zeile in irgend einer Form 
vor; unbeholfen. 
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räjajämätä?«. sä pi” kim api pratyuttaram nA 'rpayati. pratyägatäs 
te sarva(m) räjne vijnapayamti sma; räjä dadhyau: »paramagahanam 
idam vrittam, tatah cukam eva prichämi«. tato räja präha: »he cuka- 
räja! kim asmän mudhä "yäsayasi”, vadä "gratah sarvam, nä ’sti tvattah 
ko 'pi para etatsvarüpasya veditä vaktä ca.« tatah cukah präha: 
»räjan! sarvakathäbhäshanam vinä nä 'sti tava hastän muktih, tato jäya- 
täm sarveshäm pramoda iti kathayämi sarvam; crinu: tadä 'namgasenä 
dadhyau: »nünam asau”* adbhutasaubhägyo gunavän räjajämätä, mamä 
'smin bhave 'yam eva bhartä 'stu; param yadi räjä jänäti, tadä 'sya 
nä 'tra sthätum datte; itac ca sthänäd gatah katham punar aträ "yam 
äyäti?, tatas tathä kurve yathä "sau na yäti«. iti tayä& mamträbhi- 
mamtritasya tasyä& 'nhrau nibaddhe jätah cukah kumärah, kshiptah 
pamjare, sä ca pratyaham davarachotanän naram punas tadbamdhanäe 
:a cukam svechayä tanmohärtä kurute sma. itac ca kumäro dadhyau: 
»aho mänushye 'pi mama tiryaktvam jätam, hä mayä kim pürva- 
bhave pätakam kritam? atra bhave kim api vä? hum jnätam, mayä 
'trai "va bhave piträ "dattäyä Madälasäyäh pänigrahanam kritam, 
ratnapamcakam ca räkshasenä "dattam grihitam, etatpätakadvayena 
gridhrasya gridhrämtarena bhakshyagrahanavat sarvam dhanaratna- 
Madälasädikam lätum tenä "dhamavanijä "ham samudre kshiptah, 
timinä ca grastah”. tathä Jinapüjävasare tyaktänyavyäpäro 'py aham 

5 pushpamadhyanirgatamadanamudritamukhanälikodghätanam 
anartha”'damdarüpam akaravam, tena päpena mama sarpadancavyathä 
mänushye 'pi cukarüpatvam cä "bhüt«. iti sväni päpäni smäram 2 
muhu2r ninimda”. athä 'namgasenä tasyä 'nurägena tatrai "va mäsa(m) 
yävat tasthau, adya punar udghätam”* eva pamjaradväram muktvä kvä 
"pi gatäyäm tasyäm avasaram labdhvä parijanamukhena patahaghosha- 
näm” ca crutvä tata uddiya pataham sprishtavän, räjan! so "ham«. 
iti crutvä räjnä cukasyä 'nhrito davarakac chotitah, jätah sphutarüpah 
kumärah, samjätah sarveshäm pramodah; dattä Mahecvaradattena 
sä kanyä parinitä ca kumärena mahämahotsavapürvam. militäs tisro 
bhäryäh, sthäpitä ca bhäryätvenä 'namgasenä 'pi. 

itac ca yayä& "rämikyä kumärasya tadä püjävasare pushpäny 
äniyä 'rpitäni sä räjnä "kärya täditä prishtä ca: »re päpe! vada, 
pushpamadhye sasarpä nälikä kutah” kshiptä?« sä präha: »svämin! 
kärästhena Samudradattena suvarnapamcacatimänanena mama pärc- 
väd idam“ käritam, mayä lobhämdhayä kritam etat pätakam.« 


a 


tato rushtena räjnä Samudradatto vadhıya ädishtah”, ärämiki ca; 


’S sa guka räjajamätä so 'pi Cod.; s. die Note zur Übersetzung. ?° °sayati Cod. 
7% ohne samdhi. °° grahah Cod. °°* rgha Cod. °! ninimdä Cod. °!: so Cod.; udghä- 
titam? 82 sukhena pataho° Cod. °° nälikä kutatah Cod. °* ikam Cod. °° zu vadhya 
ädishtah s. Z. 352. 362; badhyah Samudradatto ’yam.. ity ädishtam rushä räjnä v. 524. 
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kumärena kripayä dväv api moeitau, räjnä sarvasvadamdam kritvä 
decän nishkäsitau. atha räjnä prägutpannavairägyena puträbhäväj 
jämätre‘ tasmai samudratataräjyam da(t)tvä tapasyä grihitä; Mahecva- 
adattena svagrihasarvasvam kumäräya da(t)tvä nripena särdham pra- 
vrajy& 'mgikritä: Uttamacaritro räjä jätah. itac ca Bhramara- 
keturäkshaseevarah shashtilakshapramäna(m) rakshahsainyam mela- 
yitvä naimittikam“* prishtavän: »kvä "ste samprati mama vairi?« sa 
proväca: »täm tava putrim pariniya särabhütam tvadiyam ratnapamea- 
kam grihitvä '’dhunä Motapallinämaveläküle räjyam kurväno 'sti saka- 
latatasvämi.« tat crutvä räkshasapatir dadhyau: »aho! alamghyä bha- 
vitavyatä; samudrämtar jalakämtacailasthitaküpadväre pravieya bhü- 
carenä 'py amunä pätälabhavane devänäm apy agam(y)e mayä gupti- 
kritä Madälasä parinitä, ratnapamcatayi mama jivitavyapräyä grihitä; 
aho naimittikasya jnänam! aho etasya bhümigocarasyä 'pi bhägyäti- 
cayah! yas tadä eünyadvipe” ekäki sann ähärädirahito "pi mayä jetum 
na ceke, sa samprati sampräptaräjyah pamcaratnamahimnä sampür- 
nakocabalah prabhütasubhatakotiparivritah katham jetum cakyate? 
athavä, jämäträ saha kalahe kä cobhä?«. iti vieimtya vimuktarana- 
samrambho Motapalliveläkülam ägatya sapranayam svasutäm 
sambhäshya ceri” Uttamacaritranripam pranamya tadäjnäm ca pra- 
padya svasthänam ägamat. 

itae ca ekadä” räjnah samsadi kaceid lekhahärakah samäyätah, 


87a. 


räjne ca lekham samarpayämäsa, räjä 'py unmudryä 'väcayat, evam*: 
»vatsa! tva 5° yi videcam prati prasthite "ham tväm apacyan 
sarvatra carän lekhahärakän preshayitvä tvacchuddhim“ akärsham, 
param na labdhä kvä 'pi tava cuddhih, adhunä ca tvam Motapalli- 
veläküle räjyam kurvänah crutah, tato "sau lekhah prahitah, aham 
värddhakyena räjyabhäradhaureyasya bhavato virahena samprati vyä- 
kulo jäto 'smi, etat jnätvä drishtalekhenä 'trä "gamtavyam«. iti 
lekhärtham avagatya tad eva” veläkülaräjyam pradhänebhyo bhalä- 
payitvä svayam sasainyah priyäcatushtayayutah” tätapädavamdanärtham 
Vänärasim prati pratasthe. kramena Citrakütasamipam präptah, tatra 
samutpannavairägyena nishputrena Mahäsenaräjnä dhuramdharam 
naram jnätum ärädhitayä devyo 'ktam: »prätas tava räjyabhäradhaureyah 
eri” Uttamacaritraräjä "trai 'shyati, tasmai räjyam da(t)tvä niccimtah 
san svakäryam sädhayeh« iti. tato Mahäsenaräjnä devatägirä taträ 
”gatäyo 'palakshitäya cri” Uttamacaritranripäya räjyam dat)tvä 
svayam dikshä grihitä. atha katieid dinäni tatra sthitvä Medapäta”- 
Mälava-Sapädalaksha-Karnäta-Mahäräshträdi-decän sväyatti- 


6 Omätre na Cod. °%* °ttakam Cod. *” ohne samdhi. °’* yat | evam Cod. 
8 tach? Cod. °° tadaiva Cod. °° pate Cod. 
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kritya tatra2 svaniyoginah sthäpayitvä kramena Gopälagirim präptah. 
tatra ca Viraseno räjaä Simdhu-Sauvirädidacajanapadasvämi ca- 
turakshauhini”sainyah samaräya cerilttamacaritranripasya sammu- 
kham ägatah, dütamukhena jnäpayämäsa: »maddecam parityajyä 'nyato 
vä vraja yuddhasajjo vä bhave« 'ti. dütagirä kruddhah sann Uttama- 
»aritrah samgrämäya sajjo jätah; ubhayor api sainyayoh pravritto 
ghoro ranah; tato Viraseno-'ttamacaritrau yuddham kurvänau”*, 
viratveno 'ttamacaritrena jivann eva baddho Virasenah, sväjnäm 


2 


grihitvä muktac ca. Viraseno” 'pi tenai 'va vairägyena tasmai 
räjyam da(t)tvä sahasranripaparivritas tapah prapede. kiyamtaın kälam 
tatra sthitvä 'nyadä Bänärasim prati prasthitah, präptah sväm rä- 
jadhänim, piträ käritapraudhapravecotsavena puramadhye praviveco 
'ttamacaritrah, nanäma ca pituh pädau bhaktyä. criMakara- 
dhvajo 'pi tasmai puträya räjyam daft)tvä svayam pravavräja. atha 
praudharäjyacatushtayasvämi räjä criÜttamacaritrah pürvapunyä- 
nubhävena cirasaukhıyam anvabhumkta. tasya ca catvärincat kotayo 
grämänäm, catvärincal lakshä gajänäım, acvänäm rathänäm ca, pattinäm 
tu eatvärincat kotayah, catvärah sahasrä” bhüpänäm. tena ca käritäh 
pratigrämam Jinapräsädäh, pravartitäh prativarsham rathayäträtir- 
thayälträ)di-mahäh, muktäh sarvagrämeshu karäh. 

anyadä kevali samäyätah, gato vamdanärtham räjä”, erutä dharma- 
decanä, papracha ca kevaladharam iti: »bhagavan! kena punyena sam- 
pado 'dbhutä jätäh?, kena karmanä samudrapatanam? mainikatvam” 
kiyatkälam cukatvam ca jätam? Anamgasenäyäh kenä "pi®* karmanä 
ga 6° nikätvam ca?« kevali präha: »crinu, räjan! Hima(va)dbhümau 
Sudattagräme Dhanadattah kautambiko "bhüt, catasras tasya bhä- 
ryäh, sa ca pürvam dhanavän api kälena vidhivacäan nirdhano jätah; 
anyadä märge caurair apahritavasträc catväro munayas taträ "gatäh, 
Dhanadattena bhadrake(tu)tayo "däratayä ca präncukäni" eitalakälapari- 
bhogyäni svaprävaranavasträni catväri eraddhäticayät” tebhyo da- 
ttäni, bhäryäbhir anumodanä kritä; Dhanadattajivas tena punyena 
räja jatah, mahäräjyacatushtayasvämi, vastrapätradänät tava ratna- 
pamcakam dhanadhänyamanikanakaeinäncukakshirodakaratnakambala”- 
prabhritivastünäm sarvadä-sa(m)pädakam jätam. ekadä pürvabhave 
tvayä »mainikä iva malinagäträ ete munaya« iti jugupsä” kritä, tena 
karmanä minodare ushitas” tvam, kiyamtam api kälam mainikagrihe 
sthitac ca. itac ca bhavät sahasratame bhave ekah” cukas tvayä pam- 


?! akshohini Cod., und ebenso auch v. 603. °'* als Vordersatz zu fassen? es 
fehlt da ein yada. °? Viraseno ist hier überflüssig. °° sahasra als maseul.! catuhsahasra- 
bhüpänäm ädhipatyam prapälayan v. 635. °* räjna Cod. °° mainitkam (oder °ktvam) 
Cod. °°= api sollte vor kena stehen, oder ganz fehlen. °% präsukani Cod. °” guddhä- 
nigayät Cod. ® s. 2.136, °° jugsä Cod. (gs als Ligatur); väram2 jugupsitäh v. 668. 
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Jare kshiptah, tena päpenä 'trä "pi bhave cukatvam präptam. Anamga- 
senayä ca pürvabhave käeit sakhi atyadbhutacrimgärä” »aho! ganike 
'yam« iti hasitä, tatkarmanä "sau vecyä jätä. tvatpürvabhavabhäryä 
vastrapätränumodanayä Madälasädyäh saubhägya'” rüpagunalakshana- 
sampürnä imäs tavä 'trä 'pi priyäc catasro jätälh)«.  iti crutvä räjä- 
dayo vairägyam äpannäh, svasutäya' räjyam da(t)tvä pravrajyäm ja- 
grihuh, tapas taptvä devä abhüvan, tatac eyutvo 'tpadya Videhe muk- 
tim yäsyamti. 
iti vastradänaphale crilttamacaritrakathänakam. 


Wer gläubig reine Kleider an die Frommen giebt, | kann wunder- 
samen Glückes theilhaftig werden, wie Uttamacaritra. |] 

König Makaradhvaja in Vänärasi und Königin Lakshmivati hatten 
einen Sohn Uttamacaritra'. Der war schon als Kind mitleidig, wahr- 
haftig, anständig, freigebig, ein Bruder fremden Frauen gegenüber, 
genügsam, den Göttern und Lehrern ergeben, hülfreich, spendend, 
in allen Künsten geschickt, von überaus herrlicher Gestalt. Einst 
machte er sich auf in die Fremde, um sein Glück zu versuchen. 
Nach einer Weile kam er eines Nachts zum Citraküta”. Da herrschte 
König Mahäsena, Herr über die Lande Medapäta, Mälava, Sapäda- 
laksha, Marumandala, Mahäräshtra, Karnäta u. s. w.’, ein gläubiger 
Anhänger des Jina. Obschon dem Hausleben abhold pflog er, da er 
keinen Sohn hatte, seines Reiches, irgend einen trefilichen Mann 


100 bhäagye Cod. !°! die Construction ist hier höchst auffällig; zu svasutäya und 
da(t)tva erwartet man den Singular des Verbums, resp. Uttamacaritrah als Subject; statt 
dessen folgt der Plural: jagrihuh. Ebenso auch in B: räjyam da(t)tvä svaputräya 
pravrajyä(m) jagrahur mudä | svasvabhäryäyutäh sarve cäritra(m) pratipälya ca || 683 || 

! wörtlich: von höchster, trefflichster Handlungsweise. 

® »Berg in Bandelakhanda, heut zu Tag Käntä genannt« Pet. W.; »Chitarkot, 
hill and place of pilgrimage in Bända Distriet, NW. Prov., distant 7ı miles from Allaha- 
bäd and 42 miles froın Bända« Hunter, Imperial Gazetteer of India 2, 446. 

® in der gleichen Aufzählung am Schlusse fehlt das Marumandalam. B. hat hier 
nur Medapätädidecänaäm, am Schluss dagegen neun Namen, darunter die obigen, aus- 
genommen Sapädalaksha. — Medapäta (Meha°, °päta var. 1.) erscheint im Romakasid- 
dhanta bei Aurrecnr Catalogns zu dreien Malen, zuerst als im westlichen Indien belegen, 
sodann als unter dem Einfluss des Mondes, resp. des Arcitenens stehend. Nach 
Bünrer’s freundlicher Mittheilung — »Mewad, mit der Hauptstadt Udepur« [s. 
Hunter 9, 163]. Über diese »Meds« s. Errior hist. of India ı, 519 fg.; Indische 
Streifen 2, 403; Indische Studien 16, 332 (im zehnten anga, neben den Pahlava). 
— Uber das bisher unbekannte Sapädalaksha (125000) bemerkt Bünter: »kommt 
bei den Jaina mehrfach vor, bedeutet: 125000 Dörfer [ef. Z. 381] und ist Name eines 
Distrietes, welcher Jepur, Kishngarh, Ajmir u. s. w. einschloss, mit der Hauptstadt 
Cäkambhari, Sambhar« [s. Hunzer 8, 150]. — Die anderen obigen Namen sind bekannt. 


405 


410 
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herbeiwünschend, der die Last der Regierung (statt seiner) tragen 
könnte. Einstmals, zu einem Ausritt seinem Gefolge zu Liebe sich 
herbeilassend', bestieg’ er ein mit allen guten Anzeichen versehenes, 
schwarzes Füllen. Das ging aber nicht vorwärts. Niemand wusste 
den Grund, wen der König auch frug. Da kam gerade, Uttamacaritra 
dazu und sagte: »König! es trinkt Milch einer Büffelkuh, die ihm 
Blähung macht. Drum kann es nicht fort.« Als der König dies hörte, 
sagte er: »Lieber! wie weisst Du das?« Er antwortete: »auf Grund’ 
meiner genauen Kenntniss der Pferde«. Da sprach der König: »dies 
ist richtig. Die Stute, Mutter dieses Füllens, ist gestorben. Drum 
wird ihm die Milch einer Büffelkuh, die ihm Blähung macht, zu 
trinken gegeben. So heisst es ja: 

Die Bräuche verrathen die Familie, die Sprache verräth die Heimath | 
Verwirrung verräth Zuneigung, und der Leib die (genossene) Speise, | 
Lieber! ich sehe, Du bist irgend ein Königssohn. So habe die Güte, 
nimm dies mein Reich an: ich möchte die Weihe als Jaina- Asket 
nehmen». Der Prinz sprach: »Vater! jetzt bin ich aus verschiedenen 
Gründen im Begriff weiter zu ziehen. Wenn ich wiederkomme', werde 
ich Deinen Befehl ganz erfüllen.«e So gesprochen habend, machte er 

sich Nachts wieder auf und kam nach der Stadt Bhrigukacha’. 

Da machte sich gerade ein Seefahrer, Kuberadatta, auf nach der 
ı800 yojana entfernten Insel Mugdha”, und der Prinz in seiner Begier 
fremde dvipa zu sehen, stieg auch auf das Schiff desselben.” Darauf 
nach einigen Tagen, auf halbem Wege, da das Wasser im Schiff karg 
ward, hielt das Fahrzeug irgendwo an einer wüsten Insel an. Die 
Leute stiegen alle an’s Ufer und holten Wasser ein. Da kam ein 
Menschentleischfressender Räkshasa, Namens Bhramaraketu, umgeben 
von einem Gefolge von 60000 Räkshasa°, dahin, und nahm alle Leute 
fest. Einige entkamen und stiegen auf das Schiff”. Der Prinz aber, 


! eigentlich: bei einem Ausritt angelangt; vähyali allen wäre wohl: Ausgang, 
acvavähyäli also: Ausritt; BörrrLiner fasst es als: Stall für die Reitpferde und ver- 
gleicht vähyälibhü Marstall Hem. Pas. 2,22 ed. Jacosı. bähyälyam ekada räja bahu- 
pumbhir viräjitah, v. 37. ?eig.: reitet er; samäruhya v. 37. ° parikshäkucalo 'smy 
aham B. * eig. mich (wieder her) wende. 

5 »n. pr. eines heiligen Platzes am nördlichen Ufer der Narmada» Per. W., »about 
twenty miles from its mouth« Hunrer (u. Broacn); das alte Emporium Barygaza. 

6 nach B. im Javana (Yavana)-Meer- gelegen, mit der Hauptstadt Lamkä (!): 

.mugdhäbhidho mahädvipah | Javanodadhimadhyagatah (! °to) Lamkä yaträ 'sti sära- 
puri (v. 51). 

” inB. sind es 500 Schiffe: praudhapotapameacataih saha (v. 49); dies passt hier 
nicht recht; ist aus dem weiteren Verlauf der Erzählung (s. Z. 47) hieher gekommen. 

® in B. kommt Bhram. allein, wird aber als der Herr von 60000 räksh. be- 
zeichnet, itasah (itac ca?) räkshasah ko 'pi drishtah sämyätrikair janaih || 57 |] spashtam 
shashtisahasränäm räkshasäanam adhicvarah. 

° keein "nashtäh samärohan potamadhyam bhayäturän(°räh) || 59 || 
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mit seinem Anderen zu helfen bereiten Herzen, muthig und helden- 
haft, kämpfte mit dem Räkshasa Faust gegen Faust, Schwert gegen 
Schwert, Pfeil gegen Pfeil’ und befreite alle die Schiffsleute. Alle 
die Schiflsleute kamen (auf das Schiff)’ zurück. Der Prinz, ganz 
allein mit Jenen kämpfend, überstieg die höchste Stufe’. Besiegt floh 
Bhramaraketu und ging ab. Und als nun der Prinz nach dem Ufer 
kommt, da waren alle die Schiffsleute fort. Da dachte der Prinz: »Die 
Undankbarkeit der Schiffsleute! dass sie, obschon durch mich von dem 
Räkshasa befreit, mich allein hier zurücklassend fortgegangen sind! Oder 
vielmehr, ist dies (wirklich) der Fehler dieser von Furcht Verwirrten? 
irgend eine von mir selbst, in einer andern Geburt gethane böse That 
trägt hier die Schuld.« So pflanzte er denn am Meeresufer eine Flagge, 
das Zeichen eines schiffbrüchigen® Kaufmanns, auf und nährte sich von 
Waldfrüchten. Einst nun suchte die auf der Insel hausende Fee den 
wundersam schön gestalteten’ Prinzen zu verführen; er aber, fremden 
Weibern abgewandt, liess sich nicht erregen. Da veranstaltete sie, 
hoch befriedigt, einen Regen von je ı2 koti Gold(stücken) und edlen 
Juwelen". 

Da kam (ein gewisser) Samudradatta’, der mit 500 Fahrzeugen 
nach einer andern Insel fuhr, das Flaggenzeichen sehend, dorthin, 
und liess den Prinzen mit diesen seinen Goldstücken und Juwelen 
in ein Schiff steigen.” Als nun die Fahrzeuge mitten im Meere dahin- 
fuhren, entstand nach einiger Zeit Wassermangel’ und den Leuten 
wurden Kelle und Gaumen trocken. Da sprach der Steuermann: 
»He! wenn das Fluthwasser sich wendet, wird hier ein (sonst) durch das 
Wasser verdeckter", aus Jalakänta bestehender Berg'' sichtbar werden. 


! zu mushtämushti ete. s. Campaka 144. 

® hier ist in A. eine Lücke; B. (v. 69) hat resp. gar nichts Entsprechendes. 

® d.i. leistete Unglaubliches; »mit Jenen«, nämlich den räkshasa. 

* tatag ca kumäras tatra jaladhes tatam äyayau | bhagnapotavanig(g mit viräma)- 
eihnam dhvajam kritvä sthitah sudhih || 82 || 

5 man möchte dies Beiwort eher für die Fee angegeben sehen; indessen v. 84 
spricht auch von der Schönheit des Prinzen, durch welche sie: kämarägäturä ward. 

‘ pratyekam ratnasvarnanam kotir dvädacasamkhyakäh | vavarsha kumärasyä_'gre 
gata ca sväcrayam suri |] 96 f zu svarna, Goldstück, s. Campaka Z. 221 (meine Über- 
setzung des Wortes daselbst als Substantiv ist somit richtig, und dasselbe nicht 
als Adjectiv zu fassen; es ist resp. daselbst ein ca zu ergänzen). 

” itah kiyadbhir divasailı Samudradattäbhidhah ko "pi samudramärgah | samäyayau 
pamcagatapramänaih potaih sametah pariväarasarah ||98 || 

° apürvasvarnaratnädisamyutam kumäram varam | ärohayat pravahanam, v. 102. 

° päniyam trutitam sarvam jätäg cimtäturä janäh || 103 || 

' jalakamtamayo niräspashtah sphatikaparvatah v. 106; zur Zeit der Fluth geht 
das Wasser über das Felsenriff hinweg, nur zur Zeit der Ebbe ist es frei. 

!! die Felsen im Meere heissen stets Berge; es sind resp. nach der Sage die 
ehemals mit Flügeln versehenen Berge, welche nach deren Verlust in’s Meer stürzten. 
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Und da ist ein unergründlicher Brunnen mit sehr süssem Wasser. So 
habe ich nach einer Schiffersage gehört. Da können wir die Fahrzeuge 
halten lassen und Wasser holen. Aber der Ort gehört dem Räkshasa- 
Fürsten Bhramaraketu. Aus Mitleid mit den Seefahrern haben die 
Meeresgottheiten diesem Räkshasa-Fürsten das Versprechen abgenöthigt: 
»Du darfst nur die an’s Ufer gestiegenen Leute fressen; nicht die auf 
den Fahrzeugen Befindlichen.« Und er lässt von dieser Abmachung 
nicht, auch wenn es ihm an’s Leben geht. Er schweift aber nach 
Belieben überall umher.« Bald nachdem der Steuermann dies ge- 
sprochen, wandte sich das Fluthwasser, es kam der Jalakänta-Stein- 
Berg hervor, und in dessen Mitte war ein grosser Brunnen sichtbar. 
Die Leute stiegen aber doch nicht aus den Schiffen, um Wasser ein- 
zuholen, indem sie dachten: »der Tod durch Durst ist besser als das 
Zähneknirschen des Räkshasa«' 

Da band der Prinz den Köcher um, spannte, mitleidsvollen 
Sinnes, seinen Bogen bis zum Ohr und sagte: »eilt euch, he, eilt euch, 
das Wasser einzuholen. Fürechtet euch nicht, fürchtet euch nicht, 
wenn ich als Schützer da bin, vor dem Räkshasa. Auch vor Cakra 
brauchtet ihr euch nieht zu fürchten.« Er stieg aus dem Schiff und 
trat zu dem Brunnen. Die Leute aber, nun voll Zuversicht aus den 
Schiffen gestiegen, gingen nach dem Brunnen hin’, indem sie, um das 
Wasser einzuholen, Schöpfeimer, Krüge, Töpfe und derlei Gefässe?, 
und Hunderte von festen Strieken mitnahmen. Als nun alle Leute, 
zusammengedrängt, nach Hineinwerfung eines mit vielen festen Stricken 
vorn befestigten Wassereimers’, eifrig sich vordrängend Wasser zu 
trinken hofften, da sahen sie nur so viel Wasser, als gerade für 
vier Schlucke ausreichte. »Ach dadurch wird nicht einmal für einen 
einzigen Menschen der Durst gelöscht, weit entfernt davon, dass 
man eine Tonne’ u. dgl. damit füllen könnte! Ist hier das Wasser 
selbst so karg, oder ist da irgend eine andere Ursache?« (So dachten 
sie) Aus Furcht vor dem Räkshasa aber ging nicht Einer in den 


! no "ttaramti param kepid(eid!) räkshasasya bhayäj janäh | varam pipäsayä 
mrityuh na tu räkshasabhakshanät || 116 || das blosse Zähneknirschen würde 
nicht gerade viel besagen, gemeint ist natürlich das Knirschen der Zähne des Räkshasa 
beim Verschmausen seiner Opfer; ykard wird im Übrigen sonst nur von dem 
»Knurren der Eingeweide« gebraucht. Bönrrins schlägt daher vor: mardanät zu lesen. 

2 eig. in die Nähe des Brunnens, küpam prati v. 120; kantha »unmittelbare 
Nähe« Pet. W.; s. noch Zacuarıae Beiträge zur ind. Lexicogr. S. 15. 34- 

3 B. hat nur jalapäträni v. 120; — brudadvakrä een krumm« — Schöpf- 
eimer? oder ob etwa: »brudad-vakträ« zu lesen, »eintauchenden Mund habend«? 

% amatra ist bis jetzt nur im Veda nachgewiesen, s. Pet. W. B. hat auch wieder 
nur: jalapäträni und: bhändani (v. 122). 

5 ?südhodaka »wo das Wasser versteckt, verborgen ist«, also ursprünglich 
wohl eine Cisterne. 
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Brunnen hinein, um nach der Ursache zu sehen, obschon Jeder einzeln 
achtungsvoll, unter ehrerbietiger Darbietung vielen Geldes’, dazu an- 
gegangen wurde”. Als der Schiffsherr dadurch in Sorgen verloren 
war, liess sich der heldenhafte Prinz, obschon ihm die Anderen 
wehrten, aus Mitleid mit den Leuten, an einem Stricke® in den 
Brunnen hinab. Da salı er’, dass trotz der Wasserfülle nur wenig 
Wasser durch die Löcher eines darüber befindlichen goldenen Netzes 
in den Wassereimer lief. Da dachte der Prinz: »aha! das ist ein Kunst- 
griff irgend Jemandes«, beugte die goldenen Maschen (?) hin und 
her abwärts’ und machte ein grosses Loch. Da tranken die Leute, 
eifrig seinen Muth, seine Hülfsbereitheit und sonstigen Tugenden 
preisend, das Wasser und füllten alle die in den Schiffen befindlichen 
Brunnengefässe®. 

Der Prinz aber sah in der Brunnenwand eine Thür’ und dahinter 
Treppenstufen und dachte: »ieh will doch aus Neugier auch dahin 
gehen; vielleicht kann ich da Jemandem helfen«. Er trat darauf 
hinein und sah einen aus Juwelen gebauten Palast. Und im ersten 
Stockwerk sah er eine alte Frau, und die sprach: »He, du Verlorener*! 
weshalb und durch wessen Kraft bist du hierher gekommen? weisst du 
nichts vom Räkshasa Bhramaraketu?« Der Prinz sprach: »ich kenne ihn. 
Aber ich würde auch Garudaketu (Vishnu)’ besiegen. Was ist da von 


! mänana, cf. Z. 413 suvarnapalicacati-mänanena; nom. act. von dem Denomin. 
mänay. 

® bahudravyapradänena ko ’pi prakshapyate(!) narah | küpamadhyäd yathä 
sarvam kardamam hi vyapohati ||ı28|| evam vimricya sakalair janaih narah ko’py 
avivadal (?) lobhi | »däsyamo dravinam aho manomatam te, na samdeha(h) || 129 |] 
gatva gädhe mahäküpe kardama(m) tvam param (parä-?) kuru | yatha sämyätrikäh 
sarve lokäh syuh sukhinah kshanät« || 130 || ob prakshapyate von Ykshä, wird 
»angebrannt« d. i. zu verleiten versucht? 

® wörtlich: durch Hangen an einem Strick; diese Angabe fehlt in B., wo blos 
prävigat küpam v. 132 (anders unten v. 194). 

* als er die Hälfte des Brunnens erreicht hatte; ardhaküpe samäyäte, dadarca 
kumäro varam (°rah) | jälikäm madhya(°’dhye) hemasya »jnätam ta(t)tvam mayä 
'dhuna |j133 || küpe "tra pracuram väri, jälikämtargatam jalam | grihitum cakyate 
nai 'va, vijjnänam kim api 'hi (ha) tat« || 134]| 

°..svarnakambaä itas tatah | vinamadhya(°mayya!) visälam tu dväram cakre 
kumärakah || 135 || Das Wort kambä ist anderweit unbelegt, cf. aber kambi kavi 
Löffel, kambu Muschel; es bedeutet somit wohl etwa: ausgehöhlt, mit einer Höhlung 
versehen; ob etwa auch kavi, kavikä, °kä Gebiss eines Zaumes herzugehört ? 

° zu nändibhäjane ef. nandipata und nändimukha Brunnendeckel Pet. W.; also 
wohl nandi — Brunnen, als »erfreuend, erquickend?« B. hat blos bhäjanäni v. 137. 

” vergl. hierzu die ebenfalls in eine unterirdische Welt führende Felsthür in 
Sinhäsanadv. 19, s. Ind. Stud. 15, 378. 

° eigent.: du, dessen punya-Werke und dessen caturdagi-Feiern zu Grunde ge- 
gangen sind; B. hat: re punyahina nirbhägya v. 153. 

° der Prinz ist tollkühn, er fürchtet sich nicht vor Indra (Z. 64) noch vor Vishnu; 
bei den Jaina stehen die Götter ja freilich überhaupt nicht gerade in hohem Ansehn. 
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Bhramaraketu zu sagen! Mütterchen! ich bin muthig, nur kraft meines 
Armes hierher gekommen, um Neues zu sehen. Sag, wem gehört 
dieser Platz? wer hat den Brunnen machen lassen? und wessen ist 
dieser Palast? und wer bist du?« Sein zuversichtliches Wort hörend 
sprach die Alte: »Juwel aller Muthigen! höre! hier in der nahen 
Räkshasa-Insel Lankä ist Bhramareketu König der Räkshasa. Der hat 
eine himmlisch schöne Tochter Madälasä, aller 64 Künste! kundig, 
deren Glieder mit allen Schönheitszeichen eines Weibes geschmückt 
sind. Einst frug er einen Zeichendeuter: »wer wird wohl ihr Freier 
sein?« Der sprach: »ein Erdenwandler”, ein kshatriya-Jüngling; und 
er wird den Norden bis zur Kette des Himavant und den Süden bis 
zu den Inseln Lankä u. s. w. beherrschen, als Oberkönig der Gross- 
könige, und als auch für die Vidyädhara etc. zu ehren«. Als Bhra- 
maraketu dies hörte, wurde er im Herzen betrübt, und um das Wort 
des Zeichendeuters hinfällig zu machen, machte er mitten im Meer 
hier auf dem Berge, der (nur) hie und da sichtbar wird, hie und 
da durch das Fluthwasser unsichtbar ist’, mitten im Brunnen eine 
Thür, baute hier den Palast, und deponirte das Mädchen. Und als 
Zaubermittel® gab er ihr fünf Kleinodien, zur Hülfe in der Zeit der 
Noth. Ich bin ihre Dienerin. Die von Bhramaraketu gesandten Gegen- 
stände zum Essen ete. kommen durch den Brunnen’; und weil sie in 
das Wasser fallend schmacklos sein oder zu Grunde gehen würden, ist 
das goldene Netz über das Wasser gebreitet. Vor einem Monat* frug 
der Vater nochmals einen anderen Zeichendeuter: »wer wird der 
Jungfrau Freier sein?« Auch der sagte ganz ebenso. Bhramaraketu 
frug: »woran ist er kenntlich’?« Der Zeichendeuter sprach: »der dich 


! dies ist (ebenso in B. v.161) brähmanisch; die Jaina haben 72 kalas. 

2 so auch v. 165, s. resp. Z. 336. 339; also als ob Lanka gar nicht zur Erde 
gehöre? oder besser, es steht bhücara hier blos für Mensch. dem räkshasa gegen- 
über, denn schon in der nächsten Zeile erscheint ja Lannkä direct als Theil der Erde. 

® s. die Note zu Z. 52; der »Berg« ist eben nur ein Riff; värddhau velägate nire 
jalasphätakaparvatah | taträ 'gädhe mahäküpe rakshayäami svakanyakäm || 169 || 

* so allein scheint mir der Text verstanden werden zu können. B. freilich liest 
mohena und zieht dies zum Vorhergehenden: kanyam mumoca mohena tadrakshä- 
rtham aham sthitä ||70|| bhinnazprabhäväzi pamca ratnani dattavän | vishamayam 
digäyäm hi sarvakäryakaräni yat ||7ı|| Der Sinn ist dann: er deponirte das Mädchen 
(da) thörichter Weise. Es sieht dies wie eine Correetur aus, die sich B. dem Text 
gegenüber, etwa weil er ihn nicht verstand?, erlaubt habe. Die Angabe wiederholt 
sich daselbst nochmals in v.172: sarvam pürayate pritya pita mohavimohitah. 

° wörtlich: mitten im Brunnen. 

% ? mäsät pürvam; ob: ehe ein Monat vorüber war? B. hat: punar mäse gate, 
was als besser erscheint. 

” in A. steht: »wie heisst er?« es folgt aber in der Antwort kein Name, sondern 
nur ein Wahrzeichen, woran der Freier zu erkennen ist. ein abhijnaänam, und 
so liest B. Entweder also auch eine Correctur, wie soeben, s. Note *, oder B. hat hier 


Zeile 107—127. Weser: Über die Geschichte vom Prinzen Trefflichst. 293 


besiegen wird, wenn du gehst die Schiffsleute auf der wüsten Insel 
mitten im Meere zu fressen.« Und dies ist vor einem Monat! so ge- 
schehen. Seitdem ist sein Zorn verdoppelt, und er sammelt jetzt alle 
Räkshasa-Schaaren, um Jenen auf der wüsten Insel zu vernichten. Ich 
weiss nicht, was nun werden soll.«e — Der Prinz dachte: »Diesen 
Bhramaraketu also habe ich dort besiegt! so ist dies hier Feindesland. 
Das Geschlecht der Räkshasa ist mit Zaubertrug bekannt. Ich muss 
hier achtsam sein!« 

Da kam gerade das himmlisch schöne Mädchen Madälasä herbei. 
Beim Anblicke ihrer beiderseitigen Schönheit wurden sie Beide von 
Liebe ergriffen’, und er vollzog mit ihr sofort die Ehe nach dem 
Gandharvabrauch. Darauf nahm er den Korb mit den zauberkräftigen 
fünf Kleinoden, welche die fünf Elemente darstellten und denen die 
Gottheiten derselben innewohnten, die Madälasä und ihre Dienerin 
mit sich, ging in den Brunnen, und kam mittelst des Strickes” wieder 
hinaus. Da ward er von den Schiffsleuten, die mit den Worten »was 
ist das?« vor Staunen ihre Schritte beschleunigten und ganz bestimmt 
meinten: »er ist ein Gott, kein Mensch«, ehrerbietig begrüsst; und es be- 
stiegen nun (Alle) das Schiff, Samudradatta, Uttamacaritra ete. Als darauf 
nach einigen Tagen das Wasser wieder ausging, waren die Leute 
(wieder) sehr bedrängt. Da sprach Madälasä: »Liebster! höre die 
Zauberkraft der fünf Kleinodien in meinem Schmuckkorbe’. Das erste 
Kleinod ist von der Erdengottheit bewohnt; wird es nach vorgän- 
giger Verehrung gebeten, giebt es nach Wunsch täglich’ aus Juwelen 
und Gold bestehende Gefässe aller Art, Töpfe, Schalen’, Krüge, Wasser- 
krüge und dergl.; ebenso Lager, Sitze und dergl.; ebenso Kornarten 
wie kalama, sugandhi’, Reis, Bohnen, Waizen und dergl.; ebenso 
glänzende werthvolle aus Gold und Juwelen bestehende Schmucke, wie 


wie dort einen anderen besseren Text vor sich gehabt. räkshasah präha: bho 
vidvann abhijnänam katham mayä | jnäsyate mama kanyäyäh pates, tat prakatam 
vada [117711 

! mäsät pürvam wie oben; hier auch in B. so (v. 180). 

® B. sagt dies nur von dem Mädchen aus: rüpam drishtvä kumärasya samjätä 
rägavihvalä |] kritam tatrai 'va gämdharvavivähavidhinä taya | säkshikam vriddha- 
räkshasyäh pänigrahanam ädarät || 184 || 

® hier hat auch B. den Strick ganz ebenso wie A. (rajjuprayogena v. 194, 
anders v. 132). 

* ef. Kathäsaritsäg. 29. 43 fg., wo es sich um fünf eben solche, ebenfalls in 
einem Korbe befindliche yanträni handelt, welche der Somaprabhä, Tochter des Maya 
gehören (Tawney transl. 1, 250). 

° yacyate »wird es gebeten«, als conditionaler Vordersatz, ohne yadi; ebenso im 
Verlauf; — tad (yad!) bhakt(y)a püjitam datte, tat sarvam crüyatam vibho || 202 |] 

° sujr. kamcola a little metal vessel to hold rice; ebenso mahr. kacolem. 

” kalama, eine Reisart Pet. W.; zu sugandhi ef. sugandhika, °dhaka eine be- 
stimmte Körnerfrucht Pet. W.; sugamdha - gäli-godhüma -mudga- mäshädikäni ca |] 204 || 
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Ringe, Armreife, Fussspangen, grosse und kleine Perlenschnüre'; — 
das zweite ist das Wasser-Kleinod; wird es in der Luft gehalten’, 
entsteht, nachdem man es geehrt hat, Regen nach Wunsch, auch 
wenn es nicht die Zeit dazu ist; — das dritte ist das Feuer-Kleinod; 
wird auch dies ebenso in der Luft gehalten, so entsteht darunter, 
ähnlich einer Sonnen -Mahlzeit”, ohne Brennhölzer, ohne Feuer, eine 
Mahlzeit, welche das Herz erfreut, durch schmackhaften süssen Reis, 
Graupe’, allerhand gekochte Speisen und verschiedene Würzen; 
— das vierte ist das Wind-Kleinod; wird auch dies ebenso 
in der Luft gehalten’, so entsteht nach Wunsch von Ost oder West 
her ein weicher, angenehmer, feuchter Wind, aber nach Wunsch auch 
ein heftiger, widerwärtiger; — das fünfte ist das Äther-Kleinod; 
wird es unter (gebührender) Verehrung gebeten, giebt es leuchtendes 
Licht (und) dünne‘, feinen Göttergewändern ähnliche Zeugstoffe, Seiden- 
zeuge (?), reizende wollene Tücher und dergleichen verschiedene Ge- 
wänder. So komm denn jetzt den Leuten mit ihnen zu Hülfe.« Dieses 
Wort seiner Liebsten hörend’, ehrte der Prinz erfreut das Wasser- 
Kleinod und band es an einen Brunnenpfosten. Da entstand ein 
Wolkenregen. Sämmtliche Wassergefässe wurden gefüllt. Die Leute 
waren froh. Als (dann) einst das Getraide ausgegangen war, füllte 
der Prinz durch die Kraft des Erden-Kleinods die Getraide-(Vorräthe). 
Wieder ein ander Mal, als das für das Kochen der Speisen nöthige 
Brennholz ausging, machte er die Leute durch Kochen ihrer Speisen 
auch ohne Brennholz mittelst des Feuer-Kleinods glücklich. Eines 
anderen Tages gab der Prinz mittelst des Äther-Kleinods den Schiffern 
Kleider, Milch, Wasser” u. s. w. Da waren alle Leute in Bezug auf 
Speise, Kleidung ete. aller Sorge leer und glücklich, und ehrten den 
Prinzen mit heftigem Verlangen ihm zu dienen’. 

Einstmals aber warf Samudradatta, voll Missgunst, begierig das 
herrliche Weib für sich zu nehmen, ein Ausbund aller Undankbarkeit, 


! hära Perlenschmuck aus 108 (64) Schnüren, ardhahära aus 64 (40) Schnüren; 
s. Pancadandach. p. 30. ? gagane dhriyate yada v. 207. *° d.i. reifen Früchten? So 
nach Böntrinok, der mich für rasavati, Mahlzeit, auf Hem. Par. ı, 124. 3, 88. 6, 46. 
8, 288 verweist. * gespaltene Hülsenfrucht, Graupe, Bönrrinek kl. W.B.; gali-däli- 
ghritaplutä v. 209. ° caturtham vätzratnam tu dhritam äkäcamamdale | anukülo mridur 
väti väyur dehasukhävahah ||210|| ° oder: »giebt es, als leuchtendes Licht, dünne. .«? 
so B.: dedipyamänam äkäce ratnam pamcamakam punah | sarvämdhakärahartä(°tri) 
syät tathä vastrapradäyikam ||212|| Bömrrinex schlägt vor: tegodedipyamana° mit dem 
Folgenden zu verbinden: wie Licht leuchtende feine... ° von hier ab (v. 222) bis zu 
der Anwendung des Äther-Kleinods (v. 224) ist in B. eine Lücke, obschon die Zählung 
der Verse darin ruhig weiter fortgeht (vv. 222. 223 enthalten Reflexionen. * »Milch, 
Wasser u. s. w.« gehört eigentlich doch nicht in den Kreis des Äther-Rleinods, B. hat 
auch nichts davon, sondern nur: vastıäny anekagah v. 224. ° für hevakin hat das 
Pet. W. nur einen Beleg aus der Räja Tar. (4, 371), und vergleicht dazu mahr. 
hevä heftiges Verlangen. 
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‚alle Scham bei Seite lassend, auch die Furcht vor der andern Welt 
nieht achtend. den Prinzen Nachts in das Meer. Da entstand ein 
grosses Halloh unter den Leuten, und Madälasä weinte laut. Thre 
Selavin aber sprach zu ihr, die zum Sterben entschlossen war: » Herrin! 
was willst du eines thörichten Todes sterben? Dies ist in der Jina-Lehre 
verboten!. Drum” täusche zunächst den Samudradatta durch trüge- 
rische Worte, um deine Treue zu wahren, und suche durch die Kraft des 
Wind-Kleinods an die dir erwünschte Küste zu gelangen. Wenn dann 
dort dein Gatte durch das Geschick wieder mit dir vereinigt wird, 
ist Alles gut. Wenn nicht, dann kannst du die Jaina-Wanderschaft an- 
treten.’« Dies Wort der Freundin hörend war Madälasä froh und that so. 

Uttamacaritra aber war nach seinem Fall ins Meer, von irgend 
einem grossen Fisch verschluckt, (in ihm) zum Ufer gekommen. 
Und der Fisch ward da von Fischern getödtet. Der Prinz, lebend 
aus seinem Bauche gezogen', blieb da, von den Fischersleuten als ein 
»grosser Mann« geehrt werdend. 

Obsehon nun Samudradatta seine Schiffe nach der das Ziel der Reise 
bildenden Insel führte, kamen sie (doch) durch die Kraft eines von dem 
durch Madälasä in Thätigkeit gesetzten’ Wind-Kleinode erzeugten 
Sturmes nach zwei Tagen zu einer Küste Namens Motapalli. Da 
herrschte der dem Jina-Glauben treu ergebene Naravarman, ein Muster® 
aller Frommen. Samudradatta nun stieg, Madälasä voran, von seinem 
Schiff, nahm Perlen und andere werthvolle Geschenke mit sich, ging 
zu dem Hof des Königs’ und verneigte sich vor dem Fürsten. Der 
König aber, befriedigt, sprach nach den vorausgehenden Begrüssungen: 
»Lieber! was ist das für eine Frau?« Da sagte der: »Herr! sie ist 
herrenlos, von mir auf einer verlassenen® Insel gefunden. Auf 
dein Geheiss wünscht sie mein Weib zu werden".« Als er so sagte, 


! über das bäla-pandiyamaranam s. Ind. Stud. 16, 436. 438. *° wörtlich: darum 
wenn jetzt S. von dir, um deine Treue zu w., durch trügerische Worte getäuscht wird 


und (wenn dann) durch ... an die Küste gelangt wird; Bömrrinsk schlägt vor, statt 
yat tan° zu lesen: yatnan. *° d. i. Bettelschwester werden. * dies ist eine sehr 


summarische Darstellung des Jonas im Fisch, ef. Kathäsaritsäg. 74, 195 fg. ° eigent- 
lich: bedachten, yäcita. Nach Bönrrinsk — dhyätamätra. ° dhaureya Zugthier (cf. 353. 
359). hier im Sinne von dhuramdhara Spitzeführer, Vordermann (Pet. W. ); Ss BörrLinGk 
klein. WB. sarvadhärmikadhaureyah shadävagyakakarmakrit v. 263. " prätahkäle 
sabhästhitam v. 265. ° ?an Mugdhadvipa, s. Z. 26, ist hier wohl nicht zu denken? 

° in B. specieller und besser: »ihr Gatte fiel ins Meer und starb; da fand ich 
sie, und als ich sie an mich nahm, sagte sie mir: »auf Geheiss irgend eines 
Königs will ich dein Weib werden. Was vor dem König geschieht, das ist fest.« 
asyah patih samudrämtah patito mrita eva ca | na-svämikam (nihsv??) idam svamin! 
striratnam jagrihe mayä || 267 || eshä svikriyamänä 'pi purä proktavati mama | räjnah 
kasyacid ädege bhajishye tvatkalatratäm || 268 || räjnah samaksham yat käryam kritam 
tan na 'nyathä bhavet. Es ergiebt sich sö, wie sie es fertig gebracht hat, den Sam. 
so lange hinzuhalten. 
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rief sie, sich beide Ohren zuhaltend und seinen Augen gegenüber- 
tretend': »Ah! abgewehrt sei das Übel! O du arger Bösewicht! was 
lügst du! dies ist nicht zum Anhören«, und sprach: »Herr! dieser 
Bösgesinnte hat meinen Gatten in das Meer geworfen.« Da nahm der 
König erzürnt alles das in den 500 Schiffen befindliche Gut, that es 
in seine Schatzkammern?, legte sein Siegel darauf und warf den bösen 
Samudradatta ins Gefängniss. Die Madälasä aber tröstete er: »Kind! 
wohne du hier-als angenommene Schwester meiner Tochter Trilocanä 
mit deiner Freundin in irgend einem nicht weit von meinem Palaste 
gelegenen Hause. Gieb den Armen ete. unbeschränkt Almosen. Dein 
Gatte wird irgendwo am Ufer gelandet sein. Ich werde mir Mühe 
geben ihn ausfindig zu machen’,« nahm sie als Tochter an, und gab 
ihr ein Haus zur Wohnung. Und da wohnte sie nun, und theilte, durch 
die Kraft ihrer fünf Kleinodien an Allem reich, täglich Gaben aus. 
Da nahm sie allerhand für ein treues Weib übliche Beschrän- 
kungen auf sich, so z. B.: bis zur Vereinigung mit dem Gatten (ge- 
hört sich) Schlafen auf der Erde, — ist kein Bad zu nehmen, — 
sind gefärbte Kleider zu meiden, — desgleichen Blumen, Schminke, 
Salbe ete., —- ist kein Betel zu geniessen, — für Gewürznelken, Kar- 
damomen*, Muskatnuss besteht Verbot, — ebenso für den Genuss 
frischer Gemüse, (sowie) von saurer und süsser Milch, von gekochten 
Speisen, von Zucker in Kugeln, Stücken und Gries, von Milchspeise 


und dergleichen wohlschmeckenden Gegenständen, — es ist stets nur 
eine Mahlzeit (täglich) zu nehmen, — am Fenster nicht zu stehen, — 


Hochzeiten und dergleichen (Feste) der Leute sind nicht anzusehen, — 
ungehörige Reden vom Liebesspiel zwischen den beiden Geschlechtern sind 
nicht zu führen, — mit Liebesgefühlen verbundene Verse, Lieder, Gesänge, 
Melodien’ u. s. w. sind weder vorzutragen noch anzuhören, — nur an 


! ? netramukhi fasse ich im Sinne von: (tan)netrasammukhi. Anders B.: vidhäya 
(pi°) karnau hastäbhyäm lajjaya '’dhomukhi sthitä v. 272. Dies legt nahe: nata- 
mukhi zu lesen. 

2 so übersetze ich conjeeturell das sonst unbekannte Wort: vakshaskärikä; vergl. 
dazu Ind. Stud. 16. 411, wo vakshaskära als Name für: Abschnitt, Buch erscheint. 
Wohl: etwas »an seine Brust nehmen« im Sinne von: etwas behüten. — In B. fehlt 
das Wort: nyäyanishthena rushtena räjnä potasthitam dhanam | ha ha Samudradattasya 
sakalam jagrihe tatalı || 275 || kärägäre cauramadhye kshipto duhkhena jivati | yadrigam 
kriyate karma tädricam bhujyate phalam || 276 |] 

® B. fügt hinzu: sarvato janamocanät v. 282; — cuddhi kommt im weiteren 
Verlauf noch öfter so vor, s. Pet. W. cuddhi 6). 

* die gleiche Aufzählung auch im Pancadandach p. 27, wo aber: lavamgi-elavi- 
Jatiphala; — elä »N. für verschiedene Species der Gattung Amomum und Elettaria, 
und für die Kapseln derselben mit gewürzhaftem Samen; Kardamomen« Pet. W. 

° ? räsa »eine Art Hirtenspiel, ein Tanz den Krishna mit seinen Hirtinnen 
aufführt; Spiel überhaupt; Geschrei von verschiedenen Seiten, Laut, Ton überhaupt« 
Pet. W.; cf. räsaka «eine Art von Schauspiel« Pet. W. 
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auch mit den Dienst- 
boten ete. ist Ansprache, Gespräch ete. nicht zu üben u. s. w.' 


Ertödtung der Leidenschaft ist zu denken, 


Einst nun gingen alle die Fischer, aus irgend einem Anlass, mit 
Uttamacaritra nach der Küste von Motapalli. Da hatte gerade König 
Naravarman für seine Tochter ein Haus zu sieben Terrassen’ bauen 
zu lassen begonnen. Beim Ansehen der Schönheit der Stadt kam auch 
Uttamacaritra dahin, und gab den bei allerhand Gelegenheiten Fehler 
machenden Zimmerleuten seinen Rath, da er der Baukunst kundig 
war. Die ehrten ihn, durch seine Geschicklichkeit erstaunt, hoch, 
indem sie dachten: »ah, der Fremdling hier ist eine Incarnation des 
Vievakarman«, und liessen ihn in ihrer Nähe wohnen. Die Schiffer 
aber, da sie ihn nicht fanden, kehrten heim, sich selbst tadelnd’. — 
Einst nın kam der König dorthin, um sich das bald fertige Haus 
anzusehen. Da sah er den’ in seiner wundersamen Herrlichkeit, an Ge- 
stalt und Eigenschaften eine Juwelengrube’, und dachte: »dies ist sicher- 
lich ein Königssohn aus hohem Stamme. Darum, wenn ich ihm, dem 
Würdigen, diese Tochter gebe, kann ich aller Sorge baar sein.« Er 
rief den Prinzen heran und gab ihm zu guter Stunde mit grosser 
Festlichkeit seine Tochter. Der Prinz aber, nachdem er so, kraft 
früherer guter Werke, die Hand der Trilocana gewonnen, wohnte 


! In B. ist die Darstellung noch etwas detaillirter, giebt aber doch über das, was 
oben mangelhaft ist, keinen direeten Aufschluss: satijanoeitän bhartur viyogäd dharma- 
kärini | jagrihe "bhigrahän(nig°?) kängeit tad yatha kathyate sphutam || 283 || bhartä na 
milati yavat dharäyäm gayanam tathä (tadä!) | tyäjyäni raktavasträni pushpapatraphaläni 
ca || 284 || cayanam bhümikäpithe sijjä (cayyä) co 'tsirshakam (’ech°) vinä | tailäbhyam- 
ganishedhas tu jalasnänam tu kärane || 85 || grimgäroeitaväkyäni kridädäsyavacansi ca | 
vibhüshärtham garirasya mäläpanayanam tathä || 86 || carkara päyasam dugdham dadhi- 
shamda(m) gudo ghritam | gushkärdräni ca gäkäni pakvännam modakädikam || 87 
(86 Cod.) || evamadi parityajya rükshähäram karishyate | yato hi sarasähäre dushkaram 
silapälanam || 88 (87 Cod.) || ekäcanena bhoktavyam pränadhäranahetave | gariram 
ädyam dharmasya sädhanam yena kathyate || 89 (fehlt Cod.) || viväahäadishu käryeshu 
na gamtavyam mayä kvacit | [na gamtavyam grihe 'nye ca kautukädididrikhayä] (am 
Rande) || 90 (89 Cod.)>]| gaväksheshu na tishthämi sakhibhih saha lilayä | bahvägrahe 
‘pi lokänäm na bhoktavyam grihe pare || 9ı (go Cod.) || hävabhävadi kurvänäm bahvä- 
bharanabhüshitäm | panyamganäm ca däsim ca na pacyämi parämganäm ||92 (gı Cod.) || 
catuhprakäräm vikatham (°rädi??) na groshyämisvakarnayoh | crimgärarasasambaddhäm, 
na grinomi subhäshitam || 93 (92 Cod.) || vairägyarasasambaddhäm gäthäm kävyam 
vigeshatah | grotavyam yena päpäni trutyamti sakaläny api || 94 (93 Cod. || . . : 

® sieben Etagen hoch? saptabhümau (A) könnte ja auch Loc. eines Dvigu sein; 
dann fehlt aber der samdhi mit äväsah. 

® weil sie ihn verloren hatten; svanimdam kurvänäh v. 314. 

* den Prinzen nämlich; kumäram dadrige räja rüpasaubhägyabhäsuram, v. 315. 

° ef. gunaratnarohanabhuvalı »lands which produce such gems of excellence«, 
Sah. D. 221, ı so wie ärohanagirim (v. 1. rohanagirim) crimgäraratnasya in Väsavadattä 
150 (prädurbhävagirim Comm.). So Börtrınek. Es ist dies weit besser, als etwa an 
Rohana »N. pr. eines Berges, der Adamspik auf Ceylon « Pet. W., im Sinne von: »ein 
(wahrer) Juwelen-Rohana« zu denken. — B. hat nur °bhäsuram, s. so eben. 
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gerade in eben diesem Hause, das ihm der König schenkte, sein 
Glück geniessend. 

Eines Tages sprach Madälasä zu ihrer Dienerin: »Noch immer habe 
ich keinerlei Nachricht über meinen Herzliebsten. Darum ist wohl an- 
zunehmen, dass ihm, als er in das Meer fiel, ein Unheil passirt ist. 
Freundin! ich habe nun mittelst meiner Kleinode mannigfache Gaben 
gespendet, habe mit dem Aufwande von ıo Millionen an Geld Jina- 
Tempel bauen lassen, habe den Glaubensgenossen Liebesdienste erwiesen, 
die Jina-Texte copiren lassen, habe die heiligen Vorschriften erfüllt. So 
will ich denn nun die fünf Kleinode meiner Schwester Trilocanä geben 
und die Jaina-Weihe nehmen.« Da sprach die Selavin: »Herrin! 
gieb dieh nicht der Verzweiflung hin! Die Königstochter soll jetzt 
einen mit allen Tugenden ausgestatteten Fremdling zum Gemahl be- 
kommen haben. Vielleicht könnte das gerade dein Gatte sein, dessen 
Glücksherrlichkeit in der Welt (ja ganz) wundersam ist. Wenn du 
es befiehlst, so will ich hingehen und nachsehen.« Darauf ging die 
Selavin mit Erlaubniss der Madälasä nach jenem Hause, sah dort den 
Uttamacaritra, konnte ihn aber nicht genau erkennen, da seine Gestalt 
etwas verdeckt war‘. Nachdem sie darauf mit der Trilocanä einen 
Augenblick sich freundlich unterhalten, ging sie wieder zurück, und 
erzählte der Madälasä Alles von der Schönheit, Anmuth, Herrlich- 
keit ete. desselben. Da ward diese, indem sie ihn für ihren Gatten 
hielt, sofort von Liebe zu ihm ergriffen; dann aber wieder tadelte sie 
sich selbst: »ach, pfui über mich, dass die Liebe zu dem Gatten 
der Trilocanä (bei mir): hat entstehen können! ähnlich gestaltete 
Männer mag es ja tausendfach in der Welt geben! bei jeder Gelegen- 
heit sich zu verlieben ist eine grosse Sünde«, und wandte sich dann 
wieder ganz der Betrachtung der frommen Pflichten zu. 

Der Prinz aber frug: »Liebe! wer ist jenes Weib? sie kam gerade 
jetzt ins Haus und ging (wieder).« Sie sprach: »Herr meines Lebens! 
sie ist die Dienerin einer Fremden, Namens Madälasä, von in der 
Dreiwelt wundersamer Gestalt, mit der ich Schwesterschaft geschlossen 
habe'.« Als er das hörte, ward er einen Augenblick voll Leidenschaft: 
»ist dies meine Gattin?«, dann aber wieder tadelte er sich als nach 
einem fremden Weibe begehrend, indem er sich sagte: »es mag 


* nach B. v. 343 zeigte ihn ihr die Trilocana durch’s Fenster, während er 
schlafend dalag (cf. v. 485; dies passt aber nicht zu Z. 220. 221!); suptasya 'pi 
vapus tasya drishtvä 'tiva manoharam | Uttamena kumärena sadrico 'yam vilokyate 
II 344 II 

! in B. specieller: pratipannä mayä pürvam bhaginitvena he priya ||357 |] sä tu 
bhartriviyoge 'pi duhkhadagdhä ’py aharnigam | ekämte tishthati präyo dharmadhyänai- 
kamänasa |] 58|| dies ist doch etwas gar zu speciell; es ist ohnehin schon auffällig 
genug dass Utt. (ebenso wie Mad.) die richtige Fährte so leicht aufgiebt! 
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noch viele Frauen geben, die sich in Schönheit, Anmuth und Namen 
gleich sind. « 

Einst nun ging Uttamacaritra um Mittag in den seinem Hause 
benachbarten Tempel, um dem Jina seine Verehrung darzubringen ; 
da verschwand er, irgendwohin gerathen'. Trilocanä ward (schwer) 
betrübt. 

In derselben Stadt wohnte nun auch ein sehr reicher Mann, 
Mahecvaradatta. Der hatte (je) 56 koti Goldstücke® im Schatz, 
auf Zins, und im Geschäft, fünfhundert® Schiffe, 500 Lastwagen, 
500 Häuser, 500 Bazare’, 500 Musikbanden‘, 500 Schatzkammern‘, 
500 Kaufmannssöhne‘, 500 Kuhheerden, eine jede zu 10000 (Stück), 
500 Elephanten, 500 Rosse, 500 Sänften‘, 500 Sängerinnen", fünf laksha 
(= 500000) Diener, 500000" Söldlinge. Einen solchen Umfang des 
Reichthums hatte er, aber keinen Sohn. Nach einiger Zeit ward ihm 
eine Tochter geboren, von wunderbarer Schönheit und Anmuth, aller 
weiblichen Künste kundig, Sahasrakalä mit Namen. Da ward denn 
der reiche Mann dem Weltleben abgeneigt und dachte: »ich möchte 
wohl das Mädchen und mein Vermögen irgend einem passenden Freier 
geben und dann die Jaina-Weihe nelmen.« So frug er denn einst 
einen Zeichendeuter: »wer wird wohl ihr Freier sein?« Der sprach: 
» ler da Nachricht von dem Gatten der Fürstentochter Trilocana (bringen) 
und die ganze Geschichte der vom Fürsten als Tochter angenommenen 
Madälasä vom Anfang an im Königshofe erzählen wird, der soll ihr 
Freier sein; das wisse. Und zwar wird er ein Oberkönig der Gross- 
könige werden. Am Ende des Monats wird er hierher kommen. 
Lass nur alle Vorbereitungen für die Hochzeit herrichten. Es ist 
hieran kein Zweifel zu hegen.«e Darauf erfasste jener, erfreut, die 
(günstige) Constellation am Ende des Monats, berief seine Leute zu- 
sammen, liess die Festschuppen herrichten, und speiste die Verwandten. 


! gatas, tato na kenä 'pi drishtah kva "pi gato "haha [B 74 || 
* shatpameägan nidhäneshu shatp. kalämtare | shatp. ca vänijye vartamte svarna- 
kotayalı [| 368 || vergl. hierzu, und zum Folgenden, Campaka Zeile 379 fg., wo ich kaläm- 
tare irrig durch: »in verschiedenartigem Handwerk (?)« übersetzt habe; s. Pet. W. 


unter kaläntara. ° gatäni pamca potäani v. 369. * hatta als Neutrum! 
52? denn: Musik-Instrumente will hier doch gar nicht recht passen! Auch B. hat 
v. 371 väditra und zwar vor crikari. — Man könnte sonst etwa an vähiträni denken, 


ef. Campaka ı8. Aber die Schiffe waren so eben schon einmal da. Auch hat Pet. W. 
zum Wenigsten nur: vähitra, nicht vähitra. 

° sadvakshaskärikäanam ca tathai 'va gatapamcakam v. 370. 

° Kaufmannsdiener? 

> narayäna ein von Menschen gezogener Wagen Pet. W., Palankin Bönvrinex kl. Wb. 

° ? vermuthungsweise; vanikputräs tu väditra-grikari-subhatä api v. 371; oder 
ist: grikarana, Schreibrohr, Schreibpinsel Pet. W. zu vergleichen s. Campaka 421. 

'" in Zahlwörtern, nicht: fünf laksha. 
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Und es verbreitete sich die Kunde hiervon in der Stadt, und kam 
zum Königeshof. Der König besonders gerieth in Staunen und dachte: 
»ah! glücklich dieser Maheevaradatta, der. obschon im Besitz solcher 
Herrlichkeit, doch sich der Weltentsagung zuwendet, und dem 
Schwiegersohn sein Vermögen übergebend die Weihe nehmen will. 
So will denn auch ich dem Gatten der Trilocanä, wenn er wieder zum 
Vorschein gekommen ist, das Königreich geben und in den (Bettel)- 
Wanderstand treten.« Darauf mit Mahecvaradatta zusammen überlegt 
habend, liess der König im Vertrauen auf das Wort des Zeichen- 
deuters in der Stadt durch Trommelschall verkünden: » Wer Nachricht 
von der Trilocanä und die ganze Geschichte der Madälasä zur Kenntniss 
bringt, dem soll das Königreich gegeben werden und 1000 Jungfrauen. « 
Am Ende des Monates berührte ein Papagei' die Trommel’ und 
sprach: »he, ihr Königsleute! führt mich in den Königshof, damit 
ich die ganze Geschichte dort erzähle.« Darauf voll Neugier und Staunen 
(von ihnen) dahin gebracht, sprach der Papagei auf Befragen: »König! 
lass du hier, hinter einem Vorhang” die Madälasä und die Trilocanä 
Platz nehmen, damit ich, der ich alle drei Zeiten kenne, Alles er- 
zähle‘.«c Der König liess dies geschehen, die Städter strömten voll. 
Neugier und Staunen herbei, und der Papagei erzählte zuerst die 
Geschichte der Madälasä wie folgt: »Uttamacaritra, Sohn des Königs 
Makaradhvaja in Bänärasi, bestieg ein Schiff, ging auf dem mitten 
im Meere belegenen Jalakänta-Berge in einen Brunnen, heirathete 
in einem unterirdischen Orte die Madälasä, Tochter des Räkshasa 
Bhramaraketu, Fürsten von Lankä, kam aus der Thür im Brunnen 
dureh dessen Öffnung? wieder nach aussen, bestieg mit seinem Weibe 
das Schiff des Samudradatta, machte kraft seiner fünf Kleinode die 
Schiffsleute glücklich durch Wasser, Getraide, Brennholz, Kleider ete., 
wurde dann von Samudradatta aus Begier nach dem Weibe und den 
Schätzen Nachts in das Meer gestürzt und von einem grossen Fisch 
verschlungen. Darauf kam dieser Fisch an’s Ufer; und als sein Leib 
von den Fischern aufgeschnitten ward, kam der Prinz lebend heraus, 


! vergl. den verzauberten Papagei in der Kädambari. 

® dies Berühren der Trommel (oder Glocke) ist ein alter Zug, der noch bis 
in die neueste Zeit fortgilt, s. Bowrıng Kingdom and People of Siam (London 1857) 
1, 422—3 »the late king placed in one of the halls near the palace a great drum 
in order that his subjeets might have access to him«; s. auch Hue China p. 204—206. 
Diese Trommel oder Glocke hat resp. speciell die Aufgabe, den König zum Gericht 
zu rufen, cf. Turnour Mahäwanso p. 128, Ind. Stud. 3, 368. 363”, Hiuen Thsang 
Mem. 1, 452, sowie Gesta Romanorum (Graesse 1842 ı, 206) Cap. XV., Kaiser Karl 
bei Grimm Deutsche Sagen 2, 132. 307 (1818). 

° javanikä, eigentlich: yavanikä; ba(d)dhvä parichadam ramyam v. 410. 

* und Madälasa mir als Zeugin diene. 

° auch wieder: dvärä, resp. Instr. von dvär. 
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blieb da in dem Dörfchen' der Fischer, kam dann einst mit ihnen 
hierher, erhielt die Hand deiner Tochter, und nahm hier seine 
Wohnung. Einst um Mittag im Jina- Tempel dem Jina seine Ver- 
ehrung darbringend, entfaltete er neugierig einen inmitten der 
Blume befindlichen. an der Öffnung mit Wachs zugesiegelten Stengel®, 
ward von einer Betel-Schlange® gebissen, und fiel bewusstlos über 
das Blumengefäss. — O Fürst, ich habe dir die Geschichte der 
Madälasä erzählt und Nachricht von «dem Gatten deiner Tochter ge- 
bracht. Du bist (bekannt als Einer). der sein Versprechen hält. So 
gieb mir denn das Reich und diese Kaufmannstochter, damit ich, 
obschon ein Vogel‘, eine Zeit lang die Freude der Regierung geniesse. « 
Da sagte der König: »König (aller) Papageien! sag, was ist dann 
weiter dem Prinzen zugestossen? lebt er oder ist er todt? das Königreich 
wird dir gegeben werden.« Der Papagei sprach: »höre, König! als 
der Prinz, von der Schlange gebissen, hinfiel, da kam gerade eine 
himmlisch schöne Hetäre, Anangasenä mit Namen, aus irgend einem 
Grunde, allein eben dahin. Und von ihr mit Wasser von dem Juwel 
ihres das Gift benehmenden Siegelringes besprengt’, lebte er wieder 
auf, ward von ihr gleich in ihre Wohnung geführt und geniesst jetzt 
dort mit ihr der Freude. König! Heil sei dir! Ich will nun gehen. 
Ich brauche das Königreich nicht, bin mit Waldfrüchten zufrieden®.« 
Da fasste der König den Papagei in seine Hand’ und sprach: »König 
(aller) Papageien! halte noch aus‘, bis wir ihn in ihrem Hause auffinden. « 
Darauf ward auf Befehl des Königs das ganze Haus jener (Hetäre) 
von den Leuten des Königs durchsucht. Der Prinz war aber nicht 


! pataka »die Hälfte eines Dorfes, eine Art Dorf« Pet. W.; cf. Meda-pata. 

? drishtvä pushpakaramdake (°kalı Cod.) || 431 || vangasya nälikam ekäm mada- 
nenä 'timudritä(m) | yävad udghätitä tävad dashtas tämbülikäahina || 432 |] 

3 tämbülika heisst sonst: Betelverkäufer (Pet. W.), erscheint hier aber als Bez. 
einer Schlangenart, deren Biss etwa ebenso »pungent« ist, wie der Geschmack des 
Betels? 

* es erinnert dies an das Märchen von dem Frosch oder Bären oder Esel, der 
die Königstochter heimführt, s. Grima’s Märchen: Froschkönig oder der eiserne Hein- 
rich und: Schneeweisschen und Rosenroth, resp. Ind. Stud. ı5. 252. 

° s. Campaka 96. 97; — vishäpabäriratnasya samsikto varina tada, v. 456, also 
wohl mit Wasser, das sie über ihren Siegelring hingleiten liess. 

% was diesen plötzlichen Gesinnungswechsel bei dem Papageien veranlasst. ist 
nicht klar; s. Note 3 auf der folg. Seite. 

” in B. geht dies (und es ist dies besser) dem Bericht über das, was nach dem 
Schlangenbiss aus dem Prinzen geworden, vorher (v. 447). Am Schluss desselben 
spricht der Papagei seinen Wunsch aus, nun freigelassen zu werden, er verzichte 
auch auf das Reich ete. (v. 460). Der König aber meint (v. 469), man lasse den Arzt 
nicht gehen und bezahle ihn nicht, so lange sein Werk nicht ganz gethan sei; erst 
wollten sie nun im Hause der Hetäre nachsehen (v. 473); wenn Alles richtig sei, werde 
er seinen Lohn erhalten. 

° dhiro bhava! so nach B: kiyatkälam sthito bhava v. 470. 
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zu sehen. Und man frug nun (die Hetäre): »wo ist denn der Schwieger- 
sohn des Königs?« Die! gab aber keine Antwort. Zurückgekehrt 
meldeten sie Alles dem König. Der König dachte: »hier hat sich 
etwas sehr Geheimnissvolles begeben. Ich muss den Papagei direet 
befragen.« Darauf sprach der König: »he König (aller) Papageien! 
was machst du uns unnütz für Noth! erzähle weiter Alles’. Es giebt 
keinen Andern ausser dir, der diese Geschichte weiss und sagen 
kann.«e Da sagte der Papagei: »König! (ich sehe), ich komme aus 
deiner Hand nicht los”, ohne dir die ganze Erzählung zu berichten. 
Damit denn nun Allen Freude zu Theil werde, erzähle ich Alles. 
Höre! da dachte Anangasenä: »sicherlich ist dieser Treffliche von 
wunderbarer Herrlichkeit der Schwiegersohn des Königs. Er soll 
mein Gatte in dieser Existenz sein! Aber wenn der König es erfährt, 
erlaubt er ihm nieht hier zu bleiben. Ist er aber erst aus diesem 
Platze fort, kommt er schwerlich wieder hierher zurück. Daher will 
ich es so einrichten, dass er nicht fortgeht.« Darauf besprach sie 
ihn‘ mit einem Zauberspruch und band (einen Faden an) sein Bein. 
Da ward er ein Papagei, den sie in einen Käfig that. Und sie machte 
ihn nun täglich, von wahnwitziger Liebe zu ihm gequält, nach Belieben ° 
durch Lösen des Bandes zum Manne, und durch Wiederanbinden des- 
selben zum Papagei’. Der Prinz aber dachte: »ach! so bin ich, obschon 
ein Mensch, doch zum Thier geworden! Ach welche Sünde habe ich 


! die obige Übersetzung basirt auf meiner Texteorreetur nach B. Daselbst gehen 
auf den Befehl des Königs dessen Leute sofort, um das Haus der Hetäre zu durch- 
suchen, und als sie den Prinzen nicht finden (v. 474): »prishtam: kvä "sti naremdrasya 
jämätä? vada sämpratam | prichyamänä janaih sarvair adhalı kritvä mukham 
sthitä |[]475|] na dadäty uttaram vecyä.« Die Frage wird also an die Hetäre 
gerichtet, während im Text von A die Anrede: guka! und das: so 'pi diese Au- 
ffassung unmöglich machen. Es ist somit guka einfach zu streichen (das wiederholent- 
liche gukaräja! s. 278. 285. 291, ist dem Schreiber auch hier in die Feder gekommen) 
und: sä 'pi zu lesen! 

? agratas vorwärts (s. Z. 24), weiterhin, hinterdrein (efr. agre Z. 278, tadagre 
»dahinter« Z. 81); agrato vada vrittämtam v. 449. 

® man sieht gar nieht recht ein, weshalb sich der Papagei so lange dagegen 
sträubt, dies zu thun, da ihm ja doch selbst daran gelegen sein muss, dass Alles in 
Ordnung kommt. 

* in B. spricht der Prinz schon hier von sich in erster Person, obschon er noch 
Papagei ist. Daselbst wird im Übrigen nicht der Prinz selbst, sondern der Faden mit dem 
Zauberspruch besprochen und demselben während er schläft (ef. v. 343) an das Bein 
gebunden: mamträbhimamtrito baddhah päde davarakastaya |]484|] prasupto "ham 
na janämi. Zu davara, °ka, s. skr. dora (Häla 211), doraka, hind. daur the slings 
attached to a basket, dauri the rope which binds the bullocks together (Shakespear), 
gujr. davar, the capstan. 

° gunmachotanatah gighram pumänsam kurute mama (aus mir!) ||486]|] .. punar 
davarakam ba(d)dhvä mäm cukam kurute sada.. | .. ||488]] Zu chotana s. Yehut, cut 
abschneiden, Pet.W.; das Band am Bein vertritt hier die Stelle der Haut in den 
auf der vor. Seite Note * angeführten Fällen. 


Zeile 302-321. WEBER: Über die Geschichte vom Prinzen Trefllichst. 303 


in einer früheren Geburt begangen, oder etwa in der jetzigen?! Ha, 
ich hab's. Ich habe in dieser Geburt die Hand der Madälasä ge- 
nommen, ohne dass mir ihr Vater sie gegeben hatte', und ich habe 
ebenso auch die fünf Kleinode genommen, ohne dass sie der Räkshasa 
mir gab. Um dieser beiden Sünden willen hat jener böse Kaufmann, 
um mir, wie ein Geier dem anderen seinen Frass abjagt, Alles: Reich- 
tum, Kleinode, die Madälasä ete. zu nehmen, mich in das Meer ge- 
worfen, und der Fisch mich verschluckt. Ebenso habe ich bei 
Gelegenheit der Verehrung des Jina, obschon ich nichts Anderes (als 
das) zu thun hatte, das Aufmachen des aus den Blumen hervor- 
stehenden Stengels, dessen Öffnung mit Wachs versiegelt war, vor- 
genommen, was eine Strafe für Unnutz bedingte’, und ist mir wegen 
dieser Sünde die Qual des Schlangenbisses und die Papageiengestalt, 
während ich doch ein Mensch bin, zu Theil geworden.« So tadelte 
er seine Sünden, ihrer wiederholt gedenkend. Anangasenä nun brachte 
mit der Liebe zu ihm (beschäftigt) einen ganzen Monat dort zu. 
Heute aber ging sie, die Käfigthür aufgeschlossen”? lassend, irgend- 
wohin. Diese Gelegenheit benutzend und aus dem Munde der Diener- 
schaft von dem Ausrufen durch die Trommel hörend, ist er von da auf- 
geflogen und hat die Trommel berührt; o König! und der bin ich.« Als 
der König dies hörte, schnitt er die Schnur von dem Beine des Papa- 
geien‘. Da stand der Prinz in leibhafter Gestalt da, Allen zu grosser 
Freude. Mahecvaradatta gab ihm das Mädchen, und der Prinz führte 
sie unter grossen Festlichkeiten heim. Die drei Gattinnen vereinigten 
sich, und auch Anangasenä ward in die Würde der Gattin eingesetzt’. 

Da liess der König die Gärtnerin® holen, die damals dem Prinzen 
bei Gelegenheit der Verehrung (des Jina) die Blumen gebracht und 
übergeben hatte, schlug sie und frug: »He, du Böse! sag, von wem ist 


! das adattädänam, an-sich-Nehmen von nicht-Gegebenem ist eine der fünf 
Hauptsünden bei den Jaina, s. Ind. Stud. 16, 330. 

& ?in B. ist dies ganz anders dargestellt, nämlich als Strafe für die Liebesregung 
zu der unbekannten Herrin der Alten, welche die Trilocana besuchte (Z. 223): tathä 
Trilocanägehe präpta vriddhamgana yada | avijnätasvarıpayam  ti(tat ?)sväminyäm 
priyabhrama(mät?) Il 97 Il rägabuddhih kshanam cakre tallagnam pätakam mahat 
tatpäpayogät sarpena dashto "ham jinamamdire II 98 || sukatvam ca mayä präptam 
pushpam päpatarodikam (?) | ägamokta(m) punar bhävi phalam tareva (?) vedanä | 99 || 
Hat B. hier etwa den Text von A. nicht verstanden, und ist daher selbständig vor- 
gegangen? s. bei Z. 100. 

® das Part. Perf. Pass. (udghätitam) scheint mir hier besser zu passen als das 
Gerundium; muktvä pamjaram utkalam || 506 || 

* trutitahı pädato gunah v. 509. 

° sthäpitä 'namgasenä "pi bhäryätvenä 'nurägini | yato jagati ramanäm (dentales n) 
moha(h) syad dussaho nrinam || 513 || So auch noch v. 591; danach aber ist in B. 
nur von drei, nicht von vier, bhäryäs die Rede, s. v. 654. 663. 

° pradattäni vanapalikaya yaya v.514. 
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denn der Stengel mit der Schlange in die Blumen hineingethan?« Sie 
sagte: »Herr! der im Gefängniss befindliche Samudradatta hat 
mittelst eines Gesehenkes von 500 Goldstücken dies Seitens meiner 
(durch mich) thun lassen. Durch Geldgier verblendet habe ich diese 
Sünde begangen.« Da befahl der König erzürnt, den Samudradatta 
zu tödten, und (ebenso) die Gärtnerin. Der Prinz aber bat sie mit- 
leidig frei; der König nahm ihnen alle ihre Habe und verwies sie 
aus dem Lande. 

Darauf gab der König, der ja schon früher der Welt zu entsagen 
wünschte, in Ermangelung eines Sohnes diesem Schwiegersohne die 
Herrschaft über die Meeresküste und wandte sich der Askese zu. (Auch) 
Maheevaradatta gab sein ganzes Haus und Vermögen dem Prinzen 
und ergriff mit dem König zusammen die Bettelwanderschaft. Utta- 
macaritra ward (nun) König. 

Bhramaraketu aber, der Räkshasa-Herr, hatte jetzt ein rakshas-Heer 
von 60 Laksha (6 Millionen) gesammelt und frug den Zeiehendeuter: 
»wo befindet sich! gegenwärtig mein Feind’?« Der sprach: »er hat 
diese deine Tochter heimgeführt, deine trefilichen fünf Kleinode an 
sich genommen und regiert jetzt an der Küste Namens Motapalli, 
als Herr des gesammten Ufers«. Als der Räkshasa-Fürst dies hörte, 
dachte er: »ah! gegen das Geschick ist nicht aufzukommen‘! Dieser 
(Mensch) ist in die Brunnenöffnung auf dem Jalakänta-Berge mitten 
im Meere hineingegangen, hat, obschon ein Erdenwandler, die von 
mir in einem selbst für Götter unzugänglichen Unterwelts-Orte ver- 
wahrte Madälasä heimgeführt, hat die fünf Kleinodien, die mir ebenso 
lieb wie das Leben' sind, genommen. O über die Einsieht des Zeichen- 
deuters! O über die Glücksüberfülle dieses nur ein Erdenwandler 
Seienden! Er, der damals auf der öden Insel allein seiend, und 
sogar ‘der Nahrung etc. entbehrend, von mir nieht besiegt werden 
konnte, wie kann der jetzt, wo er königliche Herrschaft erlangt hat, 
wo durch die Kraft der fünf Kleinode sein Schatz und seine Macht 
voll sind, und er von zahlreichen koti (10 Millionen) von Soldaten 
umgeben ist, besiegt werden? Beim Zank mit dem Schwiegersohn 
kommt (überhaupt) nichts Schönes heraus«. So sich bedenkend, gab 
er den Kampfeseifer auf, ging nach der Küste Motapalli, begrüsste 
seine Tochter freundlich, verneigte sich dem Fürsten eri Uttamacaritra 
und ging, nachdem er dessen Befehl angenommen (sich ihm unter- 
worfen) hatte, (dann wieder) nach seinem Aufenthaltsort zurück. 


 äste, eig. sitzt. 

mama vairi, s. Campaka 366. 
eig.: es ist unübersteiglich. 

* eig.: meinem Leben ähnlich. 


2 
3 
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Da kam einst in die Versammlung des Königs ein Briefbote, und 
übergab dem König einen Brief. Der König entsiegelte ihn und las, wie 
folgt: »lieber Sohn! als du so in die Fremde gingst, habe ich, als ich 
dieh nieht (mehr). sah, überallhin Boten mit Briefen ausgesandt und 
nach dir geforscht. Aber nirgendwo fand sich eine Spur von dir. Jetzt 
höre ich, -dass du an der Küste von Motapalli die Regierung führst. 
Drum sende ich diesen Brief. Ich bin meines Alters wegen durch deine 
Abwesenheit, der du (doch) für die Last der Regierung trefilich geeignet 
bist, jetzt sehr bekümmert. Dies erfahren habend, musst du nun 
nach Einsicht dieses Briefes', hieher zurückkommen«. Auf diesen 
Inhalt des Briefes hin übergab’ er jenes Küstenreich den Ministern, 
und machte sich selbst mit einem lHeere, nebst seinen vier Frauen 
auf nach Vänärasi’, um die Füsse‘ seines Vaters zu verehren. 

Unterwegs kam er in die Nähe des Citraküta. Da hatte der 
sohnlose König Mahäsena, der der Welt zu entsagen wünschte, sich 
an die Göttin (seines Hauses)’ gewendet, um einen Mann zu finden, 
der seine Last auf sich nehmen könne, und sie sagte ihm: »morgen 
früh wird der für die Last deines Reiches taugliche König cri Utta- 
macaritra hierher kommen; dem übergieb dein Reich, und wende 
dich, der Sorgen ledig, dem von dir zu Thuenden (dem Gedanken 
an dein Seelenheil) zu«e. Da übergab König Mahäsena dem als nach 
dem Worte der Göttin dort angelangt. wahrgenommenen® König eri 
Uttamacaritra die Regierung und nahm selbst die Weihe. 

Darauf verweilte (dieser) daselbst einige Tage, unterwarf sich die 
Länder Medapäta, Mälava, Sapädalaksha, Karnäta, Mahä- 
:äshtra ete.’, und kam, nachdem er seine Beamten je daselbst ein- 
gesetzt hatte, weiterhin nach Gopälagiri‘. Da herrschte König Virasena, 
Herr über die zehn Landstriehe: Sindhu, Sauviraete. Mit einem Heer 
von vier akshauhini ging er dem Könige cri Uttamacaritra zur Schlacht 

! d.i. sofort. * bhalapayitva tadräjyam mamtriblyah sakalam nijam v. 590; die 
Wurzel bhal wird im Dhätupätha in der Bedeutung däne aufgeführt, s. Panca- 
dardach p.49 not 322 (bhälapya). 

® so hier auch in B. v. 591 (Vänärasim prati catuhpriyah), nicht Väränasi, wie 
sonst ibid. 

* der bekannte ehrerbietige Ausdruck, s. Pet. W. unter päda. 

° gotradevatä v. 592. 

% d. i. sobald er erfulir, dass er angelangt sei. 

” die Ländernamen werden hier auch in B. einzeln aufgezählt: atha sthitva 
Citraküte dinäni katieit tathä | Medapätam Mahäräshtram Karnätam Maru- 
mamcdalam || 600 || Gaurjaram Mälavam Gaudam Lätam Sauräshtramamda- 
lam | paräkramena sväyattikritya decän anekagah []601|| Sapädalaksha ist hierbei 
ausgelassen, dagegen fünf andere Namen zugefügt. von denen nur einer auch in A. 
früher (im Eingange) genannt ist (Marumamdalam). 

° »Dies ist Gwalior (Inschr.)«, Bünzer. — sarvatra nyäyanipunän sthäpayitvä 
niyoginalı | Gopäcalam mahädurgam kramena präptavän asau || 602 |] 
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entgegen. Durch einen Boten liess er ihm kund thun: »entweder 
zieh anderswohin, mein Land meidend, oder rüste dieh zum Kampfe. « 
Durch die Botschaft erzürnt, bereitete sich Uttamacaritra zum Kampfe. 
Zwischen beiden Heeren begann eine gewaltige Schlacht. Als dann 
Virasena und Uttamacaritra zusammen fochten, ward Virasena von 
Uttamacaritra dureh dessen Heldenkraft lebend gefangen und, nachdem 
er sich ihm unterworfen', freigelassen. Virasena übergab ihm 
(jedoch), auf Grund derselben Weltentsagung (wie Mahäsena ete.), 
die Regierung und wandte sich, begleitet von 1000 Fürsten, der 
Askese zu. 

tine Weile dort geblieben seiend, machte sich Uttamacaritra dann 
eines Tages nach Bänärasi” auf, gelangte nach (dieser) seiner Residenz, 
zog in die Stadt mit von seinem Vater veranstaltetem grossem Einzugs- 
pompe ein, und verneigte sich ehrerbietig vor den Füssen des Vaters. 
Und eri Makaradhvaja übergab nun diesem (seinem) Sohne das Reich 
und ging (selbst) auf die Bettelwanderschaft. 

Als Herr von vier stolzen Königreichen genoss nun König <ri Utta- 
macaritra kraft seiner früheren Tugendverdienste langes Glück. Er hatte 
40 koti (400 Millionen) Dörfer, 40 laksha (4 Millionen) Elephanten, Rosse 
und Streitwagen, aber? 40 koti (400 Millionen) Fussvolk, 4000 (Unter-) 
Fürsten. Er liess Dorf für Dorf Jina-Tempel bauen, feierte jedes Jahr 
die Wagen-Procession, Wallfahrtsort-Procession und andere Feste, 
und erliess in allen Dörfern die Steuern‘. 


! wörtlich: nachdem er seinen Befehl (s. Z. 345) angenommen; das sva in svä- 
jnä bezieht sich auf Uttamacaritra als das intelleetuelle Subjeet des Satzes. 

2 prasthitah Käcidecäya . . | kiyadbhir divasnih präptah Väränasyam (Accusativ!) 
mahäpurim || 614 || 

3 dieser dem Sachverhalt zu entsprechen suchenden Angabe gegenüber hat B 
40 koti für alle vier Heerestheile! rathagrämagajacvanam catvärincac ca kotayahı | eat- 
värincae ca pattinäm ushtränäm lakshapamcakam |] 634 || eatuhsahasrabhüpänam ädhi- 
patyam prapälayan. 

* ashtädaga karä muktäh sarvagrämeshu dhimatä | 

tesham nämäni likhyamte gri Siddhämtänusäratalı |] 637 || 

g0ı -mahisu2 -'ttaz -pasimamy chagalinam; pi ya karä muneavvä | 

tatto 'namta6 -paläle, bhusus -katt(h)amgärakaram evaog |[638]] 

Der Cod. hat: g0ı mahisu2 dappaz (ttaz ppa von zweiter Hand) stı (unsicher; an- 
seheinend sva pr. m.) rnnaa chägalinam jnäna (dentales n) piyas; dafür habe ich obiges 
eonjieirt; den Hinweis auf die Form chägali verdanke ich Pısener. In jnana ‚vermuthe 
ich jata und darin eine Glosse, bestimmt zu erhärten, dass sich die Steuer auf jedes frische 
Kalben der genannten Thiere bezieht. Wie paslı (prastı) und chagali, fem. gen., 
so sind eben wohl auch unter go, mahisha, und ushtra (zu utta, nicht uttha, s. Hem. 2, 34) 
die weiblichen Thiere zu verstehen. Oder sollte etwa: pasü-chä | galina janapaya- 
karaä mu° zu lesen sein? janapaya wäre dann freilich im Sinne von jänapada zu 
nehmen. — °rakakaram eva Cod. 

sihu 10 -'mbaraıı -Jamghänamız baliız -bhatt(h)akareıy4 ghayaıs -'ceame ı6 ya (kare)| 
(Lücke, ı7 fehlt) eullagakare ıs ya atthärasamä karuppatti |] 639 |] 
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Einst nun kam ein im Besitz der kevala-Weisheit befindlicher 
(Lehrer) dahin!. Der König ging ihn zu ehren, hörte seine Predigt 
und frug den Weisen dann so: »Heiliger! durch welches Tugend- 
verdienst ist mir so wundersames Glück zu Theil geworden? «dureh 
welches Werk (dagegen) der Fall ins Meer? (dann) für eine ganze Weile 


das Leben unter den Fischern und als Papagei? und durch welches Werk 
ward Anangasenä zur Hetäre?« Der Weise sprach: »Höre, König! 


Lande des Himavant® lebte in Sudattagräma ein Hausvater Dhanadatta. 


im 


Der hatte vier! Frauen. Nachdem er vorher reich gewesen, ward er mit 
der Zeit durch die Gewalt des Schicksals arm. Einst kamen vier 
muni dahin, denen die Räuber unterwegs die Kleider genommen 


sium ıo bara ıı Cod.; 'mbara, Leumann’s Vorschlag — jamghäe ı2 Cod.; — came pr. 
manı, evame sec. m., — kare hinter ya fehlt, ist Leumann’s Vorschlag; — karupatti Cod. 
Die obige Textherstellung, resp. die Übersetzung dieser 18 Stenergegenstände 

ist rein conjecturell: ı. Kuh, — >. Büffel, — 3. Kameel, — ;. prasü, Stute (Pet. W.), 
— z. Ziege [wenn ı-5 kalben], — 6. sodann anamta, Talk (? Pet. W.), wohl als 
Substrat der Schminke; Bünter proponirt: netta zu lesen, Rohr (vaidalika in der 
smriti), — 7. Stroh, — ° bhusu — busa Spreu oder anderer Getraideabfall (zum bh 
vgl. bhisini Hem. I, 238); ef. Bhus »the husk or chaff of corn« Wırson, GLossaRrY 
of judieal terms, — 9. Holzkohlen, oder Holz und Kohlen? in diesem Falle wären 


18 Steuern da, und die in der Handschrift folgenden Zahlen 18» — ı6. in 11 —ı7 zu ändern; 
aber freilich die Lücke vor ıs bleibt!; Bünter bemerkt: »kattha entspricht dem dru 
der smriti; angära, Kohle, kenne ich aus der Ilichpur Inschrift Pravarasena’s Il (Platte IV 


Zeile 27) als Steuerobjeet«. — ı0. sidhu Rum (Ausfall des h im Cod.), — ıı umbara, 
Schwelle (Leumann), oder ambara. Kleider? -— 12. jamghä, ein bestimmter Theil des 


Bettstollens (Pet. W.), oder etwa: »the post or uprights on each side of the mouth 
of a well«e Wırson, 1. e.; ebendaselbst findet sich übrigens auch: janghalä »a rate 
in a lease to include the inferior erops when sown (Puraniya)«. Und hierzu stimmt 
trefflich eine Angabe, die ich Bünrer verdanke, dass nämlich Medhätithi zu Manu 8, 307 
jamghädänam als Erklärung von kara braucht: »Es scheint eine Landsteuer in Geld 
gewesen zu sein, da die anderen Comm. anstatt janghä von einer monatlichen oder 
in gewissen Monaten zu zalılenden Steuer sprechen«; — 13. bali-shadbhäga, das 


Sechstel vom Getraide ete. (Manu 8, 307. 308), — ı4. bhräshtra Röstpfanne; »Bhati, 
Bhathä, a furnace, a kiln, a distillery, a liquor shop; (in Currack) also a fire place 
for evaporating brine for salt« Wırsox 1. ec. — ı5. Ghee, — ı6. "ecame, von LEUMANN 


vorgeschlagen, der aber hinzufügt: »was es ist, weiss ich nicht«; ob etwa: äcäma »das 
Wasser, der Schaum von gekochtem Reis« (Pet. W.), s. Ind. Stud. 16, 306 und 
Leumann im Glossar zu Aupap. unter äyambila, — ı7. (fehlt), — ı$. Steuern auf 
Kleinigkeiten (?). Anders Bürrer: »cullaka wird wohl das moderne ceülo, eulo, eulla 
Küchenheerd sein und die Steuer die sogenannte Dhuä oder Rauchsteuer, welche Top, 
Annals of Räjasthan 2, ı8ı (Madras edition) in der Beschreibung von Bikäner erwähnt« ; 
ef. Wırson 1. e.: »Chulhä or Chulhi H., Chüla Mar., in other dialeets Chula, Chulli 
from the S. enli (? eulli, eulli, Ofen, Pet.W.) a fireplace, a temporary and moveable 
receptacle for fire, made of dried clay«. — Es bleibt hiernach in der That nicht viel 
übrig, was nicht versteuert wäre! Zur Zahl ı8 und zum Erlass s. noch Ind. Stud. 15, 
318 n. 2 (U). 

' anyadä punyayogena sampräpto bhuvanecvarah | vamdanärtham gato raja 
gruta saddharmadeganä || 642 || 2 wörtlich: für wie lange Zeit? 

® Himäcalasannabhüiman Sudatto grämo vartate, v. 653. 

* tasya tisrah pravartante striyah v. 654; so auch v. 663. 
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hatten. Dhanadatta gab ihnen, auf Grund seiner Freundlichkeit!" und 
seines Edelsinns, aus seiner Glaubensfülle heraus, vier lange, für die Zeit 
der Kälte bestimmte, zu seiner eigenen Umhüllung dienende Kleider. Seine 
Frauen freuten sich darüber”. Durch diese gute Handlung ist die Seele 
des Dhanadatta zum König geworden, zum Herrn vier grosser König- 
reiche; in Folge des Gebens von Kleidern an geeignete Personen” 
sind dir die fünf Kleinode zu Theil geworden, welche stetig alle 
Gegenstände herbeischaffen: Gold, Juwelen, Seide‘, Milch, Wasser, 
kostbare wollene Tücher u. s. w. Einst (aber) höhntest du in (jener) 
Vorgeburt diese muni, und nanntest sie »schmutzig wie Fischer«; um 
dieser That willen hast du im Fisehbauche gewohnt und bist auch eine 
ganze Weile in einem Fischerhause gewesen. In der tausendsten 
Existenz vor dieser Existenz hast du einen Papagei in einen Käfig 
gesteckt; durch diese Sünde bist du in dieser Existenz zum Papagei 
geworden. Anangasenä hat im einer Vorgeburt irgend eine mit überaus 
wundersamem Putz geschmückte Freundin verspottet: »ah, sie ist 
eine lletäre«; durch diese Handlung ist sie eine HHetäre geworden. 
Deine Frauen in der Vorgeburt sind, weil sie sich über die mit den 


Gewändern Beschenkten freuten’, auch hier zu diesen deinen vier" - 


Liebsten: Madälasä ete., geworden, voll geschmückt mit Herrlichkeit, 
Schönheit, Tugenden und allen Glückszeichen«. 

Als der König und die Anderen dies hörten, wandten sie sich 
der Weltentsagung zu. Seimem Sohne die Regierung übergebend, 
nahmen sie” die Wanderschaft auf sich. Nach absolvirter Askese 
traten sie in den Götterstand ein. Danach wieder (vom Himmel) herab- 
kommend und neu geboren, werden sie die Erlösung in Videha erreichen®. 


Freund Könter in Weimar verdanke ich auch diesmal wieder 
allerhand literargeschichtliche Nachweise, wie folgt: 

ı. Dazu, dass Utt. vermöge seiner Pferde-Kenntniss erkennt, 
dass das Füllen mit der Milch einer Büffelkulı genährt ist, — vergl. 

ı? eonjeeturell; nirdhanenä "pi tenä "cu dänacaumdataya tada | Dhanadattena 
dattäni.. v. 660. 

? tada ca tava bhäryäbhih kritä väca 'numodanä v. 662. 

3 supätradänatahı sarvam tvayä präptam manomatam 664; hier tritt ‚denn also 
der Bettelei-Zweck des Erzählers zu Tage, s. den Eingangsvers. 

® einäancuka. 

5 man erwartet: über die Verschenkung der Gewänder, vastrapätradänänumodanät. 

6 in B ist auch hier (s. v. 654) nur von deren drei die Rede; etäs tayeva (!) 
tisro 'pi bhäryäh krityänumodanät | asmin bhave "pi samjata rüpalavanyabhäsuräh 11 663 | 

” d.i. nahm der König mit seinen Frauen .. 

> videheshu siddhim yäsyamti sä(t)tvikäh | 684 || zu Videha, videha s. Catr. Mäh. 
p: 20, Bhagavati 2, 198. 


De 
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die Cento Novelle Antiche, Nov. II, die Novelle Antiche dei Codiei 
Panciatichiano -Palatino 138 e Laurenziano-Gaddiano 193 eon una intro- 
duzione per @. Bracı, Firenze ı88o, No. III und CXLIUI, und das 
spanische Libro de los Exemplos, Cap. 247. wo ein Weiser erkennt, 
dass ein Pferd mit Eselsmilch aufgezogen worden ist. 

2. Zum Jonas im Fisch — vergl. Dsanerun Cap. 21: Ein 
Knabe fällt in einen Fluss und wird von einem Fisch verschluckt. 
Nach einiger Zeit wird der Fisch gefangen, und, als sein Bauch auf- 
geschlitzt wird, kommt der Knabe zum Vorschein. — Ferner: STokes 
Indian Fairy Tales, pag. 75 f. (No. XIV): Laili stürzt sich in den 
Rachen des Rohu-Fisches und wird von ihm verschlungen. Eine 
Schlange sieht auf den Wunsch des Fisches in seinen Schlund und 
sagt: »You have a Rakshas in your stomach; but if you let me cut 
you open, it will come out of you.« ». The snake got a knife and 
eut him open, and out jumped Laili. — In der Geschichte vom Jonas 
No. XI), E. Prym 


und in Parallelen derselben, z. B. bei Stokes pag. 67 ( 
74 fg., speien die 


und A. Socıy Syrische Sagen und Märchen S. ı 
Fische die Verschlungenen wieder aus. 

3. Der Papagei berührt die Trommel. — Vgl. H. OesterLev’s 
Nachweise in seiner Ausgabe der Gesta Romanorum S. 728 zu Cap. 105 
(Rügenglocke). 

4. Verwandlung in einen Papagei durch Umbinden eines 
Fadens. In »’T'he Deeisions of Princess ... Thoo-dhamma Tsari, 
translated from the Burmese by T. B. Sparks,« Maulmain 1851 wird 
in der XVI. Erzählung (The Rich Man's son and his three Wives) ein 
‘ junger Mann in einen Papagei verwandelt, nachdem die drei Töchter 
eines Schlangenzauberers »a magic thread« um seinen Hals geknüpft 
haben. Durch Abstreifen des Fadens wird er wieder Mensch. — In 
einer in der Lombardei spielenden Erzählung in »Islendzk /Eventyri. 
Isländische Legenden, Novellen und Märchen, herausgegeben von Huco 
GERING«e, No. LXXXIX (Bd. I, 272 fg. I, 206 fg.) verwandelt eine 
Wittwe, einen Jüngling in einen Kranich, indem sie einen rothen 
Zwirnfaden dem Schlafenden um den Hals bindet und ihn mit einem 
Stoss auf den Erdboden schleudert. Der Verwandelte wird dann 
wieder Mensch, als zufällig ein anderer wirklicher Kranich den Faden 
zerreisst. 


Ich benutze den freien Raum hier zu einem Nachtrage zu 
meiner Mittheilung »über eine magische Gebetsformel aus Tibet«, 
s. Gesammtsitzung vom 7. Februar d. J. S. 77 fe. 

Freund Böntuissk macht mich darauf aufmerksam, dass die 
Formel No. V (S. 8ı. 82) einen wesentlichen Bestandtheil, ja geradezu 
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den Kern, bildet in dem im Jahre 1845 von der Kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften in St. Petersburg in lithographirtem, durch den 
(damals bereits verstorbenen) Baron SceniLLıns von GAnsSTADT besorgtem, 
Abdruck herausgegebenen tibetischen Text: das ehrwürdige Mahä- 
yänasütra, mit Namen: »das unermessliche Lebensalter und die un- 
ermessliche Erkenntniss«, ärya-aparimita-äyurajnäna-näma mahä- 
yänasütra (24 foll.). Sie findet sieh darin 29 Mal, dazwischen imraer 
einige Zeilen in Tibetisch, aufgeführt, und zwar mit den Lesarten: 
äyurajnänasubiniceita®, sambudadhäya, ‚nänasambhäropaeite, und 
was das Wichtigste ist: mahänayaparibäre sväha. 

Böntuinek schlägt resp. vor statt: dharmate gaganasammudagate 
zu lesen: dharmadecanasamudgate, und fasst im Übrigen, dem 
tibetischen Titel entsprechend, alle die Formen auf °e als Duale, 
indem er dazu das Dvandvam: äyur-jnäne ergänzt. 

Für das Mahäyänasütram ist dies ja auch, so eigenthümlich eine 
sölehe Ergänzung auch zunächst erscheinen muss, doch wohl ganz 
richtig. Für die in Rede stehende Scheibe aber scheint mir die 
Auffassung des: äyurjnäna darauf als tatpurusha, resp. als Singular, 
geboten. Denn, wenn man auch in den Formeln No. II. IV äyurjnäna - 
ganz wohl mit siddhisamaya componiren, den Singular des Verbums 
(abhishinea) somit auf dies eine Compositum beziehen kann, so liegt 
äyurjnäna doch in der Formel No. III entschieden als Singular vor. 
— Die Lesart: pariväre sodann macht dem: °bäri bäri der Scheibe 
gegenüber eher einen seeundären Eindruck, als umgekehrt. Für das 
dureh Hemacandra und Medini beglaubigte: väri, Göttin der Rede, 
bietet sich dureh Letzteres eine Belegstelle, die man nur ungern fahren 
lassen möchte. 
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Studien zur Statik monoeyklischer Systeme. 


Von H. von HELMHoLTZ. 


Fortsetzung der Mittheilung vom 6. März d. J. 


8. 7. 
Reine Bewegungskoppelung. 


Mechanische Verbindungen zweier monocyklischer Systeme sind, wie 
schon bemerkt, in sehr mannigfacher Weise ausführbar, und ihr Re- 
sultat wird im Allgemeinen durch eine Gleichung zwischen den Para- 
metern der beiden verbundenen Systeme analytisch dargestellt werden 
können, welche wir die Koppelungs-Gleichung nennen wollen. 
Nehmen wir an, als Parameter seien gebraucht langsam veränderliche 
Raumabmessungen p, und die der Entropie entsprechenden Grössen s, 
und s,, welche letzteren die Intensität der Bewegung bestimmen, so 
wird jede Gleichung zwischen diesen Parametern beider Systeme einen 
bestimmten Werth des s, vorschreiben, wenn sämmtliche p, und das 
s, gegeben ist. Beide Systeme sind also dann zu einem monocyklischen 
System verbunden, welches der in $. 4 erwähnten allgemeineren Form 
entspricht. 

Wenn wir die genannten Parameter benutzen, wird die Gleichung 
der Energie für jedes einzelne System |[$. 1. Gleichung (1)] die Form 
erhalten: 

dU + >[P, dB] — GAR ar ran AU 18, 


worin 7,P, und g als Funetionen der p, und des s anzusehen sind. 
Daraus folgt: 


U 
Dr DNS iM 
dv Om 
ss ec ER. \ 


wie dies schon S. 164 nach Hın. Gisgs bemerkt ist. 

Wir wollen die beiden Systeme dureh die Indices ı und 2 unter- 
scheiden. und ein für allemal annehmen, dass durch die Art der 
Verbindung keine Energie verloren gehe, aber auch keine andere auf- 
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gewendet werde, als die etwa bei der Herstellung der Koppelung 
gegen die Kräfte P, zu leisten ist. Dann wird nothwendig während 
des Bestehens der Koppelung die gesammte Energie U des gekoppelten 
Systems gleich der Summe der Energiewerthe der einzelnen Systeme, 
diese genommen in ihrem gegenwärtigen Zustande, sein müssen. 


ET N BE FE ee: 10. 


Die Grösse U wird nun wiederum dargestellt werden können als 
Funetion der sämmtliehen Coordinaten p, und der Entropie © des ver- 
bundenen Systems. Dann ist die Gleichung 9 eine Gleichung zwischen 
den Grössen p,,8,;% und © Da nun die Koppelungs-Gleichung eine 
Gleichung zwischen diesen selben Grössen mit Ausschluss von ©& ist, 
so werden wir die genannten beiden Gleichungen benutzen können, 
um eine jede der Grössen s, und s, als Function der p, und des © 
darzustellen. 

Nun wollen wir untersuchen, unter welchen Bedingungen die 
allgemeinen monocyklischen Systeme den wichtigen Charakter der 
Wärmebewegung haben, der sich darin zeigt, dass die mechanischen 
Kräfte P, eines warmen Körpers durchaus nicht dadurch geändert - 
werden, dass er in die Möglichkeit des Wärmeaustausches mit einem 
anderen Körper von gleicher Temperatur gesetzt wird, obgleich bei 
eintretenden Formänderungen, welche Arbeit der Kräfte P, hervor- 
rufen, jetzt andere T’emperaturänderungen in dem betreffenden Körper 
eintreten, als wenn er isolirt ist. lHierin liegt ein wesentlicher Unter- 
schied gegen das Prineip des Gleichgewichts solcher Kräfte, die von 
der Bewegung unabhängig sind. Würde durch die Verbindung eine 
Mittheilung potentieller Energie von Seiten des zweiten Körpers bei 
irgend einer Formänderung des ersten Körpers bedingt, so würde 
auch das Kraftmoment, welches dieser Formänderung entspricht, sich 
ändern, wie dies ganz allgemein im Prineip der virtuellen Geschwindig- 
keiten ausgesprochen ist. 

Wir fragen alse, welcher Art muss die Koppelung sein, damit 
durch dieselbe die Kräfte P, nicht geändert werden? Wir fahren 
fort U, als Function seiner p, und des s,. 7, als solche der p, und 
des s, zu betrachten, s, und s, selbst aber, so wie MU als abhängig 
von den sämmtlichen p,.p, und dem ©. 

Dann ist im gekoppelten System nach 8, und 9: 


Ba 90, AU, ds U, ds, 


Der er ar a ee ar 
pille ALT, ‚As, And 
= 7 Kam rn ET 
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Damit nun diese Werthe mit denen der Gleichung 8, zusammen- 
fallen. muss für jedes p, oder p, sein 
OU =ds. "oh ds, ] 
7 .— 7 Vu ea OO [6] 
ds 0 0% cp ee 


Daraus folgt, dass die Funetionaldeterminanten der s, und s, für 
Jede Combination von je zwei p, oder p, gleich Null sein müssen. Das 
heisst, es muss eine Gleichung zwischen dem s, und s, geben, deren 
Coeffieienten von den p, und p, unabhängig sein müssen, der Regel 
nach aber von © abhängen werden. Diese Gleichung kann ich 
bringen auf die Form: 


Die Funetion F ist nur von dem s, und s, abhängig: alle sonst 


I 


darin vorkommenden Grössen müssen Constanten sein. 
Aus Gleichung 9, folgt weiter, wenn wir nach den p,, die wir 
nicht weiter von den p, zu unterscheiden brauchen, differentiiren 
OR A OR 'd8, } 
u 
AR de 
ds, 056 ' ds, 06 
. Vergleichen wir die Reihe der Gleichungen 9. mit 9,, so folgt 


oUoF 9UArF 


ds, ds Is ds - 
oder 
OF oF 
en. a EN BES (% 


v 
Diese Gleichung muss die Koppelungs-Gleichung als Theiler ent- 
halten, wenn sie nieht mit ihr identisch ist: denn wenn # als Fune- 
tion von s, und s, bestimmt worden ist, so giebt diese Gleichung 


eine Beziehung zwischen den sämmtlichen Parametern p,, s, und s,. 
welche während der Koppelung erfüllt sein muss. 
Setzen wir entsprechend der zweiten Gleichung 8, 
al 
Ale I; Eee ieh miele, 0 elercle Aha \ 9 
oder 
eu, ds,-, 0U,.0s, } 
FEN Ss a a | Pe ae ee Q, 
8.08, 98, 06 N 


so ergiebt Vergleichung mit 9, und 9,. dass 
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oF 
ren 
oF 
g° KR —g, 


wodurch die Verhältnisse dieser Grössen vollständig bestimmt sind. 

Beispiele soleher Koppelungen sind schon in den früheren Para- 
graphen angeführt. Namentlich gehören dahin alle isomoren Koppe- 
lungen des $. 5, deren Gleichung 9, die Form erhält: 


(s. auch 8. 161). Ebenso gehören dahin die Koppelungen, welche in 
$. 6 behandelt sind, in denen die lebendige Kraft vor und nach der 
Koppelung integrirender Nenner ist. Für sie besteht eine Gleichung 
mit constanten Üoefficienten zwischen den Grössen 


S Ss, 
— und —. 
© 


Andrerseits sind Beispiele vom Gegentheil denkbar. So könnte eine 
elastisch gespannte Sehnur ohne Ende, welche auf einer nicht eylindri- 
schen Rolle liefe, auch die Stellung der Rolle beeinflussen und also eine 
den P, entsprechende Kraft ausüben. Wir würden eine solche also nieht 
als eine reine Koppelung der inneren Bewegungen bezeichnen dürfen. 


Un 


8. 


Gleichgewicht der inneren Bewegung für drei monocyklische 
Systeme. 


Wir haben schliesslich noch das Analogon zu suchen für die- 
jenige charakteristische Eigenschaft der Wärmebewegung, welche es 
möglich macht von der Temperatur eines Körpers als einer Grösse 
zu reden, und die sich in dem Satze zusammenfasst: Wenn jeder 
einzelne von zwei Körpern mit demselben dritten im Wärme- 
gleichgewicht ist, sind sie mit einander in Wärmegleich- 
gewicht. 

Die entsprechende Bedingung für drei monocyklische Systeme 
kann so formulirt werden: Es wird verlangt, dass die Koppelungs- 
gleichung zwischen 2 und 3 erfüllt sei, so oft sie zwischen ı und 2 
einerseits, so wie zwischen ı und 3 andrerseits erfüllt ist. 

Daraus folgt, wie analytisch unschwer nachzuweisen ist, dass 
die Koppelungs-Gleichungen sieh auf die Form bringen lassen müssen: 


», — Au on, ia ee ee ten er leyla Fe ar  Pe \ 1:0, 
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wo &, eine Funetion der Parameter des ersten Systems ist, %, eine solche 
des zweiten, %, des dritten. Es würden diese drei Grössen also das 
Analogon der Temperatur für die monoeyklischen Systeme darstellen. 

Von den früher angeführten Beispielen fallen unter die hier auf- 
gestellte Bedingung die Kreisel mit gleicher Rotationsgeschwindiekeit 
ihrer zu koppelnden Axen, und die Ströme in ringförmigen Canälen, 
(deren Strömung durch den Querschnitt übereinstimmend sein muss. 

Wenn endlich die in den beiden letzten Paragraphen besprochenen 
Eigenthümlichkeiten gleichzeitig stattfinden sollen, so muss die Kop- 
pelungs-Gleichung 9. von der Form 10 sein, d. h. die beiden gleich- 


e 
werthigen Ausdrücke 
EL 
or 
os, 


können s, und s, gleichzeitig auf beiden Seiten nur in einem gemein- 
samen Factor enthalten, der wegzuheben ist, und zwar muss dieser 
Factor in den Differentialquotienten von F stecken, da g, nur Para- 
meter des ersten und 9, nur solche des zweiten Körpers enthält. Also 
muss sein: 


oF 
N a san erufeer hai ‚tar He Ha, lafı gar a 
ds, p, % : 
oF a | 
a u he oa nen Me a nule ea a» felaiienie erie 
worin % Function von s, und s, ist. Daraus folgt: 
er 
on es 35, 
Vergleichung der letzten Gleichung mit ıı1 zeigt, dass 
OF du AR du 
Ken... LT, 
os, os, ds, ds, 
d. Ih. dass % eine Funetion nur von F ist. Schreiben wir: 
l AN 
RE" 
d® 
[t = . 
? ds, 
' dy 
V=--, 
ds, 
so ergeben die Gleichungen ı ı das Integral: 
De u TG . 2 waste se lıı, 
BT u 


os 
© 


Sitzungsberichte 1884. 
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Da «der Werth von F gleich dem der Entropie © des vereinigten 
Systems sein muss, so kann nun X als Funetion von & angesehen werden. 
Da endlich jede Funetion der Entropie auch wieder als Entropie 
benutzt werden kann, so ist diese Form der Gleichung bei passender 
Wahl der Entropie zurückführbar auf die oben erwähnte einfachste Form: 


n. 


SI—S, mes 
Andererseits wird die Koppelungs-Gleiehung 9, nun 


CR IR 


VW 
I 2 


Wenn, wie wir vorausgesetzt haben, g, ein integrirender Nenner für 
das erste, q, für das zweite System ist, so ist auch jedes Produet von 
einem jeden y mit einer beliebigen Funetion der zugehörigen Entropie inte- 
grirender Nenner des betreffenden Systems. Die in obiger Gleichung ı ı, 
gleichgesetzten Grössen sind also die integrirenden Nenner, die zu den 


öntropiewerthen ®, und Y, gehören, die Koppelung ist eine isomore, 


s, , 
und die Verwandlungsfähigkeit der inneren Bewegung ist, wie in $. 5 
erörtert wurde, entsprechenden Beschränkungen unterworfen, wie die 
der Wärme nach Carnxor's Gesetz. 

is zeigt sich also ganz allgemein, dass, wenn monocyklische 
Systeme nur solche Verbindungen unter einander zulassen, für welche 
die genannten zwei Eigenthümlichkeiten der Wärmebewegung gültig 
sind, dann auch die dritte durch das Carnor'sche Gesetz ausgesprochene 
wesentliche Eigenthümlichkeit der Wärme für sie gilt, die beschränkte 
Umwandlungsfähigkeit. Die genannten beiden Charaktere der Koppe- 
lung sind: 

ı. Die äusseren Kräfte jedes einzelnen Systems hängen nur von 
dem augenblicklichen Zustand dieses Systems ab, unabhängig von der 
eintretenden oder aufhörenden Verbindung mit anderen Systemen. 

2. Sobald die Bedingungen des Austausches der inneren Bewe- 
gung zwischen zweien oder mehreren Systemen eintreten, hängt das 
Gleichgewicht der inneren Bewegungen zwischen ibnen davon ab, 
dass eine bestimmte Function der Parameter eines jeden einzelnen 
denselben Werth habe, wie die entsprechenden Functionen der andern. 

Diese bestimmte Function, welche die der Temperatur in der 
Wärmelehre zufallende Rolle spielt, muss dann nothwendig ein inte- 
grirender Nenner des Systems sein, woraus die beschränkte Ver- 
wandlungsfähigkeit der inneren Arbeit folgt. Andererseits ist hervor- 
zuheben, dass wenn jede Koppelung isomor ist, und der zweiten der 
eben angeführten Bedingungen entspricht, auch die erste Bedingung 
erfüllt sein muss. 
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Analogie für Wärmevorgänge bei Anderungen im mole- 
eularen Bau. 


Zwei monoeyklische Systeme können bei ihrer Verbindung nun 
auch dadurch Veränderungen erleiden, dass die für die Verbindung 
nöthige Annäherung oder Lagenänderung Kräfte wachruft, die zwischen 
einzelnen Theilen beider Systeme wirksam sind. Wenn diese Kräfte 
bekannt sind, und mit eingerechnet werden unter die Kräfte P,, die 
in unseren Theoremen vorkommen. so wird an der Anwendbarkeit 
unserer Sätze dadurch nichts geändert. Scheinbare Ausnahmen aber, 
z. B. gegen den Schlusssatz unseres $. S können eintreten, wenn wir 
(die Existenz soleher Kräfte nicht kennen, und die dureh sie bedingten 
Lagenveränderungen der bewegten Theile nicht zu beurtheilen wissen. 
In einem solehen Falle würden wir einen Fehler begehen, wenn wir 
voraussetzen wollten, dass, weil alle uns bekannten Componenten der 
Kräfte P, unverändert geblieben smd, auch die Coordinaten p, durch 
die Koppelung nicht verändert seien. 

Soll dabei der gleiche integrirende Nenner beider Systeme nach 
der Koppelung denselben Werth behalten, ebenso wie die bekannten 
Bestandtheile der Kräfte P, so wird im Allgemeinen innere Bewegung 
abgegeben oder eingenommen werden müssen, der Formel entsprechend 


dQ —= g+ds. 


Wenn g constant bleiben soll, ist, wie oben gezeigt, s eine 
Funetion der p, und ändert sich mit diesen. Wenn also die unbe- 
kannten Kräfte eine solehe Änderung bewirken, wird das Quantum 
der inneren Bewegung sich ändern müssen. Das aufgenommene Quan- 
tum innerer Bewegung wird aber wieder abgegeben werden müssen, 
wenn der alte unverbundene Zustand beider Systeme unter den früheren 
Bedingungen wiederhergestellt werden soll. 

Auch kann dabei unter den von uns festgehaltenen Voraus- 
setzungen, wenn keine Änderung des übereinstimmenden Nenners q 
zugelassen wird, keine Energie der inneren Bewegung in Arbeit der 
Kräfte P verwandelt oder aus solcher entnommen werden. 

In der Wärmelehre würden wir dieses Ein- und Austreten innerer 
Bewegung bei constant bleibender Temperatur als »Latentwerden freier 
Wärme« oder »Freiwerden latenter Wärme« bezeichnen können, wenn 
wir uns eine, wie mir scheint, nützliche Verallgemeinerung dieses Be- 
griffs erlauben wollen. Man hat damit bisher nur die Wärmeänderungen 
bei Änderungen der Aggregatzustände bezeichnet, welche reversible 
Processe im Sinne der Thermodynamik sind. Aber es scheint mir 
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kein Grund vorhanden, warum man nicht die bei allerlei anderen 
Änderungen des moleeularen Baus, auch bei- Dichtigkeitsänderungen 
der Gase, Auflösung von Salzen und chemischen Processen auftretenden 
Wärmeänderungen ebenso bezeiehne, vorausgesetzt, dass dieselben 
reversibel und bei constant gehaltener Temperatur durchgeführt werden. 
Dann wäre bei constant gehaltener Temperatur $ entsprechend der 
Gleichung 
dQ = -ds 


(lie Grösse s, die Entropie, multiplieirt mit dem eonstant bleibenden 
S, als das Quantum der latenten Wärme des Körpersystems zu be- 
zeichnen. Dies ist gerade der Theil der Energie, der bei isothermen 
Änderungen des moleeularen Baus die Energieform der Wärme be- 
halten muss. den ich deshalb als gebundene Energie bezeichnet, 
und (dessen Scheidung. von der frei verwandelbaren Energieder mole- 
‚eularen Kräfte ich in meinen thermodynamischen Arbeiten auf be- 
stimmtere Grundsätze zu bringen gesucht habe. Dass die bei Ände- 
rungen des Aggregatzustandes frei oder latent werdende Wärme keinen 


Einfluss auf die chemischen Verwandtschaften habe, ist ja von den 


Beobachtern, die sich mit Thermochemie beschäftigten, namentlich von 
Hrn. M. Berrurror längst richtig erkannt und hervorgehoben worden. 
Was aber das Analogon dieses Latentwerdens der Wärme in anderen 
Fällen von Änderungen des Moleeularbaus ist. lässt sich meines Er- 
achtens ohne genaue Untersuchung der entsprechenden Arbeit bei 
reversiblen Processen nicht streng scheiden. 
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Untersuchungen über das Coniin. 


Austreten von Wasserstoff aus organischen Verbindungen unter 
dem Einflusse von Wasserstoff in» condierone nascendi. 


Von X. W. Hormann. 


Bei der Fortsetzung meiner Studien über «das Coniin, welche der 
Akademie bereits vorgelegt worden sind', habe ich einige Beobachtungen 
gemacht, welehe mir werth erscheinen, schon heute gesondert mit- 
getheilt zu werden. 

Fälle, in denen sauerstoffreiche Körper, dadurch dass sie sich 
eines Theiles ihres Sauerstoffs begeben, gleichzeitig ein Austreten dieses 
Elementes aus anderen sauerstoffhaltigen Substanzen bedingen, sind 
mehrfach beobachtet worden. Es braucht nur an die Einwirkung 
des Wasserstoffsuperoxyds auf Kaliumpermanganat, auf Mangansuper- 
oxyd, auf Silberoxyd erinnert zu werden, bei welcher sieh der 
Sauerstoff der letztgenannten Verbindungen, theilweise oder ganz ent- 
wickelt, während das Wasserstoffsuperoxyd zu Wasser redueirt wird. 
Man ptlegt sich vorzustellen, dass Sauerstoffatome aus dem Wasser- 
stoflsuperoxyd, und Sauerstoffatome aus dem mit ihm in Berührung 
befindlichen sauerstoffhaltigen Körper, zu Moleculen. geeinigt, in 
Freiheit gesetzt werden. 

Ein ganz ähnliches Beispiel von Wasserstoffentwickelung aus orga- 
nischen Verbindungen, bedingt dureh die Einwirkung nascenten Wasser- 
stofls, ist mir in den letzten Tagen durch die Hände gegangen. 


Mit Versuchen beschäftigt, dem Coniin 
C;H,,N 
Wasserstoff zuzuführen. um es theilweise wenigstens in Octylamin 


CH ,N 


19 


! Hormans. Monatsberichte 1881. 363- 
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zu verwandeln, wurde das trockene salzsaure Salz der erstgenannten 
Base mit Zinkstaub der Destillation unterworfen. 

Unter lebhafter Entwickelung von Wasserstoff, dem Spuren eines 
Kohlenwasserstoffs beigemengt waren, ging eine schwach gelb gefärbte 
Base in reichlicher Menge über. Dass die Reaction nicht so ver- 
laufen war, wie man erwartet hatte, erhellte schon aus dem Um- 
stande, dass der Wasserstoff, statt sich dem Üoniin zuzugesellen, als 
solcher entwickelt wurde. Bei quantitativen Versuchen ergab sich 
ferner, dass weit mehr Wasserstoff austrat, als in der Salzsäure des 
Chlorhydrats enthalten war. 3ei der Destillation von 10° trocknen 
salzsauren Coniins mit einem Überschuss von Zinkstaub (15°) wurden 
1800“, bei einem zweiten Versuche mit derselben Quantität 1780" 
eines Gases erhalten, welches sich bei der Verbrennung als Wasser- 
stoff erwies. Wäre ausschliesslich der Wasserstoff aus der in dem 
Salze vorhandenen Salzsäure in Freiheit gesetzt worden, so hätten 
sich nur 610° entwickeln können, also nur etwa ein Drittheil von 
dem wirklich beobachteten. die beiden anderen Drittheile konnten 
nur dem Coniin entstammen. In dem Destillate musste daher eine 
Base vorhanden sein, welche weniger Wasserstoff als das Coniin ent- 
hält, und da der eigenthümliche Geruch des Destillats an die Pyridin- 
hasen erinnerte, so durfte man alsbald an eine Base 


GH,„N = G,H,N — 6H 


denken, an eine Base also, welche zu dem Coniin in derselben Be- 
ziehung steht, wie das Pyridin zu dem Piperidin. 

Der Versuch hat diese Auffassung vollkommen bestätigt. Das 
Destillat enthält eine erhebliche Menge, etwa 25 —30 Procent, einer 
Base von der angegebenen Zusammensetzung, welcher ich den Namen 
Conyrin beilegen will, um an die oben angedeutete Beziehung zu 
erinnern. Die Trennung des Conyrins von dem Coniin hat zunächst 
einige Schwierigkeit geboten, da beide Basen fast genau denselben 
Siedepunkt besitzen, gelang aber schliesslich durch das verschiedene 
Verhalten der salzsauren Salze. Ich gedenke auf (die etwas umständ- 
liche Darstellung des CGonyrins bei Beschreibung einiger anderer Co- 
niinderivate demnächst zurück zu kommen und will daher heute nur 
noch kurz die Eigenschaften des Conyrins angeben. 

£s ist eine farblos durchsichtige Flüssigkeit, welche, zumal im 
Sonnenlichte, eine prächtige hellblaue Fluorescenz zeigt. Sie besitzt 
einen eigenthümlichen, nicht unangenehmen Geruch, welcher dem 
des Pyridins und Picolins ähnelt, aber minder penetrant ist. Das 
Conyrin ist leichter als Wasser; es siedet constant bei 168— 170 
unter einem Druck von 07758. 
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Es löst sich mit Leichtigkeit in allen Säuren, die Salze 
sind aber äusserst löslich und nur sehwer zum Krystallisiren zu 
bringen. 

Üine Ausnahme in letzterer Beziehung bildet das Platindoppel- 
salz, welches in schönen orangegelben. vierseitigen Tafeln krystallisirt. 
Es ist ziemlich leicht löslich in Wasser, aus dem es sich umkrystalli- 
siren lässt. Auch das Goldsalz kıystallisirt leicht. Es bildet lange, 
gelbe Nadeln, welche im Wasser und Alkohol löslich sind. 

Die Zusammensetzung des Conyrins ist durch die Analyse einer- 
seits der Base selbst. andererseits des Platinsalzes festgestellt worden. 
Die Formel 


: 
G,H,,N 
verlangt folgende Werthe 
"Theorie Versuch 
Ua 96 79-33 78.78 78.90 
Den. 22.2: [1 9.09 9.10 9.13 
N A 14 11.58 u — 
721 100.00 


Dem entsprechend wurden bei der Analyse des Platindoppel- 
salzes Zahlen gefunden, welche zu der Formel 


2 (C;H,,N - HCI)PtC1, 


führen. 
Theorie Versuclı 
Weleda 192 29.35 29.42 — 
Bean: 24 397 3.77 — 
Near. 28 4.28 — — 
Elia 24h 197 30413 — 29.93 ö 
Blenehre 213 FaET — — 
654 100.00 


Dass hier wirklich eine Pyridinbase vorliege, ergab sich un- 
zweideutig aus dem Verhalten des Conyrins zum Jodmethyl. Beide 
Substanzen wirken sehon bei gewöhnlicher Temperatur auf einander 
ein; im geschlossenen Rohr bei 100° ist die Reaction in kurzer Frist 
vollendet. Es entsteht das Jodid einer Ammoniumbase, welches in 
Wasser leicht löslich ist und sich aus dieser Lösung auf Zusatz von 
eoneentrirtem Alkali als diekflüssiges Öl ausscheidet. Wird dieses Öl 
mit festem Natronhydrat erhitzt, so entwickelt sich der stechende, 
die Schleimhaut der Nase unerträglich reizende Geruch, welcher den 


322 Gesammisitzung vom 27. März. 
Gliedern einer eigenthümlichen, vor einigen Jahren von mir' signali- 
sirten, durch Wechselwirkung der alkylirten Ammoniumbasen der 
Pyridinreihe mit Alkali entstehenden Körpergruppe angehört. Dieser 
in hohem Grade charakteristische Geruch ist ein nieht zu unter- 
schätzendes Erkennungsmittel der Pyridinbasen. 

Das durch Behandlung des Conyrins mit Jodmethyl entstehende 
Jodid lässt sich mittelst Chlorsilbers leicht in das entsprechende Chlorid 
überführen, welches beim Abdampfen einen syrupdieken Rückstand 
hinterlässt. Derselbe erstarrt in vacuo zu einer grossstrahligen kry- 
stallinischen Masse; seine Lösung liefert mit Platinchlorid ein schön 
krystallisirtes, schwer lösliches Platinsalz, dessen Analyse die Zu- 
sammensetzung der methylirten Ammoniumbase des Conyrins feststellt. 
Die Formel 


2[C,H,N - CH,CI] PtCl, 


verlangt 28.88 Procent Platin; in dem bei 100° getrocknetem Salze 
wurden 28.57 Procent gefunden. 

Noch darf hier nicht unerwähnt bleiben, dass Basen von der 
Formel 


CH-N: 


welche das Conyrin ausdrückt, bereits mehrfach beobachtet worden 
sind. Ich erinnere an das von Anpersox” aus dem Knochenöl dar- 
gestellte & Collidin, an das von GrevirLe Wırvians” bei der Einwir- 
kung von Ätzkali auf Cinehonin gewonnene SCollidin, an die 
Aldehyd-Collidine, Aldehydin und Paracollidin, welche nach BarvEr 
und Apor' aus Aldehydammoniak, nach Kräuer aus Aethylidenchlorid 
und Ammoniak entstehen. Aber alle diese Basen besitzen einen weit 
höheren Siedepunkt als das Conyrin. -z und $&Collidin sieden bei 
179— 180, Aldehydin bei 180— 182, Paracollidin sogar erst bei 
220— 230. Auch finde ich nirgends der auffallenden blauen Fluor- 
eseenz erwähnt, welche das Conyrin auszeichnet. Vor einigen Jahren 
ist jedoch auch noch von Canovurs und Erann’ ein Collidin beobachtet 
worden, welelies beim Durchtreiben von Nicotindämpfen dureh glühende 
Röhren entsteht. Dies siedet gleichfalls bei 170°, zeigt aber eine 
grosse Neigung zur Polymerisation, eime Eigenschaft, welehe dem Cony- 


! Hormanı, Monatsberichte 1881, 763. 

2 Anperson, Ann. Chem. Pharm. NCIV. 360. 

3 GreviLLe Wivriass, J.f. p. Chem. LXV] 334. 

* BAEvER und Apor, Ann. Chem. Pharm. CLV 294. Kräner, Ber. chem. 
Ges. Ill. 202. 

5 (anours und Erarv, Ü. R. 1881. 1079. 
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rin völlig abgeht. Ich glaube daher die letztgenannte Base als eine 
eigenthümliche, bisher noch nicht beobachtete Pyridinbase ansprechen 
zu dürfen, werde aber nicht ermangeln, durch genaue Vergleichung 
mit den genannten Collidinen, namentlich durch Oxydationsversuche, 
Zweifel, welche immerhin noch bleiben, zu entfernen. 

Die Bildung des Conyrins unter den Bedingungen, welche im 
Vorhergehenden beschrieben worden sind, giebt zu mancherlei Be- 
trachtungen Veranlassung. Wollte man annehmen, dass die aus dem 
Coniin austretenden 6 At. Wasserstoff von den aus der Salzsäure in 
Freiheit gesetzten Wasserstoflatomen als Moleceule entführt werden, 
so müssten sich bei der Destillation der Mischung von Coniinchlor- 
hydrat mit Zinkstaub auf ı Mol. Conyrin 5 Mol. Coniin zurückbilden 


6[GH,,N- HC] + 3Zn = 32201, + G;H,N+50CH,N. 


Dies ist aber keineswegs der Fall. Das Conyrin tritt in weit 
grösserer Menge auf. Bei der Destillation von 35° salzsauren Öoniins, 
welches nicht einmal besonders sorgfältig getrocknet worden war, 


wurden unter Rückbildung von 15° Conin 7 


g 


reines CGonyrin erhalten. 
Die wirklich entstandene Menge muss indessen viel mehr betragen 
haben, da die Trennung und Reinigung nicht unerhebliche Verluste 
bedingt. Im Sinne der oben gegebenen Gleichung hätten nur 4.3° 
Conyrin erhalten werden können. Ebenso hätten sich nach dieser 
Gleichung aus 10° salzsauren Conins nur 1.355' Wasserstoff ent- 
wickeln können, während in Wirklichkeit aus 10% nicht weniger als 
1.790' Gas erhalten wurden. Aus dem Vorstehenden erhellt, dass 
sich die Reaction keineswegs in dem oben angedeuteten Mechanismus 
vollzieht. Möglich, dass sich zunächst Wasserstoff in der gedachten 
Weise abspaltet; das gestörte moleeulare Gleichgewicht bedingt aber 
alsdann eine weitere Umsetzung. 

Die eigenthümliche Umbildung des Coniins in einem Reductions- 
processe, die Erzeugung einer Verbindung, welche man eher unter dem 
Einflusse oxydirender Agentien hätte erwarten sollen, musste mein 
Interesse begreiflich auch wieder den Veränderungen zulenken, welche 
das Coniin durch Oxydation erleidet. Es hat sich bei nach dieser 
Richtung hin unternommenen Untersuchungen herausgestellt, dass sich 
das Conyrin aus dem Coniin ebensowohl durch Oxydation als durch 
Reduction erzeugen lässt. Aber es entsteht bei der Oxydation des 
Coniins nicht nur das Conyrin, sondern es bilden sich sämmtliche 
Zwischenglieder. 

Ich hoffe, der Akademie demnächst über diese Zwischenglieder 
eine ausführlichere Mittheilung zu machen. Heute will ich nur die 


Sitzungsberichte 1884, 34 
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Formeln der Verbindungen angeben, deren Zusammensetzung durch 
die Analyse festgestellt ist. 


Oetylamin  C,H,,N 
Coniin C;H,,N 
Conieein C;H,,N 
Neue Base (,H,,N 


(noch nicht getauft) 


Conyrin GH,,N. 


Ich setze diese Arbeit, welche nach verschiedenen Richtungen 
zu weiteren Forschungen einladet, fort, möchte aber schon heute Hrn. 
P. Enesräpr, der mich mit grossem Eifer und seltenem Geschick bei 
derselben unterstützt, meinen besten Dank aussprechen. 


Ausgegeben am 3. April. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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SITZUNGSBERICHTE 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 


3. April. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Seeretar: Hr. Auwers (in Vertretung). 
fe) 


l. Hr. Munk las die Fortsetzung seiner Untersuchungen über 
die centralen Organe für das Sehen und das Hören bei den 
Wirbelthieren. 

Die Mittheilung wird in einem späteren Sitzungsbericht erscheinen. 

2. Hr. Hormaxs machte die umstehend folgende Mittheilung zur 
Constitution des Coniins. 


Sitzungsberichte 1884. 35 
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Zur Constitution des Coniins. 


Von A. W. Hormann. 


r der letzten Sitzung habe ich der Akademie Mittheilung über eine 
eigenthümliche Umbildung gemacht, welche das salzsaure Coniin bei 
der Destillation mit Zinkstaub erleidet. Das Coniin geht unter diesen 
Verhältnissen durch Verlust von 6 At. Wasserstoff in eine Base über, 
welche ich mit dem Namen Conyrin bezeichnet habe. Ich war zu- 
nächst geneigt, diese ganz unerwartete Bildung einer wasserstofl- 
ärmeren Base aus dem Coniin der Einwirkung des aus der Salzsäure 
des Salzes entwickelten Wasserstoffs zuzuschreiben, wies aber bereits 
auf die Unzulänglichkeit dieser Erklärungsweise hin, insofern die 
Menge des gebildeten Conyrins diejenige, welche im Sinne einer 
solehen Anschauungsweise erwartet werden durfte, fast um das 
Doppelte übersteigt. Weitere Versuche, welche seitdem angestellt 
worden sind, haben in der That gezeigt, dass das Coniin eine ganz 
ähnliche Umbildung erleidet, wenn es einfach mit Zinkehlorid destillirt 
wird. Die Zersetzung ist in diesem Falle weniger einfach; es treten 
nieht-basische Öle auf, anscheinend Kohlenwasserstoffe, aber es werden 
gleichwohl unter lebhafter Wasserstoffentwickelung reichliche Mengen 
von Conyrin gebildet. Ich unterlasse es, im Augenblick eine Erklärung 
dieser auffallenden Erscheinung zu versuchen, bemerke aber schon heute, 
dass diese Reaction für die Erkenntniss der Natur mancher Basen er- 
wünschte Anhaltspunkte zu geben verspricht und dass ich mir die 
weitere Verfolgung derselben vorbehalte. In der That erleidet z. B. das 
Nicotin eine ganz ähnliche Umbildung, indem sich unter Wasserstoff- 
entwickelung eine Base bildet, welche der Pyridinreihe angehört. 
Was das Coniin selbst anlangt, so darf man nach der Überführung 
desselben in Conyrin an dessen Beziehungen zum Pyridin nicht länger 
mehr zweifeln. Eine solche Beziehung ist bereits von verschiedener 
Seite angedeutet worden, allein noch fehlte eme thatsächliche Unter- 
lage für diese Auffassung. Ein ausgezeichneter russischer Chemiker 
A. WiscHhnEsranskyv, dessen frühen Tod die Wissenschaft zu beklagen 
hat, glaubt zwar durch directe Oxydation des Coniins eine Pyridin- 
»arbonsäure erhalten zu haben', allein seine Untersuchung ist un- 
vollendet geblieben. Ich selber habe bei einer in grösserem Maassstabe 


! A. Krakau, Ber. chem. Ges. Xl1l. 2316. 


gas 
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ausgeführten Oxydation mittelst Permanganat wohl reichliche Mengen von 
Fettsäuren, zwischen 100° und 250° siedend, gewonnen, bin aber bisher 
nicht auf eine Pyridinearbonsäure gestossen, deren Bildung nach den 
jetzt vorliegenden Beobachtungen in hohem Grade wahrscheinlich ist. 
Um die Beziehung des Coniins zum Pyridin noch näher zu prä- 
eisiren, war es übrigens nöthig, das Conyrin abzubauen. Dies gelingt 
ohne Schwierigkeit mittelst Permanganat. Es entsteht auf diese Weise 
eine reichliche Menge der von Weriper' studirten Pieolinsäure, welche 
(urch Bestimmung des Schmelzpunktes (134°) und durch die Analyse 
des schönen charakteristischen Kupfersalzes identifieirt worden ist. 
Der Formel 


2(C;H,NO,)Cu 
entsprechen folgende Werthe: 
Theorie Versuch 
Kohlenstoff ....... 46.82 46.35 
Wasserstoft....... 2.60 2.64 


Die Gegenwart einer Propylgruppe in dem Conyrin und mithin 
auch in dem Coniin kann also nicht zweifelhaft sein. Das Conmiin 
erscheint demnach als ein sechsfach hydrirtes Propylpyridin. Es muss 
vor der Hand dahingestellt bleiben, welche der sechs von der Theorie 
angedeuteten Verbindungen dieser Gattung das Coniin wirklich ist. 
Hierüber wird sich erst entscheiden lassen, wenn die Natur der Picolin- 
säure vollständig aufgeklärt sein wird. 

Noch verdient hervorgehoben zu werden, dass WiscHNEGRADSKY eine 
ganz richtige Vorstellung von dem Coniin hatte. Er betrachtete dasselbe 
allerdings nieht als eine Propyl-, sondern als eine Allylverbindung. 
Allein damals hatte noch die alte Formel des Coniins Geltung. Wäre 
ihm, schon die neue Formel des Coniins bekannt gewesen, so würde 
er unzweifelhaft eine Propylgruppe in dem Coniin angenommen haben. 

Schliesslich will ich noch anführen, dass die gedachte Auffassung 
eines Coniins von der Formel 


’g EN 
die Existenz dreier Basen von der Formel 
G,H,.N 


andeutet, von denen zwei secundäre sein müssen, während der dritten 
tertiäre Construction zukommt. Versuche, bei denen ich mich der freund- 
lichen Unterstützung der HH. F. Myris und P. EnestÄpr zu erfreuen 
hatte, haben diese Voraussetzung in willkommener Weise bestätigt. 


! Weiper, Ber. chem. Ges. XII. 1980. 


Ausgegeben am 10. April. 
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XIX. 
SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


3. April. Sitzung der philosophisch -historischen Ulasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Mommsen. 


Hr. Waırz las über die verschiedenen Recensionen von 
Ortros und Ranuewıns Gesta Frideriei l. 
Die Mittheilung folgt umstehend. 
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Uber die verschiedenen Recensionen von OTToS 
und RAHEWINS Gesta Frideriei 1. 


Von G. Waıtz. 


I: Bedürfnis einer neuen Ausgabe von Orros und Ranuzwins' Gesta 
Frideriei hat mir Veranlassung gegeben, die handschriftliche Über- 
lieferung genauer zu prüfen, und nachdem neuere Untersuchungen 
bereits auf die Verschiedenheit derselben aufmerksam gemacht und 
gewisse Mängel der letzten Ausgabe in den Monumenta (SS. XX) zur 
Sprache gebracht hatten. eine bestimmtere Unterscheidung der vorhan- 
denen, beziehungsweise bisher benutzten Handschriften vorzunehmen. 
Drei derselben, die beiden Wolfenbütteler, die verschiedenen Qlassen 
angehören, und eine Giessener, sind von mir vollständig neu ver- 
glichen, bei anderen, auf die es besonders ankam, sind die genauen 
Collationen von Warrengsach und Berumanx benutzt; ich muss dabei 
den Vorwurf, dass von diesem die Pariser Handschrift (Wırmans 4) 
“in der ungenügendsten Weise verglichen worden’’, auf das bestimm- 
teste zurückweisen, da die Collation bis auf orthographische Kleinig- 
keiten hin als durchaus zuverlässig erscheint, wie dies dureh gefällige 
Auskunft, die mir Hr. A. Moriier gegeben, bestätigt worden ist. Da- 
gegen lässt die Art, wie Wırmans die Varianten anführt, allerdings 
das Verhältnis der verschiedenen Überlieferungen oft nicht bestimmt 
erkennen, ebenso die Gestaltung seines Textes ein bestimmtes Prineip 
vermissen. 

Schon die von ihm angeführten Varianten aber zeigen, was eine 
genauere Untersuchung durchaus bestätigt, dass drei Classen, und wie 
ich gleich sagen kann, drei Recensionen zu unterscheiden sind. die 
ich als A, B. C bezeichne. 

Zu A gehören die eine Wolfenbütteler und die Giessener Hand- 
schriften (von W. 8 und 9 bezeichnet); B ist durch einige der ältesten 
repräsentiert, eine Wolfenbütteler aus dem Kloster Sittich in Kärnthen 


! Für diese Form entscheide ich mich mit Rıezter, Forschungen XVIII, S. 53, 
obschon Ragewinus und selbst Radewinus ebenfalls handschriftliche Beglaubigung 
haben. 

® Jorpan, Ragewins Gesta S. 8. 


332 Sitzung der philosophisch -historischen Classe vom 3. April. 


stammend (1). die des Klosters Vorau (3). mit denen zwei jüngere 
Wiener verwandt sind (eine von W. benutzt und 2 bezeichnet: über 
die andere hat mir Dr. von Heıemann einzelne Nachrichten gegeben), 
und denen sich auch die in einer alten, noch in die Zeit Friedrich I. 
gesetzten Münchener Handschrift (B*, bei W. 6) enthaltenen Fragmente 
anschliessen; von Ü ist allein die gleichfalls alte Pariser, früher Mar- 
bacher Handschrift (4) bekannt. Mit ihr stimmt die editio princeps 
ÜUsSPINIANS so genau überein, dass man geneigt sein müsste, sie für 
die Grundlage derselben zu halten', wenn jener nicht ausdrücklich 
eine Handschrift des Schottenklosters zu Wien als die bezeichnete, 
aus welcher die Werke Orros,. Annales. wie er schreibt, von ihm 
zum Druck gegeben wurden: sie enthielt aber einen Anhang zum 
7. Buch der Chronik, der nach Schwaben hinweist”; und es scheint 
also, dass sie Abschrift der Pariser, welche nur die Gesta enthält, 
und einer zweiten der Chronik aus derselben Gegend war. 

Alle drei Classen enthalten das Werk Orros mit der Fortsetzung 
des Ranewın; es ist nach den Äusserungen dieses (IV, 14) auch nicht 
zu bezweifeln, dass sie unmittelbar in demselben Bande der Arbeit 
seines Vorgängers angeschlossen ward. Indem er von dem Tode 
Orros spricht, sagt er: etiam hune codicem manibus suis 
afferri precepit eumque litteratis et religiosis viris tra- 
didit u. s. w.° Alle bekannten Handschriften nennen zu Anfang in 
einer Überschrift beide Autoren. A und Ü geben hier auch ein 
Capitelverzeichnis aller vier Bücher, während die Handschriften B ein 
solches jedem einzelnen Buch voranschicken. Es könnte das geneigt 
machen A wie Ü auf eine spätere völlig abgeschlossene Form des 
Werkes zurückzuführen. Doch zeigt sich dann, dass in A Index und 
Text keineswegs immer mit einander übereinstimmen, namentlich im 
letzten Buch diesem Capitel fehlen (19. 20. 22. 35. 36),' die im Index 
aufgeführt sind. so dass man dahin kommen muss diesen als später 
hinzugefügt zu betrachten. Denn dass die fehlenden Capitel, sei es 
willkürlich oder zufällig, weggelassen wurden, ist in keiner Weise 


' So ist 11, 52 eine Randbemerkung zu ordinari: fieri vel in C 2, und 
daraus in alle Ausgaben, Wırmans eingeschlossen, gekommen. 

® Wırmans, SS.XX,S. 197, der sich mit Recht gegen die Ansicht Honrneichkrs, 
Arch. I, S. 197, ausspricht, dass Cuspinıan verschiedene Handschriften und darunter 
auch die Marbacher benutzt habe, dann aber selbst, S. 346, ganz ohne Grund, in den 
Gesta Friderici Cuspinians Handschrift in nähere Beziehung zu denen der Classe A 
bringt, mit der sie gar nichts zu thun hat. 

® Vergl. über diese Stelle, die nicht bloss auf die beiden letzten Bücher be- 
zogen werden darf, Drrwwar, De fontibus nonnullis historiae Frideriei I. S. 24. 

* Ich eitiere nach der Eintheilung der neuen Ausgabe, die den Handschriften 
folgt: die bisher üblichen Zahlen sind am Rande beigefüst. 
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wahrscheinlich. Sie enthalten Briefe, die das näher erläutern wollen 
was vorher erzählt ist, die aber, wie neuerdings nachgewiesen ist, zum 
Theil den Zusammenhang unterbrechen und an unpassender Stelle 
eingefügt sind'. Es kommt hinzu, dass auch sonst die Capitel- 
eintheilung nicht ganz mit dem Index stimmt: mehrere der hier 
stehenden, sonst regelmässig vor den Capiteln wiederholten Über- 
schriften fehlen im Text. Die ganze Beschaffenheit dieses aber weist 
bestimmt darauf hin, dass hier eine ältere Gestalt desselben als in 
den übrigen Handschriften vorliegt. 

SimossrEeLp hat neuerdings auf eine Stelle aufmerksam gemacht 
(N. Arch. IX, S. 203 fl.), wo bei Ranewın (IV, 43), wie die anderen 
Handschriften (B. C) sie geben, am Schluss eine Art Widerlegung 
der vorhergehenden Erzählung steht: Talis de illo tune opinio 
fuerat. Nos tamen audivimus, eundem vere furiosum fuisse 
et innocenter vitam perdidisse. Die Worte fehlen in A. Dass ein 
Schreiber sie weggelassen haben sollte. ist in der That kaum denkbar. 
Ähnlieher Art ist ein Satz, den Jorvan (S. 8) hervorgehoben hat. 
(II, 39): Alii asserunt, hoc negotium clara die consummatum. 
ör findet sich nur in C, und Wırmans hat ihn für einen späteren 
Zusatz erklärt”, was insoweit gelten kann, als auch vieles andere 
einen solchen Charakter an sich trägt, ohne dass es doch den Autoren 
abgesprochen werden darf. — Aber auch grössere Stücke fehlen in A, 
zu deren Weglassung offenbar noch viel weniger Grund war. III, 20 
der Absatz über den Aufenthalt von Friedrichs Legaten in Uremona 
und gleich nachher die Erzählung von ihrer Begegnung mit den Vor- 
nehmen des Landes, die sich zu den Griechen begeben hatten, und 
der Behandlung eines derselben durch den Pfalzgrafen Otto: fällt die 
Stelle weg, so schliesst sich die Darstellung von der Verhandlung 
mit den Griechen: Evocatos itaque etc. viel besser an das Vorher- 
gehende an; IV, ı2 über Friedrichs Process gegen Mailand wegen 
Monza. Noch häufiger sind kleine Auslassungen: in der Vorrede 
RAuHewıns: ut ait Josephus; I, 7: Unde est illud : In die 
bonorum ne inmemor sis malorum; II, 30: qui aes alienum 
solvere non possunt; IV, 84: ut dicebatur; IV, 86: ut de 
Theodorico quidam scribit; IV, 5: a Mediolanensi archi- 
episcopo prolata: IV, ı5: quod est eirca solstitium brumale: 
IV, 46: valdeque jocundum, ut in his duobus elarissimis 
viris nostra tempora suum Catonem in uno. in altero 


\ Jorpan S. 77 fl. 
® Er bezweifelt aber ohne Grund durch ein beigefügtes Fragezeichen, dass es 
in der Pariser Handschrift (C ı. bei ihm 4) steht. 
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suum ÜCesarem invenissent; IV, 3 nach prineipes: et ob- 
timates; IV, ı3 nach consules: seu potestates; IV, 75 das 
sehr auffallende und bedenkliche sive euria in dem Satz: pro 
ipso (den Octavian) eoneilium dedit sententiam. Nehmen wir 
hinzu, dass, wie manche Briefe ganz fehlen. andere namentlich im 
vierten Buch meist nur mit den Anfangsworten angegeben sind, 
während wohl Raum für dieselben freigelassen ward. so dass es nicht 
auf Bequemlichkeit des Schreibers zurückgeführt werden kann, zumal 
einmal am Rand bemerkt ist: hie est defeetus, dass ausserdem 
statt der Namen von Bischöfen und anderen Personen sehr häufig 
nur der Anfangsbuchstabe oder auch ein ganz wunbestimmtes N 


gesetzt ist — einzeln freilich auch ein Name. den die anderen 
Texte nicht haben —., so scheint mir nicht zweifelhaft. dass diese 


Handschriften auf ein Exemplar zurückgehen, das als Entwurf oder 
erste Gestalt des Werkes zu betrachten ist, bei dem der Autor sich 
vorbehalten hatte die Urkunden vollständig eimreihen zu lassen und 
an dem später auch sonst noch manches nachzutragen oder zu ändern 
war. Dabei ist in Anschlag zu bringen, dass die erhaltenen Hand- 
sehriften gerade auf Freising zurückgehen: die eine (Giessen, Aı) hat 
am Schluss die Notiz: Anno Domini 1470. per Erasmum Sayn de Frisinga, 
die andere (Wolfenbüttel. A 2) gehörte dem Veit Arnpeckh, und ent- 
hält ausser den Werken Ottos das des Konrad über die Bischöfe von 
Freising mit ihren Fortsetzungen (SS. XXIV,S. 315). Wırmans hat 
wahrscheinlich machen wollen (SS. XX,S. 112), dass beide aus einem 
Codex jenes Konrad von Freising stammen. Doch liegt bei Aı dazu 
gar kein Grund vor; sie ist aber die ältere: manches spricht dafür A 2 
auf sie zurückzuführen', doch finden sich auch Abweichungen, die diese 
Annahme zweifelhaft erscheinen lassen. Jedenfalls berechtigt nichts, 
dem Konrad diese Recension zuzuschreiben. Wohl aber mochte gerade 
in Freising sich ein Exemplar des ursprünglichen Textes erhalten haben, 
aus dem die Vorlage dieser Handschriften” geflossen ist. Auf ein 
Concept, das wenig deutlich, mit zahlreichen Abkürzungen geschrieben 
war, kann auch die im einzelnen grosse Fehlerhaftigkeit derselben 
hinweisen. 


! Die auffallendste Stelle ist wohl I, 33. wo die Worte ad fluvium statt 
ejusdem fluvii — Maraha est fluvius am unteren Rande später ergänzt, am 
Anfang der folgenden Seite Maraha fluvius getilgt ist und der Strich auch das 
folgende limes berührt hat, und nun in A 2 auch dies fehlt. 

2 Ältere der Classe sind nicht bekannt. Eine Regensburger in der fürstlich 
Thurn- und Taxis’schen Bibliothek, die mir gefälligst mitgetheilt, ist eine Abschrift 
von A 1; eine früher in der Krafft’schen Bibliothek zu Ulm befindlich (ScHELHoRN 
Amoen. liter. III. 36) ohne Zweifel identisch mit der jetzt Giessener, die aus der 
Senkenberg’schen Bibliothek stammt. 
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Trotz dieser Fehler aber ist nicht zu verkennen, dass hier eine 
eigenthümliche Recension vorliegt, die nicht bloss dureh die ange- 
gebenen Auslassungen charakterisiert ist: es finden sich auch grössere 
und kleinere Zusätze oder abweichende Lesarten, die durchaus den 
Stempel der Ursprünglichkeit an sich tragen. 

Nur A hat II, 46 in der berühmten Stelle Ottos über das Hunde- 
tragen die Worte rustieus aratri rotam, die später, wohl eher 
aus Versehen als mit Absicht, weggeblieben sind', die jedenfalls kein 
Sehreiber hinzufügen konnte; III, 20 wird zu aliis eivitatibus hin- 
zugefügt: videlicet Mantua, Gremona, Papia; II, ı9 bei der 
Sehilderung von Friedrichs Gesandten, dem Erzbischof Reinald und dem 
Pfalzgrafen Otto: aput alterum miseris profugium erat, aput 
alterum malis pernicies; Il, 40, wo der Text B C lautet: per- 
paucos sive sagittarios sive fundibularios incautos sauciando, 
temeritatis atque audaciae suae magnitudinem ostentare econa- 
bantur: — gewiss wenig verständlich, wie die Verwundung sehr 
weniger Bogenschützen ein Beweis grosser Kühnheit und Verwegen- 
heit sein soll — steht in A: per paucos sive sagittarios sive 
fundibularios, interdum etiam per gladiatores adversum se 
miliciam commoverunt, nostrosque sive prudentes sive in- 
:autos sauciando, temeritatis atque audaciae suae magni- 
tudinem ostentare conabantur. Anders ist es, wenn Ill, 26 unter 
den Theilnehmern am Italienischen Zug 1158 auch der Herzog Hein- 
rich der Löwe aufgeführt wird: Ranewın musste später den Irrthum 
einsehen und hat ohne Zweifel den Namen nachträglich gestrichen”. 

Entschieden die richtige Lesart hat A allein IIl, 23 in dem Brief 
des Papstes: Heinrieum tituli sanetorum Nerei et Achillei 
presbiterum et Jacinetum Sanctae.Mariae in Cosmidin dia- 
conem ceardinalem, wo B und © presbiterum fortlassen und ent- 
weder geradezu diaconos haben oder in der abgekürzten Schreibung 
diac, diacon. (nur eine Handschrift, B3, hat diaconum) die Be- 
ziehung auch ‚auf Heinrich nahe legen, der nicht Diaconus, sondern 
eben Cardinalpriester war und auch an anderen Stellen richtig so 
bezeichnet wird. Ein paar Mal, wo aufgenommene Actenstücke auch 
in anderer Überlieferung erhalten sind, I, 59 in dem Glaubensbekenntnis 
der Gallischen Bischöfe, III, 9 in einem Brief des Papstes Hadrian 
werden einzelne Lesarten von A durch sie bestätigt. Ebenso wird 
man auch an anderen Stellen, wo das was A hat sich empfiehlt, 
nicht willkürliche Verbesserungen, sondern die ursprüngliche Schrei- 


' Sie fehlen auch in der Ausgabe Cuspinians und sind erst später von Pithoeus 
nachgetragen, von Urstisius in den Text aufgenommen worden. 
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bung der Autoren erkennen: I, ı3 ut vere delieiarum hortus, 
statt utve d. h., nur in B 3 nachträglich auch so corrigiert; II, 21 
Nulla enim res statt des grammatisch ganz unerklärlichen Nulla 
enim; ebend. hauriendi aviditas statt des einfachen aviditas: 
II, 26 baleare instrumentum artificiose instruunt statt bloss 
b. i. instruunt: Il, 49 ad nos usque rumor pervenit, wo das 
den anderen fehlende rumor kaum entbehrt werden kann; II, 46 
bonorum virorum statt bonorum; Il, 53 medioeri aditu statt 
aditu: IV, 69 spieulis exeipiunt statt einfach exeipiunt, und nee 
longum laetati Öremonenses statt bloss n. 1. Cremonenses. Doch 
will ich nicht gerade jeden Zusatz der Art für authentisch erklären: 
nieht immer findet. wo eine andere Überlieferung von Briefen vor- 
liegt, die Lesart von A hier Bestätigung (so nicht I, 50 Brief P. In- 
nocenz Il errorum vestrorum statt errorum). Anderswo stehen 
einzelne Worte mehr, die möglicher Weise später absichtlich weg- 
gelassen sein können, «die aber immer als ältere Fassung Interesse 
haben: I, 34 zu hostes imperii: et aecclesiae; II, ı5: unius 
domus, unius rei publicae pater familias. eingeschaltet et gu- 
bernator, haberetur; Il, 3ı in dem Satz: Friderieus autem 
per aliqyuot dies opperiens ebenso regali mansuetudine ein- 
geschoben; IV, 23: immo in vestram; IV, 69: licet maxima 
diffieultate. Worte, die von allen diesen Zusätzen allein in die 
späteren Ausgaben Aufnahme gefunden haben, während sie in der editio 
princeps fehlen, da Pithoeus gegen Ende seines Drucks eine Hand- 
schrift dieser Classe (A 2) erhielt; IV, 38 nach venditores harum 
rerum: et socios hostium, und gleich nachher statt Mediola- 
nenses autem omnium rerum... copiam: M.a. frumenti alia- 
rumque omnium rerum e. Es nähert sich das den Fällen, wo 
überhaupt eine etwas andere Fassung vorliegt: II, 30: Francorum 
virtus in adjutorium tuum asecita est statt: F. v. invitatione 
a. e.; I, 40: non modico sudore statt: cum multo s.: III. ro: acer- 
bitudinis seu amaritudinis statt: acredinis; IV, 83: fortassis 
obseurior fama subtraxit statt: invida bonis fama diffieilius 
subtrahet, si seribenda celebratur; Il, 30: dum castrum... 
occupassent (die Veroneser) statt: dum castrum .... Turisindus 
civis eorum eum suis fautoribus occupasset. — Eine sehr 
wiehtige Stelle ist IV, 33 in dem Brief des Bischofs Eberhard von 
Bamberg, wo von den Forderungen des Papstes die Rede ist, wie 
alle Ausgaben lesen: De possessionibus aecelesiae Romanae 
restituendis et tributis Ferrariae, Massae, Ficorolii, totius 
terrae cometissae Mahtildis, totius terrae quae ab Aqua- 
pendente est usque Romam u. s. w. Nirgends ist sonst von Tri- 
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buten die Rede, welche der Papst aus diesen Landschaften gefordert, 
sondern die Lande selbst nahm er in Anspruch'!. Die Handschriften 
der Classe B haben: restituendis tributa, womit nichts anzufangen 
war, A aber liest: restituendis, Tiburti, Ferrariae u. s. w.. so 
dass mit Tibur die Aufzählung der von Rom geforderten Landschaften 
beginnt, wie es denn in der That dazu gehörte (Fıexer, Forschungen 
Z. St. u. R. G. Italiens II, S. 306) und die anstössigen tributa ganz 
verschwinden. Hiernach darf man es wohl auch nieht für spätere 
Änderung, sondern das ursprünglich Bessere halten, wenn A zweimal, II, ı 
und IV, ı4 die richtigen Zahlen hat, 1152 und 1158, statt 1154 und 
1159 der anderen Handschriften. — An einer schwierigen Stelle scheint 
A wenigstens Spuren des Ursprünglichen erhalten zu haben, wenn 
auch der Text selbst nicht als eorreet gelten kann. Es handelt sich 
IV, ı4 um die Aufzählung der Geschwister Orros, wo nach den beiden 
Brüdern in den Handschriften B (und daraus bei Wırmans) gelesen wird: 
neenon et sororibus,. Gerdruda dueissa Boemiae et Berhta 
dueissa Polanorum ac Ita marchionissa de Monte-ferrato, 
eonsobrina imperatrice Hyspaniae Gerdrude. Abgesehen da- 
von, dass_das ohne Conjunetion angeschlossene eonsobrina Anstoss 
erregt, kommt in Betracht, dass die Herzogin von Polen nicht 
Bertha war, sondern Agnes, Bertha vielmehr dem Burggrafen von 
Regensburg vermählt, sodann die Kaiserin von Spanien (Gemahlin 
Alfons VII.) nieht Gerdrud, sondern Richildis oder Rica hiess, auch 
nieht eonsobrina, sondern neptis des Bischofs Orro war, die 
Tochter der zu Anfang genannten Gerdrud. A 2 liesst nun statt 
dessen’: dueissa Boemiae, Berta, dueissa Polanorum Agnete, 
ac enim Magar. marchionissa de Monte-ferreo, N. impera- 
trice Hyspanie genitrice; A ı dagegen nach Polanorum nur: ac 
enim marchionissa. In beiden ist der Name der Herzogin von Böhmen 
weggelassen, die von Polen heisst in A 2 richtig Agnes, dann steht 
enim wie oft für N (das bekanntlich auch Abkürzung von enim sein 
kann); A2 hat noch ein falsches Magar., das vielleicht aus dem 
folgenden marchionissa entstanden ist, zuletzt ohne Namen und 
offenbar durch einen Schreibfehler zusammen imperatrice und gene- 
triee. Statt dessen hat die Classe C: N. imperatrieis Hyspaniae 
genitriee, und fügt ausserdem zu Anfang die Namen Gerdrud für die 
Herzogin von Böhmen hinzu. Der Autor verkannte, dass die Mutter 
der Kaiserin von Spanien, deren Namen er nicht wusste, identisch 


! Prurz, Friedrich I. Bd. I, S. 202. geht über die Schwierigkeit hinweg, indem er 
von der Rückgabe aller Besitzungen und Einkünfte der Kirche spricht. 

2 Erst später ist hier wie an anderen Stellen die Lesart eines Codex B hinein 
corrigiert oder doch übergeschrieben. 
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war mit der Herzogin von Böhmen, der Redaetor von B war nicht 
klüger, wusste aber den Namen und änderte genitrice in Gerdrude, 
brachte endlich ein ganz verkehrtes eonsobrina hinein (das übrigens 
in der einen Wiener Handschrift fehlt), das richtige ‘Agnete’ aber 
ging verloren '. 

Wie an dieser Stelle B und C aus einander gehen, so häufig 
genug auch sonst, und nicht ganz leicht ist es über ihr Verhältnis 
zu einander und zu A ins Reine zu kommen. An den meisten Stellen, 
die vorher besprochen sind, stehen sie gemeinschaftlich A gegenüber, 
haben (dasselbe Plus und dieselben Lücken, so dass sie aus einem 
Exemplar stammen müssen, in welchem schon diese Veränderungen 
vor sich gegangen waren. Aber oft genug gehen sie aus einander, 
und bald schliesst sich dann B, bald © näher an A an. 

Gleich zu Anfang, wo von der Wahl des Wibert zum Papst die 
Rede ist, fügen A und B zu dem Namen Clemens hinzu: vel potius 
demens, was von Wırmans in die Note verwiesen ist, und was man 
an sich vielleicht kaum geneigt sein möchte dem Orro zuzutrauen, 
nun aber doch ihm vindiciert werden muss. 

Den Brief des Papstes Eugen an Kaiser Konrad III. (I. 63) theilen 
beide nur unvollständig mit, und nicht so, dass nur der Anfang 
gegeben und die weitere Einschaltung offen gelassen wird, sondern 
gegen die Mitte hin abbrechend mit einem Caetera in hune modum. 
Dass auch sonst A und B vieles fehlt was Ü© hat, ist nachher dar- 
zulegen. Aber auch in einzelnen Lesarten stimmen sie zusammen; so 
I. 25 in dem Brief des Kaisers Johannes ad tuam nobilitatem statt 
ad tuam voluntatem; IV,25 Hubaldus und Ubaldus statt des 
richtigen Wibaldus. aber wohl so geschrieben; auch wo der Text 
entschieden fehlerhaft ist, wie I, 22: uxorem accepit generavit, 
wo das letzte Wort ganz überflüssig steht, vielleicht als andere 
Fassung in dem Original übergeschrieben war: oder wo einfache Schreib- 
fehler vorliegen, I, 49, wo facetus (facet’) statt facetiis steht. 

Andererseits fehlt es nicht an Fehlern, die B eigenthümlich sind. 
Ich spreche hier nicht von Stellen, wo die Handschriften dieser Ulasse, 
z. Th. die ältesten die wir haben und noch dem ı2. Jahrhundert 
angehörig, Worte oder nothwendige Satztheile weglassen; I, 20 ein 
nieht zu entbehrendes aperitur, I, 25 in dem Brief Konrads si tuae, 
I,55 voeis, regulam und nochmals regulas: II, 2ı die im Zu- 
sammenbang durchaus nothwendigen Worte: objeetu expositum 
jussa est a principe a Mediolani; II, 33: nunc hos illos ad 


ı Wäre A2 aus A ı abgeschrieben, müsste der Schreiber es ergänzt haben, 
was allerdings nicht geradezu als unmöglich erscheint. 
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pontem usque repellere; III, 20 in der Eidesformel: et quiequid 
in ea juris habere debet vel in omni virtute comitatus, vel 
epicopatus N, wo in den beiden letzten Fällen der Ausfall sich schon 
durch ein gleiches oder ähnliches Schlusswort im vorhergehenden 
Satz (propellere, eivitatem N.) erklärt. Denselben Charakter haben 
Fehler, die auf Verlesen beruhen, I, 48 huiusmodi statt habuimus, 
I, 56 numquam statt non quam, Il, 47 majoribus statt maribus, 
und was der Art mehr ist, alles nicht bloss in einer Handschrift, 
sondern in allen drei der Classe, von denen keine, soviel ich selıe, 
aus der andern abgeleitet werden kann. Es wird ohne Zweifel auf 
Versehen eines Schreibers desjenigen Codex beruhen, welcher jenen und 
der nahe verwandten, vielleicht noch älteren, aber nur Excerpte ent- 
haltenden (B’) zu grunde liegt. Wesentlich verschieden sind Fälle, 
wo der Text wirklich geändert, und zwar fehlerhaft geändert ist. 
Dahin gehört schon die vorher besprochene Stelle über die Schwestern 
Orros, die ganz entstellt ward. IV, ı4 ist der Name des Würzburger 
Bischofs, wie häufig, m A nicht genannt; B schreibt Heinrieus; 
aber nicht um diesen, sondern um seinen Vorgänger Gebehard, wie 
C richtig den Namen ergänzt hat, handelt es sich. Der Irrthum ent- 
stand, da Heinrich ohne Zweifel zur Zeit des Redactors das Bis- 
thum innehatte. Schlimmer noch ist ein anderer Fall. II, ı5a in 
einem Capitel, das in A eine andere Stelle hat, steht in C, dass 
Friedrich Ostern gefeiert habe apud ecclesiam sancti Guiberti. 
Dafür setzt B: apud Quitilinburch, während A den Ort unbestimmt 
durch N angedeutet hatte. Bekanntlich war in Quedlinburg das Kloster 
dem h. Wibert geweiht, und wer die Änderung vornahm mochte 
glauben die Stelle nur deutlicher zu machen. Es handelt sich aber, 
wie aus Urkunden nachgewiesen ist, um das Stift S. Swiberti, d. i. 
Kaiserswerth auf einer Insel des Rheins, und die Erzählung ist also 
dureh die Änderung wesentlich entstellt. Darnach werden auch andere 
kleinere Abweichungen oder Zusätze wenig Vertrauen haben: II, 39 statt 
navibus: ponte de navibus: II, 49 statt patrisque: ut pridem 
patris, III, 38 eingefügt et sagittariis; was freilich nicht ausschliesst, 
dass einzeln auch eine bessere Lesart sich findet, wie I, 53 ein nicht 
wohl zu entbehrendes gravem; 1,46 Salumbria statt des offenbar 
irrigen, wenn auch vielleicht von Orro geschriebenen Salubria. Als 
absichtliche Änderung erscheint II, ı9 paulo mitior animus statt 
mansuetudo et misericordia in A, durch ein hinzugefügtes ne- 
cessaria verstärkt in C; ein Zusatz zu A ist IV, 3: archiepiscopo 
suo Anshelmo nuper in obsidione Mediolani defuncto, wofür © 
nur kurz hat: Anshelmo nuper defuneto. Einzelnes mag absichtlich 
weggelassen sein, wie II, 34 quantum poterat vor recreavit. Charak- 
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teristisch ist auch, dass die Handschriften dieser Classe meist die Eigen- 
namen in mehr Deutschen Formen geben, Odalrieus. Cönradus und 
Chöonradus, Willehelmus. Adilbertus, Gislebertus statt Ulrieus, 
Wilhelmus, Albertus. Gilebertus. Wırmans hat. wie von ihm 
überhaupt schon des Alters wegen diese Handschriften bevorzugt sind, 
solche Formen meist in den Text gesetzt. Soviel ich sehe, haben 
aber Orro und Ranewın sich mehr der kürzeren latinisierenden 
Schreibungen bedient, mitunter sogar wie absichtlich besser klingende 
Formen gebildet; Suevus statt Sveno u. S. w. 

Man wird hiernach entschieden Bedenken tragen müssen, die 
Recension B dem Ranzwıy selbst zuzuschreiben. Allerdings findet 
sich nur in einer Handschrift dieser Classe (Bı: die zwei anderen 
B2 und 3 und die zweite Wiener sind am Ende defeet) und theil- 
weise in B” die kurze Darstellung der Jahre 1160— 1170, die man 
geneigt ist, als Entwurf für eine weitere Fortsetzung dem Ranewın 
zu vindieieren (Wırmans, SS. XX, S. 344). Auch mag man in An- 
schlag bringen, dass in der Vorrede zum 3. Buch, wo der Autor seine 
Stellung bezeichnet, nur B hinzufügt: dignitate praepositus. In 
dieser Würde erscheint er erst in den Jahren 1168 und 1170, und 
jedenfalls war er es 1158 noch nicht (Prurz, Radewin S. 8). Es ist 
also ein späterer Zusatz, aber dass er von ihm selber herrührt, lässt 
sich nicht darthun. Und jedenfalls genügen diese Umstände nicht, 
um Ranewın selbst für die Verschlimmbesserungen des Textes, die 
sich finden, verantwortlich zu machen. 

Wesentliches kommt hierbei auch auf das Verhältnis zu der 
dritten Recension (C) an. Auffallend ist folgende Stelle. IV, ı7 wird 
von dem Brand des Doms in Speier und dass viele durch den Ein- 
sturz der Mauer getödtet seien erzählt. A hat dies ohne weitere 
Bemerkung als Factum: B fügt hinzu: ut audivimus; Ü ein paar 
Worte später: sieut tune fama fuit. Jenes wird zuerst als das 
Ursprüngliche erscheinen, dies als spätere Fassung. Doch bemerke 
ich, dass © offenbar B nieht gekannt hat, sondern auf A, oder viel- 
mehr die vermehrte Ableitung von A zurückgeht. Einigermassen 
verwandt ist eine Stelle I, 57, wo der ursprüngliche Text lautet: 
dumque nos a Tureis dispersi Jerusalem tendentes per altum 
navigaremus aequor, Ü aber hat: dumque a Tureis dispersi 
populi u. s. w., allerdings unter Beibehaltung des nun kaum noch 
passenden navigaremus. An der ersten Stelle entspricht das et 
tune fama fuit dem tune opinio fuerat des Zusatzes zu IV, 43, 
den A und B beide haben, und ganz dieselben Worte giebt A III, 20, 
wo es in B und Ü weggelassen ist. Etwas anderer Art ist der Zusatz 
zu III, 39, den © allein hat (oben S. 333). Aber auch sonst fehlt es 
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hier nicht an Erweiterungen des ursprünglichen Textes: IV, ı8 die 
etwas genauere Angabe von dem Tod des Erzbischofs Anselm von 
Ravenna: I, 3ı den Zusatz quod et Bresbure; U, 2ı qui Tanera 
vulgo dieitur, II, 33: quorum unus erat Johannes dux et 
maior de exarchatu Ravennatensium; Ill, 40: nomine Statius, 
dem entsprechend häufig die in A und B fehlenden Namen ergänzt 
oder ausgeschrieben werden (so auch IM, ı4 richtig Labezlaus, 
wo B und A ı das unbestimmte N, A 2 aber fehlerhaft Bolis- 
laus haben). Charakteristisch sind ausserdem die Einschaltungen 
OI, 19: ut alias de quibusdam dieitur: Il, 30: sieut .alibi 
de quibusdam dieitur; Il, 45: ut ait quidam — Wendun- 
gen, wie sie Rauewın liebt (IV, 14. 26. 71; IV, 46). In A sind 
solche Citate seltener als in B, hier wieder weniger häufig als 
in C; es mochte später angemessen erscheinen auf die Gewährs- 
männer einzelner eigenthümlicher Bezeichnungen hinzuweisen. Mehr 
den Charakter einer Erweiterung des Ausdrucks oder einer Erklärung 
hat es, wenn IV, ı4 zu tumulo hinzugefügt wird: seu cenota- 
phio. Andere Einschaltungen sind: ebendaselbst anteactis tempo- 
Eihuss I, 520° spe lueri; IV, 30 ac'faeilitate; IV, 14, wo der 
Autor Friedrich neben der saevitia et caecitatem der fortuna 
empfinden lässt. Seltener sind Auslassungen. Auffallend ist ausser 
der schon besprochenen vel potius demens besonders IV, 68 die 
der Worte ut stratoris officium; doch fehlt hier die einzige be- 
kannte Handschrift dieser Recension, und wir sind allein auf Cuspi- 
nians Ausgabe angewiesen, die möglicher Weise, absichtlich oder 
unabsichtlich, diese Worte beseitigt haben könnte. Hie und da ist 
der Ausdruck geändert; II, 28 ward aus der furens plebs eine 
stolida; III, 19 stelst statt viros: heroas, ein Ausdruck den Ranewın 
liebt; II, 29 fructum magnificum recepturi in A ist geändert 
fr. congruo tempore r. An manchen Stelien stimmt auch C näher 
mit A als mit B; so haben jene I, 38 Noricum seu Norenberch, wie 
Orro auch sonst zu schreiben pflegt, statt des einfachen Norenberch; 
II, ı0 lesen sie fida satis interpretatione statt des stärkeren 
fida nimis interpretatione von B, eine jedenfalls nicht gleich- 
gültige Verschiedenheit, da es sich um die Erklärung des vom Papst 
Hadrian gebrauchten Wortes beneficium handelt. Auch haben nur 
A und © die stammbaumähnliche Tafel, welche Orro seiner Exposi- 
tion über das Wesen des Guten (bonum; I, 65) hinzugefügt hat. 
Man wird nach alledem nicht zweifeln können, in © eine letzte, 
von B unabhängige Redaetion der Gesta anzuerkennen. Ich sehe auch 
keinen Grund sie dem Ranewıy selbst abzusprechen, wenn es auch 
immer möglich ist, dass in einem Exemplar des Werkes, sei es von 
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den Männern des Hofes, denen er es zur Revision überschickte, sei 
es von anderen, später einzelne Änderungen vorgenommen sind. 

Alle drei Recensionen sind übrigens auf ein gemeinsames Original 
zurückzuführen. Dafür sprechen Fehler oder doch Schreibweisen, die 
allen gemeinsam sind. Wirkliche Fehler werden am ersten da vor- 
gekommen und stehen geblieben sein, wo fremde Stücke in den Text 
aufgenommen wurden, sei es, dass schon die zu gebote stehenden 
Abschriften sie hatten oder sie beim mehr mechanischen Abschreiben 
begangen wurden. So lesen alle I, 43 in dem Brief Bernhards 
von Clairvaux parum statt patrum, Ill, 9 in einem Schreiben Papst 
Hadrians sevieiam statt seu etiam. Aber auch im eigenen Text 
kommt ähnliches vor, namentlich bei Namen. IH, ıı steht überall 
statt Havelbergensis: Hamelb., während doch anderswo der Bischof 
Anselm, um den es sich handelt, richtig bezeichnet ist; III, ı haben 
alle Justulam statt Vistulam als Bezeichnung der Oder, ein Schreib- 
fehler (Ju statt Vi), wie er wohl öfter vorkommt, wie man ihn aber 
doch kaum dem Autor zutrauen wird, und wie er, wenn man etwa 
an dietieren denken will, nicht leicht entstanden sein kann. Ähnlich 
erscheint das auffallende, mehrfach wiederholte Polimia statt Polonia, 
das man auf die Form Polunia hat zurückführen wollen, das sich 
aber auch in der Chronik in der grossen Mehrzahl der Handschriften 
findet (SS. NN, 8. 259) und bei der Constanz der Überlieferung schwer- 
lich aus dem Text entfernt werden darf. Auch den comes Waide- 
morensis oder Wademonensis (I, 46) kann man hierher rechnen, 
da das Wort offenbar für Waldemontensis (Vaudemont) steht (wie 
schon Wirken, Gesch. d. Kreuzzüge II, S. 96 vorgeschlagen hat; ebenso 
GIESEBRECHT IV, S. 477); IV, 69 steht auch Arrah statt Urah; I, 49 
Gorbagensis in Handschriften aller drei Classen, nur in einer Cor- 
bejensis, wie allerdings anderswo geschrieben ist, was hier aber 
als Änderung erscheint, die man sich nieht für berechtigt halten mag 
in den Text aufzunehmen. 


Dieser und die kritische Untersuchung, welche hier angestellt 


ist, können nicht über die immerhin reiche und zum Theil alte hand- 
schriftliche Überlieferung hinausgehen. Darum liegt es auch ferne, an 
dieser Stelle die von anderer Seite (Jorpan S. 73 fl.) angeregte Frage zu 
behandeln, ob innere Gründe dafür sprechen, noch weiter als es die 
Handschriften an die Hand geben, eine allmähliche Entstehung des 
dem Ranewın angehörigen Theils der Arbeit anzunehmen. 
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Gorgias und Empedokles. 


Von H. Diss. 


(Vorgetragen am 21. Februar [s. oben S. I11].) 


LE: kann auffallen, dass das System des Empedokles, das bei fast 
allen späteren Philosophen bis zu den christlichen Häresiologen hinunter 
Beachtung gefunden hat, auf die unmittelbaren Zeitgenossen nicht 
stärker gewirkt hat. Denn obgleich die Macht seiner Lehre noch 
durch eine ungewöhnliche Persönlichkeit unterstützt wurde, erlosch 
doch die Schule mit dem Stifter; eine Diadoche des Empedokles hat 
es nie gegeben. Der Grund dieser merkwürdigen Erscheinung darf 
vielleicht in dem zu wenig originellen Gehalte seiner Physik gesucht 
werden, da er sich an Pythagoras, Heraklit, Parmenides und andere 
Vorgänger anlehnend die heterogenen Bestandteile nicht vollkommen 
einheitlich zu verschmelzen gewusst hat. Sein System ist ähnlich wie 
das des Diogenes von Apollonia ein interessanter Eklektieismus. So- 
dann aber schwankt er gerade in dem wichtigsten Punkte, der von 
nun an die Geister beschäftigt, in der Frage nach der Wahrheit unserer 
Erkenntnis, hilflos hin und her. Als daher die Freude an der Er- 
klärung des naturwissenschaftlichen Details mehr und mehr abnahm, 
die erkenntniss-theoretische Frage dagegen immer lauter und dringender 
aufgeworfen wurde, da musste ein Schüler des Empedokles wehr- und 
waffenlos den Gegnern gegenüberstehen. Was halfen alle die sinn- 
reichen Erklärungen über Weltentstehung und -Untergang, über Ur- 
sprung der Organismen, ihre kunstvolle Gliederung und Einrichtung, 
wenn die Wahrheit dieser Offenbarung so zweifelhaft angekündigt 
und mit so viel Skepsis gegen die sinnliche Wahrnehmung be- 
gleitet wurde, über die sich der Philosoph doch gar nicht erheben 
konnte und wollte?! Wie dieser Conflict eines Empedokleers mit dem 


! Skeptisch klingt V.2 Sreın srewwror au yag maraucı zur yic reravren (so, 
nicht z2,uvre haben wol richtig die Voll. Here. VII 1871 f. 22 [Gonrerz, Wiener 
Stud. II 140] vergl. 288) und 8 cvrws oUr Eridsgzrce Taö awögerw oVO Emurousre oUre 
vou regırnmre. Namentlich stellt er sich in der Polemik gegen die @24Seı« des Parmenides 
V.ıı fi. sehr vorsichtig und bescheiden. Aber im Verlaufe der Darstellung gewinnt 
_ der Dogmatismus Überhand (V. 55) und während man nach den skeptischen Bemer- 
36° 
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fortgeschrittenen Zeitgeist sich in Wirklichkeit gestaltete, zeigt uns 
das Beispiel des Gorgias. Die Stellung dieses Sophisten, oder wie 
er sich selbst nannte, Rhetors, an der Spitze der attischen Kunstprosa 
ist gerade in neuerer Zeit öfter besprochen worden und steht hin- 
länglich fest, aber die Wandlung, welche sich mit ihm vollzog, ehe 
er in der Rhetorik seinen wahren Beruf erkannte, ist noch nieht im 
Zusammenhange betrachtet worden; und doch scheinen mir die Etap- 
pen, welche er während seines über hundertjährigen Lebens in seiner 
Entwickelung zurückgelegt hat, typisch zu sein für den ganzen Ver- 
lauf der geistigen Revolution, als deren Stimmführer die Sophisten 
erscheinen. 

Die Verbindung des Gorgias mit Empedokles wird mehrfach be- 
zeugt. Satyros' berichtet, er sei sein Schüler gewesen, ja er habe 
nach seiner eigenen Angabe an den Geisterbeschwörungen des Empe- 
dokles teil genommen. So wenig dieser Bericht irgendwie authentisch 
ist, so glaublich muss doch an und für sich ein näheres Verhältnis 
zwischen den beiden Zeitgenossen und Landsleuten erscheinen. Man 
braucht nicht gerade von eimem direeten Schülerverhältnisse zwischen 
Gorgias und dem etwa zehn Jahre älteren Empedokles zu sprechen’, 


kungen des Anfangs etwas der Ao&« des Parmenides Ähnliches erwartet, verkündet 
No den Aoyam sroR u 002 arernAov, womit er auf Parmen. 115 (Einl. der Ac£a«) 
AosluoV Zuav Erzov erarnAcov antwortet. Mit V. 129 Teov Tage ISov azourcs steht” er 
bereits ganz auf Parmenideischem Standpunkt und in den Katharmen ist der Vorsatz 
der Physik, nicht Örtns mAEoV eireiv (V. 17) so völlig vergessen, dass er als Seoc aufgoros 

olzerı Sunros (V. 355) seine Orakel spendet. S. V. 366. 
! Diog. VIII 58 drri Ö8 Narugos 
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mrein. Er führt dann die Verse pagueze 6° 677% yeyarı an, aus denen sich die 
bekannten Fabeleien iiber Empedokles Wunder entwickelt haben. Populär ist daraus 
namentlich die Erzählung von der Wundererweckung der Scheintodten geworden, nach- 
dem sie Herakleides der Pontiker, wie er fingiert nach dem Berichte des Pausanias 
(Diog. VIII 60. 67) in seinen philosophischen Roman Meg: vorww eingeführt hatte. Die 
Alexandriner haben dann manches davon variiert (Hermippos). Es ist nicht glaub- 
lich, was Satyros berichtet, Gorgias selbst habe die yorrsıc seines Lehrers erzählt, 
wenigstens nicht mit diesem Worte, das wol immer verrufen war (s. Plato Menon 
p- So B. Lege. I 649 A Gorg. selbst Hel. 14. S.157, 4Bl.). Vielleicht ist der ganze Be- 
richt aus dem ®urızsc des Alkidamas, worin Gorgias als Führer des Gesprächs von 
seinem Lehrer a Wahrheit und Dichtung erzählt zu haben scheint, wie es 
das Recht des Dialogs ist. S. S. 358. 

® Man setzt nie jetzt gewöhnlich ca. 492—432. (Zeller 1% 6781). Mich 
bestimmte früher die durch Apollodor überlieferte Notiz, er habe an dem Kriege gegen 
Athen teilgenommen, auf 484—424 herunterzugehen (Rh. Mus. 31, 39), indem ich 


nit Sreinuarr den früheren Krieg 427—424 verstand. Apollodor freilich dachte nicht, _ 


wie ZELLER mir einwirft, an den ersten, sondern an den bekannten von 415 — 413 
und konnte diesen natürlich mit dem Alter von 60 Jahren nicht recht vereinigen. 
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aber ein bestimmender Einfluss des Philosophen tritt doch deutlich 
hervor in dem, was von Gorgias’ physikalischen Ansichten verlautet. 
So führt Platon im Menon eine Definition der Farbe auf Gorgias zurück, 
die man gewöhnlich nicht mit Entschiedenheit für jene Studien des 
Sophisten in Anspruch zu nehmen gewagt hat. Es verlohnt daher, 
diese merkwürdige Stelle etwas eingehender zu betrachten. 

Sokrates definiert im Anfange des Gesprächs Gestalt und Farbe 
seinem Gegner Menon, dem Schüler des Gorgias, um ihm daran Muster 
von richtigen Definitionen für den weiteren Verlauf der Untersuchung 
an die Hand zu geben. Nachdem das 04742 einmal ungenügend, das 
zweite mal richtig bestimmt ist, verlangt der Sophist auch die Definition 
des %pwuz. Sokrates willfährt dem Wunsche, richtet aber den Gang 
seiner Begriffsbestimmung so ein, dass er die einzelnen Elemente der 
Empedokleisch-Gorgianischen Terminologie entnimmt. Er hofft, dass 
der Zögling des Gorgias so am leichtesten zustimmen werde: 76c Bovrcı 
elv coı ara Teooyiav dmexpivwuaı, 1 dv OU uarıcra dxoroudycaus;! die nun 
im folgenden erörterten Vorstellungen von der Entstehung der Farben- 
wahrnehmung beruhen auf der eigentümlichen Theorie des Empedokles. 
Er nahm an, vermutlieh nieht ohne Einfluss der ähnlichen atomistischen 
Erklärung,” dass sich feine Teile der Elemente von den sichtbaren 
Objeeten loslösen und in das Sinnesorgan eindringen. Diese abgelösten 
feinen Teilchen nannte er Austlüsse (drogpoai). Zu ihrer Aufnahme 
ınuss das Auge mit trichterförmigen Poren (ra) versehen sein, in 
welche die fremden Partikelehen eindringen. Die nähere Einrichtung 
des Organes werde ich weiter unten berühren. Die Poren sind nun 
entweder zu weit: dann fliegen die &roggezi ohne Contact hindurch; 
oder sie sind zu eng: dann prallt der Strom der Ausflüsse ohne ein- 
zudringen an dem Eingange jener Trichter ab. Daher kann nur ein 
- symmetrisches Verhältnis der Poren den Contact und damit die Wahr- 


Da jedoch die Autorität der von Apollodor bekämpften Angabe nicht feststeht und über 
die letzte Lebenszeit des Empedokles offenbar sehr wenig sicheres bekannt war, 
so hat ihn Zerzer wohl mit Recht etwas höher angesetzt, da die Notiz des Theo- 
phrast: ou eAü zaromw FoU "AvaEwyogov yeyos weiter hinanfzugehen rät. Auch bei 
Gorgias halte ich an Frevs Ansatz 483 —375 fest. S. Roupe Rh. Mus. XXXUI 185. 
Die gänzlich abweichende Datierung des Anaxagoras (533 — 462), Empedokles 
(520— 461), Gorgias (geb. 507 —400) und der damit zusammenhängenden Philosophen, 
welche Unger neulich versucht hat (Sitzungsber. der philos.-philol. Kl. der k. bayr. Ak. 
1883, 140. Phrlologus Suppl. IV 513), kann ich nur als eine bedauerliche Verirrung des 
scharfsinnigen Gelehrten ansehen. Da tiefer greifende prineipielle Diserepanzen über 
litterarische und speciell chronologische Tradition zur Erörterung kommen müssten, 
ist eine Widerlegung hier nicht möglich und hoffentlich auch nicht nötig. 
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nehmung herbeiführen." Der teehnische Ausdruck für dieses Ineinander- 
passen der Ausflüsse und Poren ist bei Empe «lokles apnageı V. 366 (St.): 
Ex Touruv Yap mare mennyası ApLONEVTA. 

So Theophrast de sensu 15 de Kal To den WETTEN eipnxev. Dieser Be- 
richterstatter selbst gebraucht fast regelmässig EVAPIOTTEW ,” an anderen 
Stellen spricht er von der ‘Symmetrie’ der Poren. Vergleicht man nun 
mit dieser Erklärung des Empedokles die Elemente, aus denen Plato 
seine Definition der Farbe zusammensetzt. so findet sich vollkommene 
Übereinstimmung: 

Te Asyere dmoppods Tıvdas TÜV ovTruv Hard Euredorneu (76) 
24 mepovs eis ous zal di uv ai european mepsvoyra 


2, l 
N ’ 
3. xdı Tüv amoppouv Tas JAv APWOTTEIV Eviaıs TÜV ropwv Tas ÖE EAdrrous 


A 


N weılous eivaı. 

Da natürlich der Schüler des Gorgias alle diese Voraussetzungen ‚an- 
erkennt, zieht Sokrates den Schluss: 

Eorıv Xooa dmoppon oymudrwv oıbeı ouumerpos xl aioSyres. 

Wie die einzelnen Bestandteile, so lässt sich auch diese Definition 
der Farbe wenigstens der Hauptsache nach für Empedokles nachweisen. 
Theophrast sagt de sensu 7 (Dox. S. 500, 28) begeoIaı 7a DE} 
mpes av obıw dia Tav omoppeyv und noch genauer in der Terminologie 
Aötios Plac. Iı5, 3 (313 *6 8) ’Euredorrgs Ypaua eiva drebawero To 
reis meogs Evapuorrov. Dieser aus Theophrasts ganzer Darstellung ge- 
schiekt concentrierte Ausdruck erschien SCHLEIERMACHER so nahe mit 
der Stelle im Menon verwandt, dass er vermutete (Anm. S. 524 
2. Aufl.), Platon sei direet in den Placita benutzt worden. Dies ist, 
wie die Dinge liegen, eine Unmöglichkeit und widerlegt sich auch 
schon dadurch, dass Aötios &vapuerrew d. h. den Theophrastischen, 
nicht den Platonischen Terminus gebraucht. 

Dass also Platon an dieser Stelle nicht blos nach ungefährer Kennt- 
nis des Empedokleischen Systems sich selbst eine Definition gebildet 
hat, steht ganz sicher. Aber wie viel kommt davon auf Gorgias’ 
Rechnung, der doch als zweiter Gewährsmann am Anfange eitirt war? 
Man hat sich lange gesträubt, auch ihn hier als beteiligt anzuerken- 
nen, obgleich doch Menon sein Gefallen an der Definition ausspricht, 
weil sie ihm xar& ovwmSaav sei (76 D), d.h. also doch, weil er bei 
Gorgias Ähnliches gelernt hat. 

Aber, sagt man, dem Verfasser der nihilistischen Brandsehrift 


' Theophr. de sensu Zi (Doxogr. 500, 19) Fu Evagnorrew eis Fous magovs, FoUg 
EHasens eirI@vesT [275 dio za av du ES . v& EAAHA zgiwen, Ger Fan 1aEV süguregoi TU, 
vv de TrE wiregoL FUyyanousw oL mogoı mg0G 70 eins rron, we 7 EV ou, ETFFONENG dlEUro- 
ver 7% Du OAug eine Ten ou son 
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mepl red um övros kann unmöglich eine derartige physikalische Definition 
zugetraut werden. Daher hat Frey (Rh. Mus. VII. 1853, 272) den 
Ausdruck zara Dopyiıav dmoxpivwuete dahin zu verflüchtigen gesucht, dass 
nur die äussere Form der Definition dem Gorgias abgeborgt sei. Andere 
haben dies wieder geleugnet. Weder das eine noch das andere ist 
mit genügenden Gründen gestützt worden. Denn wenn z. B. Scmanz 
meint (Beitr. 2. sokr. Phi. I 36), dass die Form des Satzes nichts 
besonderes darbiete, so kann das doch nur auf den ersten Blick so 
erscheinen. Sokrates selbst nennt sie scherzend eine Tpayızy dmoxpiaıs, 
was durch Scuueiermacher’s Übersetzung »eine gar prächtige Antwort«, 
auf die man sich stützt, ganz verblasst wiedergegeben ist. Dies ist 
mit nichten eine blosse Billieung des Inhaltes und durchaus nicht 
parallel dem vorher gebrauchten dnıore mo doxeis, W Swxpares, Tauryy 
ray dmoxpıcıw eicnxevaı. Denn man übersieht, dass es wol dem Schüler 
des Gorgias zukommt, eine volle, auch den Inhalt treffende Billigung 
der Definition auszusprechen, aber Sokrates darf über die geborgte 
Definition keine innere Befriedigung äussern. Er schiebt die Freude, 
die Menon darüber zeigt. auf die Gewohnheit dergleichen zu hören 
und fährt dann fort Tpayımn ya eorw N dmoxpıcıs, WOrE dpeozei co 
na N % mrept red oymuares. Dieses ironische Lob kann nur die 
Form treffen. Er kann nur über den ungewöhnlichen sprachlichen 
Ausdruck scherzen, nicht aber über die logische Richtigkeit oder 
praktische Verwendbarkeit ein günstiges Urteil abgeben wollen. So 
führt Plato z. B. im Phaedon (115 A) den halb poetischen Ausdruck zus 
vov non zarel m einapuevy mit den Worten ein dam du dung Toayızoc. Da 
nun gerade Gorgias’ rhetorische Eigentümliehkeit in dieser Vermischung 
des poetischen und prosaischen Stils, in dieser Hinneigung zum rpayı- 
zuwrecov liegt, da ferner die feierlichen Einführungsworte aus Pindar 
GUves 6 ro Acyw etwas absonderliches einzuleiten bestimmt scheinen, 
so müssen wir uns die Definition sprachlich einmal etwas genauer 
ansehen: pw &mopen aymuarwv erbeı aUunerpos al aioImros. 

Da fällt zuerst ziSyres auf. Diese Femininform des einfachen 
Verbaladjeetivs ist ohne Parallele bei Platon (s. Korersen, de verbalibus 
in res et reos Platonieis, Lyck 1860). Die Conjeetur, welche in jungen 
Handschriften sich findet, z&i zi0®7csı (nach Tim. 67e) oder der Vor- 
schlag von Nager, zu aiodyrcs zu tilgen, haben wenig äussere Wahr- 
scheinlichkeit. An sich gibt die Zufügung der Worte zu aie®yres 
einen passenden Sinn. Die Farbe erscheint nicht schon dann, wenn 
der Austluss den Poren eonform ist. sondern natürlich erst, wenn 
in Folge jener Vorbedingung der Contact wirklich stattgefunden, die 
Wahrnehmung erfolgt ist. Wenn man es daher genau nimmt, so 
kann der Schriftsteller nieht gut das, was man erwartet, zul zio®yr4 
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schreiben. Denn dies würde man zunächst nur in der gewöhnlichen 
Bedeutung »wahrnehmbar« auffassen, und damit eine blosse Para- 
phrase zu GUMMETDOS TR obeı hinzufügen. Die Genauigkeit der sprach- 
liehen Form, wie sie die Definition verlangt, musste daher wol oder 
übel zu dem commune aic®yres greifen, da diese Form nicht bloss 
bei den zusammengesetzten, sondern auch bei den einfachen Verbal- 
adjeetiven die Action als solche von der Möglichkeit scharf zu unter- 
scheiden gestattet. Überblickt man nun aber das hierfür bei Logzek 
gesammelte Material (Paralipomena 1 482), so kommt ausser einer 
charakteristischen Stelle des Aristoteles' und später Autoren nur der 
tragische Sprachgebrauch in Betracht, der allein eine umfangreichere 
Anwendung der gemeinsamen Form auf c= entwickelt hat. wiryrcs, 
dporos, yvwros, Öauxpuros, Öwpnros, iarrs, mAayxros, mrepwres in ihrer Ver- 
bindung mit Femininen gehören alle der tragischen Sprache an. Während 
Sophokles TEDWTOS Beovry (O. C. 1460) gesagt hatte, ist Platon, selbst 
in dem dithyrambischen Stile des Phaidros, nieht mehr geneigt, Yuyr 
mTEpWr&s zu wagen. Er sagt 251ıB #202 Av ro mardı FrTEOWTN. Wenn 
er also hier, um das Toayırov des Gorgias zu bezeichnen , aioSyres dmoppoy 
gebrauchte, so gehört dies ganz gewis zu der beabsichtigten Abbiegung 
von der gewöhnlichen Ausdrucksweise.” &roggen selbst ist zwar ein von 
Empedokles eingeführter Terminus, aber das Wort klingt poetisch und 
ist vor Platon sonst nur bei einem Tragiker nachweisbar (Eur. Hec. 1587 
aluaros droppoxt). Hier in dieser sonderbaren Zusammenstellung musste 
das Wort unbedingt den Eindruck des Abstrusen machen, wie es ähn- 
lich auch in dem poetisch gehaltenen Abschnitt des Phaidros über 
die Seelenbeflügelung und die Wirkung des #8?rss verwendet wird. 
Auch in den Prophetenton des Timaios passt diese wunderliche Vor- 
stellung hinein. Hier hat er bereits den Widerwillen gegen die fremde 
Definition, den er im Menon verraten hatte (76E), aufgegeben. Denn 
definiert hier die Farbe ganz empedokleisch als dAoya ray Cuudrum 
ixdorwv dmoppeovoav, oe Zuuuerpan Mona Eyovoav ps dioSyow. Diese 
Parallele bietet uns zugleich die Handhabe, in der Definition des Menon 
ein bisher unbeanstandetes Wort als fehlerhaft zu erweisen. Sokrates 
kann nicht im Sinne des Empedokles von einer dmroscon Fynudrwv sprechen, 
Anal. Post. A 27: S: 87. 36 novas oUrIe &SsroG, Farm Ö2 oUrı« Seros. Hier 

mag der Gegensatz die Form mitbestimmt haben. 
Die Häufung des Verbaladjectivs i in der Parodie des Gor gianise hen Stils (Sympos. 
S. 197 D) Searos robois, Eyarros Jeois, Eyhuros e4o1g01S , Kruros sumorgeıs ist gewis 

nieht ohne Grund. 


®» S. 251 fl. Die ganze Darstellung ist von der Empedokleischen Anschauung be- 
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aus mehreren Gründen. Erstlich würde er dann in denselben Fehler der 
Definition verfallen, den ihm sein gewandter Zuhörer bei der ersten 
verunglückten Definition des oyruz selbst derb verwiesen hatte. Dort 
war nämlich die Gestalt als das bezeichnet worden, & wevev räv dvrwv 
Tuyydvaı Ypwuarı dei Emouevov. Dies sei einfältig (eUrSes), bemerkte 
jener; denn wer nicht wisse, was %ewuz ist, bleibe so klug wie zu- 
vor. Dieselbe Thorheit begeht aber Sokrates, wenn er bei der Farbe 
von einer &moppen OYNUaTwv spricht. Man kann nicht sagen, unterdess 
sei ja oyaua wichtig definiert worden (76A). Denn Menon gibt dazu 
gar nicht seine Zustimmung zu erkennen, und von vornherein werden 
beide Begriffe abgesondert betrachtet, sonst hätte ja dem Fehler der 
ersten Definition dadurch abgeholfen werden können, dass die De- 
finition der Farbe nachgeholt wurde. Das geschieht nicht, sondern 
‚die richtige Definition der Gestalt wird in methodischer Weise aus 
einzelnen bekannten Elementen gewonnen. Genau so verfährt er bei 
der Bestimmung der Farbe. Er lässt sich die einzelnen Begriffe 
dmoppoai TÜV ovruv, mopı, Guunerpos (— apuorrew Evias), oıbıs concedieren 
und setzt daraus schulgerecht die Definition zusammen. Somit wäre 
dmoppen Cynuarwy eine Erschleichung, da das Element nur dmropoon 
röv oyrwy heisst und nach Empedokles’ Auffassung allein heissen kann. 
Man vergleiche seinen Vers 281 (Sr.) i 
way or mayrwv Eioiv dmappoaı 600° Eyevavro. 
Dieser Fehler der Definition wäre also nieht nur unmotiviert, er bliebe 
nicht nur ungerügt, sondern er beeinträchtigte auch den Fortgang der 
Diseussion. Denn im Folgenden wird die leichte Anwendbarkeit der 
Definition auf die übrigen Sinneswahrnehmungen hervorgehoben. Geht 
man hier von mroppon rwv cvrwv aus, so lautet z. B. die Definition der 
öoun einfach: &repon ray dvrwv öoppnceı vuuuerpos xl aioSmros. Behält 
man dagegen die jetzige Fassung bei, so ist oyyudrwv für die übrigen 
Definitionen unbrauchbar. Natürlich wird man nicht r&v &vrwv statt 
Synudrwv in den Text einführen wollen. Auch das so nahe liegende 
Swugrwv halte ich noch nicht für das ursprüngliche, so sehr es sich 
durch die Leichtigkeit der Verwechslung und die Parallele aus dem 
Timaios empfiehlt. Denn wir würden nur ein farbloses Wort mehr 
in die Definition aufnehmen. Daher bin ich geneigt, diese Vermutung 
gegen eine ältere auszutauschen, die Scnaxz am Rande des Venetus T 
aufgefunden und in seinen kritischen Noten vermerkt hat, ohne sie 
jedoch der Aufnahme in den Text zu würdigen. Denn sie gehört zu 
den von junger Hand nachgetragenen Scholien und Conjecturen, die 
keine antike Tradition zu verraten scheinen (s. Scnaxz, Über den Plato- 
codex der Markusbibl. L. 1877 S. 31). Wir haben es also nur mit 
einer Conjeetur zu thun, die aber dem Nachdenken ihres Urhebers 
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alle Ehre macht. Denn er hat mit seinem %eruzrwy nieht nur dem 
Sinne völlig Genüge geleistet. sondern zugleich einen sehr gewählten 
Ausdruck eingesetzt. Denn %emnuarz ist der der älteren Physik ge- 
läufige Ausdruck für Br ovr& im weitesten Sinne. Namentlich durch 
den Anfang zweier in der Sophistenzeit berühmtester Schriften hatte 
dieser Terminus einen ganz schulmässig-sophistischen Beigeschmack 
erhalten. In aller Mund war damals das Anaxagoreische &usd Far 
yonuara Ay (Fr. ı, ausserdem Fr. 3. 4. 6. 11. 17 Scnors) und nicht minder 
das Wort des Protagoras ravrwv YENET wV nerpov dvDgwros. Für die 
Späteren war %eruz in dieser Bedeutung eine Glosse. Denn Sextos er- 
klärt das letztere uErpov usv Acywv To xpırnov, YonWarwv de TOv meayudruv 
(P. Hyp. I 216 S. 49, 10). Ebenso Aötios Plac. 13.5 (Dozope: 280, 5) 
eusd mar Wpnuare we: . WENWOLTEL Aeyuv Ta mpayuara.' Daher ist der 
Ausdruck auch bei Blahon vermieden. Nur in der Republik sagt er 
einmal von dem Dichter dvdoa duvdusvov Urs vodias Tavrodamer yıyveodau 
xal mıusiodaı mavra Ta YEnMare (397 E). 

Führen wir nun dieses obsolete Wort in die Gorgianische De- 
finition ein, so erhalten wir in dmoppon, ANNE, zi6Syrc: innerhalb 


weniger Worte drei Abweichungen von der gewöhnlichen Sprache, 


welehe Sokrates wol berechtigen konnten, von einer Tayızn droxpoıs 

sprechen. Man wird daher die Ansicht, dass Platon auch hier 
wie sonst so oft den poetisierenden Stil des Gorgias persiftlieren wollte, 
nicht mehr für unmöglich erklären wollen. Aber ebensowenig kann es 
dem Philosophen bloss auf die Persifllage ankommen. Denn die me- 
thodische Absicht des Sokrates geht ja doch dahin, nicht nur eine 
Sympathie mit der Ausdruckweise, sondern vor allem ein sachliches 
Verständnis der physikalischen "Theorie bei dem Schüler des Gorgias 
vorauszusetzen. Und zwar muss er sich nach seinen Äusserungen 
dieses Verständnis der Empedokleischen Physik durch Gorgias’ Unter- 


! Wegen der Form von Tzetzes’ Excerpt (a. O.) glaubte ich Ener — apart 
einem Glossator geben zu müssen. Aber die Erklärung ist antik. Beachtenswert ist, 
dass Euenos, der Sophist, nach seiner Gewohnheit des Citierens (ERST, N den Vers 
eines alten Elegikers (bei Theognis 472) anführt ar ya au eyzator WER avıngov eipu, 
aber so modernisiert (Fr. 8) rar yag aveyzatov mocym avcgov Ehv. Aristoteles, der 
dies anführt, kennt wol nur den jüngeren Euenos, wie Fr. zeigt, das gewiss aus 
der metrischen r2%»n stammt, die Platon Phaedr. 261A eitiert. Zum Inhalt =al SPENGEL 
Rh. Mus. 18. 487. BERN de Isocratis aemulis Bonn 1873, S. 81, Das Be: 
Fr. 236 se E31: 213,5 W. ACHSMU CH) z@ 12V Zar Aarere Foisı momamı % 
ne NTIS eEe soyagera, 7% = eiry,ge Avsu mov «ur eracerie zugmolrcı ist von HENnsE geist- 
reich, aber unrichtig durch Einführung von eayırae (oder mer yere) statt AEnuere 
geändert worden. Ein Späterer würde einfach r« z«7« gesagt haben, wie MEINERE 
zu lesen vorschlug. 

® Eucken, Gesch. der philos. Terminol. S. 13 drückt sich etwas zu weit aus: » Die 
älteren Philosophen gebrauchen für Ding Yale, ToRyınc beginnt in dieser Bedeutung erst auf- 
zutreten, bei Plato überwiegt re@yuwa, bei Aristoteles ist yore verschwunden. 


u Fe 


Diers: Gorgias und Empedokles. Son 


richt vermittelt denken. Denn nur darum stimmt er so freudig zu, 
weil er Fleisch von seinem Fleische, Geist von seinem Geiste wieder- 
erkennt. Es ist also anzuerkennen, dass wir hier Platon etwas ernst- 
hafter nehmen dürfen, als es sonst ratsam erscheint. Ich bin über- 
zeugt, dass er hier nicht auf Grund der Empedokleischen Terminologie 
eigene Resultate in Gorgianischem Prunkstil unterschiebt, sondern dass 
er wirklich die Definition der Farbe von Gorgias irgendwo in dieser 
Form ausgesprochen fand. 

Ich würde diese der gewöhnlichen Anschauung widersprechende 
Ansicht nicht mit solcher Bestimmtheit vorzubringen wagen, wenn 
ich Gorgias nicht auch sonst, und gerade auf diesem optischen Gebiete, 
als Schüler und Fortführer der Empedokleischen Physik nachweisen 
könnte. Die Stelle, die dies beweist. hat man entweder übersehen 
oder wenigstens nicht in diesen Zusammenhang gestellt. Sie steht 
bei Theophrast im Fragm. über das Feuer 73, S. 72, 4 Wimmer: erı Ö° 
dmo MEv Tod Au pas dmroucı N dvaxıdası dme u Dekm [ri re amropov] 
— ouyuurywVoucı Ö& To Ümerxauua —, dmo de TOD mUupos oUX, Amroucı airıov 
N TE AemTouspeId Hal orı GUveyss yıyvera uÄAAoV dvaxıwWuevov, Tod dduvareı 
did AV dvanmorırd. wore To u TO dracuw zul TH Asmrornrı diaducuevov 
Eis TO Exxauua Ölvardı xalsıy TO 0° oUderenov Ey,ov ou duvaraı. EEamrerai de 
dmo Te TÜs ÜeAov xal dmo Tod Yarzed za Toi deycpev Tpemev Fa epya- 
aSevrun, 0U%, wor Topyızs bnoi za aAAcı de Tives obvraı did To dmivdı 
To müp dia Tüv TFOpWV. 

Theophrast bespricht hier die Aporie, warum das Sonnenlicht, 
aber nicht das Feuer, durch Brennspiegel reflectiert eine Entzündung 
bewirken könne. »Dass man ein von der Sonne ausgehendes Licht 
(s. $5) durch Spiegelreflex zur Entzündung bringen kann (man muss 
nur den Zündstoff damit in Verbindung setzen), dagegen ein vom Feuer 
ausgehendes nicht, davon liegt der Grund in der Feinteiligkeit der 
Liehtstrahlen und weil sie zurückgeworfen concentrierter werden, 
während das Feuer wegen der Ungleichmässigkeit seiner Glut dazu nicht 
im Stande ist. Daher vermag das Sonnenlicht durch seine Concentra- 
tion (s.$ ı2) und Feinteiligkeit (s.$ 38) in den Zündstoff einzudringen 
und ihn dadurch zur Entzündung zu bringen, das Feuer hingegen, 
dem beide Eigenschaften fehlen, nicht. Die Entzündung aber lässt 
sich bewerkstelligen sowol mit Glas- als Bronze- und Silberspiegeln, 
wenn sie nur auf eine bestimmte Weise hergestellt sind, aber nicht, 
wie Gorgias behauptet und einige andere sich die Sache denken, da- 
durch dass das Feuer durch die Poren hindurchgeht.«' Theophrast 


. ’ x 7 ” 
! In dem Glossem ri ro amogov, W elehes Turnebus zuerst ausschied. steckt wol 
nichts weiter als zerorrzwv. Denn 7@ Asia ist der allgemeine Ausdrue k für spiegelnde 
Flächen. Arist. Meteor. 4 373° 35 avazmumzım mv ovv 4 olıs amo mar deivercu 
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spielt mit den letzten Worten auf eine Theorie an, die man nicht 
verstehen kann, wenn man sie nieht aus der optischen Anschauung 
des Empedokles ergänzt und erläutert. 

Die sinnreichen Analogien des Makrokosmos und Mikrokosmos. 
in deren Ausdeutung sieh die ältere Physik in Ermangelung besserer 
Methoden gefällt, bringt auch bei Empedokles die Physiologie (des 
Auges, die Erscheinungen der Katoptrik und die optischen Probleme 
der Meteorologie in einen phantastischen Zusammenhang. Wie diese 
kühnen Analogieschlüsse besonders bei den Pythagoreern beliebt waren, 
so hat er hier die Anregung von dem in seiner AcZz stark pythago- 
reisierenden Parmenides empfangen. Daher sah Empedokles von der 
Vierzahl der Elemente in diesem Teile seiner Physik ab und operierte 
nach pythagoreisch-parmenideischem Vorgang hauptsächlich mit dem 
Gegensatzpaar Feuer-Duft,' das sich gelegentlich auch in den Gegen- 
satz Feuer-Wasser umsetzt. Wie nun Parmenides seinen Kosmos 
zwischen einem festen Centrum, der Erde, und einer ebenso festen 
äusseren, das Weltall umschliessenden Sphäre construiert und dazwischen 
reine Feuer- und Duftsphären sowie aus beiden gemischte Sphären 
angenommen hatte, so bestehen auch bei Empedokles die Himmels- 
sphären und Gestirnkörper aus Feuer und zusammengepresstem Dufte, 
soweit man die nicht ganz vollständig überlieferten Daten nach der 
Analogie ergänzen darf.” 

Dieser eondensierte Duft gleicht nun dem Hagel oder dem Eise, 
und die daraus gebildete Sonne gewinnt so vermöge ihrer Durch- 
sichtigkeit die Fähigkeit, das Licht der Feuerhemisphäre, die der 
Sonne gegenüber die Erde umgibt, zu sammeln und auf die Erde 
niederzustrahlen.” Bei Philolaos begegnet uns eine ähnliche Auffassung, 


av Asımw. Vergl. Platon Phaedr. 255 C. Ähnlich ist zer Forrgo ou interpoliert bei Areios 
Didymos (Doxogr. S. 455, 20) us «me yarzoü [Zerorrgov | Astov Auen mgos Fov YArov 
an olır. Wachsmurn Stob. I 24222 gibt den neben Asiov pleonastischen Zusatz 
zuromrgov dem Areios selbst, der öfter so paraphrasiere. 
! So möchte ich den @7g der älteren Physik deutsch w iedergeben. 
® Ps. Plut. Strom. 10 (Doxogr. 582, 8) eiver de zUrhu megL nV ya pe? oomEvce Öyo 
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nach der die Sonne ebenfalls ein glasartiges, reflectierendes Medium ist, 
dem wir die Übermittelung der Licht- und Wärmestrahlen zu ver- 
danken haben. Zwar scheimt Philolaos in der Elementenlehre von 
Empedokles beeintlusst und gibt auch hier gewis im Detail nicht mehr 
die ursprüngliche alt-pythagoreische Auffassung wieder, aber die ganze, 
sonderbare Anschauung von der dvrzuyaz wird ihrem Ursprunge nach 
nur verständlich, wenn man an den Retlex vom Centralfeuer denkt 
(s. Böcku Philolaos S. ı27). Der Dichter Ion von Chios kennt eben- 
falls (Aetios II 25, ı1. 356 

S. 11) das vü@rcsts des Mondes; da er nun die alte Dreizahl der 


'2ı. vergl. SauppE, de Antiphonte sophista 


Elemente noch unbeeinflusst von Empedokles’ System festhält (Isoer. 
antid. 268). so würde auch dies auf alt-pythagoreische Tradition 
zurückgehen, wie denn überhaupt bei ihm nicht nur in der Zahlen- 
spielerei der Taxyuoi, sondern auch sonst eine gewisse Kenntnis des 
Pythagoreismus hervortritt. Bei Empedokles’ Erklärung des Sonnen- 
lichtes kommt zu dem Pythagoreischen ausser der eigentümlichen An- 
ordnung der Feuerhemisphären das neue hinzu, dass der Sonnenkrystall 
selbst nicht blos eondensierten Duft. sondern auch Feuerteilchen ent- 
hält, weil er sonst (nach dem Grundsatz von der Attraction des 
Gleichartigen) nicht im Stande‘ wäre, das himmlische Feuer in seinen 
Poren anzusammeln. 

Ganz ähnlich hat sich nun Empedokles auch die Einrichtung des 
menschlichen Auges gedacht und zwar auch hier nach pythagoreischem 
Vorgange, wenn wir wenigstens Alkmaion im Allgemeinen dem pytha- 
goreischen Kreise zuweisen dürfen. Dieser krotoniatische Arzt, den 
Aristoteles den jüngeren Zeitgenossen des Pythagoras zurechnet, der 
also etwa ein Menschenalter vor Empedokles anzusetzen sein wird, 
hat sich dadurch ein grosses Verdienst erworben, dass er auf Grund 
anatomischer Untersuchungen den Zusammenhang des Sehorgans und 
der übrigen Sinnesorgane mit dem Gehirne constatierte und die ver- 
mittelnden Canäle., möpoL genannt, bloss legte, auf denen die Responsion 
des Organs mit der Centralstelle beruht. Dieser im Altertum durch- 
aus nicht nach Gebühr gewürdigte Physiolog war auch in seiner Theorie 
des Sehens von dem Experimente ausgegangen. Er hatte bemerkt, 
dass ein Schlag auf das Auge scheinbar einen Funken entlockt. Daher 
schloss er, das Auge müsse selbst im Innern Feuer enthalten. Da 
nun ferner, wenn das Auge ausgeschlagen wird,' eine reichliche Menge 


uw = 


Ümo ng Tod mugos Fiheugees megısy guevon (S. 352°.) zeigt die einzig authentische. Freilich 
fehlt uns das Material, die mancherlei Bedenken, die mit dieser Vorstellung verknüpft 
sind, zu heben. Aber Karsren, dem die Neueren gefolgt sind, hat entschieden Un- 
recht, das Gegenteil der antiken Berichte für richtig zu halten. 

! Vergl. den von ihm abhängigen Verfasser weg segzav (Hipp. I 439, 5R). 
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Flüssigkeit austliesst, so war sein Schluss, das Sehorgan bestehe aus 
zwei Stoffen, dem funkengebenden Feuer (srir®ov) und dem dureh- 
sichtigen Wasser (dızvyes).‘ Gerade diese beiden nahm er an, da er 
auf Grund seines pythagoreischen Standpunktes eine Tafel der Gegen- 
sätze construiert hatte, in welche diese zwei Grundelemente hinein- 
passten. ‚ Auf Alkmaion beruht nun durchaus Empedokles. Zwar hat er 
die mopa, dureh die Lehre von den Amröppeicu veranlasst, in atomistischem 
Sinne umgedeutet, aber er hat die beiden Gegensätze, das Feuer und 
Wasser beibehalten.” Seine ausführliche Theorie des Sehens, welche 
im Altertum sich eines gewissen Ansehens erfreut hat, ist folgende. 
ir nahm an, dass wie das Lieht in einer Laterne vor dem Winde, 
so das Feuer in der Pupille durch dünne Membrane vor dem um- 
gebenden Wasser des Augapfels geschützt und getrennt sei, aber es 
stehe durch triehterförmige Poren mit der Aussenwelt in Verbindung, 
so dass das Licht (Feuer) der Augen hinaus und ebenso das draussen 
befindliche ins Innere dringen könne.” So wird das Leuchtende ver- 
mittelst der Feuerporen des »sonnenhaften« Auges (vergl. Plat. Rep. VI 
5080 ff.) wahrgenommen, ebenso das Dunkle durch die gröber con- 
struierten Wasserporen. Man sieht, wie diese Erklärung des Sehens 
bei Alkmaion-Empedokles eng mit der des Sonnenlichtes zusammen- 
hängt. Wie das Auge aus Feuer und dem durchsichtigen Wasser 
(welches sie dem Dufte gleichsetzen) gebildet und durch die Eigen- 
schaften dieser Elemente zur Aufnahme der von aussen zuströmenden 
Lichtaustlüsse geschickt gemacht wird, so besteht auch die Sonne wie 
die übrigen Gestirne aus dem durchsichtigen Duftkrystall und dem 


ET \ ee \ N EzrMoR < 2 a 
. Theophr. 26. S. 506, 28 ep>anusus de spa die FoU megıE Voaros. or Ö Eyer 
S N \ SER Rs: 
mlo OnAov eivant. mr \nyevros yag Erheumeu. ogdv de vo arınSovrı zu FW Örceeheen et orcv 
» ©, 
super zer 07W u awSoegursgov % meANov. dmusas de Tas airSnses Fumgrgr Ser mws 


mgös Fov eyrzpah ov. Aet, IV 13, 12 (404P 22). S. Ps. Hippoer. a. O. S.438, ı6 rourw 
olv copy, zw avrauysovrı (rW Öbevei) u. d. f. Das wiederholte &vreuysiv auch bei Emped. 


r 


ARTS 
® Dies sind die in Theophrasts ausführlichem Berichte de sensu 7 ff. (500. 23) 


immer wiederkehrenden Gegensätze. Mit Vöwg wechselt 14 (503, 15) offenbar als Syn- 
onymum ang. Daher hat man auch 7 (200, 25) bei aeg das Wasser mitzuverstehen 
und meine Vermutung, wg nach 3g einzuschieben, ist unrichtig, einmal weil die 
Vergleichung von 26 (506, 26) zeigt, dass das Feuer in der Mitte und das Wasser 
ringsherum zu denken ist, also kann sich 70 megı «Uro nur auf mug beziehen, wo- 
durch das Supplement hinfällig wird. Andererseits ist der Gegensatz nicht zUR Vöug = 
m «78, sondern zug — ang Ude yn, also kurz zUg — Long. (Über diese Py thagor eisch- 
parmenideische Reduction der Elemente s. Aristot. Met. A 4. 985 31. de gen. et corr. 
B 3. 330 269 79 yag mug rarr« avrırıSnsw.) Die 7 als Bestandteil des Auges wird 
zwar anfangs erwähnt, verschwindet aber nachher, da sie beim Auge nur wenig be- 
teiligt ist. Denn, wie Brass richtig erkannt hat, bezieht sich darauf der Vers 152 
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eingesprengten Feuer. Hierdurch erhält sie die Fähigkeit, das vom 
Urfeuer in den Kosmos ausgestrahlte Licht zu sammeln und auf die Erde 
hinabzusenden. Denn dass auch die Himmelskörper Poren haben, in- 
sofern sie durchsichtig sind, geht aus der Definition des dizpaves her- 
vor, die Aristoteles mitteilt (de gen. et com. A 8. 324 "32). Man 
erkennt in diesen Erklärungsversuchen die spielende Art der Analogie- 
schlüsse wieder, mit denen die kindliche Methode dieser alten Physik 
die Geheimnisse des Kosmos zu enträtseln suchte. Man darf dabei 
nieht vergessen, dass fast das gesammte Altertum die Gestirne als 
lebende Wesen aufgefasst hat und zwar als die höchste Stufe derselben. 

Wie sich nun aber Lebendes und Lebloses in diesen Vorstellungen 
untrennbar verketten, so muss die oben entwickelte Analogie auch 
für die übrigen Erscheinungen der Optik, namentlich für die "Theorie 
der Spiegelreflexe gelten. Über die Ansicht des Empedokles liegt nun 
aus bester Quelle ein Berieht in den Plaeita vor.‘ Danach entsteht 
ein Spiegelbild dadurch, dass die dünnen Austlüsse oder Abbilder, 
die den Objeeten entströmen, auf der Oberfläche des Spiegels sich 
sammeln und dort von dem aus den Poren des Spiegels hervordringen- 
den Feuer verdichtet werden. Diese Retorsion des Feuers ist so stark, 
dass auch die davorliegende Luftschicht in rückläufige Bewegung gesetzt 
und dadurch die Reflexbilder mit in die rückwärtsgehende Strömung 
hineingerissen werden. So kehren die Austlüsse zu den Objeeten oder 
unserem Auge zurück. Also auch hier ist das innewohnende Feuer 
das wirksame Element, welches diese Erscheinung mit dem Vorgang des 
Sehens in eine Parallele stellt, zumal ja auch das Feuer des Auges 
nicht blos receptiv, sondern auch selbst ausstrahlend gedacht wird. 

Nach dieser Erörterung dürfen wir es versuchen, das merkwür- 
dige Fragment des Gorgias, worin er die Theorie der Brennspiegel 
entwickelt, näher zu beleuchten. Theophrast sagt: ‘die Entzündung 
der Brennspiegel lässt sich bewirken durch eine auf bestimmte Art 
hergerichtete Art Glas- oder Metallspiegel, aber sie geht nicht so vor, 
wie Gorgias und andere wollen, dadurch, dass das Feuer durch die 
Poren hindurchgeht.” Man sieht zunächst, dass die Brennspiegel nach 
dieser Vorstellung wie die gewöhnlichen Spiegel mit Poren versehen 
sind, in denen das Feuer verborgen ist. 

Aber so einfach wird die Erklärung nicht gelautet haben, dass 
die Entzündung des Zündstoffes lediglich durch die Ausstrahlung des 


! Aetios IV 14, 1 (405°®3) "Eursdorrns zur amroggoras TS TUNTTÜNEVES av Ei 
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im Innern befindlichen Feuers bewirkt werde. Denn dann müsste ja 
die Entzündung in jeder Lage und zu jeder Zeit, bei Tage wie bei 
Nacht, stattfinden. Es kann daher nur gemeint sein, dass das Sonnen- 
lieht in die Poren des Brennspiegels eindringt, angelockt durch die 
Wahlverwantschaft des darin verborgenen Feuers, und dass es dann 
hierdurch verstärkt wieder hervorbricht und nun im Stande ist eine 
Entzündung hervorzurufen.' 

Woher hat nun aber Theophrast seine Nachricht über diese da 
des Gorgias? Er eitirt Topyias dacı zul arrcı de res ciovraı. Es scheint 
nicht ratsam, unter diesen rwes den Empedokles selbst zu verstehen, 
da es Theophrast sonst wol vorgezogen hätte, den bei allen der- 
artigen Fragen im Peripatos gerne eitierten Meister selbst anzu- 
führen. Ausserdem deutet das acvrzı darauf hin, dass er bei Gorgias 
eine bestimmte Fassung, bei den anderen dagegen nur eine Zustim- 
mung dazu gefunden hat. Wir dürfen daher, da Theophrast so genau 
zwischen drei und orovraı unterscheidet, das Citat nur auf Gorgias zu- 
rückführen. Aber in welchem Buche soll Gorgias dies gethan haben? 
Etwa in seiner Schrift Ilegi pusews? Aber darin war ja gerade gelehrt, 
dass nichts existiere, dass wenn etwas existierte, es nicht wahr- 
genommen und jedenfalls nicht mitgeteilt werden könne. In den 
Rahmen dieses nihilistischen Bekenntnisses passt keine Empedokleische 
Physik. Oder soll man sich vorstellen, dass die Ansicht gelegentlich 
in einer seiner epideiktischen Sn vorgebracht war? Dies ent- 
spräche der Ansicht Wecexteiw’s,’ der bei der Erwähnung der Menon- 
stelle auf Hippias verweist. Aber Gorgias spielt sich in seinen Vor- 
trägen niemals als Vielwisser wie jener auf, und selbst die physika- 
lischen Vergleiche, die sich in seinen Reden finden, sind weit entfernt 
davon, mit fachwissenschaftlicher Bildung zu prunken.” Man kann sich 


! Wenn man demnach an diesem Vorgang die wärme- und lichteoneentrierende 
Kraft der Spiegel erkannt hatte. so lag es nahe, auch die Sonne als einen in der 
Mitte des Wegs aufgestellten Spiegel anzusehen, der die auf dem langen Wege kraft- 
los gewordene Lichtmasse aufs neue sammelt und in kräftigem Strahle auf unsere 
Erde niedersendet. Empedokles ist nämlich, wie es scheint. der einzige Physiker des 
Altertums, der erkannte, dass auch das Licht bei seinem Wege durch den Kosmos 
eine gew isse Zeit brauche. Arist. de sensu c. 6. 44625. 
? Die Sophisten und die Sophistik (Würzburg 1866) S. 50. Der S. 48 angezogene 
Satz aus Hippias’ Rede im Protagoras 337 D 70 Smorov Tu omoluı «Dugsı FUypyeves Eamw 
stimmt allerdings mit Empedokles’ Lehre (s. Lys. S. 214 A). ist aber ein hier auf 
moralischem Gebiete verwendeter sophistischer Gemeinplatz. S. Sympos. 195 B und 
die Ausleger das. 
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danach weder die Platonische Definition der Farbe noch die Theophrasti- 
sche Erwähnung der Brennspiegel als epideiktischen Zierrat verwendet 
denken. Man könnte nun noch eine andere Hypothese aufstellen. 'Theo- 
phrast nennt den Gorgias als Gewährsmann, einige Anonymi als Teil- 
nehmer seiner def. Da wir nun aus Platons Menon voraussetzen 
müssen, dass der Unterricht des Gorgias auch die Physik berührt 
habe, so könnte man wol erwarten, dass einer seiner Schüler jene 
Ansicht in einer physischen Sehrift erwähnt habe. Da ist zuerst 
Polos, der Schüler des Gorgias, der Landsmann des Empedokles. Zwar 
kennen wir sonst nur rhetorische Leistungen von ihm, aber sein 
physikalisches Interesse geht doch aus einer Anspielung des Plato- 
nischen Gorgias hervor (465 D 75 roü "Avafayopov dv mwerU Av, & dire 
Müre, — OU yap Tourwv Eumeipos — ouod dv Tayra Ypnmara Ehüpero Ev Ti 
aUrß). Ferner Alkidamas, der Diadoche des Gorgias, dessen ®ucızes 
Laertios Diogenes VIII 56 eitiert. In dem daraus Angeführten spricht 
er zufällig von Empedokles und bemüht sich die verschiedenen Rich- 
tungen, die in der Philosophie des Empedokles hervortreten, auf ver- 
schiedene Lehrer, die jener gehört, zurückzuführen. Er habe mit Zenon 
zuerst bei Parmenides, dann bei Anaxagoras, zuletzt bei Pythagoras 
die Schule besucht. Dieser Anachronismus, der wunderlicher Weise 
neuerdings einen Verteidiger gefunden hat." scheint darauf hinzudeuten, 
dass wir es mehr mit einer phantastischen Construction des Rlıetors, 
als mit einer geschichtlichen Überlieferung zu thun haben und ich 


S. Ba, Unters. z. Cicero ll. 161. 168. Es ist möglich, dass schon Heraklit den 
Tropus gebraucht hatte, wie Hırzeı nachw eisen will, aber seine Beweisführung schwebt 
in der Luft. Das folgende $,18 ou years era e morAnu YERIKEFEW za Fuer Ev 
FoNse A TYRae FEREING ee regrovc: #4 oııw hat nur eine entfernte Ähnlich- 
keit mit Emp. 119. Das Ziel der Vergleichung ist sogar ein entgegengesetztes. Ich 
benutze übrigens die beiden Gorgianischen Reden olıne jedes Bedenken, da nichts 
triftiges gegen und vieles für die Echtheit spricht. 

! Unger, Philologus IV Suppl. S. 517 Wenn er S. 515 mir vorwirft, ich hätte 
in dem Excerpte des Simplikios aus Theophrast (Doxogr. S. 477, 17) Hegusnöou de 
Snnwrrs zir WINTIETTNE 2 Erı mehroV FoV lv Scryogsiv die Worte Se N ANSE 
gets» dem Theophrast entzogen aus dem »vorgefassten Urteil über die Zeit des Empe- 
dokles«. so irrt er ganz sonderbar. Denu was hindert nach meinen Ansätzen (Rh. 
Mus. 31 35) Empedokles zum Schüler des Parmenides oder der Pythagoreer zu machen? 
Aber natürlich nicht des Pythagoras selbst, wie Alkidamas (und nach ihm Timaios, der 
eine alberne Faselei zufügt, Diog. VIII 54) berichtet. Mein Grund war lediglich ein 
formaler. Da das Wort mANFIErTRE spät ist und das Parallelexcerpt Diog. VIII 55 nur die 
Worte Ieguendov de Irrwrys garantiert, so schien es geratener nur dies als Bene ticch 
zu geben, zumal die Py thagoreer bei Diog. erst in der Polemik des Hermipp gegen 
Tbeophrast $. 56 hinzugefügt werden. Es ist also wahrscheinlich, dass Simplikios 
(oder Alexander) aus einem biographischen Handbuch den Zusatz gemacht oder 
wenigstens Theophrasts allgemeineren Ausdruck specieller gefasst hat. Die von mir 
a. OÖ. zugefügte Vermutung, dass auch der Bericht des Alkidamas erst durch das 
Medium der Excerptoren die jetzige Gestalt gewonnen habe, erscheint mir jetzt weniger 
probabel als die oben gegebene. 
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bin daher geneigt. im ®voızos einen Dialog zu erblicken, dem ja der- 
artige Fietionen verziehen zu werden pflegen. Auch entspricht diese 
Art der Schriftstellerei durchaus dem Standpunkte des Alkidamas, der 
sieh mit dem Platonischen nieht deekt, aber nahe berührt. Jedenfalls 
beschäftigt sich der Sophist eingehender mit der Figur des Sieilischen 
Philosophen und Rhetoren und es finden sich auch im Inhalte der 
beiderseitigen Fragmente Berührungspunkte (Ar. Rhet. 117.1373 "1 4.) ' 
Neben Alkidamas dürfte man auch an Antiphon denken, der in seinen 
zwei Büchern Ilepı arrSeias ein eklektisches Interesse an «der veralteten 
Naturerklärung verrät, indem er bald nach Heraklit, bald nach 
Anaxagoras, bald nach Diogenes verschiedene meteorologische Er- 
scheinungen zu erklären versucht. Auch eine unverständige Lösung 
der Quadratur des Cirkels, die wol durch die ähnlichen Bestrebungen 
(les Hippokrates von Chios veranlasst ist, trägt seinen Namen.” Aber 
eine Berührung dieses vielgeschäftigen Dilettanten mit Empedokles 
findet sich nicht. Eher dürfte man noch an Kritias denken, der 
nieht nur als Schüler des Gorgias bezeichnet wird, sondern auch in 
der Psychologie auf Empedokleischer Grundlage zu stehen scheint, 
insofern er nach Arist. de anim. A 2. 405 ”5 die Seele im Blute zu 
finden glaubte.” Alle diese jüngeren Sophisten verraten also hier und 
da physikalische Interessen und könnten so irgendwo einmal des 
Gorgias Erwähnung gethan haben. Aber dann würde Theophrast 
sich doch wol anders ansgedrückt haben. Vielmehr drängt alles dazu, 
eine eigene physikalische Schrift des Gorgias anzunehmen, in der 
besonders die Optik behandelt war. Freilich ist uns davon fast keine 
Spur erhalten. Aber selbst seine berühmte Schrift Iepı bicews wird 
von Platon und Aristoteles nie erwähnt, und wieviel ist sonst aus 
dieser Sophistenlitteratur untergegangen! Und doch hatten die alexan- 
drinischen Cataloge gewiss noch viel mehr von seinen Schriften, als 
uns selbst nur aus Andeutungen bekannt sind. Darauf lässt das leider 
nur allzukurze ouveypanlbaro vorrZ des Suidas schliessen. Wenn Dionys 
von Halikarnass dem Isokrates allerdings irrtümlich nachrühmt, er 
sei zuerst von den physischen und eristischen Reden des Protagoras 
und Gorgias zu den politischen übergegangen (Dionys. Isoer. ı), so 
scheint ihm doch mehr vorgelegen zu haben als die Schrift Ilepi $icews 
und die epideiktischen Reden. 

Aber die Frage, wo Gorgias seine physikalischen Sätze nieder- 
gelegt hat, ist viel minder wichtig, als die andere, wie man diese 


! Eine weitere Notiz habe ich oben S.344! auf diesen Dialog zurückzuführen versucht. 
® ZELLER ]4 990. SaurrE de Antiphonte sophista S. 7 ff. 
3 Ebenso die Verfasser der Pseudhippokratischen Schriften de Nat. hom. und 


de Flatibus. Vergl. ILgers Studia Pseudhippoer. (Lips. 1883) S. 20. 23. 
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Bearbeitung wissenschaftlicher Probleme mit seinem bekannten nihilisti- 
schen Standpunkte zusammenreimen soll. Die oben mitgeteilten Spuren 
derartigen Interesses auch bei der jüngeren. Sophisten -Generation zeigen 
ja. dass selbst damals noch die alte Beschäftigung mit der Physik nicht 
ohne weiteres aufgehört hatte, wenn sich auch die Fortgeschritteneren 
naserümpfend von der altfränkischen uerewperenya abwandten. Aber 
in den breiten Schichten des Volkes hatte das Interesse an der ein- 
fachen Erklärung der uns umgebenden Natur noch nicht aufgehört, 
wie die Erfolge des Diogenes von Apollonia und Archelaos, wie vor 
allem die Polemik der Komödie zeigt. Man kann daher nicht ohne 
weiteres behaupten, dass ein vielgewandter Mann wie Gorgias seine 
jungen Zuhörer nicht auch auf diesem Gebiete orientiert haben sollte, 
wie es ja der Menon voraussetzt.‘ Aber die mitgeteilten Beispiele 
setzen doch ein lebendigeres und selbständigeres Interesse an diesen 
Studien voraus. Es erscheint daher richtiger, die drei verschiedenen 
Gestalten, in denen uns Gorgias erscheint als Physiker, als Eristiker, 
als Rhetor, nieht als ein Nebeneinander, sondern als ein Nacheinander 
seiner geistigen Entwickelung aufzufassen, welche mit der Umwälzung 
der gesammten Denkweise in der Sophistenzeit parallel geht. 

Da alles auf die Verbindung mit Empedokles weist, der schon 
früh sein System vollendet zu haben scheint, so begreift sich leicht, 
wie Gorgias damals noch ganz in den Balınen des Physikers wandelte 
und so veranlasst werden konnte, physikalische Probleme anknüpfend 
an die ®ucızz seines älteren Freundes schriftstellerisch zu behandeln. 
Aber die eleatische Lehre, die Empedokles nur äusserlich begriffen und 
sich angeeignet hatte, war von schärferen Köpfen, wie Zenon, tiefer 
erfasst und mit siegreicher Dialektik ausgeführt worden. Immer mehr 
ward die Möglichkeit der bestehenden Sinnenwelt, in deren liebevoller 
Erklärung Empedokles aufging, bestritten. Diesen heftigen Angriffen 
der jungeleatischen Schule gegenüber musste ein Empedokleer die Waffen 
strecken.” Man begreift, wie Gorgias besiegt wurde, und wie ihm 


! Selbst Isokrates findet das für seine veursgo: (ähnlich wie Kallikles im Gor- 
gias 4840) ganz schicklich. Reınnaror, de Isocratis aemulis S. 35. 

® Eine Polemik Zenons gegen Empedokles’ Physik erblieke ich in der ’BEyyrrıs 
"EursdoxzAsovus, welche Schrift man wol mit Unrecht verdächtigt hat (Zerzer I# 537). 
Natürlich ein Commentar zu Empedokles im landläufigen Sinne kann das nicht gewesen 
sein, auch nicht eine philosophische Übersetzung Empedokleischer Gedanken ins Eleatische, 
wie das Buch des Kleanthes Töv "Hg«zrsirov 2Emynreuv 8 (Diog. VII. 174. Wacusnurn 
Fr. S. 13) eine SABINE des Heraklitismus an den Stoieismus enthalten haben wird; 
sondern ich verstehe 2Enynrıs als »kritische Besprechung “ wie Hipparch seine kritische 
Bene hung Arats mit dessen Quelle unter dem Titel Taiv "Agarov za Bodo£ev pawons zu 
!ömpnzeis herausgab. Noch ähnlicher sind des Herakleides Pontikos "Hg«zrs strou EEn- 


Rees Ö, ma0s ro Anozgerov eEnynssıs a (?6) Diog. V88, deren ‚polemische. Tendenz 
\ 
are 


Er werfelhaft ist. Vergl. desselben Schriften Ils eg1 Li ugs zu eg hUrsns zur 7 ei € 


37* 


360 Sitzung der phil.-hist. Classe v. 3. April. — Mittheilung v. 21. Februar. 


nun, im Lichte der neuen Lehre, die althergebrachte Naturerklärung 
schaal und hohl vorkommen musste (Zerter I? 989). In dieser Periode 
des Zweifels oder vielmehr «der Verzweiflung muss seine Schrift »von 
der Natur und dem Nichtsein« geschrieben sein, worin er die zwei- 
schneidigen Waffen des Zenon und Melissos gegen die ältere Physik, 
nicht minder aber auch gegen den Eleatismus selbst schwingt. Denn 
mit der Leuenung der Erkennbarkeit und Lehrbarkeit der Wahrheit 
vernichtete er auch das einzige wahre Alleins, an dem auch die Eristik 
der jungeleatischen Schule festgehalten hatte. Aber wie bei aller 
sophistischen Negation sich ein positiver Kern aus der Vernichtung 
des Alten heraus bilden musste, so konnte auch er nieht bei diesem 
dürren Nihilismus verharren. Da die Welt des Seins sich in nichtigen 
Schein aufgelöst hat.' so ist es Sache des menschlichen Geistes, den 
Schein umgekehrt in das Sein zurückzuwandeln und, was theoretisch 
verloren ist, in der Praxis wiedereinzubringen. So wird Gorgias im 
Vollgefühl der eigenen Geisteskraft, welche er wie alle Sophisten der 
bucıs trotzig gegenüberstellt, zum Redner, der sich anheischig macht, 
das Scheinende in der Überzeugung seiner Zuhörer zur Wirklichkeit 
zu gestalten; und darin gerade erkannte er das Wahre dieser Kunst.” 
Zwar mass er auch der Physik und Eristik eine gewisse Kraft zu, 
den Schein der Wahrheit zu erwecken, aber er hielt doch offenbar 
die Rhetorik für die wirksamste und würdigste dieser Künste. Er 
selbst gibt uns über die dreifache Gliederung der Geisteswissenschaften 
in seiner Helena interessanten Aufschluss $13 erı 0° A ruSw rioccüc« 
Tw Acyw xaı ru buymy Erumwoaro omas EBourero, Apm Madeiv mewrov ev 
roÜs Tuv METEWpoACywv Aoyeus, oirıves dokav dvri dogns Tnu Ev ddeAcuevar 
nv Ö° Evepyaodusvor Ta dmıora xal dönda baweodaı reis Ts doEns Ounaaw 
Emomoav‘ deurepov dE ToUs dvayxaıous dia Aoymv aydvas Ev cis eis Aoyos 
morUv OyAov Ereplbe xal Ereioe TEyXyMm Yabeıs, cur dAnSeiz AeySeis® Tpirov 
bıRoccobuwv Acywv duiAAds Ev als deizvurdi zul yvWurs Tayyas ... Ws EUMETE- 
Berev masdcı rrv As dns Tiorw. Unter diesen drei Künsten der IS, 
die er selbst erprobt hat, der Physik, Rhetorik und Eristik, wandte 
er sich in der letzten Zeit seines Lebens fast ausschliesslich der Rhe- 
torik zu und fand darin den Ruhm und Erfolg, den ihm die beiden 
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OwAuw EOS Amuozgrrov weg # Zv oVgeım megi Fu €u «cu, deren Beziehung zu Demo- 
krit Usener, Anal. Theophr. S. 13 erläutert hat. Vielleicht deckt sich dieser oflenbar 
aus einem anderen Katalog San Büchertitel mit den ZEnyrzsis. Die Behand- 
lung des Katalogs durch Unser, Rh. Mus. 38, 489 ist verfehlt. S. auch SchrADeER, 
(Quaest. Peripatetie. Hamb. 1884 SB 70 

IS-aPpals2A 70 Ye doEarcu an arazı megt maırum. Vol. Isoer. 3» 26, 15,271. 
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anderen versagt hatten. Darum rühmte er sich auch nicht ein Sophist. 
sondern ein Rhetor zu sein (Plato Gorg. 449A), als ob dies seine 
eigenste Domäne sei. 

Aber wenn auch seine neue reyn gewaltig und geradezu ver- 
blüffend auf die Zeitgenossen wirkte, so ist auch sie nicht über Nacht 
entdeckt worden, sondern langsam im Lande der witzigen Sikuler 
gereift. Man hat längst erkannt, wie geeignet gerade dieser Boden 
war, die eigentümliche rhetorische Manier des Gorgias zu entwickeln, 
die weiter nichts als Esprit verlangte. Aber man wird auch nach 
gewissen Namen fragen müssen, die hier zuerst die neue Richtung 
angeregt haben. Aristoteles in seiner Yuvaywyn reyväv, aus der alle 
Späteren schöpfen, nennt drei Männer, Empedokles, Korax und Tisias. 
Von diesen können Korax und Tisias nicht in Betracht kommen, da 
ihre Techne' eine handwerksmässige Einübung für die Gerichtsrede 
nach der Seite der inventio hin bezweckte und auf die stilistische 
Ausbildung noch gar kein Gewicht gelegt wurde. Dagegen weist 
vieles, was uns als Gorgianisch auffällt, auf Empedokles hin. Ihn 
hatte Aristoteles in seinem Sophistes und ähnlich in seiner Ywaywyr 
als den ersten Anreger der Rhetorik erwähnt.” Das ist durchaus 
glaublich bei einem Manne, der in der Akrigentinischen Demokratie 
auf die Vorzüge seiner Geburt und seiner persönlichen Gewandtheit 
gestützt eine Zeitlang die Rolle des Perikles gespielt hat. Das ist der 
grosse Zug, der im Gegensatze zu dem Banausentum des Korax durelı 
die Rhetorik des Gorgias und seiner Schüler geht. Wenn wir uns 
nun den Charakter des Empedokles aus seinen Gedichten verdeutlichen. 
so fällt das mächtige Selbstgefühl auf, welches namentlich in den 
Katharmen fast in Charlatanerie ausartet.” Er stellt sich uns hier als 
Heiland vor, der wandernd von Stadt zu Stadt im Prophetengewanid 
unter dem Zulauf der Menge seine ‘wohlgespitzte Rede’ hält. Wir 
hören von seinem Aufenthalte in Olympia, wo er durch den Rhap- 
soden Kleomenes unter grossem Erfolge seinen Weihgesang vortragen 
liess (Athen. XIV 620 D. Diog. VIII 63. 66), aber auch in Thurioi, 
wo sich die Sophisten und Sophistenfreunde von ganz Griechenland 
zusammenfanden, wo sich auch die banausische Rhetorik des Tisias 
Schüler zu verschaffen wusste wie Lysias. Dies Wanderleben und 


US. Susemiur, Ind. Schol. Gryphisw. aest. 1884 S. 11. 
2 EumsdorAde usw yag 0 Ag. dat manrou Önrogun zezumzzvca Sext. Math. VII 6. 
Diog. VIII 57. Quint. III ı, 8. 
> So urteilt auch Aristoteles über seine n Prophetenstil Rhet. "5. 7 292,00 
r ihm absie re: Zweideutigke it vorwirft, € Orca ander wei 
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Wanderpredigen erinnert durchaus an die eigentlichen Sophisten. Auch 
Gorgias und Hippias traten im Purpurgewand auf und suchten in 
Olympia durch Produetion ihrer erstaunlichen Künste Reclame zu 
machen. Unter solchen Umständen kann es kein Wunder nelımen, 
dass die eitle Epideiktik auch im Stile den Charakter des Pompbhaften, 
Gesuchten, Spielenden ausprägt, wie er uns als das Eigentümliche der 
Gorgianischen Technik entgegentritt. Aber der Zusammenhang mit 
Empedokles erstreckt sich viel weiter als auf dies Allgemeine. 
Schon Aristoteles beschäftigte sich eingehend mit seinem Stil. 
Während er ihn in der Poetik aus der Reihe der Dichter gestrichen hat, 
urteilt er in seinem Dialoge über die Dichter etwas milder. Er hebt 
ausser der Nachahmung Homers besonders die Kunst der Phrasierung 
hervor, die er auf den häufigen Gebrauch der Metapher und der 
sonstigen “Treffer” des poetischen Stils zurückführt.” Auch in der 
Poetik erscheinen einige kühne Metaphern des Empedokles als Bei- 
spiele (1457 "ı3 und 24). Da wir etwa den fünften Teil seiner 
didaktischen Poesie erhalten haben, so ist uns gestattet, die An- 
deutungen des Aristoteles nicht nur bestätigen, sondern auch im 
Einzelnen näher ausführen zu können. Die Kühnheit der Metapher 
setzt uns in Erstaunen. Unter zahlreichen Beispielen greife ich einige 
heraus. Von den früchtetragenden Bäumen gebraucht er das frostige 
weroxei V. 219, ein mangelhafter Beweis heisst ihm eine rırrıs Armofures 
»der das Holz fehlt«. Man wird sich daher auch die geschmack- 
lose Metapher Galpxıvos los, womit er das Ohr meinte, gefallen lassen 
müssen (Theophr. de sens. 9. Dox. 501, 14), zumal er selbst die Arme 
als xAadaı (V. 348) bezeichnet hat und Gorgias’ Schüler und Nach- 
ahmer Likymnios mit demselben Tropus für die hervorstehenden Rede- 
teile (Proömium und Epilog) den Kunstausdruck ca erfunden zu 
haben scheint. (SPENGEL Synagoge S. 90, 2.) Wenn SrpEnsEL Recht 


! Der Versuch von Foss de Gorgia S. 57, aus den Epigrammen des Empedokles 
(Bergh P. L. II #261) und einem Apophthogema dessen rhetorische Technik erweisen 
zu wollen, scheint von der dankbaren Aufgabe abgeschreckt zu haben, das Rhetorische 
bei Empedokles nachweisen zu wollen. Übrigens sind die gegen die Echtheit der beiden 
Epigramme vorgebrachten Gründe wenig stichhaltig. Das r«ryvov auf Akron ist ganz 
im Charakter des Empedokles und das Epitaphium auf Pausanias wird dadurch nicht 
unmöglich, dass Pausanias nach Diog. Vl1lI 68 den Tod des Empedokles erlebt hat. 
Denn das gehört in den Roman des Herakleides. Der Altersunterschied, welchen 
man aus dem Liebesverhältnis zwischen Pausanias und Empedokles ableiten könnte, 
fällt mit dessen Quelle: Aristippos megt TRAG Feucbns. GaLEn (X 6) fasst vielmehr 
Pausanias als ärztlichen Rivalen des Empedokles mit Philistion zusammen. 


3 > n \ er 2) Le \ a er \ \ 
2 Diog. VIII 57 ev rw Ilzoı romsuw (bnsw orı zu Oungızos 6 Bursdorr7s zur Özwos 
\ \ 2 ‚ D ie \ \ SS u = \ \ r 
megı Tyv (bowsw Yeyovs Mmerabopizos T wv A ToIs @AAoıs Fol megı mOormrRHV EMIFEUYALTL . 
yomasvos S. J. Bernays Dialoge d. Ar. S.ı1. Das Urteil des Dionysios de compos. 


verb. 22 ist recht oberflächlich und schematisch. 
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hat, diesen Likymnios mit dem Dithyrambiker aus Chios zu identifi- 
cieren, so wird man auch in dieser Verbindung poetischer und rheto- 
rischer Technik an den Akragantiner erinnert. Frostige Katachresen 
sind ja bei einem Dithyrambiker nicht weiter auffallend. Aber auch 
in Gorgias’ poetischer Prosa fand man diesen Dithyrambenschwulst 
wieder." Seine Metapher YAupz xai &vamıa 2 moayuare und ähnliches 
trifft die Rüge des Aristoteles Rhet. T 3. 1406 bo. Den Späteren 
kam diese Übertreibung des tragischen Ausdrucks lächerlich vor. aber 
man darf nicht vergessen, dass der sieilische Esprit von diesem starken 
Gewürz mehr vertragen konnte als die übrigen Griechen. Muster der 
Art liefern die kärglichen Fragmente der Epicharm z. B. aus dem 
Busiris (S. 223 Lor.), wo Herakles beim Mahle beschrieben wird: 

modrov uv di x E0%ovr’ idais viv dmoddvas‘ 

Ppeusı uev 6 dapuyE evdoI', apaßer 0’ & yvados, 

Woder 8° & youdıos, rerpiye Ö° 0 xuvodwv 

Gıleı de Tals biveoaı, zıvei ward. 

Ferner tadelt Aristoteles an Gorgias’ Stil die Composition der 
Epitheta wie rrwyououcos x0raE (Rhet. a. O. 1405 "37), dem sich aus 
den erhaltenen Reden eine grosse Anzahl wie dpixn meppadce zul Eros 
morUdaxpus za meIos dirorevSys (Hel. 9) zur Seite stellen lassen. Der- 
gleichen ist freilich allgemein poetisch, aber es ist doch bemerkens- 
wert, dass auch hierin Empedokles übertreibt mit seinen wunderlichen 
Bovyevn dvdpomrpwpe, audpaphun Bouxpave, eirımod ÄRPITON,EIDEL (V. 257 ff. Plut. 
adv. Col. S. 1123). Ebenso berulit das Streben nach Personification, 
das bei Gorgias so sehr hervortritt, auf allgemein poetischen Grund- 
sätzen. So Hel. 8 Acyos duvgorns weyas Eoriv 06 Suungerary Cuuarı al ddd- 
veorarw Seıcrara Eoya dmoriei, 13 Tols TAs doEns © ouuacıw. Aber auch hier 
geht Empedokles weiter als der epische Stil erlaubt V. 69 &v &x mAecvuv 
uenaSnze busotaı V. 177 dusubews (vergl. 181), wie denn überhaupt 
die Einführung seiner Elemente und Prineipien unter Götternamen 
hierher zu rechnen ist.” Kleinlich wirkt der lange Katalog der Genien, 
in denen allgemeine Zustände Do ae) erscheinen 

V. 393 &$ Acav ySevi re xaı Haan ravasmıs 
Afpıs S ainarceoca al "Apuovim Teuepwrıs 
Karriorw 7 "Aloyn E Ocwoa TE Ayvam Te u. S. W. 
Die Einförmigkeit der paarweisen Aufzählung wird noch gesteigert durch 
die in diesen sieben Versen regelmässig angewandte weibliche Cäsur, 


& \ \ \ 
3 Dionys. Lys. 3 Ev WOoRAdE manU dogrimmv zu Ümegoyzov Towv TrV ARTRFAEUNV za 

ou mopgw du Sygaulun 2 evıce bSeyyorsvos. 
- 


® Vergl. Epicharn bei Menander F. C. G. 
1883, 489. 


233. S. 258 Lor. S. Sitzungsber. 
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ähnlich wie die Schilderung der goldenen Zeit hierdurch eine gewiss 
beabsichtigte Weichlichkeit erhält 

V. 421 A0av yap xrın dmavra al dvDpumraoı mpoone 

bpes 7 olwvor TE diRappoovvn Te dere 
devöpen Ö EumedohunAa za Eumedorapme reInAeı 
xapmov dhIovincı Karıped Mayr Eviaurov. 

Die Paronomasie, die hier in Euredepvrnrs za Eursdezapra hervor- 
tritt, ist ein bei Empedokles in mannigfacher Gestalt angewandter 
Tropus. Ähnlich ist V. 8 curws our Emiderkra rad dvdpasıv our EmaxcvoTd. 
Damit vergleicht sich Gorgias Hel. 2 suodwvos zu ouclnbes yeyaver .. 


[2 [4 I a ‘ ” 
mıorıs, Pal. ı5 owveor yap nor‘ die ounore radra. Der umgekehrte Gleich- 


N 


klang tritt hervor in Emp. 287 wde d avamve mavra za Exmvei,' Gorg. 
Hel. 10 eraywyei Novrs, araywya Avrns und oft. Auch diese bei Gorgias 
so übermässig angewandten Wortanklänge müssen sich, wie die ähn- 
lichen Beispiele des Empedokles, im letzten Grunde auf die Freude 
der Sicilier an dergleichen jeux d’esprits zurückführen lassen. Aus 
Epicharm klingt manches an, z. B. das Wortspiel &AR cÜ Tı yeoavov 
AAX Epavov yd To Atyw. Verwandt ist die Wiederholung derselben 
Wörter in verschiedenem Casus, z. B. bei Empedokles V. 170 Asyav 
Aoyov EEoyersuwv, 254 Euioyero daımovı daimwy und ebenso bei Gorgias 
Hel. 9 epe BY, pas ARM dm Arc Mvraotd Acyov Acycv, Palam. 37 ToUg 
mowrous ruv moutwv "EAAyvas "EAArvwv oder ausgeführter Emp. 197 

Udarı ev yap udup, mun Ö° alkeraı Wyuyıov mÜp 

aufs dE YSwv mev Sheregv deuas aiDera Ö° amp. 
Ebenso 333 yam netv yap yalay ömrumausv, Udarı d' Udup 

aiden d° uidena div, drap up FÜp dudmAov 

Gropyh de orepytv, veixos de TE veixei Auyph. 
Vergl. 282 ff. Gorgias Hel. ı 76 utv div Erawou Eraww rıuav, TB de 
van uouov erırı$evau. Fr. des ‚Epitaph. "ißporei eis ToVs ÜBnoTds, KoOMıoL 
Eis ToUS xXooWious, adoßer Eis Tous dibeBous, dewar Ev reis deweis. Auch hier 
lässt sich eine Parallele aus Epieharm beibringen (S. 270, 43 L.) za 
yap 4 xUwv xuvi »anduorov eimsv haweraı al Boüs Bol, ovos d’ Evi xaAruoTov 

de Sy vr Vielleicht ist dies die Figur der dirAasıroye, welche 

der Akragantiner Polos, des Gorgias Schüler, besonders pflegte (Platon 
Phaedr. 267 C. ı. Scnanz, Sophist. I. S. 135). Da Platon im Sympos. ı98A, 
wo er über Agathons yopyıazew höhnt, das paronomatische Oxymoron 
ddess deoc anbringt, so darf an den Palam. 20 ddıwros Bios und 21 Bios 
oo Buwrcs erinnert werden, welches mit dem ungewöhnlichen &w?s &Biov 
des Empedokles (V. 4) verglichen werden kann. 


Ähnlich der Gorgianisch gebildete Verfasser der Pseudhippokratischen Schrift 
ll: zer durav pP. 96 Tore ev Eumveovre, rore O8 &zmvecvre. Seine Schemata hat gesammelt 
lLzer a. O. S. 261. 
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Das Charakteristische des Gorgianischen Stils lag nach der Ansicht 
der Alten hauptsächlich in der coneinnen Anordnung der Kola zu 
kunstreichen Perioden, deren Gliederung durch reimartige Ein- und 
Ausgänge verdeutlicht wurde. Mit seinen Parisa, Paromoia und Anti- 
theta, welche als Topyısız OyruaTa besonders berühmt geworden sind, 
versuchte er die ungebundene Rede zur gebundenen zu steigern, um 
auch in der äusseren Form seiner Kunstreden mit dem Dichter wett- 
eifern zu können. Wenn es daher auch schwierig erscheinen mag, 
das was Surrogat der dichterischen Form sein soll, bei dem Dichter 
selbst nachzuweisen, so lassen sich doch bei Empedokles die deut- 
lichen Spuren des bekannten Gorgianischen Parallelismus aufzeigen, zum 
deutlichen Beweise, dass der sicilische Dichter nicht episch, sondern 
rhetorisch zu componieren gewohnt ist. Man vergleiche folgendes Parison: 

V.ı80 cocov Ö’ aitv Umex mpoSea, ToGev div Emre 

mit dem zweimaligen iv, wie bei Gorgias (Epit.) ri! yap drAv reis 
dvdoaaı rouras, av dei dvdpacı mpooeivdı, TI de za mpooAv wv cü dei 
mpoceivau. Ähnlich Emp. V.63 

dom de Syyrüv yevenıs, dam 0° drerenbıs 
mit dem Homoioteleuton und Homoiokatarkton. Viel häufiger sind aber 
bei ihm die weiter ausgesponnenen Perioden mit dem ganzen Schmuck 
der Antitheta und Parisa, z.B. 67. 68 = 116. 117 

anAore uEv diAcrar Guvepyoev eis &v Amavre, 

ArNore Ö’ al Ay, Eraora dopvusva veizeos EXDE. 
Ferner die öfter wiederholte Antithese 61. 62 = 75. 76 

TOTE WEV yap ey ndErSn uevov Elvaı 

Ex mAcovwv, TorE Ö’ ar diebu mwAcoV 2 Eves eivan. 
Man sieht, wie sich nicht blos die anaphorisch verbundenen Glieder 
entsprechen, sondern innerhalb dieser jedes einzelne Wort ein ganz 
gorgianisches dvriSeroy bildet. Doch hält sich diese Spielerei bei Empe- 
dokles noch in gewissen Grenzen, während sie der Schüler ins Mass- 
lose steigert. Übrigens liegt diese Antithesensucht dem Sieilier im 
Blute, wie Epicharms Beispiel zeigt S. 263. 28. und die schon von 
Aristoteles (Rhet. U 9. 14103) angeführte falsche Antithese 

TOXL Ev Ev TAvors Eywv Av, Toxd ÖE mad TAvas Ey. 
Eine besondere Kunst entwickelt Empedokles darin, die verschiedenen 
Hauptbegriffe seines Systems in äusserlich markierter Anordnung vor- 
zuführen. So fasst er seine vier Elemente in einen Vers, die zwei 
wirkenden Kräfte antithetisch pointiert in je einem weiteren V. 78 ff. - 
zusammen: 

müp xal Udwp xal yala xal aitepos ymıov üos 

Neixos 7 oURcuevov diya TÜV, drardvrov dmdvrr, 

xal Bırorns uera Tolow, Iom WNXES TE mAdTES TE. 

Sitzungsberichte 1884. 38 
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Dass dies nicht zufällig ist, beweisen viele andere derartige Grup- 
pierungen, z. B. die vier Elemente mit Neixes und #iA in sechs 
Versen 98 ff. 

M ERıov Wev AcuXov 00cL Kal Sepucv dmavrr, 

außpora 0° 600° ide! Te xaı dpyeri deveraı auyf, 

cußpov Ö° Ev mäcı Övodosvra TE fiyadeov TE, 

Ex Ö° ins rpopeoucı Seruuvd TE zal Grepewmd, 

&v de Kortw Öidmopba xal dvdıya mare TEAoVTaL, 

ouv ° EOn Ev Bırcryrı zal aramaacı moeiran. 
Eine besonders künstliche Responsion bietet die grosse Periode V. 314 
— 325, welche den oben erwähnten Vergleich des Auges mit der 
Laterne durchführt. Wie der in sechs Versen abgeschlossene Vorder- 
satz mit den Versen endigt: 

cl T dveuwv MEv mveüud diaczıdvdcı devrwv 

müp Ö° EEw diadehoxev Onev Tavaurepov Mev 

Adumeoxev xara OnAov dreipeow dxriveoow, 
so schliesst auch der fünf Verse umfassende Nachsatz die Vergleichung 
ab mit 
ai 0° üdaros usw BevSos dmeoreyov dubivdovres, 
mÜp Ö' EEw dieoxov oGov Tavawrepov Dev, 
ja es ist sogar möglich, dass noch ein Vers folgte, der dem Agure- 
oxev »ara QnAcv entspricht. Denn da das Feuer in gleichviel welcher 
Gestalt immer dem Himmel zustrebt (&Ierev rpös euclev ixeoIaı), so ist 
es der gleichmässigen, fast schematischen Composition entsprechend, 
dass wie das Licht der Laterne areizeow &xrıveoow zum Himmel zurück- 
strahlt, wie das auf die Erde reflectierte Sonnenlicht dyravyei ges "Orvuu- 
Toy drapßyranı mpoowWmoıs, wie ferner der Strahl, der den Mond ge- 
troffen aurıX aviASe Seovo ws oüpavov ixaı, so auch hier das Feuer des 
sonnenhaften Auges zur Ursonne zurückstrahlt. 


\ Dies 077 (oder wc) iösı re (in der späteren Orthographie ziös:) liegt wol in der Corruptel 
077 dere oder orre 2detro der Handschriften (Simpl. Phys. S. 33, ıı. 159, 16). Der 
Begriff Wärme wird durch die Responsion des vorhergehenden und folgenden Verses 
gefordert. Daher sind alle Versuche, ein Verbum herzustellen, vergeblich. Dass die 
göttlichen Gestirne, Sonne, Mond und die Planeten, welche das zweite Element, die 
Luft vertreten, nicht blos Licht, sondern auch Wärme von dem Himmelsfener (unter 
os V.98 ist der YAros @gy&rvros zu verstehen — «iSyg) zugesandt erhalten und 
wieder ausstrahlen, ist nach dem System selbstverständlich. Das Wort idos (ebenfalls 
in der Form eidos) hat Simplie. Phys. 381, 35 in dem Empedokl. Vers aubortguv Vberos 
re zu eide os av &%ovrss (V. 269) erhalten. Ebenso Hes. Sceut. Here. 397 is Ev 
aivorarw Ömors Ygo« Zergıos a@geı. Vergl. Hesych. &idos‘ zaöne. Mit devera vergl. 
Luer. 5, 283 aetherius sol irrigat assidue coelum candore recenti. 

2 So habe ich das im armenischen Philon erhaltene Fragment herzustellen ver- 
sucht Hermes XV 175. Den dort nachgetragenen Versen wäre noch ‚Einiges hinzu- 
zufügen, 2. B. der inhaltlich wie sprachlich gleich interessante Vers FoV Ö° oV Tagme 
Aus reyeor Öonoı wiyArevres, dessen Erörterung ich mir vorbehalte. 
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Wenn man diese ganze auf den rhetorischen Effeet berechnete 
Anlage der Empedokleischen Versification erwägt, und damit die aus 
der allerbesten Quelle stammende Nachricht von den rhetorischen Be- 
strebungen des sieilischen Philosophen zusammenhält, so ist der Schluss 
unabweislich, dass Empedokles zuerst die in Sieilien volkstümlichen 
Verzierungen und Verschnörkelungen der Rede bewusst in seinen Reden 
und, soweit es irgend der epische Stil zuliess, in seinen Gedichten zur 
Anwendung brachte. Wenn daher Satyros an die Notiz #v zu irrwp 
dpıaros die bekräftigende Erläuterung hinzufügt Topyiav yelv rev Asovrivov 
aured yeveodaı madnryv dvdoa Umspeyovra Ev frropıxf, so hat er ganz gewis 
das Richtige getroffen,' wenn man auch den Begriff uxSrrr:, mit dem die 
Alten so freigebig sind, etwas weiter fassen mag. Empedokles also war 
es, der als Physiker dem jungen Gorgias Gewährsmann war und blieb, 
der ihn dann vielleicht, als er sich unbefriedigt abwandte, auf die 
Eleaten wies, der ihm endlich auch für seinen eigentlichen Beruf als 
Rhetor wirksame Anleitung geben konnte.” Es erübrigt nur noch 
diese drei Stadien der Entwickelung‘ ungefähr chronologisch zu 
fixieren. 

Gorgias trat mit seiner Technik zuerst, wie berichtet wird, öffentlich 
427 in Athen auf, als ihm die Eigenschaft als Gesandter der Leon- 
tiner Gelegenheit gab, seinen neuen Prunkstil den erstaunten Athenern 
in ihrem eigenen Dialekte vorzuführen. Doch mag immerhin schon 
ein Jahrzehnt rhetorischer Übung und Epideixis, sei es in seiner Vater- 
stadt, sei es anderswo vorher liegen. Die Abfassung des eristischen 
Buches Ilepi $Vcews setzt Olympiodor ins Jahr 444. Damit trifft er 
vielleicht das richtige, vielleicht auch nicht. Jedenfalls muss man 
sich darüber klar werden, dass weder Olympiodor, der an dieser 
Stelle den Empedokles zum Schüler des Sokrates macht (!), noch sein 
Gewährsmann darüber irgend etwas genaues gewusst hat noch wissen 
konnte. Vielmehr liegen die Elemente der Berechnung noch klar 
vor. Einesteils stellt Isokrates jenes Buch des Gorgias zeitlich (zur 
Exeivov rev %povov) in dieselbe Reihe mit Protagoras, Zenon und Me- 
lissos (10, 3. 15, 119), andrerseits gab selsbt die gewöhnlichste chro- 
nologische Tabelle für alle diese Philosophen die dxun 444 (Epoche 


! Wenn man die vorsichtig gehaltene Nachricht Quintilians III 8 Gorgias Leon- 
tinus Empedoclis ut traditur discipulus auf Aristoteles Xuveyuyn zurückführen darf, so 
erhält Satyros’ Notiz eine unverächtliche Bestätigung. 

® Es wäre nützlich, um die Wurzeln der Gorgianischen Neuerung völlig blos- 
zulegen, neben Empedokles auch das Verhältnis zur Tragödie zu untersuchen. Aber 
dies liegt von meinem Wege ab und lässt sich nicht in der Kürze erledigen. Dass 
der Dialog der attischen Tragödie, die seit Aischylos in Sieilien Bürgerrechte genoss, 
Gorgias hauptsächlich zur Wahl dieses Dialektes für seine Kunstprosa veranlasste, 
zeigen auch einzelne seiner Lieblingswörter, z. B. &irzcs. 
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von Thurioi).‘ Man würde daher nur soviel ungefähr fixieren dürfen, 
dass Gorgias als junger Mann, etwa um das Jahr 460—450 noch 
ganz in der Physik des Empedokles befangen war und sich auch 
schriftstellerisch in der Formulierung dieser Lehre versuchte (optische 
Schrift), dass er dann um die Mitte des Jahrhunderts von der mäclı- 
tigen dialektischen Strömung erfasst, sich in der Negative des bis- 
herigen Glaubens gefiel (Schrift Ilep rs picews A ep Tod um Eros), 
dass er schliesslich um den Anfang des peloponnesischen Krieges hin 
sich der Epideiktik und der Unterweisung der Jugend in dieser rheto- 
rischen Technik widmete. Dabei muss er auch damals noch gelegent- 
lich auf seine alten physikalischen Probleme im Unterrieht zurück- 
gekommen sein, wenn er sie auch nieht mehr als Wahrheit, sondern 
nur als d°£z mittlieilen konnte. Diese Thatsache lehrt der platonische 
Menon und selbst der späteren Zeit scheint sie nicht ganz aus dem 
Gedächtnisse entschwunden zu sein. Denn wie Isokrates. der doch 
seiner Rhetorik so viel zu verdanken hat, wenn er seinen Namen 
nennt, lieber an die eristische und physikalische Epoche erinnert 
und in seinem Nihilismus den Ausgang und die natürliche Con- 
sequenz der naturphilosophischen Speeulation erblickt (15, 268), sa 
war auch auf der Reliefplatte, die an dem Grabmal des Isokrates an- 
gebracht war, neben dem Verstorbenen selbst sein Lehrer Gorgias 
abgebildet, wie er einen Himmelsglobus betrachtete. (Vita X orat. 
S. 838.) 


ı S. Rhein. Mus. XXXI go. 


Ausgegeben am 10. April. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei 
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SITZUNGSBERICHTE 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


17. April. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Momnsen. 


l. Hr. Wessky las über die Ein- und Mehrdeutigkeit der 
Fundamental-Bogen-Complexe für die Elemente monoklini- 
scher Krystall-Gattungen. 

2. Hr. Auwers legte eine Mittheilung des Hın. Prof. Spörer in 
Potsdam über die Ermittelung der Knotenlänge und Neigung 
bei Bestimmung der Rotationselemente der Sonne vor. 

3. Hr. Musk legte eine Mittheilung des Hrn. Dr. E. Mesper über 
paralytischen Blödsinn bei Hunden vor. 

Alle drei Mittheilungen folgen umstehend. 

4. Durch Verfügung des vorgeordneten Ministeriums vom 4. April 
wurde die von der physikalisch-mathematischen Classe beschlossene 
Geldbewilligung an den Privatdocenten bei der philosophischen Facultät 
der Universität in Bonn, Hın. Dr. WırneLm Schinrer, im Betrage von 
750 Mark als Unterstützung zum Zweck einer Reise nach Antibes zur 
Fortsetzung seiner Untersuchungen über Stärkebildung und Chlorophyll 
an marinen Algen, bestätigt. 

5. Am ıı. April 1884 ist in Cannes das auswärtige Mitglied der 
physikalisch-mathematischen Classe Hr. Jeaw-Barriste Dumas in Paris, 
und am ı4. April das Ehrenmitglied Hr. Junius FrıepLaenper hieselbst 
verstorben. 
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Über die Ein- und Mehrdeutickeit der 
Fundamental-Bogen-Gomplexe für die Elemente 
monoklinischer Krystall-Gattungen. 


Von Marr. Wesskry. 


D:. Berechnung der krystallographischen Elemente aus drei gewählten 
Fundamental-Bögen für ein monoklinisches Axensystem hat die be- 
sondere Schwierigkeit, dass der Gang derselben nieht. wie bei den 
übrigen Krystallisations-Systemen — das triklinische eingeschlossen — 
in einen einheitlichen Rahmen gefasst werden kann, sondern eine 
grosse Anzahl von Sonderverhältnissen darbietet. 

In meinem Vortrage am ı. März ı880' habe ich die erforder- 
lichen Eigenschaften der zu wählenden Fundamental-Bögen und die 
Limiten der die Aufstellung begründenden Willkür in der Wahl der 
Fundamental-Flächen-Symbole besprochen, doch ist in den daraus 
gezogenen Üonsequenzen der Umfang der aufkommenden Casuistik 
keineswegs erschöpft, auch die Frage der Ein- und Mehrdeutigkeit 
der Resultate nieht ganz richtig zum Ausdruck gebracht worden. 

Wenn man den letzteren Gesichtspunkt in den Vordergrund stellen 
will, wird es nothwendig, einen anderen Eintheilungs-Modus der ver- 
schieden möglichen Fälle ins Auge zu fassen. 

Eindeutig sind allemal diejenigen Fälle, in denen zu Fundamental- 
Bögen zwei aneinander schliessende Bögen zwischen drei, der con- 
ereten Reihenfolge nach, sonst willkürlich symbolisirten Flächen e, ‚e, ‚ e, 
der auf der Symmetrie-Axe OB senkrechten Zone [aee] gewählt sind, 
der dritte, von e, oder e,,e, ausgehend, nach einer vierten Fläche g 
führt, welche, in einer der Zonen [e,5] oder [r,b] , [e,5] belegen, nicht 


ad 
mit b=(oa:b:coc) zusammenfällt, bezüglich des Axenschnittes — 
m 
r 1 ab 3 n 
demgemäss, im Axenschnitt — — mit Ausschluss der Werthe 
: v 6) 
2 ” ” ” Ion 
und — — willkürlich symbolisirt ist. Es sind dies die Fälle, welche 
= N 


! Monatsberichte 1880, S. 240— 257- 
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ich damals unter A, ı.a,b' aufführte und welche direet die Grund- 
lagen der zu den Elementen selbst führenden Schlussrechnung ent- 
halten. 

Eindeutig sind ferner die Fälle, in denen als erster Fundamental- 
3ogen der zwischen zwei willkürlich symbolisirten Flächen r,,e, der 
Zone [are] belegene genommen wird und die weiteren zwei Bögen 
von e, und e, aus nach einer Fläche y führen, welche nieht in den 
Zonen [aee], [e,5] , [e,5] belegen ist; das Symbol dieser Fläche ist im 


) A bb 
Axensehnitt — mit Ausschluss der Werthe e — willkürlich 
v oo [6] 


” * a .. 
wählbar, im Axenschnitt — aber nach Maassgabe der Bögen r,r, ,0,9.0,9 
u 
limitirt”. Es sind dies die damals sub BD, ı. aufgeführten Fälle. 
Eindeutig wird auch das Resultat, wenn gleichfalls als erster 
Fundamental-Werth ein Bogen ,e, zwischen willkürlich symbolisirten 
Flächen der Zone [aec] gewählt wird, der zweite Bogen in Zone [e,b] 


willkürlich 


(resp. [,5]) von e, (resp. e,) nach einer nur im Sehnitt — 
v 
symbolisirten Fläche g geht, der dritte Fundamental-Bogen aber von g 
aus in Zone [ge,|, (resp. in Zone [ge,|) gewonnen wird nach einer 
vierten Fläche 4, deren Symbol im Sinne der Zonenlage und eonereten 
Reihenfolge, sonst willkürlich gewählt werden darf. 

Wird an Stelle dieses dritten Winkels g4 der Normalenbogen 
von h nach b = ooa:b:coc benutzt, so ist das Resultat zweideutig. 
weil alsdann der abgeleitete Werth =singAh sich auf einen Bogen 
gh < oder > 90° beziehen kann; wenn das Augenmaas nicht ausreicht, 
entscheidet eine Auxiliar-Messung des Bogens gh. 

Es bleiben nun noch die Gruppirungen übrig, bei denen die Auf- 
stellung des Krystalls durch die willkürliche Wahl der Symbole zweier 

[2 ) a ) 
Octaid-Fläcken g=— :—:cundA=—:—:c bedingt wird, welche 
A, v, M, Vv, 
nicht der Zone |[aec] angehören, auch nicht mit b= (wa:b:ooe) 
zusammenfallen. Es möge für die Folge vorausgesetzt sein, dass g 
und A stets auf der rechten Seite der Symmetrie-Ebne belegen seien, 
auch die Fundamental-Bögen durchweg in Werthen < 180° ausgedrückt 
werden. Um die Zahl der erforderlichen Fundamental-Bögen zu er- 
reichen, müssen, wenn der Bogen g4 benützt wird, noch zwei, sonst 
drei Bogen- Abstände herbeigezogen werden, welche auf Flächen führen, 
deren Symbole auf dem Wege der Deduction mit Berücksichtigung 


! ibidem p. 248. 
® ibidem p. 247: 252. 
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der Symmetrie- Verhältnisse aus der für y9 und A getroffenen Wahl 
hergeleitet werden können. 


Es sind dies! zunächst die symmetrisch liegenden Flächen 


ER DE. BryrD N 1 et 
9=—:—:c wd A=—:——:c, ferner die Dodecaidflächen: 
a Gh A, =, 
a . r, r 
e = —:mob:cinZone [bgy2d], 
IA, ; 
a Mia " 
= —:ob:c in Zone [bhhb], 
4, 


welche die Kanten g9|g und A| grade abstumpfen, dann aber noch 
die Dodecaidtlächen: 


a Ur 

, = —ı@0db:c—= —— m3 0 Dii6, 
WM, ur Tv, 
a v„—, 

= —:@b:c= ———a:o@b:c 
M, Vak — Vılk, 


in den Zonen [ge,Allge; A] und [ghe,|lghe,- 


Wenn der Bogen gh < 180° gedacht wird, fällt e, in den Bogen 
ee, < 180°, e, ausserhalb desselben. 

@s kommen im Ganzen also 8 Flächenpositionen in Betracht, 
zwischen denen 10 selbstständige Bögen gemessen werden können; 
welche ich der Kürze halber, wie folgt, bezeichnen will: 


! Wiederabdruck der in den Monatsberichten, 1880 S. 244 benutzten Figur. 


Die Positionen c, a, RC ERDE d.i,k kommen in diesem Vortrage nicht in Betracht. 
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DR) 
= ge, = 9a = 90° — gb = 599, < 90° 
r—=he,=he, = 90 -hb = —hh, < 90° 


Da mit den Flächen g,h,&,&,%,e&, keineswegs der Cyelus der 
dedueirbaren Positionen abgeschlossen ist, könnte man das disponible 
Bogenmaterial und zwar ohne ersichtliche Grenze noch vermehren; 
es bilden aber die hier in Betracht gezogenen Flächen e,, #,,&,e, 
den unmittelbar aus den Kantenlagen von 9.9; h, h symbolisirbaren 
Complex; da nun schon sie auf eine zahlreiche Casuistik führen und 
die seeundären Deductionen noch complieirtere Verhältnisse darbieten, 
so habe ich mich auf die hier verzeichneten Bögen beschränkt. 

Es lassen nämlich diese ıo Bögen, von denen zwei die Summe 
von je zwei anderen bilden, 90 verschiedene Combinationen von je 
drei derselben zu. Dabei führen alle diese 90 Combinationen auf 
Elemente, indessen nur 26 auf ein eindeutiges Resultat, 24 weitere 
auf ein im Allgemeinen zweideutiges und 40 auf ein mehrdeutiges. 
Diese letzteren, mehr als zweideutigen, haben keinen praktischen 
Werth, dagegen sind die zweideutigen zum Theil in besonderen Fällen 
eindeutig und, wenn dies nicht stattfindet, durch die, selbst approxi- 
mative Messung eines vierten Auxiliarbogens eindeutig auszulegen. 

In der folgenden Tabelle sind die auf unzweideutige Elemente 
führenden Drei-Bogen-Complexe unterstrichen gedruckt, die mehr als 
zweideutigen eingeklammert. 


1. del 8.009 13. 09x 17. d(&+mNx 
2.0de 9. Olx 14. 09A 18. O(&+n)A 
3.de(@+n) 10. 0CA 15. d90 19. d(&+n) co 
4. dex 11.ö0o 16. öyr 20. Metnr 
5. der [12. d£r] 
6. deo 
7. der 
[21. 8x2] 24. 0X0 26. dor 
22.0x0 25. 0AT 


23. 0xr 


Wessky:, Monoklinische Elemente. 373 


27. e0y SBIIENn "36..l&+9)x 40. Ex A 
28H 33. 89A 37.8e(&+y)A ae 
29. ECA 34. 890. 38. 2e&@+n)o 42. EXT 
30. elo 35.9 F 39. e(&+n)r 
Kanelr 

143- er 0] 45.807 

44. EAT 

46. @+2)&n |51.@+e)nx| [55 @+9)&+nx]| I59. (&+2)xR] 
I Sin. 52.(d+e)nA b% (d + ee 60.(d-+.)xc 
48. (d+ 82) 2A 53. (&+e)nc 57: @&+.)&@+n)e  [6ı. @+2)xr] 
49. C&+2)do 154 @+e)arl [58.C@+e)&@+ nr] 


[50. &-+ e)2r] 


62. (d+8)Ac 64.ö-+e)or 
[63. @+ 8)Ar] 

65. Cnx [69. &x 2] 72. C&ico 74. Cor 

66. CyA 70.0x0 [73. Zar] 

67. &nc 7I.err] 

68. C&ur 

“ N [78- nAc] 80.907 

76. nxc 79. NAT 

77- NXT 

[8ı. &+n) 2] 84. &+n)Ac 86.(&-+n)or 

82.(&+n)xc 85.(&+n)Ar 

83. (&+n)xr 

87. xAc 89. X0T 90. AcT 

88. xAr 


Die Berechnung der Elemente erfolgt aus diesen Complexen stets 
in der Weise, dass zunächst aus den Fundamental-Bögen zwei an 
einander schliessende Bögen zwischen e, ,e,,e,,e, ermittelt, und da- 
mit die Verhältnisse der ersten Abtheilung herbeigeführt werden. 

In 40 Fällen liegen die Fundamental-Bögen so, dass dies durch 
Auflösung von sphärischen Dreiecken bewirkt werden kann; von diesen 
sind 24 eindeutig, 16 zweideutig, in so fern in der Rechnung als 
Resultat der Sinus-Werth eines Bogens oder Winkels auftritt, der nur 
unter Umständen auf den einen der möglichen Bögen unzweideutig 
auszulegen ist. 

Es existiren aber neben den Dreieeks-Beziehungen noch einige, 
auf den obwaltenden Deduetions-Verhältnissen beruhende Winkel- 
Relationen, welehe in 2 Fällen die unzweideutige Ableitung eines von 
den gewählten Fundamental-Bögen abhängigen vierten Bogens geben, 
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welcher (den betreffenden Complex zur Auflösung von sphärischen Drei- 
eeken vervollständigt. In 4 anderen Fällen gelangt man linear zu 
dem Sinus-Werth eines vierten Bogens, in 4 weiteren Fällen mittelst 
einer quadratischen Gleichung zu dem Cosinus-Werth eines vierten, 
die Verwerthung von sphärischen Dreiecken ermöglichenden Bogens. 

Es sind also im Ganzen 50 praktisch verwerthbare Combinationen 
vorhanden; die verbleibenden übrigen 40 Combinationen erfordern, 
dass man mehrere der singulären Deductions-Relationen combinirt, 
um einen vierten zur Dreieeks- Auflösung führenden Bogen zu finden, 
für den aber eine biquadratische und auch noch höhere Gleichung 
aufkommt, welche also besagt, dass der betreffende Fundamental- 
Bogen-Complex in vier oder noch mehr verschiedenen Elementen he- 
stehen könne. 

Diese singulären, auf den besonderen Deductions-Verhältnissen 
beruhenden Relationen lassen sich wie folgt ausdrücken. 


cos (90°— ©) — cos d cos (90°— 7) sin — cos od sinr 


cos ghb — 


sin d sin (90° — Fr) sin d cos r 


cose sinr sino sin(d-+e) 
—1C0SI@RP, © er  ÜATANS nee se (a) 
sine e0oST sin? sin e 
m cos (90° 0) — eos (+) cos (90°+r  sinc+cos(&+n)sinr 
GOS’qNd — — = mo = = 
J sin (&+n) sin (90°+ 7) i sin(&-+)cosr 
n cos y sin r sine sind 
—oS/eie ; daraus: — =, lb) 
: sinn cos Tr sins sin 
CosA cos x cos A cos © 
A — — oder = ee TE (e) 
coSc cost COS2 COST 


cos d — e0s (90°) e0s (90°— 0)  cosd — sine sinr 
cos 6,6, — cos gbh = : = — : 


sin (90°--r) sin (90°— ©) COS 0 COST 
daraus: eos d = COSACOSTHSNOSINT, znnaeerunn nn (d) 
cos.d. =; €08 X.C08 0-+- Sina sin T «ul... „er ee (e) 


cos (+9) — cos (90°+ F) cos (90° — 0) 
sin (90°+ r) sin (90° — o) 
 eos@+n+sinosinr 
Zu COS 0 COS T 2 
daraus: cos(& +9) = c0osAc0osr —SIDOSMT,......... (f) 


cos(&-+9) = 08x Cc0oSE —SMOSINT. ..:..... (8) 


cos £,e, — cos gbh — 


Man findet nun ferner: 


EU OE sin Er £) £ a & 
sin e sinn 

aus (d) (f): eosd+ cos(&+n) = 2 c0sAc0sT, ..... Se 

aus (e)(g): cosd+ eos (&+N) = 2 005%C0SC, .......(K) 


i 
| 
| 


u ee u See 


j 
} 
y 
| 


u A U DU 2 u ar. TaZI 


a 


ETTEREBERE REEL LEIU DU 
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aus ()(f): cosd— cos@+r)= 2sinesinr, ....... (l) 
sin ’r sin (d-+e 
aus (a) (d): eosd = cosAcosr + — a - 453 ch (m) 
sin € 
ale) N aan ' 
aus (a) (e): COS = COS xXCOSO en en n 
sin (d + €) \ 
a 
3 sin ”r sin 
aus (b) (f): cos En) Cosi cos (0) 
sin y 
. sin °o sin » 
aus (b)(@): cos(&+n) = c08S% cosc - en ERSERSEN (p) 
: sin d 
2 sin’sin(d-e 
aus (a) (l): cosd— cos(-+n) = _— a zu ) SR (4) 
sin e 
2 sin °o sin e 
Can Cole year r 
(+) Sag (r) 
2 sin ” sin & 
aus (b)(): cosd— cos +n)= —— \ BEN TEN (s) 
sinn 
2 sin ’c sin s 
cos d — cos(&-+n) = —— N (t) 


In der hier folgenden Discussion der einzelnen Combinationen 


kommen nur reale Fälle — unter Ausschluss der unmöglichen und 
imaginären — in Betracht, da vorausgesetzt wird, dass die zur Ver- 


werthung gelangenden Fundamental-Bögen Abmessungsresultate an 
concreten Krystallen sind. 


I. Ein unzweideutiges Resultat geben folgende Combinationen 
und zwar: 


a. unter Verwerthung von zwei sphärischen Dreiecken, 
deren, 12: 
6. deo ; im Dreieck ge,e, ergiebt sich — oder, wie hier der Kürze 
halber geschrieben werden soll: 
A ge,e : cos &e, ; A lhg,e,:tg e,e,. 

7.«.8er.; Albee: c056,&, 5 Age :tge&,6ı- 

26. dor; Ayghb giebt aus gb = 90°— o, hb= 90° — r, d:coshby 
= 003 ee, , eosbhg = cos e,he, ; Ahe,e :tg e,&- 

35. en; Ahee,:c0ose,&,; Ahee, : cos &e,. 
42. ext; Nhe:c0se,®,; Ahße, :C05 £,e,. 
49. (&+2)do ; Agee,:cose,e ; Agge, : cos &,e.. 
62. (ö+e)Ao ; Agee, :cose,e; Ageze, : 608 &,8,. 
67. eno ; Agae, : cos ae ,singee, ; Ah&e,:tg &e;- 
68. önr; Ahe,e,: cos %e,,sinhe,e,; Agasa:tg&e. 
72. &Ao ; Ageze, : cos eye, ; Nge,e, : 005 &,0.. 


378 


1 
en | 


88. 
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nat ; Ahee, :'00s ee, ;. Ahıe,e, : COS &,8: 
&+ner; Abhg giebt aus HB — 900° r,bg=090° +0, 
gh= (&-+n):coshbg= cose,e, , coshgg= cose,ge, 3 Ageze, :tgez6,. 


unterVerwerthung von drei sphärischen Dreiecken, 
deren 10: 


de(&-+n); Aghe, giebt aus ge, — (d-+e), gh—=(&+n), he, —e:cosge,h 
= 008 2 ne &; Ade,e, :tg e,e,, Age,e,:tg ee 

ÖLlH: Ah giebt aus d,L COS gP, h= cos (180° — 2- he;e,) — 
—= 005 (180° — 2 ge, ae we 0 215,55 Age I 

S&+n)e: Aggh giebt aus 99 = 26 dB — + „),gh = d:cos ggh 
— cose,ge, und coshgg — cos e,ge, ; Age,e,:tge,e» Ageze,:tgee,. 

(C-+n)r; Aghh giebt aus hh=ar, gh= —(£+n),9gh=d:cos ghh 
— cos (180° — e,he,) und cos hhg = cos he, ; Ahe,e,:tg e,&; 
Ahee, :tg 6,8. 

dx0 ; Aghe,: cos hge, — cos e,ge, und cos he,g = cos (90° — he,e,); 
Age,e :tge,e; Ahge, :tg &&- 

örr: Aghe,: cos ghe, = cos (180° — e,he,) und cos he,g = 
— cos (90° — ge,&) ; Ahe,e. :tge,& > Ag&e :ig &@- 

E+nxe; Aghe, 2 C0S ge, h— cos (90° + he,e,) und cos hge, = 
— 608 6,96, ; Aheze, tg 0 ; Agase, :ig &@- 

(&+n)WAr; Aghe, E cos ge, h— cos (90° + ge,e,) und cos e,hg = e,he;; 
NEE N he,e, : tg %6, 

xor: A he,e, : os e,e, ‚sin he,e, und zwar he, e,<g0° und =90°—ge,h; 
Aghe,:tg—(hge, +ghe,) und hge, =e,ge, ; Ageeı :tg ee. 

Aor; Age,e, :CoSe,e, ‚Sin ge,e, und zwar g Be. — ge,h; 
A ghe, : tg —(ghe, + hge,) En ghe,—180°—e,he,; Ne,he,:tge,&. 


unter Verwerthung von vier sphärischen Dreiecken, 
deren. 2: 
xr10; Agge :cos&e ; A he,e, : cos he,e, = cos (geh — 90°); 
A ghe, ne aus ge, =D, ha = %, 90, h: tg " (hge, + ghe,) 
und hge, = 8,9% 5 Agage:ig&e, 
xır ; Ahge, :0c08 506 5 Age, : C0S g&,e, — 605 (9&, h— 90%); 


Aghe, 8 giebt aus‘, Tr, Ye, h:tg 5 -(ghe, + hge, ) und ghe, A 


3° 


Ahe,e, : tg e,e 


De ee ee 
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d. unter Verwerthung anderer Relationen, deren 2: 


cos + cos & +9) 


2C0S X 


17. $(&+n)x ; nach (A): 


—<osc ; daraus, wiel.b.22, 


aus dxo:tgee, ,tgP,P.. 
cos d -+ cos (& +) 
2C0SA 


18. d(&-+n)A ; nach (i): 


—cosr ; daraus, wie l.b. 25, 


aus ÖAr: tgee.,tge&e. 


II. Ein im Allgemeinen zweideutiges (unter Umständen eindeutig 
werdendes) Resultat geben folgende Combinationen und zwar: 


a. unter Verwerthung von zwei sphärischen Dreiecken, 
deren 4: 


45. eor ; A hee,s: cose,e, und sin he,e,; he,e,< 90° und = ge,e ; 
Age,e, : sin ee. Ob ee, < oder > 90° zu nehmen, bleibt 
zweideutig, wenn nicht ee, > e,e, den Ausschlag giebt. 

64. (d-+e)or: Age,e,:cose,e, und sin ge,&, ; ge,&, < 90° und = he,e, ; 
Ahey,e,:sine,e,. Ob e,e, < oder > 90° zu nehmen, bleibt 
zweideutig, wenn nicht #,e, > e,e, den Ausschlag giebt. 

To, NgEE cos. 6,e, und ''sın ge, ; ga,e, <= go® und = hae,; 
Ahe,e, : sin e,e,. Ob e,e, < oder > 90° zu nehmen, bleibt 
zweideutig, wenn nicht #,e, + e,e, <ı80° den Ausschlag giebt. 

80. nor; Ahge,:c05s%e, und sin he,e,; he, < 090° und = ge,6; 
ÄAgeze, : sin ee. Ob e,e, < oder > 90° zu nehmen, bleibt 
zweideutig, wenn nicht 7,e, + e,e, <180° den Ausschlag giebt. 


b. unter Verwerthung von drei sphärischen Dreiecken, 
deren 12: 


11. 0&o ; Ageze, : cos &, , Sin ge,e, ; ge,e, < 90° = 90° — ge, ; A\yhe, 
giebt aus d,2,ge,h:singhe, und tg -- Ae, eindeutig, wenn 
ö näher an 90° ist, als &; Ahge, : tg eze,. 

16. dur; Ah,e, : cose,e, ‚sin he,e, ; he,e, <90°—= 90° — ge,h ; Aghe, 
giebt aus d,n,ge,h:sin Age, und tg ge, eindeutig, wenn 
ö näher an 90° ist als n; Agae, :tg ee. 

23. dar; Ahe,e :cos e,e,, sin he,e,; he,e,< 90° — 90° — he,g; Aghe, 
giebt aus 2,0, he,g: sin hge, = sin e,ge,,tg ge, eindeutig, 
wenn ö näher an 90° liegt als x; Agege, :t 


opPp 
5 646° 
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24. OX0 ; Age,e,:C0S &0, , sin 9,05 9&,e,< 90° = 90°— ge,h; Aghe, 
giebt aus d, A, ge,h:: sin ghe, = sin 180° — e,he,,tg he, ein- 
deutig, wenn d näher an 90° liegt als A; Ahe,e,:tge eur 

39. e(&+n : Ahe,e,:C08 £,e, , 608 £,he,= c0s(180° — hg), sin he,e, ; 
hen = Ka giebt aus C&+n,hh=2r, hhg:sin hgh, 
tg hg eindeutig, wenn (+7) näher an 90° ist als 27; 
Ag ee, : tg e4 er: 

44. eAr; Ahe,e,:cose,e,, c0Se, he,— 60s(180°— ghe,) ‚sin he, e,; he,e,< 90°; 
Aghe, giebt aus r,A,ghe,: sin hge, und tg hg eindeutig, 
wenn A näher an 90° als r ist; Age,e, :tge,e. 

57. (+2) (&+n)e; Adge,e, : c088£,, Singe,8,39&%e </909 = ge, h: 
Aghe, giebt aus ($-+ 8) ea n),ge,h: sin ghe, und tg; Ihe, 
eindeutig, wenn (& +) näher an 90° ist als & +); auch 
ist je,=e und < es) : Ahge, 2: tg e,6, 

60. (d+8©)x0; Age,e,: cos e,e,, cos ,98, ‚sin ge,P, Re < 090°; Aghe, 
giebt aus x2,0,hge, = e,ge,:sine,hg und tg. gh eindeutig, 
wenn x näher an 90° als ; auch ist Jh = d und <(d+ 2); 

. N 2 
Ahe,e, giebt aus he,e, = ge,e, und he, = (d+e) — gh:tge,e,. 
10. 6x0 ; Agee, '608’6,8 , 008 &,9e,, sin ge,6 192, = 00% Wer 
7 . . 7 1 7 
Aghe, giebt aus o, eh=x, egh = — e,ge,: sin e,hg und tg zgh 
eindeutig, wenn & näher an 90° als o; auch ist 9gh—= (&+n) 

und >d; Ahee, giebt aus h,—=gh— &;hee,:tg ee. 


7; Alhe,e, : c0s &,e,, cos ‚he, — cos e,he, , sin’he,e,; he,e, <90° 


1 
Ko) 


— ge,e, Ag®& h giebt aus 7,2, 0,hg — e,he, sin 0,91 und 
igh eindeutig, wenn A näher an 90° als r ist: auch ist 
ee n) und >n; Age,e, giebt aus ge,e 0,9, =gh—n:tg&8,. 

83. &+nar; Ahge,: cos e,e,, sin he,e, ; he,e, < 90° = he,g — 90°; 
EN hge, giebt aus (&-+n). x, he,g: sin hge, = sin e,ge, und 
tg -e,g eindeutig, wenn (&+) näher an 90° als x ; auch ist 
2 RS 900r Agee, :tg e36,- 

84. (&-+n)Ao; Agße,: c0s&e,, singe; 9%, <90° = he,g— 90°; 
Ahe,g giebt aus &+n),?, he,g:sine,hg und tg--he, ein- 
deutig, wenn (&+ ») näher an 90°alsA; auch wird he,—=r,<90°; 
Ahee,:tg ee. 


ec. unter Einführung des Sinus eines vierten Bogens, deren 4: 


Die Deutung des letzteren ist limitirt, wenn der Umstand e<(@+e) 


und cosd— cos@+n)> o, letzteres nach (9) bis (2) unter Bezug- 


. Wesskvy: Monoklinische Elemente. 


nahme auf die Voraussetzung dass (e +2) und (& +») 
Ausschlag giebt. 

; sin & sin e 

} t. dee; nach (A):siny = —— R 
3 sın (ö-+ e) 

öln:tg 6, tg &0.. 


sin (d + e) sin y } 


sodann, wie 


2. den; nach (A):sind = - 
sin € 


x 
öln:teg 96, 18,60. 


sin £ sin e 


27 ee, mach (A), 2sin (d + e), = —— 
sin 9 
den: tg &,e, ‚, tg &e\. 
} sin (d -+ e) sinn 
46. (ö-+ &)2n; nach (A): sine = ( ei ) i 
sin d 
aus O@y :tg'e,e, ‚tg &8.. 


sodann, wie 


= 
En“ 


L 


; sodann, wie 


sodann, 


180°, 


Des 
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den 


als 


aus 


Aus 


d. unter Einführung des Cosinus von o oder r mittelst einer 


quadratischen Gleichung, deren 4: 


sin’c sine 


4. dex; nach (n) : cosd = cos x cosc + —— — , daraus 
sin (ö + e) 
sin(d-+ e)cosz sin’(d-+2)cos?’x cosodsin(d-+ €) 
COS 0 — See _— - — —. 
2 sine 4sin’e sin e 


. - N . . 
sodann, wie I. a. 6. aus deo : cos e,e, , tge,e,; eindeutig, wenn 


2 > 90° ist, insofern © < 90° werden soll. 


* 2 - N 

| sin sin (d + e) 
5. der ; nach (m) : cos d — cos A cosr + - : daraus 
’ sın € 
’ [ERERRE: PS ee 
| sin € cos A / sin. *e cos ”A AN cos d sin € 

COS T = —— — + —— 1— — —; 
f 2sin(Ö-+ e) 4sin’(ö + e) sin (d + e) 
. 
; sodann wie I. a. 7. aus der : cos e,e,, tg e,e,; eindeutig, wenn 
h A > 90°, insofern r < 90° werden muss. 
2 # sin ’o sin Y% 

65 nz; nach (p): eos (+9) = eos x cos a — ————; daraus 
sin & 

4 . . 2 ET 7 . 
| sin d cos x sin ?C cos ’x cos (&+n) sind 
4 cCSg= — —— + Y — 2 — + 1 + —— 5; 
2sin 4sin ®n sin 7 
d - ” ” 
sodann wie I. a. 67. aus &ne : cos e,e, , tg e,e,; eindeutig, wenn 
x < 90°, insofern « < 90° werden muss. 
Be, sin ’r sin d 
] 66. &naA; nach (0): cos (& + 9) = cosA cos r — — ——— ; daraus 
| sin 7 
f sin n cos A /sin ’n eos ’A cos (&+n)sinn 

COST = — \ - 3——; 


an NV sin 


sin (4 
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sodann wie I. a. 68. aus dur: cos e,e, ‚tg e,e, ; eindeutig, wenn 
A < 90°, insofern 7 < 90° werden muss. 

Hiermit schliesst die Reihe der praetisch verwerthbaren Com- 
binationen: es soll nun noch der Nachweis geliefert werden, dass 
die noch verbleibenden 40 Combinationen überhaupt Elemente be- 
stimmen, und zwar dadurch, dass der Weg angedeutet wird, aus 
den gewählten Fundamentalbögen einen vierten, wenn auch mehr- 
deutig, abzuleiten, der den Complex zur trigonometrischen Behand- 
lung geeignet macht. 

Zu diesem Behuf ist zu erwägen, dass unter Verwerthung der 
Relationen (a) und (b) 

cosd— cos (+ €) cose + sin (d-+ e)sine — 


1/ sin’. sin’ sin’ sinc 
—IC0S € | Il—- De + ee (u) 
sin 7 sin l 
SZ B ET ET . N = 
1/ sin’(ö + e)sin’r sin °’(d-+ e) sinr 
— cos (Ö+ €) \ Il — — + m „,., (y) 
sın °@ sın 0 
cos (&+n)= cosl cosy — sin siny—= 
vi sin’ysin’ sin’ysino | 
— 0087 V I = ne mie (w) 
sin ’7 sin 7 
1/ sin”<@sin’ sin? sinr 
— cos l \ na ee N a (x) 
; sin ’o sin 


gesetzt werden kann und dass 
tgo = sin e,e, tg ge,e, = sin &,e, tg gez, 
tg r = sin e,e, tg he,e, = sin e,e, tg he,e, und, da 
sine,e, singe, 


ge,e = he,e., oe,e. = he.e,, auch — = ist: 
I ir A sine,e, singe, 


schreibt man den letzten Ausdruck 


sin £,e, sin £3€, ß f 
- 2 — <— , so ergiebt sich: 
Sin (&,6, 6,6) Sin (&e, 2,6) 
Col 2,6, = C0b0, 0, — 2 Cole ER ee (y) 


schreibt man 
sin (e, &,-+ 2 e,) 4: sin (a4 — 2 e,) e 


sin e,6, sin £,e, 
cob. 2,8, — C0b4,&, = 2 Col 6. N az) 


Folgende ı2 Combinationen führen auf eine biquadratische 
Gleichung: 


ı2. d£r ; man entwickelt aus (s) die biquadratische Wurzel von sin y 
und nach I. a. 68. aus dyr : cos e,e, „tg e,0.. 


! Vergl.: ibidem S. 245. 
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15. Önc ; man entwickelt aus (t) die biquadratische Wurzel von sin & 
und nach I.a. 67. aus dne : cos £,e, „tg £,e,. 

21. dxA ; sinc aus (ce), eingetragen in (d), giebt eine biquadratische 
Wurzel =cosr, und folgt, wie I. b. 25., aus öAr :tge,e, ‚tge;e.. 

32. enx; man drückt (z) aus in der Form 


cos 9 cos € 2 cos“ 
V eos’r — cos’ % cos ’T — cos °e V eos ’r — cos’z 
worin die biquadratische Wurzel — cos ’r:; sodann, wie 


1.'a. 35., aus 'eyr: cos'e,e, ‚ C0S’&,&,. 

38. e(&+n)6 ; man entwickelt aus (r) die Wurzel — sin (d-+e) und, 
wie I.a. 6., aus deo :cose,e, ‚tg e,ß,. 

41. exo ; aus (n) folgt die Wurzel = sin (d+e) und, wie I. a. 6., aus 
deo : cos ee, „tg e,P;. 

48. (d+e)2r; man drückt (y) aus in der Form 

COS ( Ee) cos l 2c0sA 


Veos’o — cosd+e) Yeos’r — rs Veos’s — cos” 
worin die biquadratische Wurzel = eos’c, sodann. wie l.a. 72., 
aus ÖAc : cos &,e, ‚COS £,e 
58. (d+e)(@+n)r; man entwickelt aus (q) die Wurzel — sine, so- 
dann, wie I. a. 7., aus der:cose,e, ‚, tge,e.. 
63, ($-+e)Ar; man entwickelt aus (m) die Wurzel — sine, sodann, 
wie I. a. 7., aus der: cos Be, , 186. 


73. Ar; man entwickelt aus (0) die Wurzel — sinn, sodann, wie 
I. a. 68., aus Snr:cose,e, , tge,e.-. 

76. nz; man entwickelt aus (p) die Wurzel — sind, sodann, wie 
I. a. 67., aus dyo:cose,e, , tge,e,. 

St. (&-+7)xrR; man eliminirt nach (e) sinr aus (g) und entwickelt 

> 

die Wurzel = eoss, sodann, wie I. b. 82., aus 
eos(&+n)xe:tgee, , tgee.. 


Folgende 28 Combinationen führen auf überbiquadratische 
Gleichungen. 


dx; in (t) wird siny dureh (&-+n),< ausgedrückt um mit Hülfe 
von (k) sin’s eliminirt; die Wurzel = cos(&+n) gäbe nach 
I. d. 17., aus ö$&@+n)x:tge,e, , tgae.. 

10. d&A; in (s) wird sinn durch (&+ 7), ne und mit 
Hülfe von (i) sin’r eliminirt; die w urzel — cos ( (St 7) gäbe, 
nach I. d. ı8., aus MEHnA:tg &,62 » tg &0ı. 

13. Önx; in (t) wird sinZÖ durch +»), ausgedrückt und mit 
Hülfe von (k) sin ’r eliminirt; die Wurzel = eos(& +») gäbe, 
nach 1. d. 17., aus d&+n)xz:tge,e, ‚ tg%e.. 
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14. 091; in (s) wird sind dureh (&+»),n ausgedrückt und mit Hülfe 
von (i) sin’r eliminirt; die Wurzel cos (&+n) gäbe nach 
l. d. 18., aus d&+n)A:tge,e, ‚ tge,e.. 

28. edx; in (g) wird cos(&+n) in der Form von (x) ausgedrückt, 
daraus die quadratische Wurzel = sinr entwickelt; in (e) 
wird coces od in der Form von (u) ausgedrückt und sinr , cost 
eliminirt: die Wurzel sino gäbe, nach II. b. 70., aus 
&xo zweideutig: cose,e, , tg e,e,. 

29. e£A; in (d) wird cos od in der Form von (u) ausgedrückt und die 

quadratische Wurzel = sin o entwickelt: in (f) wird cos (&+n) 

der Form von (x) ausgedrückt und sin a, cos o eliminirt: 
die Wurzel —=sinr gäbe nach Il.b. 44., aus eAr zweideutig: 

C0S @&,&,t8 6,0. 

in (t) wird cos(&-+n) durch &.n und coso in der Form 

von (u) ausgedrückt; sin r mit Hülfe von (b) eliminirt; die 


Vs 
a 
oO 
{0} 

UN 
[e} 


Wurzel — sin y gäbe, nach I. a. 67., aus Cyc: cos e,e, „te e,e.. 
> / 3712 No, 00 
31. edr; in (s) wird cos (&+n) durch £.n und cosd in der Form 
von (u) ausgedrückt, sino mit Hülfe von (b) eliminirt; die 
Wurzel —= sin y gäbe, nach I. a. 68., aus Sur: cos e,e, ‚tg e,e. 
ng > N 263; 15 &8ı 
33. nA; in (f) wird cos (& +) in der Form von (w) ausgedrückt 
und die quadratische Wurzel — sin o entwickelt; in (d) wird 
cosd in der Form von (u) ausgedrückt, sin « eliminirt; die 
Wurzel =sinr gäbe, nach I. a. 35., aus enr: cos &,6, > COS &, 
> 2 >) 4 35 
34. en6; in (r) wird coso durch (d + e),e, ferner cos (& +) dureh 
£,n ausgedrückt, cos Ö. sind mit Hülfe von (h) eliminirt; die 
Wurzel — sin (d-+ e) gäbe, nach 1.a. 6... aus der: cos ee. na 6;. 
fe) A oO "472 
36. e(@+n)z; in (g) eliminirt man sinr durch (a) und erhält 


k sin °o sin e 
sin (d +.) — 
COS X: COS 0 — cos (+7 
cosod durch (d-+ &), e ausgedrückt und cos (d+ e) und sin (d-+e) 


; nachdem man in (k) 


eliminirt hat, gäbe die Wurzel — coso nach I. b. S2., aus 
C+nxe: tg eı5 tg 6,0,. 
37. e(&+n)A; in Di en man sing durch (a) und erhält 
f sine(cosAcosr)—cos(@ +) . . ri 
sin (d +.) — ( - ) = : in (i) drückt man 
sin ’r 


cosd durch eos(d-+ eg), e aus, eliminirt cos (d-+ €), sin(d-+ e); 
die Wurzel = cosr gäbe, nach I. b. 85., aus (&+n).A,r:tge,e, 


„isezeı- 


’ i COS’A COST 
Ao. -€exX; nach (6) ist sın ao — \ I — ——— und daher auch nach 
cos ° 


(a) sin (d +.) — ;: man drückt sodann 


sin 1 ) 08” cos”r 
YauT 


sin 7 COS ’x 


a 
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in (d) eos ö dureh ($-+e),e aus, eliminirt cos (d + e), 
sin (d-+e), sino; die Wurzel = cosr gäbe, nach I. a. 42, 
aus EXT: COS e,e,, COS 6,8, 
43. eAc; man drückt in (d) cosod in der Form (u) aus; die Wurzel 
—sinr gäbe, nach I. b. 90, aus Aor :: cos e,e, ‚tg e,e,. 
47. (ö-+e)&x; in (p) wird cos (&-+n») durch £, ausgedrückt und 
sin & sin e 


sinn, cosn mit Hülfe von sin„= ——  —— aus (h) elimi- 
sin (d + e) 
nirt und die quadratische Wurzel — eos o entwickelt; in (n) 
wird cos d durch (d-+ e), & ausgedrückt, cos o eliminirt: die 
Wurzel = sine gäbe; nach II. e. ı, aus ded:tge,e, , tge,e.. 
50. (d-+e)2r: in (l) wird eosd in der Form (v) und cos (& +) in 
der Form (x) ausgedrückt: die Wurzel = sina gäbe nach 


1. 3..742 aus: doT: 603.86 ; SN%%; 

51. (d&-+e)nx2: in (e) wird cos d in der Form (v) ausgedrückt und die 
quadratische Wurzel —= sin r entwickelt; in (g) wird cos(& +). 
in der Form (w) ausgedrückt, sm r eliminirt; die Wurzel 
— sin o gäbe, nach II. b. 60, aus + e)x 0: cos 2,0, tge,e. 

(d+:)n7%; in (f) wird cos(&+r) in der Form (w) ausgedrückt 
und die quadratische Wurzel — sin o entwickelt: in (d) wird 


[871 
[67 


cos d in der Form (v) ausgedrückt, sin c eliminirt; die 
Wurzel — cosr gäbe, nach I. b. 79, aus yAr:cos e,e,, tge,e,. 
(d+.)nc; in (1) wird cosd in der Form (v) und cos (& +») in 
der Form (w) ausgedrückt: die Wurzel — sin r gäbe, nach 


y 
> 


II. a. So, aus „or: cos £,e,, sin ee. 
54. (ö+e)nr; entwickelt wie 53, gäbe die Wurzel = since, nach 
Il. a. 80, aus nor: cos's,e,, sin e,e,. 
55. d+2)(&+n)x2; man drückt in (e) eos d in Form von (v) aus und 
2-3 } Be > COSX COST — cos(&+n n) 
eliminirt sin r mit Hülfe von sn = — 2 
sin o 
aus (g); die Wurzel = sino gäbe, nach I.b. 82., aus 
(&+n) a0 :tg ee, ‚tge,e, 
56. d+e)(&+n)A: man drückt in (d) cos d in der Form von (v) aus 
ae ea coSA COST — cos (£+ 7) 
und eliminirt sin c mit Hülfe von sinc = = — 
sin T 
aus (f); die Wurzel = sinr gäbe, nach I. b. 85., aus 
@+n)Ar: tg oe , tg e, & 
50. (d+:)xr ; man drückt in (a eos d in der Form von (v) aus und 
78: z A Be: COS A COS T 
eliminirt sins mit Hülfe von coso — nach (e); 
cos x 
die Wurzel =sinr gäbe, nach I. c. 88., aus xAr : cos &,e, ‚tg e,£,. 
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($+e)xr; man drückt in (e) cos d in Form von (v) aus: die 

Wurzel = sin o gäbe, nach I. b. 89., aus zor : cose,e, ‚tge,P,. 

<zr; man drückt in (g) eos (£-+7) in Form von (x) aus und eliminirt 

cos A COS T 
cos co ,sins mit Hülfe von cose — nach (ce); die 
cos 

Wurzel = cosr gäbe, nach I. ce. 88., aus zAr : cos 6,e, ‚tg #6, 

Zxr; man drückt in (g) cos (+) in der Form von (x) aus, die 

Wurzel = sin o gäbe, nach I. b. 39., aus zor : cose,e, ‚tg e£,. 

1xı , man drückt in (f) cos (&+n) in der Form von (w) aus und 

x N cos A COST 

eliminirt cos co ,sins mit Hülfe von coso — - 

cos % 

nach (ec); die "Wurzel ='sinr gäbe, nach‘ T: 2.77, 2308 
125260516, 02 .60818,0- 

„ro; man drückt in (f) cos (&+n) in der Form von (w) aus, die 

Wurzel — sinr gäbe, nach I. b. 90., aus Aor : cos e,e, „tg £,e,. 

Neben den hier besonders hervorgehobenen Eliminations-Wegen 


können in vielen Fällen auch noch andere unter anderweitiger Ver- 


wendung der gegebenen Relationen eingeschlagen werden. 


Misere ee eier ee ri Zur En. 


OR, 
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Über die Ermittelung der Knotenlänge und 
Neigung bei Bestimmung der Rotationselemente 
der Sonne. 


Von Prof. G. SPöRER 


in Potsdam. 


Aus den Örtern solcher Flecke, die.nur in einer Rotationsperiode 
sichtbar sind, kann man Knotenlänge und Neigung nicht bestimmen, 
weil die heliographische Breite der Flecke veränderlich ist. 

örscheint ein Fleck in zwei Perioden, so würde er in dem Falle 
zur Bestimmung von (6) und i vorzüglich geeignet sein, wenn die 
Örter der zweiten Periode (auf derselben uns zugewandten Seite der 
Sonne) dieselbe Curve liefern wie in der ersten Periode. Alsdann 
gehören gleiche heliocentrische (d. h. auf die Ekliptik bezogene) Breiten 
zu gleichen heliocentrischen Längen. Diese Bedingung ist viel zu 
selten hinreichend erfüllt. Man beobachtet vielmehr in der zweiten 
Periode auf derselben uns zugewandten Seite eine andere Curve wie 
in der ersten Periode. Es fragt sich, ob diese verschiedenen Curven 
zur Bestimmung von (2 und ö benutzt werden können. Ohne Zweifel 
würde es möglich sein, wenn man aus der Verschiedenheit beider 
Curven eine Folgerung in Betreff der Änderung der heliographischen 
Breite mit Sicherheit entnehmen könnte, wenn auch nur in dem 
Grade, dass man Anhaltspunkte gewönne für die Form einer Function ® 
und für die Wahl eines Winkels $ derselben, so dass man eine solche 
allgemeine Form 93, welche als Ausdruck der eigenen Bewegung 
der Breite passend wäre, in die Bedingungsgleichungen für () und i 
aufnehmen könnte. Es lässt sich aber nachweisen, dass dies kaum 
möglich ist, und durch Reehnung kann man sich davon überzeugen, 
dass schon die Änderung einer solchen allgemeinen Form einen 
wesentlichen Einfluss auf das Resultat ausübt. 

Aus den Beobachtungen kann man für jede der beiden Rotations- 
perioden im Anschluss an sämmtliche Beobachtungen eine Curve der 
heliocentrischen Breiten 8 berechnen, so dass für bestimmte helio- 
centrische Längen A die zugehörigen 3 aus dieser Curve zu entnehmen 
sind. Wären die richtigen Elemente C) und Ö bekannt, so würde 


40° 
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man für die Längen A, A, ete. bis A., welche etwa in Intervallen 
von 40° gewählt werden, für beide Perioden die richtigen helio- 
graphischen Breiten db, bis 5, und 6, bis db, berechnen können. Be- 
zeichnet nun 5 die einem bestimmten Parallel zugehörende constante 
Breite und #& die Funetion, welche die Änderung der heliographischen 


Breite in Bezug auf diesen Parallel ausdrückt, so hätte man: 


für die erste Periode d), =b+98,; b,=b+98,; ....b, =b+98, 
für die zweite Periode 5, b+09;; b- b- 6I,; ae) IS 
bei den helioc. Längen A, A, ER EERr 

Die Unterschiede Ö, b, — Une b_ b, 0: bio — b. — rl 


lassen sich ohne Kenntniss der richtigen Elemente () und 7 aus den 
Beobachtungen bestimmen. Für genäherte Elemente 6) und Ö habe 
ich Tabellen berechnet, aus denen die Unterschiede b — 8 bei ver- 
schiedenen A und & entnommen werden können. Man ersieht aus 
den Tabellen, dass bei gleichen Längen und bei einer solchen Ver- 
sehiedenheit der ®&, wie sie im betreffenden Falle vorkommt, die 
Unterschiede b — 8 bis auf o°oı dieselben bleiben. Selbst wenn es 
vorkäme, dass die heliographische Breite von einer Periode zur anderen 
um drei Grade sich änderte, würde der Fehler, den man begeht, 
indem man in beiden Perioden für db — 8 bei gleicher Länge den- 
selben Betrag annimmt, im ungünstigsten Falle nur 0°o2 betragen, 
was immer noch vernachlässigt werden könnte, denn eine Genauigkeit 
von wenigen Hundertsteln eines Grades lässt sich bei den Beobach- 
tungen kaum verbürgen. 

Mit einer bis auf 0°01 gehenden Genauigkeit ist also 1 =, —ß, 
u. s. w. mithin 

0 DS m De ee A a 

Wenn es möglich wäre, aus diesen Gleichungen ®$ zu bestimmen, 
so würde man den richtigen Gang der heliographischen Breite angeben 
können, ohne 6) und i zu kennen. Man könnte dann die Örter 
beider Perioden zuverlässig auf einen bestimmten Parallel redueiren 
und hätte somit eine Curve, welche die richtigen Werthe für 6) 
und ö ergeben müsste. Man ist zwar in der Wahl der Funetion & 
und des Winkels $ nicht ganz unbeschränkt, indem man leicht er- 
kennen kann, welche Formen u. s. w. bei jenen Gleichungen ent- 
schieden abzuweisen sind, aber es bleibt allemal noch eine grosse 
Verschiedenheit der Formen zur Wahl übrig. Für jede gewählte 
Form kann man nach der Methode der kleinsten Quadrate die Üoeffi- 
eienten bestimmen, und wenn man solche Formen auswählt, die jene 
(Gleichungen genügen. darstellen, so erhält man schliesslich doch 
verschiedene Reduetionen auf einen bestimmten Parallel. 
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Wären die a sämmtlich = o, so wäre die zuerst angegebene 
Bedingung erfüllt. Solche Fälle, wo es annähernd zutraf, habe ich 
in den Astron. Nachrichten No. 1347 und No. ı615 angeführt und 
daraus Elemente abgeleitet. Insbesondere war im zweiten Falle die 
Anzahl der Örter beträchtlich. Seitdem ist mir kein soleher Fall 
vorgekommen, bei welchem ich zugleich eine genügende Anzahl der 
Örter erlangen konnte. 

Wären die a sämmtlich einander gleich, oder wenigstens so 
nahe einander gleich, dass die Abweichungen sich noch in den Grenzen 
der Beobachtungsfehler halten, so würde man eine der Zeit pro- 
portionale Änderung der Breite annehmen können. Mit ziemlicher 
Annäherung finden sich solche Fälle, namentlich in höheren Breiten. 
Ich wähle als Beispiel einen solchen Fall, bei welchem die Breiten- 
änderung auffallend stark ist. Von (diesem Fleck wurden sechs Örter 
von 1871 Oet. 15 bis Oct. 25 beobachtet, darauf in der folgenden 
Periode nur drei Örter von Nov. 13 bis Nov. 19. 

Aus den sechs Örtern der ersten Periode folgt: 

. —n990 nd, 6) — 72078 
ferner für die heliocentrische Breite 8 die Gleichung 


sin 8 + [9.10168] - cos ®- cos (A + 17922) = + 0.40912. 


Für die helioc. Längen = an 6912 71084 
aus der Formel berechnet © = + 16.86 + 17.35 + 24.02 
in Periode II beobachtet & =+ 18.83 +19.25 + 26.14 
Unterschiede + 1:97.01 0901  =E2.02 


Die Abweichungen vom Mittelwerthe + 2.00 können als Beob- 
achtungsfehler gelten. Ich setze nun sin d der Zeit proportional. 
folgt aus den beiden Perioden 


(1871) 7904, 0005508 = 75043 50945 
und für die heliographische Breite: 
sinb = + 0.4168 + 0.001221, 


wo ! in Tagen von Oct. 29.1587 gezählt ist. 
Dann ist 


für Oct. 15 die heliographische Breite — + N 
für Nov. 10 » » » an + 26. 28 


Die speeiellen Daten sind in der Tafel I angegeben. 

Für die Wahl der Funetion 9% ergeben sich engere Grenzen, 
wenn eins der a gleich Null wird. Besonders wichtig ist aber der 
Fall. wenn ein Fleck in drei Perioden erschienen ist und einmal für 
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die erste und zweite Periode, darauf nochmals für die zweite und 
dritte Periode der Fall a = o eintritt d. h. zu gleichen helioc. Längen 
gleiche helioe. Breiten gehören. Der im Jahre 1867 beobachtete 
und in vier Rotationsperioden erschienene Fleck erfüllte die Bedingung. 
Ich untersuchte diesen Fleck in einem am 7. Mai 1868 der Königl. 
Akademie vorgeleeten Aufsatz in Bezug auf Refraction der Sonnen- 
atmosphäre oder Tiefenparallaxe. In jenem Aufsatze sind die Flecken- 
Örter angegeben; auch Zeichnungen der Flecke beigefügt, aber es 
fehlen die heliocentrischen A und $, welche zu der jetzt ausgeführten 
Rechnung gebraucht werden (s. Tafel II). 
Die erste Periode 
für Sept. 10 bis Sept. 20 allein behandelt liefert d —= 6°81ı u. 6) = 71910 


die zweite Periode 


für Oet. 6 bis Oet. ı8 allein behandelt liefert » — 6.90 u. » = 76.06 
die dritte Periode 
für Nov. 3 bis Nov. 14 allein behandelt liefert »= 7.30 u. » = 76.71 
Das arithmetische Mittel der drei Bestimmungen ist © = 7°0 
und 62 = 74°6, was zufällig mit meiner angenommenen Bestimmung 
i —= 6097 und 6) = 74°607 (für 1867) fast ganz übereinstimmt. 


Die erste Periode ergiebt 
I sin® + cosß-[9.07718]- cos (A + 18290) = + 0.16014; 
die zweite Periode ergiebt 
I sind + cosß-[9.08028]- cos (A + 13294) = + 0.15431; 
die dritte Periode ergiebt 
II sin® + cos ß-[9.10766] - cos (A + 13029) = + 0.14879. 
Werden nach diesen Formeln die 8 berechnet und mit den beobach- 
teten verglichen, so folgt der mittlere Fehler bei ® 
für die erste Periode = + 0°08; für die zweite — + 0012; 
für die dritte — + 090g. 
Für die Bedingung, dass zu gleichen heliocentrischen Längen 
gleiche heliocentrische Breiten gehören, folgt 


aus I und II: 


A am Anfang der ersten Periode 8 = + 3°68 7 304°6 

B » » » zweiten » » »» » 360° + 304.6 
aus I und III: 

C nach dem Ende der zweiten Periode ®= + 14°55 A= 720° + 132.4 

D » » » » dritten » » » » » 1 o8o° + I 3 2,5 4 


Aus der Berechnung mit den genäherten- Elementen ist bekannt, 
dass zwischen A und B gegen Ende der ersten Periode ein Maximum 
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der heliographischen Breite liegt, ferner dass zwischen © und D gegen 
den Anfang der dritten Periode ein Minimum derselben liegt. Unter 
der Annalıme eines genügend regelmässigen Ganges, welcher gestattet 
für die Funetion 9% einfach einen Sinus zu nehmen, müssen Maximum 
und Minimum in die Mitte von AB und CD verlegt werden, also 


Maximum der heliographischen Breite bei A = 360° + 124°6 = 484°6 
Minimum » » » A720 372.41 — 1032-4 
demnach ist zu setzen $= 180° für A= 547.8 
und $ zu zählen von dem Punkte A = 758°5. 
} A - ı80 n 
Alsdann ist @- #99 = x» sin Fer REN) 
547-8 


Wird nun bei Vereinigung der drei Perioden dieser Ausdruck 
als Correetion für sind den Bedingungsgleichungen hinzugefügt, so 
ergiebt sich 

O 


E—70026.2.0°035 ; SL 74°00/& 6985. (1867) 


Die Vergleichung der bereehneten 8 mit den beobachteten liefert 
für die Vereinigung der drei Perioden den mittleren Fehler = + 0°1 13, 
statt des Gesammtwerthes + 0°095 bei der getrennten Behandlung 
der drei Perioden. Von besonderem Interesse ist, dass jener Aus- 
druck @-$% oder — 0.0134 cosisin$ für eigene Bewegung der 
Breite auch genügt, um anschliessend an die drei Perioden ebenfalls 
die Örter der vierten Periode hinreichend darzustellen. 


Tafel 1. 
T => 
1871 r ß ber.ß8 | R—B || °ber.ß | R—B l b 
| | | | | Ey 

Oct. 15.454 | 314209 | ES 17262 | + 17057] — 0°05 | | + 17°61 | — oPoı | 8 | + 23958 
16.492 | 327.28| + 17.01 + 17.02| +0.01| | + 16.99| — 0.02 | | 9 | + 23. 66 
18.553 |354-39| + 16.86 | + 16.90| +0.04| | + ı6. 37| +o.0ı 8 |+ 23.82 
21.465 | 32.85) #+19.42| | + 19.41) —o.01| | + 19.37) —0.05 % + 24. 04 
24-481 | 73-49) -r 24.20) + 24.23 | + 0.03 + 24.23 | + 0.03 a | + 24- 27 
25.580 | 88.62] + 26. ıı) +26. 10| — 0.01 + 26.16) +0.05 | |© | + 24. 36 

| Y 
I [o) } 

Nor. 13-439 | 352. 71 | THE ER EN anche + 18.83 0.00 + | + 25. 82 
14.482 6.12| +1925| |---222200ne. + 19.33 | +0.08| | || | + 25.90 
19.482 | 71.84 | +26. 14| Se NEN DE + 26.05 — 0.09| | 2 | + 26.28 

| | »= 
| | n 


Für die erste Periode: 
sin ß + [9.10168] - cosß- cos (A + 17°22) = + 0.40912 
° Für beide Perioden: 
sin ® + [9.09181]- cosß - cos (A + 14°57) = + 0.41998 + 0.0012298 - t 
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Tafel I. 
1867 % ß | be. | R—B | ber. ß R—B 
a EEE a To Gen VomomGGEE TE Vom Terme oe mm (omg rm me Ten om mn 
Formel I | Formel IV 
Sept. 10.495 288° 19 + 5°04 + 5°07 | +0°03 | + 519 | +oı4 
11.603° 303.70 + 3.81 + 3.75 | —0.06 | + 3.83 + 0.02 
12.487 315.53 + 3.01 + 3.01 | 0.00 + 3.05 + 0.04 
13.401 328.83 + 2.48 + 2.49 + 0.01 | + 2.49| +0.01 
14.625 344-790 tr 72.34 + 2.35| +001ı | + 2.30| —0.04 
15.476 355.76 + 2.65 4: 2.56: | 70.09 | + 2.48.) 007 
17.468 22.73 + 4.02 + 408 | +0.06 | + 3.96 | —0.06 
18.513 37.14 | + 5.32 + 538| to.06 | + 528| —o.04 
18.044 38.85 + 5.44 + 5.55 +0.11 + 5.46 + 0.02 
19.492 50. 36 + 6.91 + 6.78| —o.13 + 6.731 —o.19 
20.453 63.93° + 8.36 + 8.36 0.00 | + 8.34 | — 0.02 
Formel II 
Oct. 6.489 293. 99 + 4:75 + 4.63 | .—0.12 + 473) — 0.02 
8.413 320. 2 + 2.55 + 2655| +0.10| + 2.69| +o0.14 
9.454 334.71 2.09 = 2.09 0.00 + 2,13 + 0.04 
10.488 388.9 | + 1.85 + 1.96| +0.1ıı | + 2.00| +0.15 
13.408° 29. 22 + 3.91 + 3.83 | —0.08 | + 3.90°| —0.01 
14.493 44-41 + 5.16 + 5.24| +0.08 | + 5.32 |’ +0.16 
15.549 58.83 + 7.03 + 6.3| —o.20 | + 6.91 | —o. 12 
16.498° 72.53 + 8.47 + 8.45 | —oo2 | + 852| +0.05 
17-493 S6. 31 + 10.06 + 10. 11 + 0.05 + 10. 14 + 0.08 
18.513 100. 63 + 11.64 +1.73 | #909 | 72.73 + 0.09 
Formel III 
Nov. 3.432 330.21 + 1.51 + 1.49| —0.02 | + 1.20| —0.29 
6.583 14. 08 + 1.92 + 2.01 + 0.09 + 1.98 + 0.06 
8.475 40. 52 AL m -H 4217| —0.07 |:-+ 04.260] 0.00 
9.363 2.74 + 5.56 + 5.56 0.00 + 5.62 + 0. 06 
9.596 56.05 | + 6.08 + 5956| —o.ı2 | + 6.02| —0.05 
10.500 68. 96 + 7:47 + 7.56 | 0.09 | 47.62) 0015 
12.383 95.50 .| + 10.83 + 10.91 | +0.08 | +10.90 | + 0.07 
13.488 110.87 + 12. 68 -F 12.65 — 0.03 + 12.58 | — 0.10 
14-565 126.4 | + 14. 12 + 14.10 | —0.02 | + 13.96 | — 0.16 
Dee. 4.451 48. 32 To | | re re + 6.4 +0.3 
8.476 106. O1 ER | oa pe + 13.3 + 0.2 
11.466 148. 76 FERLO. SOME ee ee Eee + 16.3 — 0.2 


Formel IV für die drei Perioden zusammen: 
sin ® + cos ß - [9.09078] - eos (% + 16°00) .— + 0.1538 — 0.0134 sin I, 


sinb 
; Jun & 70. 
cos i 


wo + 0.1538 — 
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Über paralytischen Blödsinn bei Hunden. 


Von Dr. E. Mexpeı 


in Berlin. 


Die Untersuchungen über die progressive Paralyse der Irren führten 
mich zu dem Schluss, dass zur Hervorbringung der Krankheit zweierlei 
nothwendig sei: einmal eine gewisse krankhafte Veränderung der 
Gefässwände, die den Durchtritt der weissen Blutkörperchen, wie 
des Blutplasma erleichtert, zweitens eine active Hyperämie in den 
Gefässen der Hirnrinde, welche jenen Durchtritt in die Hirnsubstanz 
veranlasst. Die in grösserer Menge ausgetretenen Blutbestandtheile 
bilden sodann den Ausgangspunkt für die weiteren in der Hirnrinde 
sich vollziehenden Veränderungen: Wucherung der Gliazellen, Binde- 
gewebneubildung, schliesslich Atrophie der nervösen Elemente. 

Wenn diese Auffassung eine richtige war, schien kein Grund 
vorzuliegen, warum man nicht auch bei Thieren nach Herstellung 
jener Bedingungen progressive Paralyse mit jenen pathologisch -ana- 
tomischen Veränderungen in der Hirnrinde sollte erzeugen können. 
Ja, es liess sich annehmen, dass auch ohne vorhergegangene Erkrankung 
der Gefässwände dasselbe Resultat erzielt werden würde, wenn nur 
eine stärkere treibende Kraft für die Hyperämie angewandt wurde, 
um den grösseren Widerstand normaler Gefässwände aufzuwiegen. 

Diese Erwägungen bildeten den Ausgangspunkt von Versuchen, 
die in dem physiologischen Laboratorium der Königlichen Thierarznei- 
schule an Hunden angestellt wurden. Zur Hervorrufung der activen 
Hyperämie wurde die Centrifugalkraft benutzt, in ähnlicher Weise, 
wie dies Sararu£ (Travaux du Laboratoire de M. Marrv, Annce 1877; 
p- 251) zu anderem Zweck gethan hat. 

Hunde, die auf einer Tischplatte so befestigt waren, dass ihr 
Kopf an der Peripherie des Tisches sich befand, gingen, wenn die 
Tischplatte in genügend schnelle und lange genug fortgesetzte Rotation 
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versetzt wurde, während der Drehung zu Grunde (in 25—30 Minuten 
bei 120—ı30 Umdrehungen in der Minute. Die Section zeigte hoch- 
gradige Hyperämie der Schädelknochen, der Hirnhäute und der grauen 
Hirnrinde, Blutleere und Ödem der weissen Substanz. Ausserdem 
fanden sich in den Häuten, wie in der Hirnrinde zahlreiche punkt- 
förmige Blutungen, die besonders in der Gegend des Suleus erueiatus 
ausgeprägt waren. 

Wenn man aber die Hunde bei geringerer Geschwindigkeit (100 
bis ıro mal in der Minute) nur wenige (4—6) Minuten drehte, so 
sah man bei Aufhören des Drehens nur die oft beobachteten und 
beschriebenen Schwindelerscheinungen. Wiederholte man diese Dre- 
hungen täglich, und zwar 3—4 mal mit kurzen Pausen, dann sah 
man gegen den 1ı2.—1ı4. Tag zuerst Verlust des Muskelgefühls einer 
hinteren Extremität, dem bald dann derselbe Zustand in der anderen 
folgte. Waren diese Erscheinungen deutlich ausgeprägt, so wurden 
die Drehungen nicht mehr wiederholt und die Thiere bei guter Füt- 
terung sich selbst überlassen. Im Laufe der nächsten Wochen stellten 
sich nun ein: Zunahme der Erscheinungen an den hinteren Extremi- 
täten, Auftreten derselben an den vorderen Extremitäten, erschwertes 
Gehen (Hahnentritt, Lahmsein), schliesslich vollständige Unfähigkeit, 
sich zu bewegen, Facialisparesen, Paresen der Rumpfmusculatur, der‘ 
Nackenmusculatur, Veränderungen des Bellens, erschwertes Urinlassen. 
Gleichzeitig nahm die meist schon in der zweiten Woche deutliche 
Apathie stetig zu und wurde allmählich zum theilnahmlosen Blödsinn. 
Das Körpergewicht pflegte dabei sehr rasch zu sinken, während der 
Appetit ungestört erschien. Der Tod erfolgte unter den Erscheinungen 
allgemeiner Lähmung. 

Vergleicht man das geschilderte Krankheitsbild, das bei Hunden 
sonst nicht beobachtet wird, mit den beim Menschen vorkommenden 
Krankheiten, so kann nur die progressive Paralyse der Irren in Frage 
kommen, mit der es sowohl in Bezug auf den progredienten Verlauf, 
wie in Bezug auf die Verbindung des Blödsinns mit den allgemein 
verbreiteten paralytischen Symptomen übereinstimmt. 

Diese Übereinstimmung wird aber ausserdem gestützt durch die 
Sectionsresultate. 

Dieselben ergaben bisher regelmässig: Verwachsung des Schädels 
mit der Dura, dieser mit der Pia und der Hirnrinde im Bereiche des 
Sulcus erueiatus, Trübung der Pia, besonders längs der Gefässfurchen, 
Eingesunkensein der den Suleus eruciatus umgebenden Windungen, 
wie des Lobus anterior , Hydrocephalus intermis. Mikroskopisch zeigten 
sich partielle Verwachsungen der Hirnrinde mit der Pia, Kern- 
vermehrung, Wucherung der Gliazellen mit Neubildung von Gefässen, 
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stellenweise Veränderungen der Ganglienzellen. Die hochgradigsten 
Veränderungen fanden sich in den den Suleus eruciatus und die Fissura 
Sylvii umgebenden Windungen, in ähnlicher Weise wie beim Menschen 
und entsprechend der Localisation der Symptome. Die übrigen Organe, 
auch das Rückenmark, boten nichts wesentlich Abnormes. 

Dass in der That die active Hyperämie die wesentliche Bedingung 
für die Erzeugung der Krankheit ist, geht daraus hervor, dass ganz 
in derselben Weise angestellte Experimente, bei denen aber der Kopf 
des Hundes in der Mitte der Tischplatte fixirt war, wodurch Hirnan- 
ämie beim Drehen hervorgerufen wurde, ohne jedes Resultat blieben. 


Ausgegeben am 24. April. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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XXI. 
SITZUNGSBERICHTE 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


24. April. Sitzung der philosophisch -historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Monusen. 


Hr. Kırcnnorr las über die von Thukydides benutzten Ur- 
kunden. \ 
Die Mittheilung folgt umstehend. 
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Über die von Thukydides benutzten Urkunden. 


Von A. KircHHorr. 


VIL—IX. 


(Vergl. Sitzungsberichte 1883. S. 829 ff.) 


Di drei Urkunden des achten Buches (18. 37. 58) stehen nach Form 
und Inhalt zu einander in so naher Beziehung, dass sie eine zusammen- 
hängende und durchweg vergleichende Betrachtung verlangen. Um 
die Übersicht zu erleichtern und durch sie der vergleichenden Be- 
sprechung eine gesicherte Grundlage zu verschaffen, ist auf der Bei- 
lage der Text aller drei so nebeneinander gestellt vereinigt, dass die 
Gliederung einer jeden einzelnen und das Verhältniss ihrer Theile zu 
denen der beiden anderen ohne Schwierigkeit unmittelbar zur An- 
schauung gelangen kann. Die Überlieferung des Wortlautes in unseren 
Handschriften ist eine verhältnissmässig gute zu nennen; gröbere Ver- 
stösse begegnen fast gar nicht, und wenn Schreibungen und Formen 
wie Tıroadspnv, mpdcceoSar, Eorwoav, Av, Eryv auffallen können, so ist 
doch zu bedenken, dass wir es hier zwar mit Concepten in attischem 
Dialekte, aber doch nicht mit attischen Urkunden und deren herkömm- 
lichen Sprachformen zu thun haben, und nicht wissen, in wie weit 
individueller Sprachgebrauch sich Abweichungen von der Norm der 
Urkundensprache erlauben konnte und thatsächlich erlaubt hat. Ich 
habe deshalb geglaubt, Vorsicht üben und von einer Änderung der 
bezeichneten Schreibungen Abstand nehmen zu sollen. 

Die erste dieser Vertragsurkunden (18) ist das Ergebniss von 
Verhandlungen, welche nach Thukydides’ Angabe unmittelbar nach 
dem Abfall von Milet (17. Miryoıwv eü$us drooravrw) im Sommer 412 
(Ol. 91, 4— 92, ı), ungewiss ob zu Milet oder Magnesia, zwischen 
dem Lakedämonischen Flotteneommandanten Chalkideus und dem Sa- 
trapen Tissaphernes Statt fanden, nachdem die im vorangegangenen 
Winter durch einen Agenten des letzteren in Sparta selbst ange- 
knüpften Unterhandlungen zu keinen festen Abmachungen geführt 
hatten. In der einleitenden Überschrift wird der Vertrag als eine 
von den Lakedämoniern im Namen ihrer Bundesgenossen mit dem 
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Grosskönige und seinem Satrapen Tissaphernes abgeschlossene Sym- 
machie charakterisirt, und so bezeichnet ihn denn auch Thukydides 
unmittelbar vor- und nachher (17. za n res Barırza Evumayıa Auze- 
Öuuimovias 7 mpurn — dia Tırsapepvous zal Karzıdews Eyevero nde und 
N 1uEv Fvumayıa ausm Eyevero), während er später aus besonderer Ver- 
anlassung mit Bezug auf sie sich der allgemeineren Ausdrücke ZuwS%221 
und orovdaı bedient (36. ai para EurIixdi di pcs Xurzıdes yevomevas 
und 43. Tas omovdas ouderspas, eure Tas Xarxıdews oUre Tas @npinevous). 
Als Zweck des Bündnisses bezeichnet $. ı in seinem zweiten Absatz, 
die Athener daran zu verhindern, aus einem gewissen Bereiche und 
den innerhalb desselben belegenen (Hellenischen) Städten Geld oder 
sonstige Kriegsbedürfnisse, wie bisher, zu beziehen. Die Erreichung 
dieses Zweckes soll mit vereinten Kräften angestrebt werden, weil sie 
in dem gemeinschaftlichen Interesse beider Contrahenten liegt. Der 
vorangestellte erste Absatz (definirt nun den betreffenden Bereich als 
‘alles Land und (darin belegenen) Städte, welches der Grosskönig im 
factischen Besitze hat und die Väter desselben im factischen Besitze 
hatten’, und ist deshalb vorangestellt, weil er neben dieser Definition 
zugleich die ausdrückliche Anerkennung jenes Besitzstandes durch den 
anderen Gontrahenten, die Lakedämonier, zu constatiren bestimmt ist, 
welche eben der Preis war, um welchen man von Persischer Seite 
mit den Lakedämoniern gemeinschaftliche Sache zu machen sich her- 
beilassen wollte, die conditio sine qua non, auf welche der Per- 
sische Unterhändler bestand und der Lakedämonische nothwendig 
eingehen musste. Beachtenswerth ist dabei die schwerlich zufällige 
Zweideutigkeit der gewählten Formulirung, welche, die Unverdorben- 
heit des überlieferten Wortlautes vorausgesetzt, unentschieden lässt, 
ob ‘alles Land, welches der Grosskönig besitzt, soweit es bereits seine 
Väter besassen‘, gemeint sein solle, oder ‘alles Land, welches der 
Grosskönig besitzt, und dazu noch dasjenige, welches seine Väter 
besassen’, ja, streng genommen, nur die erstere Auffassung zuzulassen 
scheint. In der zweiten Vertragsurkunde ist diese Zweideutigkeit 
durch eine genauere Formulirung im Sinne der anderen Auffassung, 
wie wir sehen werden, beseitigt worden. Da die möglichste Be- 
schränkung der zu übernehmenden Garantie im Interesse der Lakedä- 
monier liegen musste, während das Persische eine möglichst weite 
Ausdehnung derselben wenigstens anzustreben gebot, glaube ich in 
der besagten Zweideutigkeit den sichersten Beweis dafür erkennen zu 
dürfen, dass der Wortlaut der Urkunde, wie er vorliegt, von einem 
Belensn, und nicht von einem Perser coneipirt worden ist. 

Das in $. ı präeisirte Ziel des gemeinschaftlichen Vorgehens ist 
selbstverständlich nur im Kriege mit Athen zu erreichen. So wird 
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denn im $. 2 stipulirt, dass dieser unvermeidliche Krieg von den beiden 
Interessenten gemeinschaftlich geführt und nur nach gemeinsamem 
Übereinkommen, also nicht durch einseitigen Friedensschluss, von 
beiden beendigt werden solle. 

Diesen beiden Paragraphen, welche inhaltlich zu einander in der 
nächsten Beziehung stehen und im Grunde genommen eine Einheit 
bilden, ist ein dritter Schlussparagraph hinzugefügt, dessen uner- 
warteter und durch die Allgemeinheit und Unbestimmtheit seiner 
assung befremdlicher Inhalt zusammengenommen mit seiner Stellung 
am Schlusse den überzeugenden Beweis liefert, dass in ilım ein Zu- 
geständniss seine Formulirung gefunden hat, welches nach längerem 
und sehr erklärlichem Sträuben dem Lakedämonischen Commandanten 
in der Zwangslage, in welcher er sich augenblicklich befand, das 
Andrängen von Persischer Seite wider seinen Willen abgenöthigt hat. 
Die Bestimmungen der vorhergehenden Abschnitte enthalten eine ledig- 
lich theoretische Anerkennung der Persischen Souveränität über die Hel- 
lenischen Städte eines gewissen Bereiches, verpflichten aber Sparta zu 
bewaffneter Beihülfe bei Geltendmachung dieser Souveränität von Seiten 
der Perser nur insofern, als es sich zu diesem Zwecke um Brechung 
des Widerstandes handelte, der von Athenischer Seite zu erwarten 
war, also in einer Richtung, welche in seinem eigenen Interesse lag. 
Die Hellenischen Städte Kleinasiens, welehe man auf diese Weise 
ihrem Schicksal überliess, mochten, des Athenischen Schutzes beraubt, 
aber auch von Athenischer Herrschaft befreit, wenn sie wollten, ihre 
Unabhängigkeit von Persien mit eigenen Kräften verfechten; Sparta 
konnte das geschehen lassen und vielleicht bei veränderter Sachlage 
unter Umständen später zu ihren Gunsten eintreten; mit den Anfor- 
derungen der nationalen Pflicht konnte ein solches Verhalten noch 
immer allenfalls vereinbar erscheinen. Man bequemte sich eben, den 
zu erwartenden Widerstand der Landsleute in Kleinasien gegen Per- 
sische Vergewaltigung in der Theorie als drssracı anzuerkennen, 
übernahm aber keine Verpflichtung, zu seiner Beseitigung beizutragen 
und dadurelı direet ein nationales Interesse zu verletzen. Sicher würde 
der Lakedämonische Unterhändler über diese Linie des Verhaltens 
nicht hinausgegangen sein, wäre nicht vom Persischen Satrapen mehr 
verlangt worden und hätte jener sich in einer Lage befunden, die es 
ihm ermöglichte, auf Persischen Beistand nöthigenfalls zu verzichten, 
um ein so schimpfliches Ansinnen zurückweisen zu können. Die Sachen 
lagen aber so, dass ihm eine Wahl nicht übrig blieb. Von den 
Schiffen nämlich, welehe man in Sparta für die Expedition nach der 
kleinasiatischen Küste bestimmt hatte, war der starke linke Flügel 
von den Athenern an der Küste der Peloponnes zurückgehalten worden 
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und nur dem schwachen, nur aus fünf Galeeren bestehenden rechten 
unter Chalkideus’ Commando war es gelungen, von der Küste Lako- 
niens aus sein Ziel zu erreichen. Zwar hatte sein Erscheinen den 
Abfall von Chios, Erythrae, Klazomenae und Teos zur Folge und 
Chalkideus konnte es wagen, von den Chiern unterstützt, mit 25 Schiffen 
einen Anschlag auf Milet ins Werk zu setzen. Allein bereits hatte 
die Vorhut der Athenischen Flotte Samos erreicht und dort, successive 
bis auf 2ı Schiffe verstärkt, Stellung genommen. Zwar gelang es 
Chalkideus, diese Stellung anfänglich unbemerkt zu passiren und Milet 
vor den Athenern zu erreichen, welches nun‘ ebenfalls seinen Abfall 
erklärte; allein die Athener folgten mit neunzehn Schiffen dicht auf 
und nahmen bei der Insel Lade eine beobachtende Aufstellung, durch 
welche sie ihren Feinden die Verbindung zur See nach rückwärts und 
den Rückzug selbst abschnitten. Die durch diese Umstände geschaf- 
fene Sachlage lässt es vollständig begreiflich finden, dass der Satrap 
seine Preisforderung für die von ihm zu leistende Unterstützung 
steigerte und auf Übernahme einer wirklichen Garantie der formell 
anerkannten Persischen Hoheitsrechte bestand, und der Lakedämonische 
Commandant sich herbeilassen musste, um sich einer Unterstützung 
zu versichern, die im Augenblicke unentbehrlich war, diese Garantie 
in die Vertragsurkunde in einer Form aufnehmen zu lassen, welche 
dadurch an Gehässigkeit nichts verlor, dass der von Sparta über- 
nommenen Verpflichtung gegenüber die entsprechende Gegenleistung 
von Seiten des Grosskönigs ausdrücklich stipulirt wurde, zumal da 
diese Stipulation für Sparta praktisch ohne jeden Werth und darum 
lediglich formaler Bedeutung war, kaum geeignet die Thatsache auch 
nur äusserlich zu verschleiern, dass es sich um eine Concession han- 
delt, zu der man sich nur unter dem unwiderstehlichen Drucke einer 
Zwangslage verstanden hatte, welche Verhandlungen auf gleichem 
Fusse vor der Hand unmöglich machte. 

Dieselben Umstände erklären es auch, dass in diese erste Ver- 
tragsurkunde Bestimmungen über die von den Persern zu überneh- 
menden Unterhaltungskosten der Lakedämonischen Streitkräfte keine 
Aufnahme gefunden haben, obwohl bei den Unterhandlungen in Sparta 
der Agent des Persischen Satrapen eine solche Leistung von dessen 
Seite in sichere Aussicht gestellt (8, 5) und sogar deren Höhe in 
bestimmter Weise im Voraus normirt hatte (8, 29). Von den 25 Schiffen, 
mit welchen Chalkideus im Hafen von Milet lag, waren nur fünf 
Peloponnesische, die übrigen von Chios; die Bemannung bestand fast 
durchweg aus Chiern, da man es für zweckdienlich erachtet hatte, 
einen Theil der Mannschaften der Peloponnesischen Schiffe als Hopliten 
gerüstet zur Besetzung von Chios zurückzulassen (8, ı7; laut 8, 32 
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gegen fünfhundert Mann); nur eine geringe Anzahl Peloponnesischer 
Epibaten (ei wer& Narxıdews EASovres Teromowrioıı 8, 25) hatten die 
Expedition mitgemacht. Eine nennenswerthe Lakedämonische Truppen- 
macht, mit der zu rechnen und für die zu sorgen gewesen wäre, 
befand sich also nicht zur Stelle; gegen die ‘Knechte’ aber seines 
Herrn, als welche der Satrap die Chier auf Grund der Bestimmungen 
des Vertrages zu betrachten berechtigt war, konnten ihm Verpflich- 
tungen, gleich viel welcher Art, durch eben diesen Vertrag nicht 
auferlegt werden. Die Soldfrage konnte überhaupt erst nach dem 
Eintreffen namhafter Lakedämonischer Streitkräfte an der Küste Klein- 
asiens zur Sprache kommen: wann dieses zu erwarten sei, entzog sich 
aber zunächst jeder Berechnung. Bei den ersten Verhandlungen wurde 
dieser Punkt also entweder gar nicht berührt, oder seine Erledigung 
ganz sachgemäss einer späteren Vereinbarung vorbehalten. 

Bald nach Abschluss dieses Vertrages fiel Chalkideus vor Milet 
bei Gelegenheit eines Ausfalles gegen die von Lade aus bei Panormos 
gelandeten Athener; im Laufe des Monat September 412 traf dann 
ein Attisches Geschwader von 48 Schiffen mit 3500 Hopliten an Bord 
bei Samos ein, welches von hier aus sofort zum Angriffe gegen Milet 
vorging. Nach glücklich bewerkstelligter Landung wurde das Auf- 
gebot der Milesier, welches, unterstützt von den Peloponnesischen 
Epibaten des Chalkideus und von Tissaphernes gesendeten Persischen 
Hülfstruppen, das freie Feld zu behaupten versuchte, geschlagen und 
zum Rückzuge in die Stadt genöthigt, welche die siegreichen Athener 
nunmehr sich zu belagern anschickten. Mittlerweile aber war endlich 
das Gros der Peloponnesischen Flotte, welches der Lakedämonier 
Therimenes dem mit wenigen Schiffen nach Chios vorangegangenen 
Nauarchen Astyochos nachzuführen beauftragt war, 55 Schiffe stark 
über Leros bei Teichiussa eingetroffen. Auf die Kunde von der Lage 
der Dinge bei Milet setzte es sich dahin in Bewegung; die Athener 
gingen auf Samos zurück und Therimenes konnte ungehindert im 
Hafen von Milet die Verbindung mit den Schiffen von Chios her- 
stellen, welche dort seit ihrem Eintreffen mit Chalkideus, wie es 
scheint, durchaus unthätig gelegen hatten. Nach kurzem Aufenthalte 
wandte er sich auf Tissaphernes Verlangen in Gemeinschaft mit diesem 
gegen lasos, half ihm dasselbe mit Sturm nehmen und kehrte als- 
dann Ende September nach Milet zurück, um dort dem Nauarchen 
Astyochos nach seinem Eintreffen, welches bevorstand, das (om- 
mando zu übergeben. Hier fand sich auch der Satrap ein und es 
wurde nunmehr zunächst die Soldfrage, welche der mit Chalkideus 
abgeschlossene Vertrag unerledigt gelassen hatte, durch ein beson- 
deres Übereinkommen geregelt (8, 29), auf welches einzugehen der 
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Satrap gegenüber einer ansehnlichen Peloponnesischen Truppenmacht, 
welche ihm soeben einen wichtigen Dienst geleistet hatte, und an- 
gesichts des in Sparta abgegebenen Versprechens sich nieht wohl 
weigern konnte, wenn er auch abzuhandeln nicht unterliess. Auch 
so aber fand der neue Lakedämonische Commandant, dem der mit 
Chalkideus geschlossene Vertrag offenbar bekannt gegeben worden war 
und der ohne Zweifel durch Berufung auf die Stipulationen des Schluss- 
paragraphen desselben sich zu der Expedition gegen lasos hatte be- 
stimmen lassen, welches sich in den Händen des Rebellen Amorges 
befand, dass die Bestimmungen dieses Abkommens mangelhaft seien und 
den Interessen Sparta’s und des Peloponnesischen Bundes zu wenig 
Rechnung trügen. Er verlangte deshalb, dass dieser Vertrag cassirt und 
durch einen anderen ersetzt werde, ein Verlängen, auf welches der Satrap 
einzugehen sich herbeiliess (36. wpes d& rev Tiraadeovnv Edexevv Suws reis 
IleAorovvnsias ai mpüra EuvSnnaı ai mpos Karzıdea yevcuevaı Evdeeis elvdı xl 
oÜ mpos opüv MAN, zul dAAas Erı Onpinevous mapovros Emolcwv). 

Den Wortlaut dieses zweiten Vertrages, welcher den ersten zu 
ersetzen bestimmt war, theilt nun Thukydides ebenfalls 8, 37 mit. 
Die Überschrift nennt ihn ZuvS%xaı der Lakedämonier mit König Dareios, 
seinen Söhnen und Tissaphernes, und derselben Bezeichnung ZuS%za1 
bedient sich auch Thukydides in den oben ausgehobenen Einleitungs- 
worten, wie zu Anfang des folgenden 38. Capitels (uer2 de rauras 
ras EuSyxas u. s. w.); die Einleitungsformel charakterisist ihn als 
einen Friedens- und Freundschaftsvertrag (orovdas zivaı xdı durav), 
weshalb Thukydides an anderen Stellen (43 und 52) von ihm als den 
orovdaı des Therimenes spricht. Vergleicht man ihn nach Inhalt und 
Form mit dem vorhergehenden, so springt in die Augen, dass er 
nach beiden Richtungen als eine Umarbeitung und Neuredaction des- 
selben zu betrachten ist, welche in der Weise erfolgte, dass der 
anstössige dritte Absatz einfach gestrichen, die beiden ersten dagegen 
zwar beibehalten, aber wesentlich umgearbeitet und erweitert wurden, 
und dass als Ergebniss einer nachträglichen Vereinbarung eine Er- 
gänzung zum ersten Abschnitte in der Form eines selbständigen dritten 
Artikels am Schlusse hinzukam. Jene Streichung erfolgte offenbar 
auf ausdrückliches Verlangen des Lakedämonischen Unterhändlers und 
wurde von dem Satrapen um so mehr ohne Schwierigkeit bewilligt, 
als er durch die Eroberung von Jasos und die Gefangennahme des 
Amorges den nächstliegenden Zweck, welcher ihn auf diese Bestim- 
mung einen besonderen Werth hatte legen lassen, als erreicht be- 
trachten mochte (vergl. 8, 5 und 28). Im ersten Paragraphen ist 
sodann zunächst durch die genauere Fassung &reon Aura xal moAcıs 
Basırzws ein Ampeiov 4 Tod marpes Acav 4 Tav mpoyevwv die oben hervor- 
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gehobene Zweideutigkeit der früheren Formulirung beseitigt und damit 
ohne Zweifel einer von Tissaphernes gestellten Forderung genügt 
worden; weiter aber ist ebenso gewiss auf von Lakedämonischer Seite 
ausgegangene Veranlassung an Stelle der formellen Anerkennung des 
Persischen Besitzrechtes die rein negative Verpflichtung, sich jeder 
feindseligen Handlung gegen die bezeichneten Gebietstheile enthalten 
zu wollen, getreten und im Schlusssatze jede weitere positive Leistung 
von späteren von Fall zu Fall zu treffenden besonderen Abmachungen 
abhängig gemacht. Selbst die Verpflichtung der Lakedämonier zur 
Cooperation bei Behinderung der Athener, Geld und andere Kriegs- 
bedürfnisse aus diesen Gebieten zu beziehen, erscheint beseitigt und 
ersetzt durch eine audere. weit harmlosere, nämlich die, sich ihrer- 
seits der Beitreibung von Tributen aus denselben zu enthalten. Da- 
gegen ist $. 2 in abgeänderter, aber wesentlich gleichbedeutender 
Formulirung'! beibehalten; neu hinzugekommen ist nur die Bestim- 
mung des zweiten Absatzes, wonach der Grosskönig die Kosten des 
Unterhaltes alles Lakedämonischen Kriegsvolkes, das in Folge einer 
von ihm ausgegangenen Requisition sich innerhalb seines Gebietes 
aufhält, sich zu tragen verpflichtet. Diese Angelegenheit war bereits 
durch das etwas frühere Abkommen, von dem Capitel 29 berichtet 
ist, geregelt worden, und es liegt nahe anzunehmen, dass der wesent- 
liche Inhalt desselben, abgeselien von den Bestimmungen über die 
Höhe des vereinbarten Soldsatzes, nunmehr auf Verlangen der Lake- 
dämonier in den revidirten Vertrag als integrirender Bestandtheil 
desselben aufgenommen worden ist. Immerhin beweist die etwas 
verelausulirte Fassung, durch welche die vom Grosskönige übernom- 
mene Verpflichtung möglichst eingeschränkt und ihre Ausdehnung 
unter seine Controlle und sein Belieben gestellt wird, dass bei diesen 
Festsetzungen das Persische Interesse maassgebend gewesen und von 
dem Satrapen mit Erfolg zur Geltung gebracht worden ist. In dem 
neu hinzutretenden dritten Paragraphen endlich übernehmen die Con- 
trahenten die Garantie für die thatsächliche Erfüllung der im ersten 
eingegangenen Verpflichtung durch alle dabei Betheiligten. Es wäre 
dieser Absatz also eigentlich dem ersten Paragraphen hinzuzufügen 
oder unmittelbar nach ihm einzuordnen gewesen. Wenn dies nicht 
geschehen ist und das dem Sinne nach Zusammengehörige vielmehr 
räumlich von einander getrennt erscheint, so ist hierin der Beweis 
dafür zu finden, dass dieser Punkt bei den Verhandlungen erst nach- 


! Ganz unmotivirt erscheint der Zusatz zu roüs Evumany,ous zu "AS rweious, 
welcher sich im älteren Texte nicht findet. Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich 
vermuthe, dass die Überlieferung verdorben und zwischen 'ASnveious und zu rous 
Evuney,ous die Worte Qasırza zu Aazsdemonovs ausgefallen sind; aporsgous vor 
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träglich zur Sprache gekommen und die seine Erledigung betreffende 
Abmachung nachträglich der im Übrigen bereits paraphirten Vertrags- 

urkunde als Anhang hinzugefügt worden ist. f 
Während dieser Verhandlungen oder unmittelbar nach dem Ab- 
schluss derselben traf der Nauarch Astyochos in Milet ein und über- 
nahm den OÖberbefehl. Gegen seine Amtsführung war in Sparta Be- 
schwerde erhoben worden und darum zu seiner Beaufsichtigung sowie 
Untersuchung der vorgebrachten Anklagen eine Commission von elf 
Spartiaten ernannt worden. Diese schifften sich im December 412 
an Bord eines Geschwaders von 27 Trieren ein, welche dazu bestimmt 
waren, in den Hellespontischen Gewässern mit dem Satrapen Pharna- 
bazos zu cooperiren, aber Anweisung erhalten hatten, zuvor Milet 
anzulaufen. Das Geschwader hielt aus bestimmten Gründen einen 
südlichen Curs ein und erreichte die kleinasiatische Küste bei Kaunos, 
von wo aus es sich nach einigen Zwischenfällen mit der von Milet 
herangekommenen Flotte des Astyochos bei Knidos vereinigte. Auch 
Tissaphernes stellte sich ein und es fanden zwischen ihm und der 
Elfereommission Verhandlungen statt, welche zu keinem Resultate 
führten, sondern zunächst einen Bruch zur Folge hatten. Der Obmann 
der Commission, Lichas, erklärte nämlich (43) 725 orevdas cüderepzs, 
oUTE Tas Narzıdaws oUrE Tas Onpıevous, — xaruws Euyzrsiodan, dAAa deivev eivaı 
& Kupals cams Bucırevs za oi mooyovor Mpkav Teorepov, TaUTNS Hal yüy dkweeı 
pareiv® Evelvaı Yap xal vrcous dracas manıy dovAsueı xl Ososaniav xal Aoxpous 
xal ro uexgı Boiwruv, zul dvr EXeudepiars av Mudıznv deymv rols "EAANOL ToÜs 
Auxedauuovious repiIeivar, und verlangte demgemäss Ereoas — Berrious OrEV- 
dead, 4% Tauraıs ye oÜ YorosoIui, oUde rig TpobNs Emi Tours deio>au oldev 
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in gegenseitig sehr gereizter Stimmung und die Peloponnesische Flotte 
wendete sich gegen Rhodos, welches sich von Athen lossagte und wo sie 
im Anfang des Jahres 411 auf längere Zeit Station nahm. Der erbitterte 
Satrap knüpfte mittlerweile Unterhandlungen mit den Athenern an, und 
erst nachdem diese gescheitert, suchte er wieder Annäherung an die 
Lakedämonier zu gewinnen. Er begab sich zu diesem Zweck nach Kaunos 
und trat von hier aus mit deren noch immer bei Rhodos liegenden Flotte 
in Verbindung. Man einigte sich und es kam zum Abschluss eines 
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57 (vergl. 59. ai uev omovdal auraı Eyevovro). Den Wortlaut dieses 


Vertrages theilt Thukydides im folgenden Capitel (58) mit. 
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Wie die zweite Vertragsurkunde eine Neuredaction der ersten, 
so stellt diese dritte eine solche der zweiten dar. Die Überschrift 
hat eine mehr dem Kanzleistil sich annähernde Fassung erhalten durch 
Vorsetzung einer Datirung nach dem Regierungsjahre des Grosskönigs 
und dem Amtsjabre des eponymen Spartanischen Ephoren', so wie 
durch ausdrückliche Angabe des Ortes, an welchem der Vertrag ge- 
schlossen wurde: &v Maızvöcev rediw, d.h. zu Magnesia oder doch in 
der Nähe dieser Stadt. Thukydides’ Darstellung im vorhergehenden 
Capitel für sich betrachtet würde zu der Annahme verleiten können, . 
dass zu Kaunos verhandelt worden sei; erst durch Combination der- 
selben mit der bestimmten Angabe der Urkunde ergibt sich die 
richtige Vorstellung, dass nach Wiederanknüpfung der Beziehungen 
zwischen Kaunos und Rhodos auf Einladung des Satrapen sich As- 
tyochos in Begleitung der Elfereommission nach Magnesia begeben hat 
und erst hier die Verhandlungen zu einem Abschlusse gebracht worden 
sind. Dass der Geschichtschreiber dies nicht ausdrücklich sagt, son- 
dern seinen Lesern zu schliessen überlässt, ist ein Beweis für die 
mitunter allerdings verhängnissvolle Vorsicht, mit welcher er bei Gestal- 
tung seiner Darstellung gegenüber verschiedenen von ihm benutzten 
Quellen, hier einer mündlichen, vielfach unzureichenden Information, 
und den Angaben der zur Verfügung stehenden Urkunde, zu verfahren 
pflegte und welche in dem vorliegenden Falle noch nach einer anderen 
Richtung zu Tage tritt. Aus den Angaben der Überschrift ist nämlich 
weiter zu entnehmen, dass der Vertrag von den Lakedämoniern nicht 
mit Tissaphernes allein, sondern neben ihm zugleich mit den Söhnen 
des Pharnakes, d. h. in erster Linie mit Pharnabazos, und dem von 
nur ganz beiläufig aus Xenophon Hell. 2, ı. 9 bekannten Satrapen 
des Grosskönigs, Hieramenes, geschlossen worden, woraus sich ergibt, 
dass die Genannten entweder in Person oder durch Abgesandte sich 
an den Verhandlungen zu Magnesia betheiligt haben müssen. Dass 
und warum dies geschehen, sagt Thukydides mit keinem Worte, 
offenbar, weil die andere oder die anderen von ihm benutzten Quellen 
dieses Umstandes nicht gedachten und er über die genaueren Um- 
stände des Herganges, auf welche die Urkunde hinweist, nicht näher 
informirt war, eigene Vermuthungen aber und Combinationen vorzu- 
tragen oder gar als überlieferte Thatsachen zu erzählen nicht in seiner 
Gewohnheit liegt. Was wir unter solchen Umständen festzustellen 
vermögen, ist einmal, dass die Heranziehung wenigstens des Pharna- 
bazos zu den Verhandlungen und dem Vertragsabschlusse sicher nicht 
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auf Wunsch des Tissaphernes, sondern auf entschiedenes Verlangen 
der durch ihre Instruetion dazu angewiesenen Lakedämonischen Unter- 
händler Statt fand, sodann aber, dass Tissaphernes es durchzusetzen 
verstanden hat, dass diese Betheiligung seines Rivalen zunächst eine 
reine Formalität blieb, indem der Vertrag in seinem speciellen zweiten 
Theile sich darauf beschränkt, die Bedingungen festzustellen, unter 
denen die Cooperation der Peloponnesischen Flotte mit den Streit- 
kräften des Grosskönigs im Einvernehmen mit Tissaphernes erfolgen 
soll, ohne dass des Pharnabazos dabei mit einem Worte gedacht wird. 

Im Übrigen entsprechen die beiden Abschnitte der Vertrags- 
urkunde in ihrer Folge und ihrem wesentlichen Inhalte den $$. ı und 2 
des Vertrages des Therimenes; der Anhangsartikel des letzteren 
ist heraufgenommen und dem ersten Abschnitt angefügt, was eine 
lediglich redaetionelle Änderung ist, dureh welehe auch in der äusseren 
Form die organische Verbindung zum Ausdruck gebracht wurde, in 
welcher dem Sinne nach beide Abschnitte auch dort zu einander stehen. 
Im ersten Abschnitt ist dann zu Anfang die Anerkennung des Per- 
sischen Besitzstandes durch die Lakedämonier und zwar in besonders 
ausdrücklicher Form wiederhergestellt, zugleich aber durch den be- 
schränkenden Zusatz con r%s 'Acıas Eori den Anschauungen und Forde- 
rungen Rechnung getragen, welche Lichas seiner Zeit in Knidos so 
nachdrücklich geltend gemacht hatte. Weiter sind die beiden Ab- 
sätze der älteren Urkunde, von denen der erste den Lakedämoniern 
untersagt, auf Persischem Gebiete Tribute oder Contributionen zu 
erheben, der andere weitere Vereinbarungen von besonderen Verhand- 
lungen abhängig macht, gestrichen worden. Im zweiten Abschnitte 
sind die Abmachungen über die von Tissaphernes zu übernehmende 
Unterhaltung und Verproviantirung der Lakedämonischen Flotte denen 
über die gemeinschaftlich gegen die Athener zu unternehmenden Ope- 
rationen vorangestellt worden. Diese formelle Abweichung hat der 
Umstand veranlasst, dass der Beginn jener Operationen, deren Beendi- 
gung ganz wie in den beiden vorhergehenden Urkunden nur nach 
gemeinschaftlichem Übereinkommen statthaft sein soll, bis zum Ein- 
treffen der Flotte des Grosskönigs, welches Tissaphernes in Aussicht 
gestellt hatte, verschoben bleiben soll, mit Rücksicht auf diesen Ter- 
min aber zugleich die Angelegenheit der Verpflegung der Pelopon- 
nesischen Flottenmannschaften geregelt wird. Diese Regelung selbst 
aber ist das Ergebniss eines Compromisses zwischen den unterhandeln- 
den Parteien: der Satrap übernimmt, so lange die zur Stelle befind- 
liche Peloponnesische Flotte auf ihre eigenen Kräfte angewiesen sein 
wird, die Verpflegung derselben nach dem vereinbarten Satze, xar& 
ra Euyxeiusva (womit ohne Zweifel diejenigen Abmachungen gemeint 
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sind, von denen Thukydides oben 8, 29 berichtet hat), ohne einen 
maassgebenden Einfluss auf deren Operationen und somit eine efleetive 
Gegenleistung zu beanspruchen, wogegen die Lakedämonier sich ver- 
pflichten, nach dem Eintreffen der Persischen Flotte nur im Einver- 
nehmen mit Tissaphernes vorgehen und die Kosten der Verpflegung 
ihrer Flotte entweder aus eigenen Mitteln bestreiten oder doch nach 
Beendigung des Krieges zurückzahlen zu wollen. Mit anderen Worten, 
die gewünschte Unterstützung durch die Persische Flotte wird von 
den Lakedämoniern durch eine Concession erkauft, dagegen aber der 
Satrap in die Lage versetzt, durch das eigene Interesse darauf ange- 
wiesen zu sein, diese Beihülfe möglichst schnell heranzuschaffen 


Die in der Darstellung der Ereignisse begegnenden Anspielungen 
auf den Inhalt, ja den Wortlaut der Urkunden, auf welche bereits 
oben im Vorbeigehen hingewiesen worden ist,' stellen es ausser Zweifel, 
dass diese Urkunden Thukydides bekannt waren, als er seine Dar- 
stellung niederschrieb, dass sie also nicht nachträglich in dieselbe 
eingelegt worden sind. Wenn es sich also darum handelt, wenn 
möglich festzustellen, wann und auf welchem Wege Thukydides 
Kenntniss von ihnen erlangt hat, so ist die Erledigung dieser Frage 
bis zu einem gewissen Grade connex mit der der anderen, zu welcher 
Zeit die uns vorliegende Darstellung des achten Buches entsanden zu 
setzen ist. Wer da glaubt, die Arbeit am achten Buche in die Zeit 
vor Beendigung des Krieges, also in die Jahre zwischen 4ıı und 
404 setzen zu müssen, muss folgerichtig annehmen, dass die Bekannt- 
schaft. des Geschichtschreibers mit diesen Urkunden aus eben dieser 
Zeit vor dem Ende des Krieges datirt, wer, wie ich selbst, überzeugt 
ist, dass es erst nach dem Ende des Krieges und der Rückkehr des 
Thukydides in Athen niedergeschrieben worden ist, hat die Wahl 
zwischen jener Annahme und der anderen, dass Thukydides in den 
Besitz der mitgetheilten Abschriften erst in dieser späteren Zeit und 
zwar zu Athen, gelangt ist. Für ihn ist die Entscheidung zwischen 
beiden Möglichkeiten abhängig von der Ermittelung der Quellen, oder 
besser der Quelle, aus welcher er sie bezogen hat; denn bei der engen 
Zusammengehörigkeit dieser Urkunden nach Entstehungszeit, Inhalt 
und Form ist es so gut wie gewiss, dass sie nicht auf verschiedenen, 
sondern einem und demselben Wege, gleichzeitig und nicht etwa nach 
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und nach in seine Hände gelangt sind. Es fragt sich nur, ob diese 
örmittelung möglich ist, und ich glaube diese Frage bejahen zu dürfen. 

Was an der Form dieser Urkunden gleichmässig auffällt, ist, 
dass sie, obwohl alle das Ergebniss zwischen Lakedämoniern und 
Persern gepflogener Verhandlungen, dennoch sämmtlich in Attischer 
Mundart abgefasst sind. Dieser befremdliche Thatbestand lässt sich 
nicht so erklären, dass wir annehmen, die mitgetheilten Texte seien 
von einem Athener, möglicherweise Tukydides selbst, gefertigte Über- 
setzungen von in Persischer Sprache abgefassten Originalen; denn sie 
enthalten absolut keine Spuren orientalischer Denk- und Ausdrucks- 
weise, welche selbst die beste Übersetzung nicht gänzlich zu ver- 
wischen im Stande gewesen sein würde, machen vielmehr durchaus 
den Eindruck, dass sie selbst Originale sind, deren Coneipient eine 
Person Hellenischer Nationalität gewesen sein muss. War dieser mit 
Nothwendigkeit vorauszusetzende Hellenische Coneipient ein Lakedä- 
monier, was anzunehmen das Nächstliegende scheinen könnte, so 
hatte er sich ohne Zweifel ursprünglich zur Niederschrift seines heimi- 
schen Dialektes bedient und die uns vorliegende Attische Fassung 
muss auf eine nachträgliche Umsetzung zurückgeführt werden, deren 
Urheber auf keinen Fall Thukydides sein könnte, da dieser, wie die 
beiden letzten Urkunden des fünften Buches beweisen. Hellenischen 
Urkunden nicht Attischer Fassung ihre dialektische Form zu belassen 
pflegt; vielmehr müsste das ein anderer Athener gewesen sein, welcher 
in dieser Beziehung anderen Grundsätzen, als Thukydides, folgte und 
dessen in Attischer Form umgesetzte Abschriften auf irgend einem 
Wege direet oder indireet dem Geschichtschreiber zu Händen gekommen 
wären. Daneben besteht aber noch eine andere Möglichkeit, welche 
angesichts gewisser hinreichend bekannter Thatsachen besondere Be- 
achtung beanspruchen darf, dass nämlich der Coneipient selbst ein 
Athener war und aus diesem Grunde sich bei seiner Arbeit der Atti- 
schen Mundart bediente, so dass die Fassung unserer Urkunden auch 
nach der Seite der Form eine originale wäre. Wie man aber auch den 
Hergang sich beschaffen denken mag, man wird sich der Vermuthung 
nieht entschlagen können, dass in dem einen wie dem anderen Falle 
derjenige Athener, durch dessen Vermittelung die Urkunden ihre 
Attische Fassung erhalten haben, kein anderer als eben Alkibiades 
gewesen ist. Zur Begründung dieser Vermuthung wird ein kurzer Hin- 
weis auf die Betheiligung des Mannes an den Hergängen genügen, als 
deren Ergebnisse gewissermaassen unsere Urkunden zu betrachten sind. 
Als im Winter 413/12 die Agenten der Persischen Satrapen in 
Sparta erschienen und während der mit ihnen geführten Verhand- 
lungen befand sich Alkibiades dort anwesend. Seinem Einflusse auf 
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die zur Zeit maassgebenden politischen Kreise, im Besonderen die 
Ephoren, wird es zugeschrieben, dass die Lakedämonier sich ent- 
schlossen, es mit Tissaphernes und den Ilonischen Pilanzstädten des 
Bereiches seiner Satrapie, im Besonderen Chios und Erytlırae, zu ver- 
suchen. Als dann der Haupttheil ihrer Flotte durch die Athener am 
Auslaufen verhindert und an der Peloponnesischen Küste zurück- 
gehalten wurde, war man in Sparta nahe daran, das Unternehmen 
vorläufig aufzugeben und auch den schwachen rechten Flügel unter 
Chalkideus zurückzuhalten. Wieder war es Alkibiades, welcher es 
durch seine Vorstellungen an maassgebender Stelle dahin zu bringen 
wusste, dass man von weiterem Zögern Abstand nahm und den Chal- 
kideus mit seinen fünf Schiffen nach der Ionischen Küste abgehen 
liess. Ohne Zweifel geschah es im Auftrage oder doch mit ausdrück- 
licher Genehmigung des Ephorates, dass Alkibiades ihn auf diesem 
abenteuerlichen Zuge, für dessen Erfolg er sich verbürgt und für den 
er gewissermaassen die Verantwortung übernommen hatte, als dessen 
ad latus (EiußovAcs) begleitete. Jedenfalls erscheint Alkibiades in der 
Darstellung des Thukydides als der leitende Berather des Lakedämo- 
- nischen Commandanten und die eigentliche Seele der von diesem aus- 
geführten Unternehmungen. Auch der Anschlag auf Milet war von 
 , Alkibiades auf Grund seines persönlichen Einvernehmens mit den 
Häuptern der herrschenden Partei in dieser Stadt geplant worden, 
- wie er denn Chalkideus auch auf diesem Zuge begleitete und mit 
ihm in Milet blokirt wurde. Nach dem Tode desselben scheint er 
persönlich die Sicherung und Vertheidigung der Stadt überwacht und 
geleitet zu haben. Nach dem Verluste des Treffens vor den Mauern 
von Milet ritt er selbst nach Teichiussa hinüber, um das soeben dort 
eingetroffene Geschwader des Therimenes zu benachrichtigen und zum 
Vorgehen gegen die zur Belagerung der Stadt sich anschickenden 
Athener zu veranlassen. Nach dem Rückzuge der Athener hat er 
sich jedenfalls, während die Lakedämonischen Schiffe vor Milet lagen, 
ebendaselbst bis einige Zeit nach dem Eintreffen des Astyochos und 
der Übernahme des Commando’s durch denselben aufgehalten, wenn 
auch von einer Betheiligung und Einflussnahme seinerseits auf die 
Hergänge während dieses Zeitabschnittes nicht ausdrücklich berichtet 
wird. Bald nach der Ankunft des Astyochos und bereits geraume 
Zeit vor dem Aufbruch desselben von Milet gewann Alkibiades die 
Überzeugung, dass in Sparta ein Umschlag zu seinen Ungunsten statt- 
gefunden habe und der Nauarch sich im Besitze von Instructionen befinde, 
durch welche seine persönliche Sicherheit, ja sein Leben, gefährdet 
erschien. Er entzog sich der drohenden Gefahr, indem er Milet ver- 
liess und sich nach Magnesia zu Tissaphernes begab, in dessen Um- 
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gebung er sich bekanntlich von da an bis zu seiner Zurückberufung 
durch das Heer auf Samos aufgehalten hat. Seinen Einfluss auf den 
Satrapen hat er während dieser Periode, soweit sich erkennen lässt, 
eonsequent dazu benutzt, den Interessen der Lakedämonier nach Mög- 
lichkeit Abbruch zu thun und durch Vermittelung einer Annäherung 
des Satrapen an Athen die Grundlage zu dem ihm nothwendigen 
Ausgleich mit seinen eigenen Landsleuten zu beschaffen, wenngleich 
er es nicht hat verhindern können, dass, nachdem die Verhandlungen 
mit den Gesandten der Athener an den hochgespannten Forderungen 
gescheitert waren, welche er als Unterhändler im Namen des Tissa- 
phernes zu stellen genöthigt war, der letztere sich wieder den Pelo- 
ponnesiern zuwendete und mit ihnen den dritten Vertrag abschloss. 
Zur Zusammenkunft in Knidos hat er den Satrapen sicher nicht be- 
gleitet, dass er den Verhandlungen in der Mäanderebene beigewohnt 
hat, ist zwar nicht ausdrücklich überliefert, aber den Umständen 
nach durchaus wahrscheinlich. 

Wer diesen Thatbestand erwägt, wird nicht daran zweifeln wollen, 
dass Alkibiades vollkommen in der Lage gewesen ist, Kenntniss von 
dem Inhalte aller drei Vertragsurkunden zu nehmen und, wenn er 
es für zweckmässig hielt, sich Abschriften derselben zu verschaffen, 
welche dann durch ihn, nachdem er als Stratege an die Spitze der 
Athenischen Flotte auf Samos berufen worden, zunächst hier und 
nach seiner Rückkehr nach Athen im Sommer 408 auch in Athen 
selbst zur Kenntniss weiterer Kreise gebracht worden sein können. 
Ich glaube aber, dass man weiter gehen und behaupten darf, dass 
einzig und allein er und sonst Niemand der Vermittler einer Bekannt- 
schaft mit diesen Urkunden in der vorliegenden Attischen Form ge- 
wesen sein kann, folglich, da eine solche Vermittelung thatsächlich 
stattgefunden hat, auch wirklich, nicht nur möglicher Weise, gewesen 
ist. Denn entweder ist diese Attische Form diejenige, welche ihnen 
gleich anfänglich von ihrem Coneipienten gegeben wurde: alsdann ist 
ohne allen Zweifel Niemand anders als Alkibiades dieser Coneipient ge- 
wesen, der im ersten und zweiten Falle als Berather der Lakedämo- 
nischen Befehlshaber, im dritten als Vertrauensmann und im Auftrage 
des Persischen Satrapen an den Verhandlungen Theil genommen und 
das Protokoll derselben geführt hat, und in diesem Falle liegt meines 
Erachtens kein Grund vor, die Vermittelung der Kenntniss seiner 
eigenen Elaborate ausserhalb des Kreises der unmittelbar Betheiligten 
auf eines Anderen Rechnung, als die seine zu setzen, und nach anderen 
Wegen ihrer weiteren Verbreitung als dem oben angegebenen, unter 
diesen Umständen nächstliegenden und natürlichsten zu suchen. Oder 
aber es trifft die zweite der oben bezeichneten Möglichkeiten zu und 
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die originale Fassung der drei Actenstücke ist eine lakonische ge- 
wesen: auch dann ist es bei weitem das Wahrscheinlichste, dass der- 
jenige Athener, welcher dann vor ihrer Benutzung durch Thukydides 
sie in Attische Sprachform umgesetzt haben muss und auf den als 
letzte Quelle ihre Verbreitung in dieser Form zurückzuführen ist, 
Alkibiades gewesen ist. Der erste und zweite Vertrag haben jeder 
nur eine vorübergehende provisorische Geltung von ganz kurzer Zeit- 
dauer gehabt, der erste ist durch den zweiten beseitigt worden, beide 
haben nie eine autoritative Bestätigung von Lakedämonischer Seite 
erhalten, sind vielmehr von der Elfereommission mit Entschiedenheit 
desavouirt worden, ja der erste hat sogar während der kurzen Dauer 
seiner factischen Gültigkeit entschieden geheim gehalten werden müssen, 
da die in ihm zugestandene Preisgebung aller kleinasiatischen Griechen 
an Persien vorläufig wenigstens auf keinen Fall zur Kenntniss der 
Chier und Erythraeer gelangen durfte, deren Autonomie die Lakedä- 
monier durch das mit ihnen im vorangegangenen Winter abgeschlossene 
Waffenbündniss ausdrücklich anerkannt und garantirt hatten (8, 6). 
Sicher sind die Urkunden beider nie in einem Hellenischen Archive 
deponirt worden und ihre Texte können unter diesen Umständen durch- 
aus nur auf privaten Wegen Verbreitung gefunden haben. Völlig 
unerfindlich ist bei solcher Lage der Dinge, wie ausser Alkibiades 
irgend ein anderer Athener in der Lage gewesen sein sollte, Kennt- 
niss von ihnen zu erlangen, es sei denn, dass sie ihm durch diesen 
direet oder indirect vermittelt wurde. Anders steht es allerdings mit 
der Urkunde des dritten Vertrages insofern, als dieser von dem Nau- 
archen Astyochos und der ihm beigegebenen und sicher mit aus- 
reichenden Vollmachten ausgestatteten Elferecommission in bindender 
Form abgeschlossen worden ist und darum ein offiecielles Exemplar der 
Urkunde wohl ohne Zweifel seinen Weg in das Spartanische Staats- 
archiv gefunden haben wird. Es verlohnt indessen nicht der Mühe, 
die Möglichkeit zu erwägen, dass eine Abschrift von diesem gleichviel 
durch welche Vermittelung in die Hände des Geschichtschreibers ge- 
langt sein könnte, da die Gleichheit der sprachlichen Form und die 
sonstigen Umstände es ausser Zweifel stellen, dass alle drei Urkunden 
gleichzeitig und auf demselben Wege zu seiner Kenntniss gekommen 
sind, und es aus diesem Grunde unzulässig ist, einen Vermittelungs- 
weg anzunehmen, der für die dritte Urkunde vielleicht möglich, für 
die beiden ersten dagegen ausgeschlossen sein würde. Auf Grund dieser 
Erwägungen halte ich mich zu der Behauptung berechtigt, dass jede 
Kenntniss unserer Urkunden in anderen als den zunächst und unmittel- 
bar betheiligten Kreisen, also auch diejenige, welcher wir bei Thukydides 
begegnen, in letzter Instanz auf Alkibiades zurückgeführt werden muss 
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und jede andere Erklärung ausgeschlossen ist. Allerdings ist es nicht 
möglich, die Fäden aufzuweisen, welche von Alkibiades zu dem Ge- 
schiehtschreiber hinüberleiten, und es kann mir nicht einfallen, die 
Lösung einer Frage versuchen zu wollen, für deren Beantwortung es 
uns, so viel ich sehen kann, an jedem positiven Anhaltpunkte fehlt. 
Ich muss mich begnügen, darauf hinzuweisen, dass, wenn, wie oben 
bemerkt wurde, seit dem Sommer 408 zu Athen dem Alkibiades nahe 
stehende Kreise Kenntniss von den Urkunden haben konnten, aueh 
die Möglichkeit besteht, dass diese Kenntniss noch bis in die Zeit 
nach dem Ende des Krieges sich in denselben erhielt, und damit die 
andere, dass der Geschichtschreiber erst nach seiner Rückkehr durch 
uns unbekannte und nicht mehr nachweisbare Beziehungen, in welche 
er zu Personen jener Kreise damals trat, in die Lage versetzt wurde, Ab- 
schriften jener Urkunden sich für seine Zwecke zu verschaffen. Es wird 
an dieser Möglichkeit um so mehr festzuhalten sein, als der Beweis nicht 
erbracht ist und meines Erachtens überhaupt nicht erbracht werden kann, 
dass seine Bekanntschaft mit unseren Urkunden in einer früheren Zeit, 
also in den letzten Jahren vor dem Ende des Krieges, erlangt worden ist. 

Unter diesen Umständen darf die Frage aufgeworfen werden, ob 
die Möglichkeit, auf welche oben hingewiesen worden ist, dass die 
‘beiden Peloponnesischen Urkunden des fünften Buches zunächst eben- 
falls durch Alkibiades’ Vermittelung in Athen erhältlich geworden 
sind, nicht mehr als eine blosse Möglichkeit ist, und Thukydides sie 
nicht gleichzeitig mit denen des achten aus derselben Quelle bezogen 
hat, welehe durch irgend eine nicht näher zu bezeichnende Vermitte- 
lung schliesslich auf Alkibiades zurückführte. Wer sie bejahen will, 
für den ergibt sich als Gesammtresultat, zu welchem ich für meine 
Person mich zu bekennen keinen Anstand nehme, dass Thukydides 
die von ihm mitgetheilten Urkunden theils aus dem Attischen Archive, 
theils auf privatem Wege aus der politischen Hinterlassenschaft des 
Alkibiades bezogen hat, und dass kein Grund vorliegt zu bezweifeln, 
vielmehr alle Wahrscheinlichkeit dafür ist, dass die Gelegenheit dazu 
nach beiden Richtungen sich ihm erst in Athen nach seiner Rück- 
kehr aus der Verbannung geboten hat, eine Bekanntschaft mit diesen 
Urkunden vor dem Ende des Krieges also bei ihm nieht vorausgesetzt 
werden darf. Nebenher würde damit zugleich ein Anhaltspunkt für 
die Entscheidung darüber gewonnen sein, in welcher Form die drei 
Urkunden des achten Buches ursprünglich abgefasst zu denken sind, 
insofern es wenig Wahrscheinlichkeit für sich haben dürfte, dass die- 
selbe Person bei Behandlung von Urkunden in nicht attischem Dialekte 
willkürlich, wenn auch zu verschiedenen Zeiten, ein ganz verschie- 
denes Verfahren beobachtet haben sollte, Peloponnesischen Urkunden 


ew 


u nn she en ee et een 


eh 


- 


A. Kırennorr: Über die von Thukydides benutzten Urkunden. 415 


ihre sprachliche Form belassen, Lakonische, in Kleinasien erhaltene in 
das Attische umgesetzt hätte. Für völlig beweiskräftig will ich diese 
Erwägung nicht ausgegeben haben, aber auch nicht verhehlen, dass 
ich Alles in Allem, auch abgesehen von dieser Instanz es für das 
bei Weitem Walırscheinlichste halten muss, dass die Attische Sprach- 
form, in der diese Urkunden uns überliefert sind, die originale und 
diese ihre Beschaffenheit daraus zu erklären ist, dass der Athener 
Alkibiades in allen drei Fällen das Protocoll der Verhandlungen geführt 
und das Ergebniss derselben in die vorliegende Form gebracht hat. 


Zum Schluss noch eine Bemerkung. Ausser den im Vorstehenden 
besprochenen Urkunden aus der Zeit des grossen Krieges, welche 
Thukydides in ihrem Wortlaute mittheilt, ist ihm, soweit die in 
seiner Darstellung erkennbaren Spuren ein Urtheil verstatten, wenig- 
stens noch eine aus älterer Zeit bekannt gewesen, nämlich die des 
dreissigjährigen Friedens vom Jahre 445, welche ihm selbstverständ- 
lieh schon vor seiner Verbannung zugänglich sein konnte und sicher 
auch gewesen ist. Wo er in der summarischen Übersicht der Ereig- 
nisse zwischen den Perserkriegen und dem Beginne des grossen Krieges 
jenes Friedensschlusses gedenkt (1, 115), begnügt er sieh zwar mit 
der kurzen Angabe owovdas Eromtoavre mpos Aaxsdamovious xal Toüs Eun- 
Ueryous Tpiaxovraureis, dmodovres Niggiav xaı Ilnyas za TpoilAva xaı "Ayanov, 
an drei andern Stellen dagegen nimmt er Veranlassung, sich nebenher 
auf eine Specialbestimmung dieses Vertrages zu beziehen und zwar in 
einer Weise, welche keinen Zweifel daran lässt, dass er mit dem 
Wortlaut der Urkunde bekannt war: zuerst in der Rede des Athe- 
nischen Gesandten ı, 78: Asyonev Univ — omavdas um Av und: mapaBavew 
ToUs opxous, ra de dıabopa diırn AusoIaı xara ryv EuvSyayv, sodann 
1, 145: ei d° Adyyalcı — Tois Auxedaimoviois dmexpivavro Th Exeivov (des 
Perikles) yyaun — oUdev xerevousva mans, din dt ara ras Euvdyxas 
Eroluoı eivaı diaAVveoIaı FEp rwv EyxAnmarwv Emi ion xal ömoıg, 
und endlich 7, 18: uzrora BE reis Auxedamovios Eyeyevnro Tıs fun — 
erı Tas Omovöds mporegeus AcAuxevaı Myolvro auroUs" Ev yap TE Tporepw moREMW 
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Wenn nun an dieser letzten Stelle in unmittelbarem Anschluss an 
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Ipacıäv zul arra Eifwoav za Ex TiAou Aug Ernorevov, xl 60dzıs mepi 
rou Ölabopai Yevaro TUv ara Tas omovdas dupıoßnrovusvuv, &s Ölxds po- 
xarcvusvuv Toy Auxedaıneviwv oux NmAov Emirpemeiv, TOTE m ci Auzeduumovicı 
vonIGayres TO Mapavomnud, Gmep nal Odin mocrepov Mudprnro, alIıs Es ToUs 
"Adyvalous TE dürs mepIEoTavaı, mpoDume Aoav Es rev moReuov, So ist deutlich, 
dass er die Bekanntschaft mit der Thatsache voraussetzt, dass in der 
Urkunde des Nikiasfriedens dieselbe Bestimmung enthalten war, wie in 
der des Friedens von 445, und dass ihm selbst folglich der Wort- 
laut der ersteren bekannt war, als er diese Stelle niederschrieh.' 
Wer nun an der Vorstellung glaubt festhalten zu müssen, dass die 
Geschichte der Sikelischen Expedition im sechsten und siebenten 
Buche in einem Zuge mit der Darstellung des fünften und achten, 
also jedenfalls nach dem Ende des Krieges, entworfen und aus- 
geführt worden ist, wird in der Bezugnahme auf eine Urkunde, 
welche nach meiner Auffassung dem Geschichtschreiber erst nach 
seiner Rückkehr in die Heimath bekannt geworden ist, nichts 
Auffälliges finden und von seinem Standpunkt aus keine Veran- 
lassung haben, die Richtigkeit jener Auffassung in Zweifel zu ziehen. 
Wer dagegen der Ansicht ist, dass die Geschichte der Sikelischen 
Expedition zunächst als selbständige Einzeldarstellung bereits vor 
dem Ende des Krieges entworfen und erst später der nach dem 
Ende desselben geplanten und theilweise zur Ausführung gebrach- 
ten Fortsetzung der Geschichte des, zehnjährigen Krieges eingefügt 
worden ist, wird diese seine Ansicht mit meiner Thesis nur so in 
Einklang bringen können, dass er die betreffende Partie des siebenten 
Buches in die Reihe derjenigen Zusätze verweist, von denen er als- 
dann anzuerkennen genöthigt ist, dass sie bei Gelegenheit der Ein- 
arbeitung des sechsten und siebenten Buches in die spätere Darstel- 
lung hinzugefügt worden sind, vielleicht sogar durch sie eine Ansicht 
bestätigt finden, welche er bereits auf Grund anderweiter Erwägungen 
sich selbst zu bilden veranlasst worden war. 


' Um sich zu überzeugen, vergleiche man nur den Paragraphen des Nikias- 
friedens, auf den es hier ankommt, und den ich zu diesem Zwecke hersetze: &rr« 
de un eEeoru Errubegew et enaovn uns Auzsdeamoviovs za roüs Eummay,ovs er ASnvaious 
zaı ToÜs Eunmey,ous WrrE "ASmverous za Touc Evmmey,ovs em Anzsdceonoug za ros 
Eunmeyous, uhre Ferm unrE ungaur under Ev de Tu Örcecbogorv 7 eos aRIHAKOUS, 
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Neue Palmyrenische Inschriften. 


Von Dr. P. Scuhroeper. 


(Vorgelegt von Hrn. Dırı.mann am 13. März [s. oben S. 243).) 


Hierzu Taf. 11. 


I. Der bilingue Palmyrenische Zolltarif. 


Im März dieses Jahres wurde mir seitens der Königlichen Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin der Auftrag zu Theil, eine Reise nach 
den Ruinen von Palmyra zu unternehmen behufs Herstellung eines 
Abklatsches und einer Copie der grossen, im Jahre 188ı von dem 
Fürsten Lazarew daselbst entdeckten griechisch-palmyrenischen In- 
schrift' aus dem Jahre 137 n. Chr. — Durch unvorhergesehene Um- 
stände an der Ausführung dieses Auftrags verhindert, ersuchte ich 
Hrn. Prof. J. Eurıse, welcher sich im Juni d. J. auf der Durchreise 
in Beirut befand, und von Damascus eine Excursion nach Palmyra 
- zu unternehmen gedachte, den Abklatsch für die Königliche Aka- 
demie zu besorgen. Hr. Eure erklärte sich hierzu sofort bereit 
und sandte mir um die Mitte des August, nach seiner Rückkehr von 
Palmyra, einen mit grosser Mühe hergestellten, wohlgelungenen Papier- 
abklatsch, den ich hiermit der Königlichen Akademie vorzulegen mich 
beehre. Mit Hülfe dieses Abklatsches und einer im März d. J., bei 
Gelegenheit der Reise Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen FrıEprıcH 
Kart von Preussen nach Palmyra, durch einen Damascener Photo- 
graphen aufgenommenen Photographie” der Inschrift, von welcher 


' Die Abhandlung ist am 15. Januar 1884 von Hrn. Dr. Schroever in Beirut 
hierher abgesandt worden. 

® Diese Photographie ist zwar scharf und deutlich, leidet aber an dem Nach- 
theile, dass sie, wegen der Lage des Steines in einer Art Grube, von einem — im 
Verhältniss zum Stein — etwas erhöhten Standpunkte aufgenommen worden ist und 
dass in Folge dessen auf ihr die Inschrift nach unten zu verkürzt erscheint. In den 
untersten Zeilen stellen sich daher die Buchstaben so klein dar, dass sie kaum noch 
lesbar und selbst mit der Lupe schwer erkennbar sind. Der Photograph, der 
während des Aufenthalts des Prinzen Frıevrıcn Karı in Palmyra die Inschrift auf- 
nahm (ein gewisser Sliman Hakim aus Damascus) begleitete später — Anfang August d. JJ. 
— auch Hrn. Evrıns nach Palmyra und nahm die Inschrift bei dieser Gelegenheit 
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ich ein Exemplar beilege, habe ich ein möglichst genaues Faesimile 
der Inschrift in vier Blatt, in der Grösse von ungefähr einem Viertel 
des Originals angefertigt. In der Anlage beehre ich mich der König- 
lichen Akademie dieses Faesimile zu überreichen. 

Der von Hrn. Evrmwe mit gewohnter Meisterschaft hergestellte 
Papierabdruck ist der dritte, welcher von der Inschrift genommen 
worden ist. Bereits der Entdecker, Fürst ABamrLek Lazarew, nahm 
einen allerdings mangelhaften Abklatsch, welchen er später der Pariser 
Academie des Inscriptions et Belles Lettres mittheilte und welchen 
Marquis pe Vosür seinem ersten Entzifferungsversuche' zu Grunde legte. 
Im Herbst 1882 liess Fürst Lazarew durch einen Beiruter Photographen 
einen zweiten Papierabklatsch anfertigen, den ich vor seiner Versendung 
nach St. Petersburg gesehen habe. Er ist unter ungünstigen äusseren 
Verhältnissen angefertigt und bietet noch mancherlei Mängel, denen 
durch den vortrefflichen Eurme’schen Abklatsch abgeholfen ist. 

Unter Zugrundelegung dieses zweiten Lazarew’'schen Abklatsches 
und der vorerwähnten Photographie, welche ihm durch Prof. Sacnau 
mitgetheilt wurde, unternahm Hr. pe Vosür eine neue, diesmal sehr 
erschöpfende Bearbeitung der Inschrift, welche im August-September- 
Heft des Journal Asiatique (p.149— 183) erschien. Mir kam diese 
Publieation erst zu Gesicht, nachdem ich selbst einen Entzifferungs- 
versuch ausgearbeitet hatte. Da die VocüE’sche Arbeit mit den Er- 
gebnissen meiner eigenen im wesentlichen übereinstimmt, so verzichte 
ich auf eime vollständige Wiedergabe der letzteren und beschränke 
mich im Folgenden auf eine nochmalige, auf dem neuesten Evrise’schen 
Abklatsch basirte Transeription des Textes und auf einige erklärende 
Bemerkungen sprachlicher und sachlicher Natur: wobei ich besonders 
diejenigen Stellen hervorhebe, in denen meine Lesung bezw. Erklärung 
von derjenigen des Hrn. ve VosüE abweicht. 


Der Stein, welcher die Inschrift trägt und in dieser selbst als 
US . . - . . 
oryAn, aram. >53 bezeichnet wird, hat colossale Dimensionen: er misst 


nicht weniger als 5'/, Meter in der Länge und ı' 


/» bis 2 Meter in 
der Höhe. Er liegt, halb in der Erde begraben, noch an seinem 
ursprünglichen Standorte in der Nachbarschaft der grossen Säulen- 


reihe. Da er nach der Inschrift selbst »gegenüber dem Rabasiri ge- 
zum zweiten Male photographisch auf. Diese zweite Photographie, welche in richtiger 
Stellung des Apparats zum Objeetiv aufgenommen ist, soll die erstere an Deutlichkeit 


übertreffen; doch war es mir nicht möglich, ein Exemplar von derselben zu erhalten.. 


! Inseriptions Palmyreniennes inedites, im Journal Asiatique, fevr.-mars 1883 
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nannten Teinpel« (avrızgüs iepev Asyouevov "Paßaseın I, 11) aufgestellt 
war, so ist es sehr wahrscheinlich. dass die Ruinen eines antiken 
Gebäudes, welche noclı heute, dem Steine gegenüber, existiren und 
von den ‚heutigen Bewohnern Tadmor's das »Serai« genannt werden, 
zu diesem Tempel gehören. Vosür findet keine passende Erklärung 
des Namens Rabasiri, im aramäischen Texte x’ox27 geschrieben, und 
ist geneigt, den zweiten Theil desselben mit dem pers. »seräi« in 
Verbindung zu bringen. Ich erkläre den Namen durch »Rab Osiri«. 
Das Vorhandensein eines Tempels des Herrn Osiris zu Palmyra zur Zeit 
der Römerherrschaft in Syrien hat durchaus nichts auffallendes, da der 
Cultus gewisser ägyptischer Gottheiten, namentlich des Osiris, der Isis 
und des Serapis um jene Zeit über ganz Vorderasien verbreitet war. 

Die Inschrift ist in vier, durch ı3 bis 17 Centimeter breite 
Streifen ohne Schrift von einander geschiedene Felder eingetheilt, 
welche ich, von links nach rechts zählend, mit I, II, II, IV be- 
zeichne. Das am meisten nach links gelegene Feld I enthält einen 
bilinguen Text von 27 Zeilen, von denen die ı3 ersten Zeilen in 
griechischer, die darauf folgenden ıı Zeilen in aramäischer Sprache 
verfasst sind; den Schluss bilden noch eine Zeile in griechischer und 
zwei Zeilen in aramäischer Sprache (Z. 25 bis 27). Der aramäische 
Text zeigt den bekannten Palmyrenischen Sehrifttypus in schönen, 
festen Charakteren: dem Inhalte nach bildet er eine wortgetreue Über- 
setzung des darüber stehenden griechischen Textes, welcher als Original 
anzusehen ist. Die Inschrift, 93 Centimeter breit und 77 Centimeter 
hoch, füllt nicht das ganze erste Feld aus: der untere Theil desselben, 
ungefähr ein Drittel der ganzen Fläche, ist ohne Schrift geblieben. 
Die Inschrift ist vom ı8. Xanthikos (70 Nisan) des Jahres 448 der 
Seleucidischen Aera, d. h. vom 18. April 137 n. Chr. datirt, stammt 
also aus dem letzten Regierungsjahre Kaiser Hadrians. Sie enthält 
einen Beschluss (deyuz, 8237) des Senats (Bevurr, x512) von Palmyra, 
durch welchen gewisse Zusätze zu dem Palmyrenischen Zollgesetz 
(reAwvızos vouos, NO2M 7 Nora) eingeführt werden. In dem alten Palmy- 
renischen Zolltarif waren nämlich nieht alle Handelsartikel, welche 
beim Eintritt in das Gebiet von Palmyra oder bei der Ausfuhr aus 
demselben zollpflichtig waren, aufgezählt. Für diese nicht mit festen 
Zollsätzen tarifirten Waaren wurde der Zoll (reAos, s0>%) vom Zoll- 
pächter (Önuocıwvns publieanus, oder nohwrAs, mıodeyusvos, NO2%) »nach 
Herkommen« (2x suvsdeizs, 87% 0) erhoben. Dieser Verzollungsmodus 
gab zu manchen Willkürlichkeiten der Zollbeamten Veranlassung und 
war die Quelle fortwährender Streitigkeiten (dnruesıs, 72290) zwischen 
den Kaufleuten und Zöllnern. Um diesem Zustande ein Ende zu 
machen, beschloss der Senat von Palmyra, dass künftighin auch von 
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den im Zollgesetz nicht aufgeführten Waaren der Zoll nach speeifieirten, 
festen Sätzen erhoben werden solle, und dass diese Zollsätze, normirt 
nach einer von den Arechonten und Zehnmännern (dexampura, xno>) 
vorzunehmenden Werthschätzung, zugleich mit dem alten, Zolltarif 
auf der steinernen Stele gegenüber dem Tempel Rabasiri, eingeschrieben 
werden sollten. — Während das Decret des Senats auf Feld I zu lesen 
ist, enthalten die drei übrigen Felder den eigentlichen verbesserten 
Zolltarif, und zwar auf Feld II in aramäischer, auf Feld II und IV 
in griechischer Sprache. Der aramäische Text ist aus dem Griechischen 
übersetzt und besser erhalten als dieser letztere, obgleich auch er 
noch zahlreiche Lücken darbietet. Er misst 156 Centimeter in der 
Höhe und 136 Üentimeter in der Breite. Die erste Zeile enthielt in 
grösseren Buchstaben die Überschrift; dann folgt der Tarif in drei 
parallelen Columnen zu je 49 Zeilen, die ich im Folgenden mit Ila, 
Ib und Ile bezeichne; endlich folgt auch auf dem unteren Rande 
des Feldes eine Zeile, welche den Schluss der Inschrift bildet und 
sich an Ile anschliesst. Die Buchstaben sind in dieser Zeile kleiner 
und stehen enger bei einander, als in den Columnen; offenbar wollte 
der Steinhauer diese Schlussworte noch in der dritten Columne an- 
bringen, da es ihm aber hier an Raum mangelte, sah er sich ge- 
zwungen, den ganzen unteren Rand des Feldes I zu Hülfe zu nehmen. 
Der griechische Text in Feld II und IV ist leider sehr schlecht 
erhalten. Er bietet eigentlich nur zwei grössere zusammenhängende 
Stellen: nämlich IIb Z. 37 bis 46 und IVa Z. 4ı bis 57; alles übrige 
ist mehr oder weniger lückenhaft, wodurch natürlich die Lesung und 
Erklärung des correspondirenden aramäischen Textes erheblich er- 
schwert wird, namentlich an solchen Stellen, wo auch dieser letztere 
schlecht erhalten ist. Das Feld IH ist 139 Centimeter hoch und 
137 Centimeter breit und enthielt in seiner ursprünglichen Gestalt 
drei Columnen zu je 47 Zeilen. Das Feld IV, 134 Centimeter hoch 
und 107 breit, enthielt nur zwei Columnen, die erste (a) von 57, die 
zweite (b) von nur 40 Zeilen. Im Folgenden bezeichne ich die fünf 
Columnen des griechischen Textes mit: Ila, Ib, Ile, IVa, IVb. 


Feld I. 


1 "Ereus yuV wnvos Zavdızed ım doyun BovAfs 
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Tardı Apevars 
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Anmerkungen zum aramäischen Texte. 


Z. 2. 3. Das n. pr. s»12 Buoyvens kommt in Palmyrenischen In- 
schriften auch sonst vor z. B. Voc. 3, 2. Mo. 3, 4. 4b;' ebenso die 


! Im Folgenden bedeutet Vo. die von VosüE in seinem Werke Inseriptions 
Semitiques. I. partie. Paris 1868 p. 5—88 herausgegebenen Palmyrenischen Inschriften. 
Mit Mo. bezeichne ich die von Morvrmann (Neue Beiträge zur Kunde Palmyra’s) in 
den Sitzungsberichten der Münchener k. Akademie der Wissenschaften 1875 Band 1, 
Supplementheft III veröffentlichten, bisher nicht edirten Palmyrenischen Inschriften, 
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gegen begegnet der Name 5» "Orzins (Deminutiv von > arab. Le?) 
meines Wissens zum ersten Male. 

Z. 3. MER 3 fem. sing. Aph. von % a. 

Z.:5. YOR, ich lese rox als 3. pl. Aph. von p50, »weil man nicht 
aufführte«. — 2372 part. Ethpe. von 823 »einsammeln, eintreiben, 
Zoll erhebens:; im Griech. entspricht ze; auch im Arab. bedeutet 
> collegit tributum. Die heutigen Türken verstehen unter Dschabi (&>) 
einen Steuereinnehmer, speciell einen Einsammler von Vakfabgaben. — 
arana v7 77 pn wörtlich in Kenntniss dessen, was geschrieben ist 
(vu qu'il a &te Cerit). 77702 ist eine Weiterbildung von #72 syr. ya 
(W. >7°) Kenntniss. — 8738 griech. 4 wisdweıs »Pachteontraet« vergl. 
sma8 Z. 9 6 wiodeunevos, der Zollpächter. ° 

2. 6. 82% ist hier substantivisch zu nehmen und mit »Zollerhebung, 
Verzollung« zu übersetzen. 

mo>un »deshalb«, wie in der Inschrift Voe. 15. 6. vergl. NÖLDERE, 
ZDMG. XXIV. 102. 

Z. 7. 37 ammosbn or RSsnR 7 8oab "irn. Die Construction des. 
Satzes ist auffallend. Nach dem griech. Text sollte man erwarten: 
aa any Jon mmaar 77 nDab mnR »der Senat beschloss, dass die 
gegenwärtigen (d. h. die zur "Zeit im Amte befindlichen) Archönten 
und Dekaproten« u. s. w. Statt dessen steht Ps 871278 zu 8512 im 
Genitivverhältniss und das folgende, dem Sinne nach offenbar mit 
NDR coordinirte Wort ann» ist durch Vorsetzung der Präposition > 
mit x512 eoordinirt! So entsteht der ungereimte Satz: »der Senat 
dieser Archonten und die Dekaproten beschlossen, dass —«. Der 
Redactor ist hier offenbar aus der Construction gefallen. 

2.8. Die Verbalformen bieten grosse Schwierigkeiten. obgleich 
der Sinn nach dem griechischen Texte nicht zweifelhaft sein kann. 
Von dem zweiten Wort der Zeile sind der dritte und vierte Buch- 
stabe auf dem Steine nieht mehr deutlich: 7..2°, nach den auf dem 
Abklatsch und der Photographie noch sichtbaren Spuren dieser Buch- 
staben zu urtheilen, lautete das Wort 7%2°, doch ist auch die Lesung 
7:27 möglich. Nach dem entsprechenden dizzzeivovras kann es kaum 
zweifelhaft sein, dass wir es mit einer Form des V. 72 in. der Be- 
deutung »klar machen, anmerken, notiren« zu thun haben; vielleicht 
7221 (3. pl. Aph.) zu lesen und der Ausfall des » auf ein Versehen 
des Steinhauers zurückzuführen. Die beiden folgenden durch 7 eopul. 
angeknüpften Imperfectformen an22 sind wahrscheinlich als hebräisch 
geformte Passiva (272) zu lesen, da eine defectiv geschriebene Plural- 
form (Y)an>) kaum denkbar ist. Jedenfalls steht jetzt fest, dass die 
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Imperfeetformen der 3. Person im palmyrenischen Dialekt mit » und 
nicht mit > anlauteten. . 

nos die Zehnmänner (dexampwraı), mit femininer Pluralbildung. 
wie aram. NHMMAN. 

For] »aufgeführt«, dvenuuevos (Z. 9), ist als part. pass. des Aphel 
FEN zu nehmen. 

2.9. mosa]| das 7 ist das Possessivsuffix der 3. Pers. Sing. (s. 
NöLnere, ZDMG. XXIV. 98); vergl. 755 I, 13, mvonn Ib ı5. 

NTSND TON >70] »und nachdem es (Subject ist 2772) vom Zoll- 
pächter bestätigt, genehmigt ist«, zul &rsdav xumwÄt ru wiodounevm. 


m= 2.5, arab. Au — Statt des folgenden 3931 erwartet man an5» 
(als Passivform; griech. evypzprvaı): ich vermuthe, dass 7 irrthümlich 
statt ” geschrieben ist. 
Rzra 5, 8.6, 4. 

Z. 10. > 5u3n KIM — griech. erıuersiodau. >03 ist ein part. pass. 


s>51] ein grosser Quaderstein, vergl. >53 ja 


und mit der hier gebrauchten Wendung ist „L \ul> curae est mibi 
zu vergleichen. — P77=syr. 6m »welche« (ii qui). 

Auf das Deeret des Senats folet noch die allgemeine Bemerkung, 
gleichfalls in bilinguer Fassung, dass bei der Waarenverzollung eine 
Wagenlast gleich vier Kameellasten gerechnet wird. Man vermisst 
hier eine analoge Angabe über das Verhältniss der Eselslast (var wu 
yeucs Evixcc), die im Tarif mehrmals als Gewichtseinheit vorkommt, 
zur Kameellast. 23 ist part. pass. und entspricht dem &r caysn; zu 
ergänzen ist NY. 


Feld I. 


Uber den oberen Rand dieses Feldes liefen zwei Zeilen griechischer 
Schrift, welehe die Uberschrift zu dem Zolltarif bildeten und von denen 
nur noch folgende Buchstaben erhalten sind: 


REN EEK EIER PERRRII FAR CH I 34; GEN 
 ATOYTOFNAT POCMATPIAOCYNMAT . 


pe VocüE liest zu Anfang der zweiten Zeile orgern]|yed ro y'. Den 
zweiten Buchstaben könnte man allerdings statt T auch T lesen, aber der 
vorhergehende Buchstabe ist auf dem Evurise’schen Abklatsch ein deut- 
liches A (der Haken zwischen A und T ist kein Buchstabe, sondern 
eine zufällige Schramme im Stein). 
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Die entsprechende aramäische Überschrift steht unter der griechi- 
schen und zwar innerhalb der Umrahmung des Feldes. Sie besteht 
nur aus einer Zeile und lautet, soweit sie erhalten ist: 

DD ...2.2... 007 Amy] an mg 7 Rn 97 R[osn IT Rom 
»Zollgesetz betreffend die Waaren von Hadriana Tadmor und die Wasser- 
Duellegr 2-7 2 2. 2 RERErR 

Von s’n5 versucht pe Vosür keine Deutung und lässt sie unüber- 
setzt. Mir scheint nur eine Erklärung möglich: s:2 als plur. emph. 
von 78% 7%, Ju aufzufassen in dem allgemeinen Sinn von »Waare, 
Handelsartikel«.' Es begegnet noch ein paar Mal in der Inschrift, 
nämlich a 48, a49, b2 und e 34 in der Verbindung sp ı m m; 
doch liegt es näher, an diesen Stellen ja in der Bedeutung »Geräth 
(supellex)« zu nehmen. 

Es folgt nun in drei Columnen (a, b, e) der eigentliche Zolltarif 
in aramäischer Sprache. Ich gebe im Folgenden eine Transscription 
dieser drei Columnen in hebräischer Schrift, begleitet von einigen 
erklärenden Anmerkungen. Eingeklammerte Buchstaben sind ergänzt, 
sonstige Lücken sind durch Punkte auf der Linie angedeutet, in 
der Weise, dass die Anzahl der Punkte ungefähr die Anzalıl der 
fehlenden Buchstaben anzeigt. Buchstaben, deren Lesung zweifelhaft 
erscheint, sind durch einen darunter gesetzten Punkt als solche ge- 
kennzeichnet. 


Columne a. 


Dem Inhalt dieser Columne entsprach im Griechischen Texte 
die erste Columne und die dreissig ersten Zeilen der zweiten Columne 
des Feldes III (also: Aram. I a 2—50 = Griech. IT a+ III b 2— 31). 


mans yayıma 77 nyalby "ya n.. 2 


MIET ern ® 3 
Se Re LS Toy m Aa 
Si Ahle: ars len a 
a FO DDD. HEN mal, NIIT IM 6 
1 NS ae U Eh er 
RI AT ee . nboyob 8 
a: Bar ugs n 9 

re x:ppnb warn [wo] 72 10 


! [s. aber Rusens Duvar im Journ. As. Ser. VII t.II p. 537 f., welcher > 
als Au (Fo r2Aovs Ameviov) erkennt]. D. 
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2.2. 9% stat. constr. von 59%, Part. Aphı. von 59 introducentes. 
Vergl. b3ı: 751 syn "7 mn. Das Ittaphal findet sich in derselben 
Zeile: y>rsP%2 introdueti mit Beibehaltung des Präformativs x der Aphel- 
form. Dieselbe Form kommt noch zwei Mal in der gleichen Schreib- 
weise mit 8 vor, nämlich aı4 und e2ı. Die Imperfeetform Syn 
kommt zwei Mal in der mittleren Columne vor: b7 und bı2, an 
letzterer Stelle in der Schreibung >s’877, wo das zweite Jod wohl nur 
ein Schreibfehler ist. Die einfache Pealform begegnet e ı7: >>y 7 53 
van jawrs alles was eingeht in die Reehnung der Kaufleute«, wo >59 
als Part. (NIX) zu nehmen ist (nach Analogie der oben eitirten Stelle 
b31). — Dem 5» (inivit) steht gegenüber p2> (exiit), dessen Aphel 
ro8 in der Bedeutung »hinausführen, exportiren« in unserer Inschrift 
häufig neben >98 begegnet z. B. peX "7 b44, part. act. pen a35, b37, 
b48, eı4, einmal auch pex% (ce ı3) geschrieben. — Die in der ersten 
und zweiten Columne so häufig sich wiederholenden Ausdrücke xıyn 
und 8:p22 sind Substantiva und bedeuten Import und Export (syr. 
ulas, Lay); im griech. Texte (Feld IH) entsprechen die Worte 
eiszouioIevros und Exxou1oIevros. 

Ser Selaven (vergl. hebr. 259 arab. „Az adolescens), Plur. im 
stat. emph. von 2»y, das in der Bedeutung Slhre aus einer anderen 
Palmyrenischen Inschrift, Vos. 33 schon bekannt ist (nach NöLDERE 
in ZDMG. XXIV. 89 Anm. ı). Zu der Pluralendung 87 vergl. NöLDEKE 
Syrische Grammatik S. 46 und ZDMG. XXIV. 100. — Das Fem. smay 
»Selavinnen« begegnet zweimal in der dritten Columne (e 27. 28). — 
Zu Anfang von Z.4 und 5 findet sich der Singular 2>> (ohne )). 

2.4. Der am Ende dieser Zeile in Ziffern ausgedrückte Zollsatz 
betrug ı2 Denare (nicht 22, wie Vosür angibt): das Zahlzeichen II 
ist auf dem Abklatsch ganz deutlich erkennbar. 

2.5. 3270. Ob das 5, nach arabischem Sprachgebrauch, zum 
Imperfeet zu ziehen ist (damit er verkaufe, um zu verkaufen) oder ob 
es als Schlussbuchstabe zum vorhergehenden Worte gehörte, bleibt 
unentschieden. Die Form 7277 kommt noch an zwei Stellen vor: b7 
und e 35. — 8227 (Z. 6) »Kauf, Verkauf«. 77 = syr. on pron. demonstr. 
Über po1 e5y s. unten zu b 34. 

Z. 10. arm 790 ist hier nicht eine Last Wein (wie b 10 — youev 
owızod III b42), sondern eine Eselslast vencs &vıxcs, wie auch die ent- 
sprechende Stelle des griech. Textes (IHlaı4 FOMOYONIK[OY]| vergl. 
Ill a20). Ebenso bedeutet an den Stellen a2ı (wo im griech. Texte 
yousv övixed entspricht), 28, 33 und 37 var Esel (7), nicht Wein (DE). 

Z.ı1. Nobn = griech. wrrwrn Schaffell. Im griech. Texte ent- 
spricht die Stelle II aı6 woppupze unAwrre. “ Das vorhergehende Wort 
ist undeutlich; Vosür liest es N[p%2] = roppupd, was nicht angeht, 
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da der vorletzte Buchstabe sich auf dem Abklatsch als ein deutliches 
Nun darstellt. 

2.13. sonoa smon »süsses Öl« d. h. wohlriechendes Salböl, griech. 
wüpev (IT a 19). 

2.15. ..w25) »und für hundert(?)«, dann folgt eine Lücke von 
acht bis neun Buchstaben, und den Schluss der Zeile bildeten die 
Buchstaben 73380... oder mas>3... Voseür liest die drei letzten 
Zeichen 7:7, aber das erste derselben hat einen unten gebogenen 
Schaft: y. 

Z.23. xmon, ohne den Zusatz N@W2, ist gewöhnliches Olivenöl, 
das in Lasten zu zwei oder vier Ziegenschläuchen eingeführt wurde. 
Dem non "7 P90 Z. 23 und 26 entspricht im griech. Texte (II a 32. 36) 
youov EAuınpoü, yonov EAenpob. — 19 77 RIANR jIpT2 (Z. 23) — griech. (ev 

3 und ı 7 jmn ppra2 2.26. 31) 
— griech. &v (&vzo)is du(st) ai)yeioıs IT a36—37, (Ev) drzeis duor aliyer)ors. 


doxeis TEoGap)oı aiyeiıs II a 32—3 


Z. 29. "277 Fett, Schmalz (arab. >); kommt im Folgenden 
noch zwei Mal (Z. 31. 33) vor. 

Zu Zeile 33— 41 fehlt die Controle des griech. Textes gänzlich, 
da dieser hier eine grosse Lücke (II b ı—2ı) bietet. Vor wma 
»gesalzen« Z. 34 ergänze ich x2% »Fische«: das 8 vor dem » ist 
noch vorhanden. die Lücke zwischen dem x und 792 bietet gerade 
den nöthigen Raum für die drei Buchstaben 2. 

2.38. s2» », nicht " 8... wie Vosür liest. 

2.42. SER »Lämmer« griech. Speuuara, wozu auch das folgende 
7m 80% »per Kopf«. Das 7 vor ® fehlt in Vosür's Transseription, 
ist aber auf Eurise’s Abklatseh ganz deutlich zu lesen. — Der Plural 
smar gebildet wie vm»y (Z. 2). 

2.47.48. sms. Ich wage keine Erklärung dieses schwierigen 
Wortes. Voscür übersetzt es mit »Frau«, indem er es vermuthlich 
mit dem aus palmyrenischen Grabschriften bekannten Worte AnX uxor 
in Zusammenhang bringt(?), und denkt hier sonderbarer Weise an 
Hetären (s. Journ. As., 1. e., p. 176— 177). Iclı möchte in. dem Worte, 
dem Zusammenhange nach, lieber die Bezeichnung eines bestimmten 
Quantums oder Maasses suchen, — Das letzte Wort von 2.47 2 
gehört dem Sinne nach zur folgenden Zeile vn[7 8] 1277 8opw 7 a m 
(m) 897 »von einem Geräth (?), dessen Gewicht einen Dinar oder 
mehr beträgt, (wird Zoll entrichtet) ein Denar von.....« Es scheint, 
dass 27 und os in Z. 48— 50 in verschiedener Bedeutung gebraucht 


ER R SEN Sr 
! In der entsprechenden griechischen Stelle (III b 22) stand. [sz«rrov —]peumeros, 


wo Vosüs fälschlich [#]owseres liest. Statt sooex liest er v2 N... und übersetzt 
»modiuse, 
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ist, je nachdem das Wort eine Gewichts- oder eine Münzeinheit 
bezeichnet (»für ein Geräth, das 8 As wiegt, 8 As«). Die 
Schreibung 7 mit > ist vielleicht absichtlich gewählt, um das Wort 
von 7, Denar als Geldstück, zu unterscheiden. — Über ja Geräth 
s. oben 8. 424. 


Columne b. 


Im griechischen Texte entsprach dieser Columne das letzte Drittel 
(Z. 32—46) der zweiten, die ganze dritte Columne des Feldes III und 
die ersten beiden Drittel (2.1— 38) der ersten Columne des Feldes IV 
(also Aram. II b= Griech. MI b 32—46 +11 e+IV a ı— 38). 


and y]hor [Rp "7 m 901 2 
IV. per Ra 78 


karl NER 4 

Su A a BE RR SE 2,1 

I snon jofen|y [>22] 6 

N Jos nsonb ar m sa "7 Taln. ... 7 
xo>n Da m anmaa Tao 7 NIMM ... 8 


—IIY ST smmoa 7 [ja 7 jemn 99 vomlen] 9 
Ram Nam ROM 77 NIyDb Ro5n Na[] 10 
TORTE PS] > xo7 m >] u 
17 82 Dino Ssoam "79 son 12 

op rn na op [Ra I] IT o13 


Na Real TTRE SE 14 

77 menm sm[mala...... 15 

NMayıT OO DTP DR .RN... 16 

INS pe INT sn > 7 Wm....... 17 
INT sopeası IT some Ten DI N8..... 18 
595 a a TE 3 RO. REN 
NaBD. HR Tas TRORTON HINTS Een 
nomaona ... 7m sam IT Nm... Nor 21 

N rege. en BENTEEN Nat, a 
NINO ee Seine) mel Smml ans. 28 
FEIERTEN AN OR SE 
NINE TER ern Pe 

Bi TEE ar San 
NER »o]'p [orloon om... 27 

Na AND TTte NT NND a 28 


[sole se . som .... nm ompar = 


BR 


vr uf iR ap 
vi d Fr ‘ 
4 at 
+ u" y - 
» “ £ 
hi £ n 3 ; £ 
„ en x : g A 4 
„ - EN 
£ . 


G 
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NIT 2. TUR .... MO men 30 
Nem> po sa "7 ya nom sp 3 
Jar 595 pp mann [ir] 32 


NER SEIEN ne 33 
RN Be BIESTM. AA ee 
SR FT. MID 2...» Be 
NEST are 36 
WEN EHER TA LS Een 37 
BOB SD enge pen 38 
SE a 39 

Fb aa rs Bone 
Aap.ih SIR ...ND Dym 4 
HATT DO NET Mara 
KURSE era 

BER STTIEN ne 100: scor, Ray 71 44 

n09 [R]imn 892 ....Roal... fein 45 
OPER NOIR... lo NIT 46 
Rlpor wa. »D... neo yıne a 
NOEMD. rc... 2. SD Nm 48 


Non RIM 19 77 Para 77 moro]a amon a9 
ART WEI AN rs 


2.2.3. Am Ende von Z. 2 ist hinter jox nach dem griech. 
Texte (III b 32: doozgız <£) smw sechs zu ergänzen, und am Ende von 
Z.3 das Zahlzeichen IY entsprechend dem ACCs des griech. Textes. 

Z.4. [S]>eu» oder [s"]>ev> ist das griech. Wort ravrorwAeie; es 
war hier von Schusterläden die Rede, wie die entsprechende Stelle im 
griechischen Texte (II b 34 ravrerwAswy oxurızav) lehrt. 

Z.5. 2099 Tin — &x ouyySeias II b 35. Das Wort any (= arab. 
58c) kommt weiter unten (c9) nochmals in derselben Verbindung vor, 
während im Decret selbst und an der Stelle ce 38 des Tarifs dafür die 
Form 87% = syr. | gebraucht ist. 

Z.7—ı3. Diesem Passus entspricht im griech. Originale ein 
längeres zusammenhängendes Stück (II b 37—46) ohne wesentliche 
Lücken, welches ich zur Vergleichung hierher setze: 


Ib. 37 map ruv Öspuara einxomlov[rw 4 Tw.] 


38 Aclvruv Exdorou Öepuaros dowalpıa dvo] 

39 önoiws inarıomardı meraßorco mwA[edv-] 

40 es Ev TR more rw Önmonmm TO ixavev v[eros] 
al Aptaeos mnyav .B. Exdoreu Erous xW 


Sitzungsberichte 1884. 44 
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42 [6 zölres [rpazeı au YpineÜ eivızod Ayl- 
43 pwv Kal Toiurou Yevous Exdorou Youov 

44 zaumdure 2uy sd Exdorn xA 
45 xaumAou 65 xEvos EiodyDn modten xA 
46 »aSws Kir Kaisapos dmereudepos Empafer. 


2.8. war (nicht vınm wie Vocüz liest) — iuzrız oder iuarıorara 
Kleiderhändler. — 7'227 Tauschhändler, Trödler (von yon), entspricht 
dem uersßera (= ueraßoreis). 

j7%. Dieses Wort, noch einmal in e 20, vielleicht unorthographisch 
geschrieben für die Verbalform 777° (jehön); doch ist mir der Zu- 
sammenhang unklar. Das folgende Wort va muss dem ixzvov des 
griech. Textes (Z. 40) entsprechen, vielleicht von einer Wurzel vum 
(= son), mit dem Begriff des Ausreichens, Genügens, abzuleiten. 

Der Sinn des Satzes scheint zu sein, dass die Händler mit Kleidungs- 
stücken eine der Ausdehnung ihres Geschäfts und der Grösse des Um- 
satzes entsprechende, proportionelle Abgabe entrichten sollten, über 
deren Höhe sich Zollpächter und Händler in jedem einzelnen Falle zu 
verständigen hatten. 

Z. 9. wwmwen »Benutzung, Gebrauch« = griech. paris. Das Wort 
kommt weiter unten (Z. 21) nochmals vor. — Die Worte &x4oreu Ersus 
(Z. 41 des griech. T.) sind im Aramäischen unübersetzt geblieben. — 
Das jährliche Abonnement für Benutzung der beiden Wasserquellen 
der Stadt (xma3 "7 a 7 man 799) betrug 80oo Denare. Die Höhe 
dieser Summe beweist, wie sehr das Trinkwasser, selbst zur grössten 
Blütezeit der Stadt, in Palmyra geschätzt wurde. 

Z. 11. son med — 248° ödev Exdoryv »für jede Reise«. 

Z. 13. mn 2 = drereudepos »der Freigelassene« vergl. darüber 
SacHau in ZDMG. XXXV, 73 

Z. 14. waın. Abweichend von der in Palmyrenischen Inschriften 
sonst üblichen Schreibweise "27n wird der Name Tadmor in unserer 
Inschrift immer defective geschrieben. Dies stimmt zu der heutigen 
arabischen Schreibweise N. 

2. 16. Ras 09a E79 OR [7] OT. ... Ich übersetze: »die..... 
welche pachtete vordem Marinus der Hegemon«. Vielleicht ging 
x[o>2], die Zölle, vorher. Im griech. Texte ist die entsprechende 
Stelle nicht mehr vorhanden, sie stand in der grossen Lücke, welche 
sich über die ganze obere Hälfte der dritten Columne des Feldes III 
erstreckt. 

Z. 20. j\00p ist vielleicht ein Ortsname (»für den Modius von 
Qastün«). Vosü£ will hier Mu0PT dixuornpiov lesen, aber der vorletzte 
Buchstabe ist auf dem Abklatsch ein deutliches \. 
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Z. 2ı. swanls] 7. Diese Lesung ist nicht ganz sicher, da sie 
nur auf der Photographie beruht. Der Abklatsch zeigt bei dieser 
Buchstabengruppe nur ganz unbestimmte Umrisse. 

Z. 22. Paoraoo Sestertien. : 

Z. 22. 870 ist hier, wie Z. 24 und 47, wol = mudd arab. a, 
ein Hohlmaass (Scheffel) zu nehmen; wenigstens wird dies durch den 
Zusatz sp’>om in Z. 47 wahrscheinlich gemacht. Auch m>2 (Z. 24), 
das ich jekiluneh (sie messen es) lese, würde hierzu gut passen. 

Z. 24. Das > nach >> würde, bei obiger Deutung, nach ara- 
mäischem Sprachgebrauch das Object aufnehmen. 

Z. 25. Vor way stand ein n. pr., von welchem nur noch zwei 
Buchstaben "p deutlich sind: nach den Spuren auf der Photographie 
stand hier der Name Kilix o’p>p wie Z. 13. 

Z. 26. womoın 2 »die Palmyrener«. 

Z. 27. [rolp vuo>n op... .. -cus Maximus Caesar. Der Buchstabe 
vor dem ersten © kann ein » oder ein p gewesen sein. 

Z. 3ı. solo] sm »er bezahlt an den Zollpächter«. 8 (yo) 
kommt noch einige Male in der Inschrift (b 33. 38. 45. 48. e 31) in 
gleicher Bedeutung vor. Man vergleiche Tapacy,eoSaı Ile 47. 

Z. 34. pen ey]. So ist nach Z. 37 zu ergänzen. Derselbe 
Ausdruck kommt noch ein drittes Mal im Anfang der ersten Columne 
(a5) vor. 2% ist offenbar ein Fremdwort: vielleicht veteranus. Unter 
einem Veteran-Selaven ist, vermuthe ich, ein ausgelernter, zu be- 
stimmter Arbeit oder Fertigkeit abgerichteter Selave zu verstehen, 
der höher im Preise stand als ein Anfänger, ein noch unausgebil- 
deter Selave (ein tiro). 

Z. 36. Das Zahlzeichen in der Mitte der Zeile ist dasjenige für 10. 
VosüE liest hier ı2, doch ist hinter dem Zeichen für ro nichts von 
zwei Striehen zu bemerken. Am Ende der Zeile stehen allerdings 
zwei parallele Striche, die aber nach dem Abklatsch zu IY zu er- 
gänzen sein dürften. 

Z. 44. 8902 (1a) Wolle. Im griech. Text entspricht IVa 27 £piwrv. 

Z. 46. Das letzte Wort der Zeile ist na (nicht 72 wie VosüE 
liest) — :\> »später«. Den Worten n2 x:pen>5 050 entsprach im 
griech. Texte der Passus IVa 34: &£aylovruly medocew vorlepov]. 

2. 47. [neo 7 n9 = [es owJepwnsm IVaas. Das Wort yo 
verbunden mit 17 drückt das griech. Verbum ovudwveiv aus. Vergl. 
yeo Tim a8 in cı5 und 46. Über den Terminus Pe%0 suudwvov im 
Talmudischen Rechte s. ZDMG. XXXV. 727. 

"Z. 50. Die Columne 2 bricht mit den Worten “7 7102 mitten 
im Satze ab; der Schluss des Satzes muss in der ersten Zeile der 
dritten Columne gesucht werden, wie die Vergleichung des griech. 


44° 
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Textes lehrt. Es entsprechen nämlich die vier Zeilen b 49. 50 und 

” Fi rn.» f ge 
c2. 3 des aram. Textes den vier Zeilen IV a 37—40 (wupov Toü £v 
aczeis bis reraxreu) des griech. Textes. 


Columne ce. 


Der Inhalt dieser Columne entspricht dem letzten Drittel (Z. 39— 57) 
der ersten Columne des Feldes IV und der ganzen zweiten Columne 
desselben Feldes des griech. Textes (also Aram. Ile = Griech. IVa 
39—57 und IVb). 

ee on No Tamm 2 

DT RD NONE TE. 03 

a [IT Ser sarp 7 Ron 4 

Norpoıp a HR IT TıT monma> 5 

"7 pen obmunob ans 77 RHRI2 6 

[por nor mer miose> .. mm RaT 7 
Ti Kon Sa 27 ab] 1 7 8 

Na Nm jp[ı]s any 9 

yarı xD oma janpn "7 PB 10 

Mar Rob omas vr nmasob 11 

7 x[ama] 8177 77 12 

Porn 8 Norman m "a... [Dy]a 8m m 13 
xp zn Syn 8] R[p]> pen "7 nm 1a 

Bo Wr ar "7 Sm RD O0 15 

37 HR Pb ROT TO NIOIONDOR 16 

xosa Nm man yaonb Say 7 bob 17 
anımaa ER NT IT DT wa TI 18 
NNIITR 19 

m ppmo jm ja jr won 20 

% an wann ja ma Joyann 21 

TOR 77 m Nomaa Pi NT Dal 22 

omas» ara 77 RmmRa NED TIoanp 23 
oSalıpı MED Ne SEEN DS EN 

POT IITInR RE... NED 
man Pa miR 77 5073 [ron Pam 26 
MP» nr Nom "7 Ti Nas "7 NoSn 27 
27 Ppo "7 Nnmy TON....D Non IT 28 
xopo man mon JM D....I8NoO mm ER 29 
ROTER Norm Nabz 70... [R]pw Im "m 30 
Box sap NND... pr [M]aan 7 mes 31 
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amba 69 5 wo 7... aan y...1 303 32 


RITN 007 77 IHR 77 95 mn[a]. . vop 33 
NmaTn 70 ar iamann "7 "naja ssarnn 34 
jpruıs "oR Mob am Km maonb yarı 35 
NT IT mon] Ro3o Sn Royasa ir 36 
RITI TOR TER... ....a Tin Norma 37 
N79 7 jaja sim N... Sapnm 38 

TE I FIR NN ER 39 
en? DORT en Se un 

SER ar LTR 1 BE = RR al 
Pr Sal Mare 42 
ES RE LE: 
NSW B DB... Nom) 77 IT Non 44 
NEBREN NT. ....... sox Il YmoR 45 
ze: NIVUb 46 
u la ee DI DI 47 
TE a Ra RODONR en 48 

ED NDOSBETIAO NEID. DIN ee 49 
DER IRUCST LER Var REtal] eo ae ce n 50 


Z. 5ı (Schlusszeile der Inschrift, auf dem unteren Rande der 
Einrahmung). 


ROANN ee ne Nie9 DT NONE TUTN ne xo>n E[y] 120 
IUMENNDSEHEIDE enter sense SSRNn NM 7. b non mann RT SD 
NYTI Non 


Z.2 830 °7 am. Der Zusammenhang mit dem Vorigen ist, 
wegen der schlechten Erhaltung der Inschrift an dieser Stelle sowohl 
als am Schluss der vorigen Columne, nieht mehr festzustellen. Wenn 
man die Buchstaben THMA zu Anfang der 39. Zeile des entsprechenden 
griech. Passus zu dudernus ergänzt, so würde 890 ([S}) die Übersetzung 
dieses Wortes sein. 

Z. 3. Die vier Buchstaben am Schluss der Zeile, hinter xoyas2, 
sind schwer zu deuten. Voseür liest sie 271, der letzte Buchstabe ist 
aber entschieden kein 2, sondern ein #: die Rundung des Schaftes 
lässt hierüber keinen Zweifel zu. Die Vergleichung mit dem griech. 
Texte IVa go: [£v rö] Eoppayıcusvw veuw reraxraı lässt vermuthen, dass 
hier ein mit &oppzyıruevw synonymes Wort stand. In Ermangelung 
einer besseren Deutung lese ich „77, eine Lesung, die vom paläo- 
graphischen Standpunkt aus sich vollständig rechtfertigen lässt. Die 
Wurzel 52% bedeutet solidus, firmus fuit (vergl. arab. u», firmum 
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et solidum negotium) und [x]p27 som» könnte daher recht wohl ein 
»bekräftigtes, rechtskräftiges, besiegeltes Gesetz« sein. 

Das folgende, von 2. 4 bis Z. 23, ist gut erhalten und lässt sich 
um so leichter entziffern, als auch der griech. Text an der ent- 
sprechenden Stelle (IVa 41—57) ein zusammenhängendes Ganze dar- 
bietet. Zur besseren Übersicht reprodueire ich hier den griech. Text: 


N er 7 E 5 ü ’ > 1. 7 
41 To rob obaxrpou reAos Eis Oyvapıov ödeiAeı Aol|yeveoSaı] 
Vor en, Nor uns SETS 7 > 4 
xaı Tepuavıxod Kaisapos did Tis mpos Zrareırlıov Eric-] 
ER) N ! e mw \ > / > u \ 
Tore Öiavapnoavros erı dei mpos dooapıov ira[Aıxov] 
\ ’ / \ HEN N , r 5 
Th TE Aoyeveonaı, To de Evros EaVepIaD reXols Ex] 
45 surmSei(s) ö FERNE mpos rpm mpabeı, ralv Suudrw] 
did To VEplllalaL eivaı Permreunevuv re rer|os un mpdge.] 
Tüv ‚Bpwräv To xulra)rov vonov Tod Yyoucu Onv[sprev] 
77 7 a VE n e 5 ’ 
EIOTyWL TPACTEOIdL orav EZwIev TWv opwv eiolayyrai] 
N azl \ \ > / A FIR \ nm 
N EEayyrai. ToUs de eis Xwpian amo av [Xw-] 
4 / > mw [od c ! 
50 pluv xaraxonigovras drekeis eivdı Ws xal GUVvehW- 
> m il \ m ec ’ YN 
vnoev durois. Kwvov Xu Tuv oMolwy Edo- 
< > e] ’ [4 \ [4 > \ 
Eev 00a Eis Emmopeiav beperdı FO TEAoS Eis To Ei- 
\ I I e (62) m nm % U 
po doprov dvayeoSaı Ws Kal Ev Tals Acımals Yeiverdi TOAEON. 
y 1 „4 \y CHA El Ed El 
Kaunawv Eav TE XEval Edv TE Evyonoı eiodywvraı EEWNev 
m Lu) > % ’ 0) \ \ 
55 Tüv Opwv öbeiNeraı Öyvapıov Exdorns xard Toy 
! ec \ = \ e [4 e) 
vcuov WS Ka KoupßovAwv 0 xpar|ıor]os EONAL- 
’ > m \ I > 2 
wodro Ev Tn mpos Baoßapov EMIOTOA. 


Z.4—5. Wenn Sun 7 SER map "7 NODD — 70 ToD obaxrpou 
TEROS Eis Önvapıov &peircı AoyedeoIau, die Schlachtsteuer soll nach Denaren 
bereehnet werden. Was bedeutet 7 "ex und das zweimal weiter 
unten (Z. 7 und Z. 37) vorkommende analoge "ox "ex? Ich glaube, 
"DR ist ein adverbialer Ausdruck und wurde etwa wie „20’ gebraucht, 
um die Richtung, dann auch den Modus einer Handlung auszudrücken. 
In Verbindung mit %27 oder ”ox bedeutet es so viel als im Franzö- 
sischen die Präposition a vor Preisbestimmungen: der Zoll soll be- 
rechnet werden ä einen Denar (zu ergänzen ist wohl: für eine Last 
Fleisch oder für ein Stück Schlachtvieh). Betrug die Abgabe weniger 
als einen Denar, so wurde sie, auf Grund einer Verordnung des 
Germanicus Caesar, in Kleingeld (griech. xeguz, aram. jo, von 9% 
syr. 2;2 arab. yo wechseln), d. h. in As entrichtet. — aorınab 
Infinitiv mit 5 wie im Syrischen. In dem Dialekt von Palmyra lau- 
teten also die Infinitive auf -ü aus, gerade wie im Schriftsyrischen. 


2.5. 7 Pr = syr. 241 siecut, quemadmodum. 
Z. 7. 85 87 77 — orı dei »dass es recht (schicklich) sei —« 
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Z. 8. 32% = 7723 (part. Peil). Als Subject des Satzes nehme ich 
x’o>% die Zölle. Die defective Schreibung der Pluralendung ist auf- 
fällig, namentlich bei einer Nominalbildung von einem Verbum tertiae »; 
doch kommt sie unter gleichen Verhältnissen nochmals Z. 10 in dem 
Part. jınen (= griech. firreuueva Z. 46) vor. — 97 a a = Evres dnvapiav 
innerhalb eines Denar, d. h. weniger als ein Denar. “ (nicht 7, wie 


arab. „> intra. Verel. 5 dt »innerhalh 
> SEIT 


Vosür liest) ist = syr. a 
von —«, in dem Worte aW> (ce 48). 

Z. ı1. MON = griech. eiornuı (Z. 47). Ich schliesse mich der 
scharfsinnigen Erklärung VosctE's an, wonach hier der aramäische 
Übersetzer ein redactionelles Versehen im griech. Original (nämlich 
die wörtliche Citation eines Passus aus dem Briefe des Germanicus) 
sclavisch wiederholt hat. Derselbe Fall begegnet noch: e 27 npw» 
»ich bestimme, befehle« und e33 » mns, »ich beschliesse, finde 
gut,« wo leider der griechische Text fehlt, wo es sich aber vermuth- 
lich um wörtliche Auszüge aus dem Gesetze eines gewissen NM 
(M&xes?) handelt. S. Vosür, Journ. Asiat., aoüt-sept. 1883 pP. 173. 

Z.13. 2 »wenn, sobald« wie in Zeileg des Decrets. —- Die 
Lücke hinter dem %» enthielt mindestens fünf Buchstaben und man 
könnte sie so ergänzen: "a[> >ssn]a, doch ist eine passive Partieipial- 
form hier, wegen des folgenden pexn, unwahrscheinlich, man müsste 
denn auch letztere Form für ein part. passiv. Aphel nehmen.' — 
xaymn ja 2 kommt auch in Z. 21 vor und entspricht dem griech. 
eEwSev rüv opwv (2.48). Statt a 12 »ausserhalb von« sollte man eher 
2 72 »von ausserhalb« erwarten. 

Z.14. Mit dieser Zeile beginnt ein neuer Satz: »der, welcher 
nach den Dörfern (sp) hinausführt oder aus den Dörfern (in die Stadt) 
hineinführt, ist keinen Zoll schuldig«. Die um Palmyra liegenden 
Dörfer wurden also zum Weichbilde der Stadt gerechnet und lagen 
innerhalb der Octroi-Grenze. 

2.16. xSanvo identifieirt Vocür mit dem griech. orpoßıAos Pinien- 
zapfen, Zirbelnuss; auffällig ist es allerdings, dass im griech. Text 
nicht dieses letztere Wort, sondern xäöves (Pinienzapfen eig. Kegel) 
gebraucht ist. Pinienkerne werden noch heutzutage in Syrien viel 
verzehrt. Der Tarif bestimmt: dass von diesen und ähnlichen Früchten 
(also z. B. Nüssen und Mandeln) der Zoll nach der trockenen Last 
(eis To Enpo beprov) berechnet werden soll. Wenn also diese Früchte 
in frischem Zustande, wo sie viel schwerer wiegen, auf den Markt 
gebracht wurden, so wurde bei Berechnung des Zolls ihr Gewicht 


! Auf der Photographie glaube ich hinter »sı7 noch ein y zu erkennen; dies 
hat mich bestimmt > als Activform zu lesen. 
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auf das Gewicht, welches das gleiche Quantum im getrockneten Zu- 
stande hat, redueirt (vergl. den Ausdruck dvayeodaı Z. 53). Im aram. 
Texte lautet die Stelle wa» Tr xosn 817 »der Zoll soll sein wie 
vom trocknen«. — 7 mms £&dofev. Vocür liest im griech. Theile 
statt &dofev &04 irrthümlich (Z. 51—52): elidwv] Zevos &... die Buch- 
staben AO am Ende der 5ı.Zeile sind auf dem Abklatsche noch 
sichtbar. 

Z. ı7. Nur wenn jene Früchte zu Handelszwecken eingebracht 
wurden, waren sie zollpflichtig; kleine Quantitäten, die nur für den 
täglichen Consum bestimmt waren, zahlten keine Abgabe. 

Z. 21. os, vergl. nos in der dritten Zeile des Deecrets. 

Z. 23. 87703 »der Mächtige« ist Übersetzung von 5 xperısres und 
besagt ungefähr so viel wie unser Titel Excellenz. In Palmyrenischen 
Inschriften der grossen Colonnade findet sich derselbe Titel in seiner 
ursprünglichen griechischen Form (ououNP, KEDuNp), Voc. 24, ı: DOYmuEO 
NDNDDR DEDuNp TI Zerrilumv Ovopwoyv Toy xparıorov emiro[mo]. Voc. 
28, 3—4: KuDunp iaın 7 ad 27 Jar Se. Excellenz Zabbai, Cavallerie- 
Commandant von Tadmor, und Vos. 29, 3: NEDEP — xparıcraı. 

Von Z. 24 ab bis zum Schluss der Inschrift fehlt leider die 
Controle des griech. Textes. Da der aramäische Text ausserdem hier 
zahlreiche Lücken bietet, so ist die Restitution sehr schwierig, wenn 
nicht unmöglich. 

Z.25—26. pam pm "7 dass sie geben sollen. Vergl. 2. 35: 
am NM. 

2. 28. pw "ı snmiby Selavinnen für die Arbeit. >pt bedeutet im 
Aramäischen bekanntlich susceptio, gestatio molestiae, laboris, dann 
opera, labor (syr. NÄ4). Ppo ist eine im Aramäischen so häufige 
Nominalbildung auf —-ön. 

2.29. Die Schreibung rn mit 7, statt 8, weicht von der 
Regel ab. 

Z. 31. solm] 777 [p]aam 7 »dass sie verzollt werden gleich 
Bronze«. Die Lücke zwischen 77 und X% ist so gross, dass sie drei 
bis vier Buchstaben enthalten haben kann. Es kann daher auch so 
gelesen werden: sol 72] 777 [s]2377 »es wird der Zoll erhoben gleich 
wie von Bronze«. Vosüx liest »n7 (»qu’il vendrait«), aber der untere 
horizontale Strieh des 2 ist auf dem Abklatsch noch schwach zu 
erkennen. 

2.33. ...a0p ist wol Anfang eines nom. pr. 

2.39. 88 — griech. &pywvns der Unternehmer. 


2.44. Nr Waflen(?) = arab.du. 
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II. Unedirte kleinere Inschriften. 
(S. Tafel II.) 


ı. Diese Insehrift wurde im März 1883 von dem deutschen Vice- 
consul zu Damascus, Hrn. Lürrıcke, entdeckt und copirt. 


np IR ma 
nmap Ill 

x abo m 
ee! 
[je ya oo 
Sana 


»Im Monat Adar des Jahres 320. Dies Grab ist das des Salmon 
Sohnes des Taimarso Sohnes des Sokai vom Stamme der Beni-Matthabol«. 
Die Inschrift ist datirt vom Jahre 320 der seleueidischen Aera, also 
vom Jahre 9 n. Chr., sie ist somit von den bisher bekannt gewordenen 
palmyrenischen Inschriften die älteste‘ Am nächsten kommen ihr 
dem Alter nach die beiden vom Fürsten Lazarew zugleich mit der 
grossen Bilinguis entdeckten und kürzlich von Hrn. pe Vosür im 
Journ. Asiat. (1883. fevr.-mars p. 243) herausgegebenen zweisprachigen 
Inschriften aus den Jahren 328 (17 n. Chr.) und 321 (10 n. Chr.), 
welche sich ebenfalls auf zwei Personen aus dem Stamme der Beni- 
Matthabol (ara “20 griech. $vAfs MavSßwAeiwy) beziehen. Der Name 
dieses Stammes war uns übrigens auch schon früher durch eine grie- 
chische Inschrift aus Palmyra (Wanpiseron, inscriptions de la Syrie 
no. 2579) als pvr4 MaSIaßwrewv bekannt. — Der Verstorbene Salmon, 
Sohn des Taimarso, ist wahrscheinlich dieselbe Persönlichkeit, welche 
in der Inschrift Vos. 49 als »Salmon Sohn des Taimarso« erwähnt 
wird; der Sohn dieses letzteren hiess nach V.49 Sokai, trug also 
den Namen seines Urgrossvaters. Die vom Jahr 351 =4o.n. Chr. 
datirten Inschriften Voe. 33° und 33” beziehen sich auf die Bildnisse 
eines gewissen Kithoth, derselbe war ein Grossneffe unseres Salmon 
(s. die Stammtafel bei VostE, inseriptions semitiques I. p. 45) und wir 
haben jetzt die Gewissheit, dass der Stammesname in V. 33” nicht 
zu Salar] ==, sondern zu [nn] 3 zu ergänzen ist. — Die nn. pr. 
you, ron (Oxuudson) und v2® (Zoxaiss) sind sämmtlich schon 
bekannt. Das X hinter dem Namen jr>v kann nicht das christliche 
Symbol sein, da unsere Inschrift schon vom Jahre 9 n. Chr. datirt; 


! Die von Morprmann (Neue Beiträge zur Kunde Palmyra’s S. 36) herausgegebene 
Inschrift M. ı ist wahrscheinlich einige Jahrzehnte später als 314 anzusetzen, da in 
Morprx1ann’s Copie sich zwischen den Zahlzeichen für 300 und für 14 eine Lücke 
findet, welche vermuthlich zweimal das Zahlzeichen für 20 enthielt. 
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wir begegnen demselben Zeichen zwei Mal in der Inschrift Vos. 76 
Über palmyr. m» = tribus s. Nörpere in ZDMG. XIX. S. 639. 

Die folgenden drei Inschriften (2. 3. 4.) verdanke ich Hrn. Vice- 
eonsul J. Lovrvep in Beirut, der mir seine Abklatsche mittheilte. 
Die Steine selbst befinden sich zu Damaseus in Privatbesitz. 

2. Höhe der Inschrift 37, Breite 37 Centimeter. Bilingue Inschrift 
vom August (A@cs) des Jahres 548 = 237 n. Chr.; dem griech. Texte 
nach bezog sie sich auf die Renovirung eines Grabes durch zwei 
Brüder Julius Aurelius Au.... und Julius Hermeias. Vom griech. 
Texte sind elf Zeilen, vom aram. nur zwei Zeilen und vier Buch- 
staben der dritten Zeile erhalten: 

Slate gerLe U Koıvwvov SHORT 
er To Ev TW Avaya... 
Rn € Tod uvnueiolu]... . 
EA v IovAıov "Epusiav d- 
deAbov aüred 6 dudo- 
TepoL oiKobouNGauTEs 
dvsvewoay &E idıwv Eav- 
Fels xaı vis Xu viwvels 
xol eis Teiumv viov Moe- 
v& ddeAbo) aurüv mn- 
vi Auw ToO Nub Erous 
. TR MT NDDIR DIR 077 
Perle DFRT RED. cms 
RER NN IE MEN AR 
NDOR ist vermuthlich ein griech. oder röm. Name (Alreuyos?). Der 
Abklatsch ist mir leider nicht mehr zur Hand, um entscheiden zu 
können, ob die Lesung N>voX — ürarızes (consularis) möglich ist. In 
meiner nach dem Abklatsch angefertigten Copie ist der zweite Buch- 
stabe ein entschiedenes 1, auch sollte man nach der Inschrift Vos. 23 
die Transscription xp'®p7 erwarten. Der Name Maev@s im griech. 
Texte ist das in palmyr. Texten (Voc. 37. 38. 39. 42. 43. etc.) häufig 
vorkommende n. pr. >”. Eine andere griech. Umschreibung desselben, 


nämlich Mavvzies, findet sich in V. 37. — Zu »n (Festivus) vergleiche man 
den palmyr. Namen "37 Voe. 9. 61. 90. Mo. ı3 und die biblischen Namen 
„am und am. — Die Buchstaben "m... in Z. 3 sind wahrscheinlich zu 


mn, sein Bruder (vergl. &8eApev zörod Z.5 des griech. Textes) zu ergänzen. 
3. Höhe der Inschrift 13, Breite 16 Centimeter. 
NOMN Dan 
Yopn "3 827 
NOMON NTIAT 
9X 


ScHROEDER: Neue Palmyrenische Inschriften. 439 


4. Höhe der Inschrift 10, Breite ıı Centimeter. (Höhe des 
Steins 22 Üentimeter.) 
mıpn HMnR 
NOTEN 2 
Yan "2 
792 
Die Eigennamen dieser beiden Inschriften sind schon aus Voc. 70 


bekannt und die Träger derselben sind vermutlich identisch mit den 
dort erwähnten Personen oder gehörten wenigstens der gleichen Familie 
an. Auf Grund unserer Inschrift No. 3 wird jetzt in Voc. 70 statt 
7127122 richtiger 7127 [2] zu lesen sein, zumal Wannpmeron’s Copie 
gar kein Jod enthält (s. Vosür J. S. I pl. V. no. 70). Die Namen xon>s 
vorpa und “9x sind in V. 70 griechisch ’EAgc&, Moxsiuov und Zaeder 
wiedergegeben. 

Die folgenden Inschriften No. 5— 10 stehen unter Reliefbildnissen, 
die von dem türkischen Oberst Anmen Bey (jetzt A. Pascha), welcher 
Seine Königliche Hoheit den Prinzen Frreprıcn Karı im März 1883 
nach Palmyra begleitete, von dort nach Constantinopel gebracht wur- 
den und jetzt im dortigen Kaiserlichen Museum aufbewahrt werden. 
Hr. Dr. Morprmanx jun. in Constantinopel hatte die Güte, mir seine 
im Museum genommenen Abklatsche zur Verfügung zu stellen, nach 
denen ich die Inschriften auf der beifolgenden Tafel copirt habe. 

5. Höhe der Inschrift ı2, Breite 14 Centimeter. Rechts neben 
der Inschrift weibliche Büste, 60 Centimeter hoch, 58 Centimeter breit. 

ma > 

2a mn 

san map 
Der Frauenname >® ist schon aus V 06. 49.56.57. Mo. ı8 bekannt, dagegen 
begegnet das n. pr. 2m Chanudi (oder mr) hier zum ersten Male. 

6. Höhe 30, Breite 15—ı8 Centimeter. Links von der Inschrift 
Büste mit Modius, 60 Centimeter hoch, 50 Centimeter breit, unten 
abgebrochen. Die Inschrift ist schlecht erhalten, weil der Stein sich 
schieferartig abblättert. Hinter "2 in Z. 5 las Dr. Morprmanv noch einen 
Namen (m>"20%?), der indess auf dem Abklatsch nicht mehr lesbar ist. 

san 
NOMN 
ge! 
Noman 
Se 

NOTN 
Nom 2 
BORD 
ur! 
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Das n. pr. so@ m begegnet Voc. 34 und EREnD (Zaunbıyepzuos) Voc. 75. 
Vergl. zu letzterem Namen Vocür, Inser. Sem. I p. 54. — Das letzte 
Wort der Inschrift 72 weiss ich nicht zu erklären; ein Bi2gs kommt 
in zwei griech. Inschriften aus Ruweiha bei Apamea in Nordsyrien 
vor (Wappin6ton, inser. no. 2670 und 2671) und ein Bischof von 
Seleueia Namens Bi£os wird bei Photius (cod. 52) erwähnt. 

7. Höhe ı5;, Breite ı2 Centimeter. Rechts von der Inschrift 
weibliche halbe Figur mit Stirnbinde, 55 Centimeter hoch, 40 Centi- 
meter breit. 

ma NOpN 
DAR By 
Ban 
san mm 


NOPN ist als n. pr. fem. schon bekannt aus der Inschrift Mo. ı2 und 
aus einer anderen von Sacuau publieirten Inschrift (ZDMG XXXV. 
736 No. 3). — "519 "OynAos begegnet Voc. 70. 94. Mo. 3. 11. 20. 71 
und. m 2 539°7° ist dieselbe Persönlichkeit, welche in der Inschrift 
Vog. 83 erwähnt wird. Der Name ist >39 und nicht 539°" zu 
lesen, weil er in den griechischen Beischriften zweier neuerdings durch 
Vosür veröffentlichten palmyren. Texte (Journ. Asiat. 1883. Ip. 243) 
"IedeißnAcs (vergl. den biblischen Namen 58277) transseribirt ist. Danach 
dürfte wol auch in den Inschriften Oxox ı, 4 und Voe. 16, 7 richtiger 
529°71 zu lesen sein. Der Name rn kommt in palmyr. Texten ziem- 
lich häufig vor und ist in der Bilinguis Voc. 16 durch "Ixpxies wieder- 
gegeben. 

8. Höhe 7, Breite 8 Centimeter. Darüber männliche Büste, 
32 Centimeter hoch, 43 Centimeter breit, unten abgebrochen. 


yaıpn San 
an a 


Das n. pr. »»’>r begegnet in Voc.9 und in einer der Inschriften des 
Capitolinischen Museums zu Rom (ZDMG. XVII. 99 No. xVWD. Vergl. 
buAn "Adıbyvör. 

9. Höhe ıı, Breite 9 Centimeter. Links von der Inschrift männ- 
liche Büste mit zurückgekämmtem Haar und Bart a la Hadrian, 
55 Centimeter hoch, 48 Centimeter breit. Die Inschrift ist von einem 
Kreuze eingerahmt. 

mam 
Non a 
nam 
NT 

san 
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Der Name x>% findet sich mehrfach in palmyr. Inschriften. Zu x 
vergl. ich das n. pr. Tovpas in zwei Inschriften aus El-Bära und Däna 
(Wappiseton inser. no. 2645 und 2673). 

ı0. Höhe 7, Breite 7 Centimeter. — Die Inschrift, in einem 
Kranze, ist mit Kalk bedeckt, rechts davon männliche bartlose Büste. 


Pal 87... 
Der Abklatsch ist misslungen. Dr. Morprwmans copirte die Inschrift 
auf dem Steine selbst, wie folgt: 
NY 
jan a 
ns pP] 
Das n. pr. masc. 839 ist schon aus anderen Inschriften bekannt. 


Ausgegeben am 1. Mai. 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


24. April. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. pu Boıs-Reynmonp. 


l. Hr. Rorm las folgende Mittheilung: Beiträge zur Petro- 
graphie. I. Jüngere Eruptivgesteine. 

Die Aufnahme in die Abhandlungen der Akademie wurde be- 
schlossen. 


2. Von Hrn. Prof. Stuper in Bern lag eine Bearbeitung der auf 


der Reise von S. M. Schiff ‘Gazelle’ gesammelten Asteriden vor. 

Die Aufnahme auch dieser in die Abhandlungen wurde beschlossen. 

3. Hr. pu Boıs-Reymonp legte eine Abhandlung des Hrn. Prof. 
Fritsch vor: Ergebnisse der Vergleichungen an den elek- 
trischen Organen der Torpedineen. 

Dieselbe folgt umstehend. 
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Ergebnisse der Vergleichungen 
an den elektrischen Organen der Torpedineen. 


Von Prof. Gusrav FrırscH 


in Berlin. 


Mochdem die Zahl der auf die Organentwickelung untersuchten Tor- 
pedineen verschiedener Gattungen und Arten die Hundert erreicht 
hat, und damit ein vorläufiger Abschluss der Vergleichungen gewonnen 
wurde, sollen im Folgenden die Hauptergebnisse derselben dargelegt 
werden. 

ı. Die correlative Entwicke- 
| lung der elektrischen Organe ist in den 
nach anderen Merkmalen abgegrenzten 
Gattungen der Torpedineen genügend 


) 


| 

| a ’ verschieden, um die Aufnahme dieses 
\ . . . . . 
Merkmals in die Diagnose wichtig er- 
scheinen zu lassen. 


a 


12 \ Torpedo zeigt keulenförmige 
\ , Organe, deren vorderer Theil etwa um 
ae \ R / die Hälfte breiter ist als der hintere 
/ \ (a in der Figur). 
| / N Nareine hat ohrenförmige Or- 
b\ | fi \ gane mit wenig abgesetztem vorderen 
N pi ' Theil, der den hinteren etwa um ein 
\ j e\ ' Drittel an Breite übertrifft (b). 
| | Hypnops ist mit halbmond- 
\ förmigen Organen ausgestattet, d.h. 
\_/ sie sind nach vom in eine stumpfe 
\ Spitze verlängert, die concave Begren- 
/ zung der Halbmondfigur ist etwas vor 
\ | der Mitte durch einen mässigen Vor- 
\ sprung unterbrochen (ce). 
Astrape allein hat die den Tor- 
pedineen gewöhnlich allgemein zugesprochenen nierenförmigen Or- 
gane; ihr vorderer Theil ist kaum breiter als der hintere, der Umriss 
ist gerundet mit der Concavität nach innen (d). 
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Temera zeigt die am dürftigsten entwickelten Organe, welche 
durch die ziemlich gestreckt verlaufenden seitlichen Begrenzungen 
fast bandförmig werden (e). 

Wie ein Blick auf die umstehenden Skizzen lehrt, sind die ge- 
wählten Vergleichungen der ÖOrgangestalt mit ähnlich gestalteten 
Körpern cum grano salis zu verstehen, um die Hauptunterschiede, 
welche der Ausdruck »nierenförmig« allein nicht bieten kann, präcis 
zu bezeichnen. Die beschriebene Gestalt der Organe entspricht der 
Figuration an der Bauchseite des Thieres, welche als Regel auch 
die grösste Fläche des Organes darbietet; nur bei Astrape ist die 
Rückenfläche etwas grösser als die Bauchfläche. Die Figuration der 
Organe an der Rückenfläche ist bei den einzelnen Gattungen weniger 
unterschieden. 

2. Wie die allgemeine Gestalt differirt auch die Zahl und An- 
ordnung der elektrischen Säulen bei den einzelnen Gattungen 
und Arten der Torpedineen, so dass sich bestimmte Durchschnitts- 
werthe dafür aufstellen lassen. Die Breite der individuellen Variation 
ist bei den meisten Arten sehr beträchtlich, wesshalb die Werthe erst 
bei einer längeren Reihe von Zählungen grössere Genauigkeit bean- 
spruchen können. Wo daher ein reichlicheres Material zur Zeit nicht 
zur Verfügung steht, ist anzunehmen, dass die gefundenen Zahlen 
späteren Verbesserungen unterliegen; doch wird der Platz in der Reihe 
für die Arten dadurch wahrscheinlich nicht weiter verändert werden. 

Die Variation der Säulenzahl übersteigt öfters ein Viertel 
der ganzen Durchschnittssumme. 

3. Wie bereits in der letzten Mittheilung zur Embryologie von 
Torpedo‘ betont wurde, ergiebt die Zählung von Säulen bei Em- 
bryonen, kleinen und grossen Individuen derselben Art keinen 
Anhalt für eine Vermehrung der Säulen beim Wachsthum 
des Thieres, nachdem einmal die Organe beim Embryo in ihrer 
typischen Gestalt endgültig gebildet wurden. 

Beim Zählen an Fötus werden natürlich leichter Säulen über- 
sehen als an erwachsenen Fischen, doch hat das Hinzuziehen solcher 
Zählungen in meiner Tabelle die Durchschnittswerthe nirgends wesent- 
lich beeinflusst. Es wurden bisher von mir Fötus folgender Arten 
untersucht: Torpedo marmorata, Torpedo ocellata, Narcine brasiliensis 
und Astrape dipterygia. 

4. Exemplare von gewissen Torpedo- - Arten, z. B. Torpedo mar- 
morata, deren Grösse über das gewöhnliche Maass dieser 
Thiere hinausgeht, pflegen auch in der Säulenzahl häufig 


! Diese Berichte, 1883. S. 205. 
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das Gewöhnliche zu übertreffen. Da aber auclı kleine gelegent- 
lich mit gleich hohen Zahlen getroffen werden, ist anzunehmen, dass 
ihre hohe Säulenzahl der aussergewöhnlichen Entwiekelung ihrer 
ganzen Körperanlage und Muskelausbildung eonform ist, und werden 
sie jedenfalls schon in der Jugend die gleiche Säulenzahl besessen 
haben. Dies ist mit Sicherheit zu behaupten, bis am heranwachsen- 
den, extrauterinen Thiere Säulen ir statu nascenti nachgewiesen wurden. 

5. Die allgemeine Anordnung der Säulen im Organ zeigt 
überall ein Mosaik aus polygonalen, durch die zusammenstossenden, 
prismatischen Säulen gebildeten Feldern, welche bei keiner Art auf 
Regelmässigkeit Anspruch erheben können. Wenn auch eine sechsseitige 
Begrenzung Regel ist, so werden Fünfecke und verschobene Vierecke 
ebenfalls häufig beobachtet. Je geringer die Zahl der Säulen- 
prismen ist, um so grösser pflegt die Unregelmässigkeit ihrer 
Seiten zu sein, so dass also Astrape sich dadurch besonders aus- 
zeiehnet im Unterschied von T. hebetans, californiea, oceidentalis, wo 
sechsseitige Prismen viel häufiger auftreten. Auch T. ocellata zeigt 
vielfach bemerkenswerth regelmässige Anordnung des Säulenmosaiks. 

Die Durchmesser der Säulen differiren nach ihrer Stellung im 
Organ, indem diejenigen des äusseren Umfanges die dünnsten und zu- 
gleich niedrigsten, die am inneren Rande und bei Torpedo zumal 
an der nach innen vorspringenden Ecke die dieksten und zugleich 
höchsten zu sein pflegen. Auffallend ist bei der Gattung Nareine, am 
stärksten bei N. brasiliensis, dass die äussere Reihe am hinteren Um- 
fang des Organs Prismen zeigt, deren transversaler Durchmesser den 
sagittalen oft um das Doppelte überwiegt, so dass also die Prismen 
von vorn nach hinten zusammengepresst erscheinen. 

Über die concentrische und radiäre Anordnung der Säulen wurde 
bereits in den Beiträgen zur Entwickelung von Torpedo das Nöthige 
angeführt. 

6. Was die Durehscehnittszahlen für die Organsäulen der 
Torpedineen anlangt, so’ sind hier gegenüber dem Misstrauen, welches 
von mancher Seite gegen dieselben auszustreuen versucht wurde, einige 
Worte zur Erläuterung der Methode des Zählens vorauszuschicken. 
Ich habe in letzter Zeit stets die Säulenmittelpunkte auf einer dünnen 
Glastafel, die dem Organ oder der davon abgetrennten Haut unter 
Ausschluss von Luftblasen dicht anlag, mit Dinte markirt und gleich- 
zeitig gezählt; die so entstandene punktirte Figur des Organs wurde 
zur Controle mit Copirpapier abgedrückt. In schwierigen Fällen, bei 
dünnen Säulen, dient eine mittelstarke Stativlupe gleichzeitig zur Ver- 
grösserung und als Diopter. Bei irgendwie durch parallaktische Ver- 
schiebung der Sehaxe entstandenen unrichtigen Auftragungen laufen 
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die Punktreihen auf der Glasplatte unvermeidlich in einander oder 
entfernen sich ungebührlich, den begangenen Fehler kennzeichnend. 
Die beliebig oft zu wiederholenden Controlzählungen ergeben eine Grösse 
des wahrscheinlichen Fehlers beim Zählen, der im Vergleich zur indi- 
viduellen Variation der verschiedenen Exemplare gar nicht in Betracht 
kommt. Ich zählte beispielsweise bei Torpedo hebetans dasselbe Organ 
nach dieser Methode einmal zu 1024, das andere Mal zu 1025 Säulen; 
nicht selten ergab bei niedrigeren Zahlen die Controle genau die gleiche 
Summe. Die individuelle Variation ist so gross, dass wahrscheinlich 
alle Autoren, z. B. auch Hr. Weyı, genügend genau gezählt haben; 
wenigstens ergeben die veröffentlichten Zahlen keinen ausreichenden 
Anhalt, das Gegentheil anzunehmen. Nur die Verwerthung der ge- 
fundenen Zahlen lässt sich bemängeln. 

Wenn Hunter seiner Zeit an der Riesentorpedo ı ı82 Säulen zählte, 
während sich der Durchschnitt der Säulenzahl bei Torpedo oceidentalis 
auf nur 1069 stellt, so ist damit nicht gesagt, dass Huyrer falsch 
gezählt hat; denn eine derartige Abweichung der Summe liegt im 
Bereich der Variation. Ganz sicher ist aber, dass er keine ungewöhn- 
lich grosse Torpedo marmorata vor sich gehabt hat, da bei letzterer 
Art solehe Zahlen eben nicht mehr vorkommen; mit gleicher Sicherheit 
lässt sich behaupten, dass bei Huxter’s Torpedo die Ränder der Spritz- 
löcher glatt gewesen sein werden. 

Seitdem die vergleichenden Torpedo-Tabellen von mir ausführ- 
licher angelegt wurden (1882), habe ich die Säulenzahl des Organ- 
umfangs stets besonders gezählt, um dadurch zugleich die allgemeine 
Figur des Organs sicher zu umgrenzen. Es ergiebt sich gerade für dieses 
Verhältniss eine bemerkenswerthe Constanz, und zwar findet sich eigen- 
thümlicher Weise bei Torpedo marmorata dafür so häufig genau oder 
annähernd genau die Zahl 100, dass man dieselbe als die normale be- 
zeichnen darf. Wenn Hr. Bauens" für solche Säulensumme einer von 
ihm nicht bezeichneten Torpedo -Art die Zahlen 84, 88, 84 vermerkt, so 
hat er diese Zählungen unzweifelhaft nicht an T. marmorata, sondern 
an T. ocellata vorgenommen, wo dies in der That häufige Zahlen sind. 

Sonderbar ist es zu sehen, dass das dekadische System in dieser 
Frage eine so hervorragende Rolle spielt; denn während man ohne 
nennenswerthen Fehler die Säulenzahl eines Organs von T. oceidentalis 
und hebetans auf 1000 setzen kann, von T. californica auf 900, von 
T. marmorata var. annulata auf 600, stellt sich bei der gewöhnlichen 
T. marmorata die Zahl auf 500 bei 100 Randsäulen, bei Astrape die 
Gesammtsumme auf 150, die der Randsäulen auf 50. 


! Über die Praeformation der elektrischen Elemente im Organ der Zitterfische und 
den von lIrn. Weyr dawider gerichteten Angriff. Archiv für Physiologie. 1882. S. 419. 
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In der That sind die aus der beifolgenden Tabelle erhaltenen 
Durchsehnittszahlen nicht so abgerundet, doch ist, abgesehen von der 
muthmasslichen Fehlergrösse des Zählens, die keinesfalls fünf Procent 
übersteigen dürfte, die Annäherung an die genannten Werthe doch 
recht auffällig. 

Die folgende Zusammenstellung giebt eine Übersicht der bisher 
gewonnenen Durchsehnittswerthe in absteigender Reihe geordnet, und 
bei jeder Rubrik wurde die Zahl der untersuchten Individuen durch 
eine römische, die Menge der Zählungen (ohne die Controlzählungen) 
durch eine arabische Ziffer bemerkt. Wenn man Bauch- und Rückenseite 
beiderseits zählt, so liefert dasselbe Individuum also vier Zählungen. 
Die Hundert Individuen wurden zu 160 Zählungen verwandt, 
deren Gesammtsumme an elektrischen Säulen 70365 ergab.' 
Die Durchschnittswerthe der Säulen in einem Organ stellten sich für 
die einzelnen Arten: 


IOrpelorVecrdemtahsı. nn. ann 1069 ( 4. II.) 
» hebetanag. san en a Shi ae lee) 
» GERELHLIERITER, Sa Er) nen, Dreher hun ae 895 ( 2. IL) 
» IUSCOINACU AA N Sr I) 
» marmorata (mit den Variet.)...... 513 (70. XL.) 
» IaTmevar anulatame ee einer (N) 
» IRaTTI Var IENDAGE terms runis:eare oo 523 (13. VI.) 
» marmorata (ohne die Variet.)...... 507 (54. XXXI.) 
» ET RE 454 (12. IX.) 
» panthera + sinus persici ......... 448 (15. XI.) 
FIUNNOpS SUDDIEFUM . . «ne ee hal une an a ee 
PRERDEITFOCEN MER 2 Sarnen dans ke nie nn ne AS SM2 7.8) 
INateinewbrasiiensisan Dr. sonen oe eeren 428 ( 6. II.) 
Earpedo Smus „pELSICi. -.n....... ee As (er 0L)) 
NATEMERLASTDATIENSISC He ee na 278 (31) 
» Be N eu ehe a. ZA (2) 
» A EN ee re NINE CHE 2A (Ge zalle)e 
» KEN RE EL 146 ( 5. I.)? 
» In een ta EEE Ra 108.7. IV) 
ESEL OSDRHER ne a dnide sans emun en DAR (315) 
as EA LAOS TY) 
Meere lEaTawichL. nme uneo nie Tag 7. 1) 


160. XCVIM. 


! Die Controlzählungen eingerechnet wurden gegen 100000 Säulen gezählt. Bei 
drei Nummern der Tabelle ist die Rubrik »Säulenzahl« nicht mehr ausfüllbar; eine 
Säulenzählung (ohne Nummer) wurde eingeschaltet. 
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7. Trotz der nieht unbeträchtlichen Mühe und dem Zeitaufwand für 
(lie Zählungen, und der ersiehtlichen Annäherung an correete Durch- 
sehnittszahlen für manche Arten, z. B. T. marmorata, ocellata und 
panthera, besteht an anderen Stellen dagegen noch eine erhebliche 
Unsicherheit der Werthe wegen zu kurzer Reihe bei grosser 
individueller Variation. 

Bei einer Gattung erscheint mir die Beseitigung (dieses Mangels 
dringend geboten: es sind nämlich die von Hrn. Hrxre als Nareine 
indiea und Timlei getrennten Formen nach den angegebenen Merk- 
malen nicht wohl als Arten aus einander zu halten. Die leider nur 
an vier Individuen auszuführende Säulenzählung ergiebt entweder 
Werthe von mehr als 200 (bis 230) oder sehr constant 140 — 150. 
Hier zeigt sich somit die Möglichkeit, falls ausgedehntere Reihen 
ebenso bedeutende Abweichungen der Säulenzahl ergeben, durch dies 
Merkmal die Sonderung der schwierig zu trennenden Species zu unter- 
stützen, oder andernfalls die Unmöglichkeit ihrer Trennung über- 
zeugend darzuthun. 

Auffallend ist auch die hohe Säulenzahl, welche Narcine brasi- 
liensis aufweist, nämlich 428, während die übrigen hierher gehörigen 
Arten nur etwa 214 derselben führen. N. brasiliensis verhält sich 
also zu den übrigen (N. tasmaniensis, lingula, indica, Timlei) wie 
Torpedo oceidentalis mit ihren Verwandten (T. hebetans. californiea) 
zu Torpedo marmorata, fuscomaculata, ocellata, panthera, sinus persici. 
So markiren sich weitere Eintheilungen der bezeichneten Gattungen, 
welche ein strenger Systematiker gewiss berechtigt ist als Subgenera 
zu trennen. Einfache oder doppelte Säulenzahl ist anatomisch wohl 
ebenso wichtig, als die einfache oder doppelte Rückentlosse, welche 
ganz allgemein als Gattungscharakter gilt. 

Ss. In der That stimmen die genannten Formenkreise unter sich 
auch sonst in manchen Charakteren mehr oder weniger überein, bei 
Torpedo besonders durch die Hautzipfel an den Spritzlöchern, 
die Gestalt der Scheibe des Körpers, die geringere oder stärkere Ver- 
breiterung der vorderen Organhälfte u. s. w.; bei Narcine ebenfalls 
durch die Figur der Scheibe, die weniger deutlich entwickelte eireu- 
läre Mundfalte, den flachen mittleren Ausschnitt der Nasenklappe, 
die starken Höcker am Rande der Spritzlöcher der N. brasiliensis, 
was die anderen Nareinen nieht in gleicher Weise zeigen. 

Die Hautzipfel der Spritzlöcher haben in der Systematik ein 
wechselvolles Schicksal erlebt: denn während v. Orrers' noch positiv 


! Die Gattung Torpedo in ihren naturhistorischen und antiquarischen Beziehungen. 


Berlin 1831. 4. S. 8—9. 
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erklärte, alle Torpedineen hätten gefranzte Spritzlöcher, und es hinge 
nur von zufälligen Contractionszuständen ab. wenn die Ränder glatt 
erschienen, wird von späteren Autoren meist ein grosses Gewicht für 
die Unterscheidung der Arten auf die Bildung der Spritzlöcher gelegt. 

Es unterliegt in der That keinem Zweifel, dass die Anhänge 
bei den einzelnen Individuen in ihrer Entwickelung sehr variabel sind 
und bald lang, bald kurz, hier regelmässig, dort unregelmässig er- 
scheinen. Nirgends unter den Hunderten von Torpedineen, die ich 
unter den Händen gehabt habe, kam indessen ein wirklich glatter 
Rand der Spritzlöcher zur Beobachtung, wo sonst Hautzipfel auftreten. 
So behält auch die Torpedo ocellata im erwachsenen Zustande die 
Reste der jugendlichen Individuen zukommenden Filamente in Gestalt 
niedriger, kegelförmiger Erhebungen des Randes; ich kann mich daher 
Hrn. Güntner, der das Fehlen der Filamente hier in die Diagnose 
der Art aufnimmt, in diesem Punkte nicht anschliessen. Dass Tor- 
pedo ocellata im jüngeren Alter eine Anzahl spitzer Zacken um die 
Spritzlöcher erkennen lässt, wurde bereits durch v. Orrers und 
J. Mürter-Hexte richtig angegeben; dagegen wurden die letztgenannten 
Autoren bereits zweifelhalft, ob es berechtigt sei, das Erscheinen 
solcher Anhänge an den Spritzlöchern in die Diagnose der Gattung 
Torpedo aufzunehmen, und versahen diese Angabe mit einem Frage- 
zeichen. 

Dies Fragezeichen, welches sich in gleicher Beziehung noch etwas 
später bei Torpedo nobiliana wieder eingefügt findet, war nur zu 
sehr begründet. Denn während also der augenfleckige Zitterrochen 
seinen nächsten Verwandten auch durch die Ausbildung der Filamente 
an den Spritzlöchern treu bleibt, zeigt die andere Gruppe von Arten 
mit den hohen Säulenzahlen wirklich glatte Ränder, und man erkennt 
dadurch, dass dies Merkmal thatsächlich für eine natürliche Ein- 
theilung der Formen von entscheidendem Werth ist. 

Ich möchte danach die letzterwähnte Gruppe (T. ocei- 
dentalis, hebetans, californica) als Untergattung Gymno- 
torpedo denjenigen mit gefranzten Spritzlöchern (T. mar- 
morata, ocellata, panthera u. s. w.) als Fimbriotorpedo gegen- 
überstellen. 

Hat die mythische Torpedo nobiliana Box. wirklich ebenfalls, wie 
angegeben, glatte Ränder der Spritzlöcher so gehört sie in die Nähe 
oder direet zu T. hebetans; sind sie auch nur andeutungsweise ge- 
franzt, so rangirt sie mit den Varietäten von T. marmorata. Ich 
bin fest überzeugt, dass im ersteren Falle ihre Säulenmenge um die 
Zahl 1000 schwanken, im letzteren 500 bis 600 betragen wird. Die 
Fortsetzung meiner Untersuchungen, besonders die Vergleiehung mit 
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T. ealifornica bestimmt mich immer mehr, das Erstere für das Wahr- 
scheinlichere zu halten und der auch von Hrn. Güntuer getheilten 
Ansicht zuzuneigen, dass die seltene T. hebetans des atlantischen 
Oceans bei ihrem vereinzelten Vorkommen im mittelländischen Meere 
als T. nobiliana von Boxararte beschrieben wurde. 

9. Dieselben Betrachtungen ergeben gleichzeitig, dass es richtig 
war, die Torpedineen, welche neben gefranzten Spritzlöchern auffallend 
hohe Säulenzahlen zeigten, beim Mangel anderweitiger trennender 
Merkmale lediglich als Varietäten der Torpedo marmorata und 
nicht als besondere Arten dem System einzuordnen. Dem Charakter 
solcher Varietäten entsprechend sind Übergänge und Mischformen 
unter einander, sowie mit der typischen Form zahlreich vorhanden. 

Sowohl v. Orrers als später J. Mürrer-Heste haben bereits eine 
Anzahl Varietäten der Torpedo marmorata unterschieden, wobei die 
Färbung und Zeichnung allein maassgebend war, und sind solche 
Varietäten gelegentlich von den Autoren als besondere Arten beschrieben 
worden. Gerade dies Thier giebt ein glänzendes Beispiel dafür ab, 
dass Färbung und Zeichnung zur Artbestimmung ausserordentlich 
schlecht zu brauchen ist: denn es handelt sich bei allen, von den 
genannten Autoren abgegrenzten Varietäten um dasselbe chromatische 
Prineip, nämlich stärkere oder schwächere Ausbildung eines bräun- 
lichen Pigmentes, welches die Neigung hat, sich stellenweise anzu- 
häufen, während andere Stellen davon freier bleiben. An dem einen 
Ende der Reihe steht daher eine Varietät mit hell- oder dunkelbrauner, 
einfarbiger Scheibe (T. immaculata Rar.; T. Galvanii Rısso: Var. 4. 
J. Mürr.-H.), an welche sich diejenige anreiht, wo das Auftreten von 
feinen, braunen Pünktchen auf der helleren Scheibe die beginnende 
ungleichmässige Pigmentablagerung kennzeichnet (Var. 3. J. Mürr.-H.); 
die Pünktchen werden grösser und erscheinen als dunklere Tupfen 
(Var. 2. J. Mürr.-H.) oder die pigmentfreier werdenden Stellen er- 
scheinen als weissliche Flecke auf einfarbigem Grunde, eine seltenere 
von mir in Smyrna ebenfalls beobachtete Varietät, auf welche schon 
der Prinz vox Musısnano' aufmerksam machte. Endlich mischen sich 
dunkelbraune, stark pigmentirte Stellen mit schwächer pigmentirten 
weisslichen auf dem mittelfarbigen Grunde, die häufigste Form der 
typischen Torpedo marmorata darstellend (Var. ı. J. Mürr.-H.). 

Wie gewöhnlich ist das Vorkommen der verschiedenen Varietäten 
localen Einflüssen unterworfen. So erhielt ich in Alexandrien etwa 
ein Dutzend Exemplare, welche sämmtlich der Varietät 3 und 4 (T. 
immaculata Rar.) angehörten. Sie zeichnen sich auch durch einen 


' Fauna italica. Fasc. 14. Fig. 4. 
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hellen Saum um sämmtliche Flossen und um die lang gefranzten 
Spritzlöcher aus, wesshalb sie in der beifolgenden Tabelle als Var. 
limbata vermerkt wurden. Die Säulenzahlen waren hier sämmtlich 
über dem Durchschnitt. 

Das eigenthümliche Zusammentreffen auffallender Säulenzahlen mit 
äusseren Merkmalen tritt noch mehr bei einer anderen Varietät der 
Torpedo marmorata hervor, welche ich als Var. annulata bezeichnet 
habe. Dieselbe lässt sich keiner der von den Autoren bereits be- 
sehriebenen unterordnen, da ihre charakteristische, in einzelnen auf 
Scheibe und Schwanz vertheilten, dunkelbraunen Ringtlecken bestehende 
Zeichnung sich mit dem oben erläuterten einfachen chrömatischen 
Prineip absolut nicht vereinigen lässt. Hier kommt also ein neues 
Unterscheidungsmerkmal hinzu, dessen Abstammung erst noch fest- 
zustellen ist und interessante Einblicke in die Lehre von der Variation 
überhaupt bieten dürfte. Dass es sich hierbei nieht lediglich um 
Äusserlichkeiten handelt, ergiebt die überraschend hohe Säulenzahl 
der Varietät (über 600), wie ich bereits früher Gelegenheit hatte an- 
zugeben. 

Diese frühere Notiz hat wohl die erfreuliche Folge gehabt, dass 
mir aus Marburg durch Vermittelung von Prof. Prrers eine kleine, 
unscheinbar& Torpedinee von Setubal (Portugal) zuging, welche sehr 
interessant ist. Auf der stark abgeriebenen Scheibe mit gefranzten 
Spritzlöchern sind allerdings nur noch Spuren von Ringflecken zu 
sehen, aber die auffallend breite, vorn quer abgestumpfte Gestalt der 
einfarbigen Scheibe und die Säulenzahl von 614 giebt Veranlassung, 
das Exemplar ebenfalls bei der Var. annulata unterzubringen. Ich be- 
nutze diese Gelegenheit, um dem unbekannten Einsender (Hrn. Prof. 
GREEFF?) hierdurch für seine Güte meinen besten Dank auszusprechen 
und die Bitte anzuschliessen, dass dem bezeichneten wichtigen Material 
doch auch von anderer Seite nachgeforscht werde. 

Hr. Bagucnw hat meine Angabe bestätigt, dass die Varietät von 
T. marmorata mit dunklen Fleckenreihen auf dem axialen und Schwanz- 
theil, die er aber nicht als Ringflecken beschreibt, die grössten Säulen- 
zahlen ergiebt.' 

ı0. Torpedo ocellata variirt bekanntlich auch sehr stark, 
zumal hinsichtlich der Zahl und Stellung ihrer Augentlecken, die von 
7—0o vorkommen, aber abgesehen von vereinzelten Monstrositäten 
(vergl. von ÖLrers) stets symmetrische Anordnung zeigen, so dass ein 
einzeln übrig bleibender Augenfleck eine centrale Stellung erhält. Ähn- 
lich wie bei T. marmorata schwindet gelegentlich das sonst gleich- 


ıA.2.0. S.244. 
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mässig vertheilte bräunliche Pigment an einzelnen Stellen. besonders 
auf dem Axen- und Schwanztheil weissliche, verwaschene Flecke er- 
zeugend. Eine Beziehung der verschiedenen Varietäten zu besonderen 
Säulenzahlen wurde bisher nicht festgestellt. 

ıı. Die Trennung der Torpedo panthera von der T. mar- 
morata, welche v. Orrers noch zweifelhaft erschien und erst von 
J. Mürrer und Hexte in das rechte Licht gestellt wurde, ist durel 
die abweichende Bezahnung der Kiefer gegeben. Form und Verhält- 
nisse des Körpers, die von den genannten Autoren als der T. mar- 
morata ganz gleich gefunden wurden, erscheinen mir unter Ver- 
gleichung »einer grösseren Anzahl von Exemplaren doch abweichend 
durch den verhältnissmässig kürzeren Schwanz und die regelmässig 
gerundete Scheibe, an welcher die vordere Abstumpfung der T. mar- 
morata schwach angedeutet ist. 

Die prächtige Zeichnung typischer Exemplare mit den marmo- 
rirten weissen Figuren, die in unregelmässigen Kreisen auf gelbem 
Grunde gruppirt sind, geht auch hier zuweilen in eine einfachere 
Färbung über, wo auf der matt caffeebraunen Scheibe verwaschene, 
weisse Flecke von der Grösse eines Üentimeters und darüber ver- 
theilt sind. 

ı2. So präsentirt sich die als T. sinus persiei Rürr. abge- 
trennte Form, wie es scheint, der Regel nach; auch hier bleibt ein 
einziges Merkmal, um die Selbständigkeit der Art zu behaupten, die 
Zahnbildung, übrig, welche sich hinsichtlich der Grösse und der in 
beiden Kiefern gleich langen Binde der Zähne näher an diejenige der 
T. marmorata anschliessen soll, während bei T. panthera die kleineren 
Zähne im Unterkiefer eine etwas verkürzte Binde darstellen. 

Bei den mir zur Verfügung stehenden Exemplaren erschien dies 
letztere Merkmal nicht so deutlich ausgeprägt, als ich nach den An- 
gaben der Autoren erwartete: es kommt hinzu, dass die durehsehnitt- 
liche Säulenzahl derjenigen von T. panthera ganz nahe steht, Besatz 
der Spritzlöcher, Färbung und Zeichnung keine brauchbaren Unter- 
scheidungen liefert. Ich möchte mich daher nicht anheischig machen, 
die beiden Formen mit Sicherheit zu unterscheiden und habe daher 
in der obigen Tabelle auch eine Durchschnittszahl für beide vereinigte 
Formen eingefügt, wie es ebenso für Nareine 'Timlei und N. indiea 
geschehen ist. 

ı3. In der ausführlichen Torpedo-Tabelle finden sich auch An- 
gaben über die Dieke der elektrischen Organe, da wo die Säulen 
am höchsten und da, wo sie am niedrigsten sind, gemessen. So 
wichtig diese Zahlen in Bezug auf die Constatirung der Wachsthums- 
gesetze bei Torpedo auch scheinen mochten, so ergab sich doch 
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das Messen der Dieke an den weichen, lappigen Organen so schwierig, 
dass eine hinreichende Genauigkeit dieser verhältnissmässig geringen 
»Maasse kaum zu erhoffen war. Da Hrn. Basvenmw’s' bisher noch 
nicht durch veröffentlichte Beobachtungen unterstützte Behauptung. 
die Organe der Torpedineen wüchsen beträchtlicher in die Fläche 
als in die Dieke. neuerdings die Aufmerksamkeit auf diesen Punkt 
lenkte, so habe ich die Tabelle nach Möglichkeit durch Messungen 
an conservirtem Material vervollständigt und die gefundenen Werthe 
der grössten Dicke der Organe als Procente der Länge des Körpers 
(Längen-Diecken Index) berechnet. Es ergiebt sich aus dieser eben- 
falls beifolgenden Zusammenstellung wie vorauszusehen eine grosse 
Unsicherheit der gefundenen Zahlen, offenbar unter dem Einfluss er- 
heblicher Messungsfehler; anderseits ist das wiederholte Auftreten 
annähernd gleicher Zahlen (bei T. ocellata durchschnittlich 6.601, 
bei T. marmorata 6.866) das sichere Anzeichen, dass dies die normalen 
Verhältnisse sind. Die genannten normalen Werthe vertheilen sich 
ziemlich gleichmässig in der Reihe nach der Grösse geordneter Exem- 
plare; ausserdem aber lässt sich erkennen, dass die über dem Durch- 
schnitt liegenden Zahlen sich mehr gegen das obere Ende der Reihe 
(die kleinsten Exemplare) gruppiren, die unter dem Durchschnitt 
gegen das untere Ende (die grössten Exemplare). Zumal bei Torpedo 
ocellata tritt dies in gewisser Regelmässigkeit hervor. und es können 
daher in diesem Punkte meine Messungen als Bestätigungen der Be- 
hauptung von Hrn. Basucnm dienen, dass die Organdicke an den 
Jugendlichen Individuen relativ beträchtlicher sei als an den erwachsenen: 
freilich wird es wünschenswerth sein, dies Wachsthumsgesetz durch 
weitere, unter besonderen Cautelen vorgenommene Messungen noch 
sicherer zu begründen. 

14. Schliesslieh möchte ich nochmals darauf hinweisen, dass die 
normal gebaute Torpedo vier elektrische Nerven zeigt, und dass 
die Entwickelung der Organe, wie ich sie früher in diesen Berichten 
beschrieb, den Anhalt giebt, wie ein gelegentlich etwa zur Beobach- 
tung gelangendes fünftes Stämmchen (ich selbst habe es nie angetroffen) 
seiner Entstehung nach zu erklären sei. 

Ich sehe mich zu diesem Hinweis genöthigt, da Hr. Wervr?’ 
neuerdings wieder, wenn auch nur als Ausnahme, einen fünften elek- 
trischen Nerven beschreibt. dessen Verlauf er ausdrücklich »zwischen 
den fünften und sechsten Kiemensack« verlegt. In Anbetracht dessen, 


! Zur Begründung des Satzes von der Praeformation der elektrischen Elemente 
u.s. w. Archiv für Physiologie. 1883. S. 253. 

® Physiologische und chemische Studien an Torpedo. Ebenda. Festschrift als 
Supplementband. S. 106. 
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dass die bisher den Autoren bekannt gewordenen Torpedineen über- 
haupt nur fünf Kiemensäcke haben, lagen Hrn. Weryl offenbar ganz 
neue, bisher unbeschriebene Thiere vor, und es ist wohl möglich, 
lass solche wissenschaftlich erst noch zu benennende Genera ausser 
dem sechsten Kiemensack auch noch einen fünften elektrischen Ner- 
ven zeigen. 


Zum Weachsthumsgesetz der Torpedineen. 
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Die Maasse sind in Millimetern angegeben. 
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Neueres über Cryptonisciden. 


Von Prof. R. Kossmann 


in Heidelberg. 


(Vorgelegt von Hrn. vu Boıs-Reymonn am 28. Februar [s. oben S. 135).) 


Kir Vervollständigung meiner Studien über die auf Krebsthieren 
lebenden Schmarotzerasseln, die Epicaridien, gewährte mir die König- 
liche Akademie der Wissenschaften im letzten Herbste eine ansehn- 
liche Reise-Unterstützung. Die Vollendung meiner mehrjährigen Arbeit 
ist durch diese Freigebigkeit, für die ich auch hier meine Dankbarkeit 
mit Freuden bezeuge, in die nächste Zukunft gerückt, doch wird ihre 
Publication immerhin noch so viel Zeit in Anspruch nehmen, dass 
eine vorläufige Mittheilung der wichtigeren Ergebnisse dieser letzten 
Studienreise gerechtfertigt erscheint. 

Diese Reise galt der Untersuchung der Uryptonisciden, also der- 
Jenigen Unterabtheilung der Epicaridien, welche am wenigsten studirt 
ist, und wegen ihrer weitgehenden Rückbildung dem Studium die 
grössten Schwierigkeiten bietet. 

Im Jahre 1843 beschrieb Rarnke' in seinen »Beiträgen zur Fauna 
Norwegens« unter dem Namen Liriope pigmaea ein winziges Thierchen, 
welches er in der Mantelhöhle des eben damals von ihm entdeckten 
Peltogaster, eines auf Einsiedlerkrebsen schmarotzenden Cirripeden 
gefunden hatte; er hielt dasselbe für einen Amphipoden, den jener 
Peltogaster verschlungen haben sollte. 

In eben demselben Jahre publieirte Goopsır in einem Artikel über 
die Geschlechtsverhältnisse der Cirripeden® den Fund eines ähnlichen 
Thieres, das sich in Balanus balanoides vorfand, und das der Autor 
für das Männchen dieses Rankenfüsslers hielt, dessen hermaphroditische 
Natur damals noch nicht über jeden Zweifel erhaben war. 

Gelegentlich einer Erörterung über Peltogaster kam STEENsTRUr” 
auch auf Liriope zu sprechen und deutet in ziemlich verelausulirter 


! Raruke, »Beiträge zur Fauna Norwegens«, Nova Acta Academ, Leop.- Carol., 
tom. XX, p. 60, tab. 1, fig. 8— ı2. 

® Goopsır, On the sexes, organs of reproduetion and mode of development of 
the Cirripeds, Edinburgh new philosophical Journal, vol. 35, p. 88, pl. III & IV. 

® StEENsTRUPr, Bemärkninger om slaegterne Pachybdella og Peltogaster, Oversigt 


Danske Vidensk selsk. forhandl. 1854. 
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Weise auf die Möglichkeit hin, dass es ein auf Peltogaster hausender 
Bopyride sei. 

Im gleichen Jahre stellte Darwın! die Angabe Goopsir’s richtig, 
indem er dessen angebliches Balanidenmännchen als Schmarotzer, und 
zwar als zu den »Joniens«, also den Bopyriden, gehörig erkannte. 

Ungefähr gleichzeitig (Text 1852, Abbildung ı 855) beschrieb Dana” 
unter dem Namen Uryptothir minutus als Männehen einen ähnlichen 
Schmarotzer aus Creusia, den er sammt Liriope unter die Tanaiden 
einreihte. 

Auf diese Liriope kam, dann 1861 LirLsegore” zurück, und wies 
ebenfalls nach, dass Liriope ein Isopode, und zwar ein Bopyride sei. 
Speeiell gelang es ihm, ausser dem larvenartigen, überaus winzigen 
Wesen, das RATHkeE und Dana gefunden hatten, auch die reife, weib- 
liehe Form der Liriope zu entdecken, und er kam zu dem Schlusse, 
dass jene die jugendlichen Männchen gewesen seien. 

Zu einem abweichenden Schlusse gelangte in gewisser Hinsicht 
Bucnnorz,' welcher 1866, ohne Goopsir’s und Darwın’s Angaben zu 
kennen, das von Jenen beobachtete Thier auch anatomisch genauer 
beschreibt. Er hält die von ihm selbst gefundenen Formen, soweit 
sie Liriope ähnlich sehen, für ältere Larven, und das Männchen für 
bisher unbekannt. Immerhin gab er uns von dem erwachsenen 
Schmarotzer überhaupt erst eine Idee, da Goopsır nur den Kopf und 
die ersten vier Mittelleibssegmente abgebildet, den ganzen übrigen, 
deformirten, Theil des Thieres aber vernachlässigt hatte. 

Eine fernere Erweiterung unserer Kenntnisse über diese Gruppe 
brachte dann im Jahre 1871 eine Arbeit Frırz Mürrer’s,’ welcher unter 
dem Namen Cryptoniscus planarioides einen Schmarotzer beschrieb, der 
der Liriope ähnlich ist, jedoch sein Wohnthier, einen Peltogaster, von 
dem Einsiedlerkrebse verdrängt; nur die Wurzeln des Peltogaster bleiben 
erhalten und sollen angeblich von dem Cryptoniseus für seine Nahrungs- 
aufnahme dienstbar gemacht werden. 

Bald nach Erscheinen von Mürrer’s Aufsatz und ohne mit dem- 
selben bekannt zu sein, publieirte ich selbst” Notizen über einige hier- 


! Darwın, A Monograph on the subelass Cirripedia, vol. Il, p. 271. 

® Dana, Crustacea, vol. 11, p. 801, Atlas tab. 53. fig. 6 in: U. S. Exploring Ex- 
pedition, comın. Wırkes. 

3 Lirtsesors, Liriope et Peltogaster, Nova Acta soe. seient. Upsal. ser. III, 
vol. HI, p. ı et suppl. p.73- 

* Bucnsorz, Über Hemioniseus balani, Zeitschr. für wissenschaftliche Zoologie, 
Bd. XVI, S. 303. 

5 F. Mürrer, Bruchstücke zur Naturgesch. der Bopyriden, Jenaische Zeitschrift 
für Mediein und Naturwissenschaft. Bd. VI, S.61. Taf. 4. Fig. 12— 19. 

$ Kossmann, Beiträge zur Anatomie der schmarotzenden Rankenfüssler, Anhang, 
Arbeiten aus dem zoologisch-zootomischen Institut der Universität Würzburg, Bd. I. 
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her gehörige Formen aus Srnrer's philippinischen Sammlungen; es 
waren ein Binnenschmarotzer aus Saceulina pisiformis, den ieh Eumetor 
liriopides nannte; ein Aussenschmarotzer am Hinterleib einer Porcellana 
(Zeuxo porcellanae); ein ebensolcher am Kopfe eines Alpheus (Zeuxo 
alphei); endlich ein Parasit aus der Bruthöhle eines Bopyrus, Cabira 
lernaeodiscoides. Genauere anatomische Untersuchung jener Formen, 
die mir in einzelnen Spiritusexemplaren vorlagen, war unmöglich. 

Indem ich die unwissenschaftlichen und unbrauchbaren Arbeiten 
Hesse’s in den Annales des Sciences naturelles übergehe, komme ich 
zu dem neuesten und wichtigsten Werke über diesen Gegenstand; es 
ist Fraısse’s Arbeit: »Die Gattung CUryptoniseus Fr. Mürvere.' Auf 
ihren Inhalt werde ieh mehrfach zurückzugehen haben. 

Sehon lange, wie man sieht, war die Überzeugung von einer 
nahen Verwandtschaft der Bopyriden und der Uryptonisciden allgemein. 
Als ich daher den Plan fasste, eine monographische Darstellung der 
Bopyriden zu unternehmen, konnte ich an eine Übergehung der Urypto- 
niseiden nicht denken. Auch ergaben sich zwischen den Angaben 
Bucnnorz’, Fraısse's und eigenen gelegentlichen Studien Differenzpunkte, 
welche eine gründliche Nachprüfung der Untersuchungen der beiden 
verdienstlichen Forscher unumgänglich erscheinen liessen. 

Ich habe demnach zweimal, 1882 und ı883 in ÜChristiansand 
selbst Hemionisceus balani, im Herbst 1883, eben mit der oben dank- 
bar erwähnten Unterstützung der Königlichen Akademie, in Mahon 
auf Minorca den Cryptoniscus paguri eingehend studirt; bei anderen 
Gelegenheiten aber auch in vereinzelteren Exemplaren fast alle übrigen 
hierher gehörigen Formen untersucht. Auf diese Untersuchungen 
gründen sich die nachfolgenden kurzen Auseinandersetzungen. 

Bevor ich jedoch auf den eigentlichen Gegenstand eingehe, drängt 
sich mir eine formale Nothwendigkeit auf. Da ich mich in meiner 
Monographie natürlich einer kritisch gesichteten und richtig gestellten 
Nomenclatur bedienen muss, und doch auch dem dereinstigen Vergleich 
zwischen der vorläufigen und der ausführlichen Arbeit nicht zu grosse 
Schwierigkeiten in den Weg legen darf, glaube ich schon hier eine 
bezügliche kleine Tabelle geben zu sollen. 

I. Schmarotzer auf Cirripedien: 

a. auf nieht schmarotzenden (Balanus balanoides und Creusia): 

ı. Oryptothir Dana 1852 (U.S. Exploring Expedition, Crustacea, 

p- 801, 

Synonym: Hemioniscus, Bucunoız, 1866, 

Oryptothiria (p. parte), Sp. Bare and Westwoon 1868, 


! Fraısse, die Gattung Cryptoniscus, Fr. Mürrer, Arbeiten aus dem zoologisch- 
zootomischen Institut der Universität Würzburg, Bd. IV. 
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b. auf schmarotzenden Cirripedien, 
a. in der Mantelhöhle frei: 


[9 


Eumetor Kossmann 1872 (Beitr. z. Anatomie der schmar. Ranken- 
füssler, Anhang), 

®. von innen den Mantel perforirend: 
Liriopsis, Max ScuuLtzEe 1859 (Anm. zu einem Aufsatz von 
Frırz MÜLLer, Wıremann’s Archiv, Bd. XXV, S. 310), 
Synonym: Liriope, Ratuk£, 1843, nom. praeoceup. (Lesson 1837, 


os 


Trachymeduse), 
(Diese Form wird von F. Mürzer und von Fraısse zu Oryptoniseus, 
von Sp. BarE zu ÜUryptothiria gezogen.) 
y. den Stiel von aussen angreifend und den Cirripeden bis auf 
die Wurzeln verdrängend: 
aa. auf Peltogaster, mit kurzem Üephalon: 

4. Uryptoniscus, Frırz MÜLLER. 1870, (Jen. Zeitschr. f. Medicin, 
Bd. VI, S. 61), 

AP. auf Saceulina, mit langem, tief in den Brachyuren ein- 
dringenden Üephalon: 

5. Zeuxo, Kossmann 1872 (Beitr. z. Anatomie d. schmar. Ranken- 
füssler) nom. praeoccup. von TEmpLEToN, aber von Daxa zu Gunsten 
von Tanais wieder eingezogen. 

II. Schmarotzer auf Ostracoden: 

6. Cyproniscus, Kossmans, gen. nov. Von Sars (Oversigt af Norges 
Crustaceer, Christiania Vidensk. selsk. forhandl. 1882, No. ı8; 
p- 73) zu CUryptothiria gezogen. 

III. Schmarotzer auf Isopoden: 

7. Cabirops, Kossmann, gen. nov. 

Synonym: Cabira, Kossmasn, (Beitr. z. Anat. d. schmar. Ranken- 
füssler. Anhang) nom. praeocc. (Treırscuke 1825 Cabera, JODOFFSKY 

1837 Cabira, Lepidoptere). 

Von Sars (Oversigt ete., p. 74) zu CUryptothiria gezogen. 

Was von Anfang an die grösste Schwierigkeit verursacht hat, 
war die Beurtheilung der Geschlechtsverhältnisse. Die von RATHKE 
zuerst dargestellte Form mit Augen und Schwimmfüssen wurde bald 
als Männchen, bald als Larve gedeutet. Rarnke selbst hat sein Thier 
offenbar für erwachsen gehalten, ohne über das Geschlecht etwas zu 
entscheiden. Dana hält die entsprechende Form, die er in Creusia 
fand, für ein Männchen, ohne über das Altersstadium etwas zu be- 
merken. Der Fund Lirwsegore’s bewies, dass die von RATHKE und 
Dana beschriebenen Thierchen Jugendformen seien; und zwar schien 
es LirnseBore nicht möglich, sie für weibliche Jugendformen zu halten, 
weil sie, obwohl bereits auf dem Wohnthier ansässig, noch keine 
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beginnende Umwandlung in die festsitzende weibliche Form erkennen 
liessen. Er verglich sie überdies den von Kröver gefundenen jüngsten 
Bopyridenmännchen, und kam zu dem Schlusse, es seien noch unaus- 
gebildete Männehen. Bucnnorz hielt eben diese Form (aus Balanus 
balanoides) für eine ältere Larve ohne erkennbares Geschlecht: fand 
keine Männchen, erklärte aber zugleich, dass die von ihm gefundenen 
geschlechtsreifen 'Thiere (Uryptothir balani) entschieden nieht herm- 
aphroditisch seien. Sreser Bare, der das jugendliche Thier schon 
früher! gesehen und benannt hatte, meint ı868,? es könne doch wohl 
ein Männchen sein, und fügt hinter dem Worte »immature« ein Frage- 
zeichen in Klammer ein. Er zweifelt also an der Unreife des Thieres, 
ohne jedoch irgend zu beweisen, dass es ein Männchen, geschweige 
denn ein reifes sei. 

Fraısse* schliesslich behauptet mit fast völliger Sicherheit, dass 
die Begattung »in dem der Anheftung vorhergehenden Stadium« vor 
sich gehen müsse, und beschreibt demnach sowohl männliche als weib- 
liche Thiere dieses (Raruke's Liriope entsprechenden) Stadiums, von 
denen er gleichwohl nur die ersteren für geschlechtsreif hält. Aber 
seine Beweisführung dürfte den meisten Lesern nicht genügen. Was 
nämlich das Männchen anbetrifft, so sind die Hoden in Fraısse’s Zeich- 
nung kaum angedeutet; Form, Mündung oder gar Struetur hat er gar 
nicht beschrieben; das Sperma, das durch Quetschung des '"Thieres 
hervorgepresst wurde, ist wegen der Methode der Gewinnung und 
wegen der Angaben über die Form seiner Elemente nicht über jeden 
Zweifel erhaben; es wird geradezu verdächtig dadurch, dass Fraısse 
dasselbe auch in der Leibeshöhle der Weibchen an die Ovarien 
angeheftet gesehen haben will, wo sein Vorhandensein, man darf 
wohl sagen, unmöglich ist. Diese angeblichen Männchen fand Fraısse 
freischwimmend; ganz ähnliche Thierchen dagegen beobachtete er neben 
oder auf der Sacculina herumkriechend oder schwimmend, und diese 
hält er für weiblich. Genitalöffnungen oder Genitalorgane überhaupt 
hat er an ihnen nicht gesehen, aber er hat ihre Umwandlung in das fest- 
sitzende Thier wahrgenommen, das ja zweifellos weiblich ist. Da 
bei diesem jedoch die Ovarien in einem bereits stark metamorpho- 
sirten Stadium noch ganz unreif sind, so kann die weibliche Larve 
vollends, nach Fraısse’s eigener Ansicht, nur unreif sein. Dennoch, 
und obwohl er die Begattung selbst zu beobachten »nicht Gelegen- 
heit« hatte, auch nicht etwa »dem Weibchen angeklebte Spermato- 


! Srener BarE, Report of the British association 1860, p. 225. 
? Spence Bare and Westwoon, History of the British sessile-eyed Crustacea II, 
P- 267. 


® Fraısse, die Gattung Cryptoniseus (a. a. 0.) S. 23 ff. Tab. XV. Fig. 30 und 32 
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phoren« gesehen hat, ist er der Meinung, jenes unreife, larvenförmige 
Weibehen müsse bereits befruchtet werden. »So setzt sich demnach «, 
schreibt er, »das befruchtete Weibchen fest, während das Männchen 
seine Form behält und wahrscheinlich nach dem Acte der Beeattung 
zu Grunde geht.« 

Offenbar spricht Alles, was er gesehen resp. nicht gesehen hat, 
gegen Fraısse’s eigene Meinung und dafür, dass zwar das Männchen 
schon in jenem larvenförmigen Stadium geschlechtsreif ist und die 
Begattung ausübt, dass aber das Weibchen, in einem viel ältern 
Stadium geschleehtsreif geworden, auch erst in diesem sesshaften Zu- 
stande vom Männchen aufgesucht und begattet wird. 

Dass nun in der That das Männchen larvenförmig ist, kann ich 
auf Grund genauer Untersuchung solcher Stadien nunmehr mit Be- 
stimmtheit behaupten. Man erkennt sehr deutlich die Genitalöffnungen 
bei der Basis des letzten Pereiopodenpaares, man findet die reifen 
Hoden in dem Querschnitte und man sieht die lebhafte Bewegung der 
Spermatozoen. Bei den Uryptoniseiden ist also das reife Männ- 
chen larvenförmig, noch mit Schwimmfüssen am Pleon aus- 
gestattet. 

Dass (das Weibchen vor seiner Geschlechtsreife begattet werde, 
dafür spricht keine Beobachtung und nichts befürwortet eine solche 
Annahme. Dass es dagegen bei Eintritt der Geschlechtsreife von dem 
Männchen aufgesucht und begattet wird, dafür spricht Bucnnorz’ Wahr- 
nehmung, welcher (bezüglich Cryptothir [Hemioniscus]) schreibt: »indem 
beinahe in jedem Balanus, der eins der sackförmigen Thiere enthielt, 
ein oder mehrere kleine, langgestreckte, bräunliche Thierchen sich 
vorfanden«, (folgt Beschreibung der Raruxe’schen Liriopeform); dafür 
spricht Fraısse’s eigene Abbildung, Taf. XU, Fig. ı, wo solch eine 
Larve sich an das metamorphosirte Weibehen anklammert; dafür spricht 
endlich die Thatsache, dass ich schon 1872 bei dem philippinischen 
Eumetor liriopides ein solches, wie ich schon damals annahm, männ- 
liches Thier, und 1883 an einer neapolitanischen Art derselben Gat- 
tung ihrer drei, und zwar am Weibchen festgeklammert fand. Die 
Schwimmfähigkeit dieser Männchen macht es sehr begreiflich, dass 
man sie nicht immer beim Weibchen antrifft, wie bei den Bopyriden; 
sie verlassen dasselbe vermuthlich oft spontan und gehen gewiss noch 
öfter dem Untersucher selbst erst verloren. — Kurz, ich nehme als 
erwiesen an, dass das Weibchen erst im metamorphosirten 
Zustande begattet wird. 

Wir haben also freischwimmende larvenförmige Männchen und 
festsitzende stark rückgebildete Weibehen, welche miteinander die 
Begattung ausführen. Aber nicht genug damit. Meine Untersuchungen 
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liefern die überzeugendsten Indieien dafür, dass beide Formen nur 
verschiedene Entwiekelungsstadien desselben Individuums sind: mit 
andern Worten, dass wir es bei den Uryptonisciden mit einem pro- 
tandrischen Hermaphroditismus zu thun haben. Nach den Unter- 
suchungen Burrar's und Pavr Maver's ist ein soleher bei Isopoden 
nicht unerhört, vielmehr bei Cymothoiden zweifellos erkannt; aber 
immerhin tritt dort die männliche Geschlechtsretfe weit später ein, 
nachdem die zweiästigen Schwimmfüsse am Pleon, das Charakteristi- 
eum der Larve, bereits in Kiemenfüsse umgewandelt sind. Protandrie 
mit larvaler Geschlechtsreife war bisher wohl überhaupt unbekannt. 

Begreiflicherweise ist es mir unmöglich gewesen, ein und dasselbe 
Individuum auf seinem ganzen Entwieklungsgange zu verfolgen: zu 
beobachten, wie es als Männchen den Obliegenheiten seines Geschlechts 
nachkam, und wie es nach erfolgter Metamorphose als Weibehen be- 
gattet wurde und Eier produeirte. Ich kann also nur, wie schon 
gesagt, Indieien für meine Behauptungen in’s Feld führen. 

Zunächst ein negatives: ich habe nie eine freischwimmende Urypto- 
niscidenlarve des letzten Stadiums gefunden, die nieht männliehe ent- 
wickelte Geschlechtsdrüsen gehabt hätte. Von Cryptothir balani habe 
ich eine beträchtliche Zahl. von Eumetor drei gefunden und unter- 
sucht: alles Männchen. Fraıse beschreibt zwar weibliche Larven. 
aber diese waren bereits fixirt, auch nieht eigentlich weiblich, sondern 
unreif, neutral: die freischwimmenden Exemplare, deren er einige 
fand, waren männlich. Es liegt auf der Hand, dass die Protandrie 
erwiesen ist, wenn es nicht gelingt, endlich auch Weibchen oder 
Neutra im gleichen Entwickelungsstadium mit den bisher ausschliess- 
lich gefundenen Männchen zu entdecken. 

Ein zweites negatives Indieium ist folgendes: während bei allen 
Bopyriden s. str. und den Entoniseiden das Männchen sedentär wird 
und beim Weibchen bleibt, ist es bei allen Cryptonisciden freischwim- 
mend, höchst agil, und ist oft bei dem bereits befruchteten Weibehen 
nicht mehr anzutreflen. Wie würde dieser Unterschied bei zwei so 
nahe verwandten Gruppen erklärlich sein, wenn das Männchen nicht 
nach Befruchtung des Weibehens noch eine andere Aufgabe anderwärts 
zu erfüllen hätte? Und welche andere kann es sein, als diejenige, 
an einem anderen Wohnthiere selbst zum Weibchen auszuwachsen ? 

Endlieh aber ein positives Indieium ist das Vorhandensein einer 
Drüse beim reifen Weibehen, welche mit fast absoluter Sicherheit als 
rückgebildeter Hoden in Anspruch zu nehmen ist. Diese Drüse wurde 
von Buennorz' an Cryptothir balani entdeckt, fehlt aber keinem der 

! BucHHorz, a. a. O. S. 316 ff., Taf. XVl., Fig.2 und 3, G. 
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von mir untersuchten Cryptoniseiden, während kein weiblicher Bopy- 
ride oder Entoniseide auch nur die geringste Spur davon besitzt. 
Bucnnorz glaubte diese Drüse für ein Nebenorgan der Geschlechts- 
theile ansehen zu dürfen: er hat zwar trotz vielfachen Bemühungen 
keinen Ausführungsgang entdeckt, wohl aber fand er den granulirten 
Inhalt demjenigen des Endabsehnitts der weiblichen Genitalleitung 
gleich. Seine Zeichnung und Beschreibung stellt das Organ als einen 
dünnen, an drei Stellen aufgeblähten hohlen Strang, jederseits ober- 
halb und ausserhalb der Ovarien gelagert, dar, welcher mit einer 
feinkörnigen Substanz erfüllt ist. Die aufgeblähten Stellen bilden 
zellige Divertikel. 

Nun erstreckt sich dieses Organ durch die drei letzten Segmente 
des Pereion’s. also dieselben, in welehen beim Männehen der Hoden 
liegt. Diese drei Segmente der Larve werden unmittelbar vor der 
letzten Häutung weit auseinander gezerrt und nachher durch colos- 
sale Nahrungsaufnahme in’s Ungeheure vergrössert. Dabei bleibt jedoch 
die Dreitheilung durch quere Einschnürungen erkennbar. Wenn also 
ein nieht mehr fungirender Hoden vorhanden ist, was ist natürlicher, 
als dass dieser in den drei Segmenten seine ursprüngliche Dicke behält; 
dazwischen aber zu einem dünnen Strange ausgereckt wird, kurz, die 
von Buennorz geschilderte Form annimmt? Und spricht nicht auch 
das von mir bestätigte Fehlen des Ausführungsganges dafür, dass wir 
es mit einem nicht mehr funetionirenden Organ zu thun haben? Was 
nun endlich den Inhalt anbetrifft, so erweist sich derselbe auf meinen 
Querschnitten als ein feinkörniger, stark lichtbrechender und äusserst 
stark sich färbender Detritus, der in diesen drei Eigenschaften dem 
Inhalt der Hoden bei Bopyridenmännchen (soweit kein Spermia darin 
ist) absolut ähnlich ist. 

Nach alledem kann man es als fast zur Evidenz erwiesen ansehen, 
dass in der That die Cryptonisciden protandrische Hermaphroditen 
sind, bei denen der Hoden schon im letzten Larvenstadium seine Reife 
erreicht, um als rudimentäres Organ ohne Ausführungsgang noch beim 
reifen Weibehen sichtbar zu sein. 

Es drängt sich die Frage auf, welche Umstände auf die Ent- 
stehung dieser Art von Hermaphroditismus hingewirkt haben, da doch 
die so nahe verwandten Bopyriden überhaupt nicht zwittrig sind? 

Wir finden den Hermaphroditismus überhaupt vorzugsweise bei 
langsam beweglichen oder festsitzenden Thieren; ihnen gewährt er 
im Kampfe um’s Dasein einen wesentlichen Vortheil. Zunächst ermög- 
licht er, wo eine Begegnung zweier Individuen schwerlich oder gar 
nicht stattfinden kann, die Selbstbefruchtung. Nun ist allerdings die 
Selbstbefruchtung in anderer Hinsicht nachtheilig: sie wirkt nämlich 
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als potenzirte Incestzucht ungemein eorrumpirend auf die Organisation 
der Race. Wohl aus diesem Grunde hat bei einigen hermaphroditi- 
schen Thiergruppen die Gewohnheit der wechselseitigen Befruchtung 
entstehen können. Bei ihr fällt ja der obenerwähnte Vortheil aller- 
dings weg: die Begegnung zweier Individuen ist nach wie vor nöthig. 
Dagegen entsteht dadurch ein anderer Vortheil: wenn nämlich die, 
verhältnissmässig erschwerte, Chance der Begegnung eintrifft, so sind 
nun doch wenigstens zwei Individuen befruchtet, und somit ist dop- 
pelt so viel Wahrscheinlichkeit für die Erhaltung der Art vorhanden, 
als wenn die Thiere nicht hermaphroditisch wären. 

Kann nun solchergestalt der Hermaphroditismus mit wechsel- 
seitiger Befruchtung bei gewissen Arten denjenigen mit Selbstbefruch- 
tung mit günstigem Erfolge ersetzen, so gilt dies doch nur für schwer 
bewegliche, nicht für sedentäre Arten. Bei diesen ist die Begegnung, 
und damit die wechselseitige Befruchtung unmöglich. Hier müsste es 
also bei der Selbstbefruchtung sein Bewenden haben, wenn das Thier 
wirklich während seiner ‘ganzen Lebenszeit sedentär wäre. Dies ist 
ja nun bei keinem aus einem Ei hervorgehenden Thiere der Fall — 
und aus einem Ei gehen ja alle Thiere, wenn nicht in jeder Gene- 
ration, so doch in regelmässig nach gewisser Zeit wiederkehrenden 
Generationen hervor. 

Daraus folgt denn, dass selbst bei Thieren, die sesshaft werden, 
eine Begegnung stattfinden kann, vorausgesetzt, dass wenigstens eines 
der beiden Individuen noch nicht sesshaft ist. Sie würden sich bei 
dieser Begegnung wechselseitig befruchten können, wenn bei Beiden 
schon beiderlei Geschlechtsorgane ausgebildet wären. Dies aber ist 
aus öconomischen Gründen meist unmöglich: den Parasiten mindestens 
pflegt erst die Sesshaftigkeit jenes Nahrungsquantum zu sichern, das 
für die Eiproduetion erforderlich ist, und andererseits bedürfen die 
Parasiten im Allgemeinen, zur Erhaltung ihrer Art, einer so colossalen 
Fruchtbarkeit, dass schon die Eibildung an sieh den Körper deformirt 
und zur Sesshaftigkeit zwingt. Es ist also — mit speciellen Aus- 
nahmen — nicht wohl möglich, dass schon das frei bewegliche 
Individuum Eierstöcke besitzt; folglich ist weder eine wechselseitige 
Begattung, noch auch die von Fraısse vorausgesetzte einseitige zwischen 
zwei freischwimmenden Thieren anzunehmen. Dagegen kann zur Pro- 
duetion des immerhin nicht massenhaft erforderlichen Sperma’s das 
Thier wohl schon vor Eintritt der Sesshaftigkeit im Stande sein, und 
damit wäre die oben geschilderte Protandrie gegeben. Ein Vortheil 
gegenüber dem einfachen Dimorphismus der Geschlechter bleibt immer- 
hin noch gewahrt. Wenn ich — ganz willkürlich — annehme, 
dass das Individuum vom Ausschlüpfen bis zur männlichen Reife eine 
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Woche, vom Ausschlüpfen bis zur weiblichen Reife drei Wochen 
braucht, so müssen zur Erzielung von ı0 (oder ») Bruten im Falle 
des Dimorphisums 10 (oder z) Individuen je eine Woche und 10 (oder x) 
Individuen je drei Wochen lang sich allen sie bedrohenden Gefahren 
entziehen (40 oder 4n Wochen), während im Falle der Protandrie nur 
ıo (oder z) Individuen je drei Wochen und noch eines eine Woche 
zu existiren brauchen (31 oder 3n + ı Wochen). Und der Vortheil ist 
sogar noch grösser, als diese Zahlen lehren; gerade die erste Woche 
nämlich ist diejenige, in welcher das Thier (in unserem Falle) frei umher- 
sehwimmt und demnach Gefahren weit mehr ausgesetzt ist, als während 
der nächsten zwei Wochen, wo es schon sesshaft ist. Jene 9 (oder » —ı) 
in unserem Beispiel durch die Protandrie ersparten Wochen sind aber, 
wie man sich leicht überzeugen kann, lauter erste Lebenswochen. 
Es ist die erste Woche, die des freischwimmenden Stadiums, neun 
weiblicher Individuen, die erspart wird. 

Höchst mangelhaft waren bisher die Vorstellungen über die Natur 
des Brutraumes, in welchem die Eier bis zum Ausschlüpfen bei den 
Oryptoniseiden untergebracht werden. Bucnnorz' fand, dass die ab- 
gelegten Eier bei Cryptothir balani »anscheinend frei in der Leibeshöhle 
....hin und her flottiren«, in Wirklichkeit jedoch »in einer besonderen, 
äusserst zartwandigen und vollkommen durchsichtigen Blase einge- 
schlossen« sind. Seine weiteren Auseinandersetzungen über den Gegen- 
stand sind mir unklar geblieben. Er findet diese-Blase an der äussern 
Körperwand, an derjenigen Stelle befestigt, »an welcher sich die vier 
Genitalöffnungen befinden«. »Trennt man nun den Stiel der Blase 
von dieser Stelle, so erhält man dieselbe im Zusammenhange mit den 
vier Ovidueten, welche unversehrt an derselben befindlich bleiben 
und deren äussere Enden in die Wandung der Blase unmittelbar über- 
zugehen scheinen«. Während also Bucnnorz ursprünglich die Oviduete 
nach aussen hat münden sehen, sieht er sie später in die Blase mün- 
den; beides Beobachtungen, die ich als richtig bestätigen kann. Trotz- 
dem sollen die ursprünglichen vier Genitalöffnungen an der äusseren 
Oberfläche persistiren. »Indessen.« sagt er, »ist das gleichzeitige 
Vorhandensein äusserer Geschlechtsöffnungen an dieser Stelle neben 
dem gleichzeitigen Einmünden der Oviducte in das Eierreservoir 
schwierig zu verstehen.« Meiner Meinung nach ist es gar nicht zu 
verstehen; auch sein Erklärungsversuch, den ich hier nicht abdrucken 
will, ist mir gänzlich unverständlich. Das wahre Verhalten bei Cryp- 
tothir, wie ich es mit Sicherheit beobachtet habe, ist die Einsenkung 
der Region der Genitalöffnungen, zunächst in Form einer queren 


. ! Bucanorz a. a. 0. 8. 315. 


.r er * ” m 
Kosssann: Neueres über CUryptonisciden. 467 


Furche. So bildet sich ein Brutraum mit querer Eingangsspalte durch 
Einstülpung, und da seine Innentläche die frühere Obertläche des 
Thieres in der Umgebung der Oviductmündungen ist, so münden 
natürlich die Oviduete nieht mehr nach aussen, sondern in diesen 
neugebildeten Brutraum. 

Etwas complieirter, aber vielleicht ursprünglicher, ist das Ver- 
halten bei den übrigen Cryptonisciden, wenigstens bei Uryptoniscus und 
Liriopsis. Fraısse' verfällt in einen Irrthum, dem sein Vorgänger 
doch immerhin entgangen war; er sagt: »diese Bruthöhle nun war 
schon früher vorhanden, denn es ist eben einfach die Leibeshöhle«.... 
»Wie die Eier.... in dieselbe gelangen, kann ich nicht sagen«, fügt 
er hinzu; und in der That wäre es auch kaum möglich, eine denk- 
bare Hypothese in dieser Hinsicht aufzustellen; Ablage der Eier in 
die Leibeshöhle würde bei Krebsthieren etwas Unerhörtes sein. In 
diese Brut- oder, nach Fraısse, Leibeshöhle führen nun zwei schon 
von ihm sehr ausführlich beschriebene » Athmungs« -Öffnungen, die 
eine in der Nähe des Mundes, die andere weiter hinten, beide mit 
einander verbunden durch eine Längsfurche (auf der ventralen Fläche). 
Von dieser Furche sagt Frassse (S. 13): »Sind die Larven nämlich 
reif zum Freileben, so platzt eine Spalte auf, welche sich zwischen 
den beiden Athemlöchern während des dritten Stadiums gebildet hat, 
und bis dahin von einer dünnen Cutieularschicht bedeckt und ver- 
schlossen war.«e Durch sie gelangen die Larven in’s Freie. 

Das wirkliche Verhalten, wie ich es durch Studium zahlreicher 
quergeschnittener Exemplare festgestellt habe, ist nun Folgendes. Auch 
hier münden zunächst die beiden Oviducte (Fraısse, vergl. S. 9, hat 
sie nicht nachweisen können) an der ventralen äusseren Körperober- 
fläche. Ihre ursprünglich kreisförmige Mündung wird elliptisch und 
zieht sich bald nach vorn und hinten in eine seichte Furche aus. so 
dass man zwei solche parallele seichte Längsfurcben an dem noch 
nicht völlig reifen Weibchen leicht erkennt. Nun beginnt der zwischen 
beiden Furchen verlaufende Wall sich einzusenken, und so erhält man 
statt der zwei seichten Furchen eine längliche Vertiefung. deren beide 
Seitenwände vorn und hinten bogenförmig in einander übergehen. 
Diese Seitenränder wachsen nun aber einander entgegen, bis sie sich 
fast in der ganzen Länge berühren; es bleibt also nur ein haarscharfer 
Schlitz übrig, der an seinem vordern und hintern Ende in ein rund- 
liches Loch übergeht, und diese beiden Löcher führen in eine Höhlung. 
die eben durch die Einsenkung des zwischen den zwei Genital- 
furchen liegenden Walles entstanden ist. Diese Höhlung, in welche 
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dann natürlich die Oviduete münden, ist die Bruthöhle, hat aber 
absolut nichts mit der Leibeshöhle zu thun. Sie füllt sich mit den 
abgelegten Eiern und vergrössert sich dabei in dem Maasse, als die 
Ovarien (und zugleich auch das Verdauungsorgan) an Umfang ab- 
nehmen. 

Dass die Eier dabei den zum Athmen nöthigen Wasserwechsel 
erhalten, wird durch lebhafte Pumpbewegungen vermittelt, welche, 
wie Fraısse richtig beschreibt, in diesem spätern Stadium durch die 
Museulatur an den beiden Brutraumlöchern oder Athemlöchern aus- 
geführt werden; und dass dabei der Wasserstrom nicht die Eier heraus- 
schwemmt, wird, wie ebenfalls schon Fraısse gezeigt hat, durch ein 
System von zipfelförmigen Klappen verhindert, welche die Athem- 
löcher reusenartig verschliessen. Diese ganze Anlage bildet sich übrigens 
vor der letzten Häutung des Thieres aus, daher erscheint in einem 
gewissen Stadium die Brutraumspalte noch, wie Fraısse sagt, »von 
einer ‘dünnen Qutieularschieht bedeckt und verschlossen«. Später aber 
hält die Spalte nur noch zusammen, weil die beiden Ränder gewisser- 
maassen in einander gefalzt sind: mit einiger Anstrengung kann man 
sie recht wohl aus einander zwängen, ohne irgend etwas zu zerreissen. 
Spontan aber platzt diese Spalte allerdings erst auf, wenn die Brut- 
höhle überfüllt ist, und das Mutterthier die lebhaftesten Contractionen 
ausführt; wie Frassse richtig schildert, dauern diese oft noch fort, 
wenn schon alle Eier ausgestossen sind, und da um diese Zeit auch 
Ovar und Verdauungsapparat, die beiden einzigen gefärbten Organe 
des Thiers, total rückgebildet sind, gewährt das nur mehr einem zer- 
rissenen ganz durchsichtigen Cutieularfetzen ähnliche und doch so leb- 
haft sieh eontrahirende 'Thier einen ‘sehr merkwürdigen Anblick. 

Indem ich mancherlei Details von geringerem allgemeinen Interesse 
hier übergehe, kann ieh mir nicht versagen, noch Einiges über die 
Art der Nahrungsaufnahme und über die Verdauungsorgane mitzu- 
theilen. 

Bei Uryptothir (Hemioniscus) bleibt, wie schon Bvennorz gezeigt 
hat, das Cephalon und das Pereion bis zum drittletzten Segmente zeit- 
lebens larvenförmig; dem entsprechend dient der kleine Bohr- und 
Saugapparat, bestehend aus Ober- und Unterlippe, zwischen welchen 
zwei stiletförmige Mandibeln liegen, zeitlebens als Organ der Nahrungs- 
aufnahme. Dieser vordere Körperabschnitt wird dagegen bei den 
übrigen Gattungen ebenfalls deformirt. Die Gattung Zeuxo, die ich 
1872 entdeckte, haust auf schmarotzenden Rankenfüsslern, speciell 
auf Sacculina, einem Schmarotzer der Brachyuren. Sie bohrt dieses 
Thier, dessen Stiel wurzelartig in dem Körper eines Taschenkrebses 
verzweigt ist, und aus ihm, einer Pflanze gleich, Nahrung sucht, ebenda 
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an, wo der Stiel in den Körper des Taschenkrebses eintritt, unter- 
schlägt der Sacculina somit die Nahrung, und bringt dieselbe oftmals. 
mit Ausnahme eben der Wurzeln, zum Absterben. Diese Wurzeln 
bleiben merkwürdiger Weise leben, und werden von der Zeuxo aus- 
genutzt. Der Kopf der letzteren, der schliesslich tief in dem Leibe 
des Taschenkrebses, freilich zunächst immer noch in einer grossen 
Laeune des wurzelartig verzweigten Stiels der Saceulina steckt, lässt 
ausser der Mundöffnung nur vier eylindrische Fortsätze erkennen, von 
denen gewöhnlich das eine Paar länger ist. Durch ihre Form und 
Lage erregen sie die Vermuthung, dass es die Fühlhörner der Larve 
sind, die ihre Gliederung verloren haben. Sie vermitteln offenbar die 
Fixation des Thieres. Bei einigen Arten ist der Vorderleib von der 
Stelle, wo er in den Leib des Wohnthieres tritt, bis zu dem Munde 
in einen sehr langen Stiel ausgezogen, bei anderen ist er ziemlich kurz. 

Auf einem anderen schmarotzenden Rankenfüssler, Peltogaster, 
haust unter ganz ähnlichen Lebensbedingungen die Gattung Uryptoniscus 
Fr. Mürzer; deren Kopf bildet gar keinen Stiel, sondern wir finden 
jenseits der Öffnung, in die er sich gebohrt hat, vier polsterartige, 
den Mund umgebende Anschwellungen, welche wir nach der Analogie 
wohl auch für die umgewandelten Antennen halten können. Dass 
diese Gattung fast ganz regelmässig den Peltogaster selbst, bis auf 
seine Wurzeln, zum Abfällen bringt, hat schon Frırz MüLtLer gezeigt 
und Fraısse bestätigt: hin und wieder findet man wohl ein Exemplar, 
das nicht auf dem Einsiedlerkrebs selbst zu sitzen scheint, sondern 
den Peltogaster irgendwo am Mantel angebohrt hat, aber wenn solche 
verirrtten Exemplare einerseits den Peltogaster nicht ganz zum Ab- 
sterben bringen, so scheinen sie selbst es andererseits nieht bis zur 
weiblichen Geschlechtsreife zu bringen. Anders verhält es sich mit 
der Gattung Liriopsis, Max Scnurtze (Liriope, Ratuke), die auch auf 
einem Peltogaster lebt. Dieses Thier (dessen Vorder- und Hinterende 
man bisher mit einander verwechselt hat) bohrt nieht den Stiel des 
Peltogaster an, sondern schlüpft in dessen Mantelhöhle und bohrt von 
innen den Mantel an. So steckt nun die vordere Körperhälfte in den 
Blutlacunen des Mantels, die hintere Körperhälfte liegt frei in der 
Mantelhöhle, und die Bohröffnung, die der Sehmarotzer gearbeitet hat, 
bedingt eine mittlere Einschnürung des Thieres. Aber hier ist es 
nicht nur der Kopf, sondern wohl mindestens noch fünf Segmente 
des Mittelleibes, welche in dem Wohnthier stecken; da auch die 
Öffnung, aus welcher die Brut der Liriope ausschwärmt, sich an diesen 
Segmenten bildet, so muss der Schmarotzer, wenn die Brut reif ist, 
oder noch etwas früher, auch noch die äussere Mantelwand durch- 
brechen. Dies gelingt ihm wohl weniger durch Bohren, als weil sein 
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eigenes Wachsthum einen solchen Druck auf die vorliegenden Gewebe 
ausübt, dass dieselben atrophisch werden und endlich platzen. Der 
Parasit steckt dann mit dem Hinterleibe in der Mantelhöhle, mit dem 
Vorderleibe draussen im Freien. Antennen oder Mundorgane habe 
ich im Stadium der weiblichen Reife nieht mehr wahrnehmen können, 
und auch bei einigen anderen Gattungen ging es mir Ähnlich. Dazu 
gehören die ebenfalls schon 1872 von mir gefundenen, jetzt genauer 
studirten Gattungen Kumetor, welche ganz einfach in der Mantel- 
höhle von Sacculina frei liegt, und Cabirops, welche die Bruthöhle 
der Bopyriden, also ihrer nächsten Verwandten bewohnt. Alle diese 
drei Gattungen liegen eben im erwachsenen Zustande -mit dem Kopfe 
frei, und bedürfen daher dort keiner Fixations- oder Bohrapparate. 
Freilich können sie dann auch keine Nahrung mehr aufnehmen. Aber 
dies haben sie auch nicht nöthig: auch Uryptoniseus und Zeuxo nehmen 
um diese Zeit nicht mehr Nahrung auf, obwohl ihr Kopf noch im 
Blut des Wohnthieres steckt. Dies geht mit Sicherheit hervor aus 
der bei Cryptoniscus bereits von Fraısse nachgewiesenen Rückbildung 
des Verdauungsapparates. 

Die Erkenntniss der Natur dieses Verdauungsapparates ist auf 
mancherlei Ziekzackwegen vorgeschritten; an ihren bisherigen Gang 
will ich hier nur kurz erinnern. Raruke' hatte den Bopyriden eine 
aus sieben Paaren getrennt in den Darm mündender Follikel bestehende 
Leber zugeschrieben; Cornauıa und Paxcerı” stellen, allerdings bei 
einer andern Gattung, statt dieser vierzehn Follikel zwei parallel mit 
dem Darm laufende Schläuche dar, deren Einmündung in den 
Darm sie nicht gesehen haben. Bucnnorz” fand nun bei Cryp- 
tothir balani, zwischen Oesophagus und Enddarm eingeschaltet, ein 
relativ ungeheuer grosses, blasenförmiges, nach hinten in zwei Blind- 
säcke ausgezogenes Reservoir, das seiner Ansicht nach »wirklich als 
Darmeanal anzusehen ist«, und ein Ähnliches Verhalten bei Entoniscus 
beschrieb zuerst F. Mürzer', dann Fraısse’, von denen jener das Organ 
als Leber, dieser als Enddarm bezeichnet. Diese letztere Deutung, 
als Abschnitt des Darms, hält Frassse nun auch für ein entsprechendes 
Organ der Cryptonisciden fest, das freilich durch sein ganz gewaltiges 
Wachsthum bald jede Spur einer Theilung in zwei parallele Schläuche 
verliert. Ich habe mich schon an anderem Orte hinsichtlich der 
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Bopyriden und Entonisciden der Meinung derjenigen angeschlossen, 
welche dieses Organ für ein Homologon der sogenannten Leber der 
Crustaceen erklärt haben. Ich thue dies auch unbedingt hinsichtlich 
des Verdauungsorganes der Uryptoniseiden: sowohl die Entwickelung 
des Organs aus einem Paar in den Vorderdarm mündender eylindrischer 
Blindsehläuche, als auch die histologische Beschaffenheit, beweisen die 
Homologie mit der sogenannten Leber. Wie ich aber früher schon 
bezüglich der Bopyriden ausgesprochen habe, dass diese sogenannte 
Leber nicht lediglich als solche fungirt. sondern offenbar »eine Function 
als Darmabsehnitt« übernimmt, so muss ich für die Cryptoniseiden 
nunmehr entschieden behaupten. dass das Lumen dieser sogenannten 
Leber die Nahrung des Schmarotzers, die ja mit dem Blute des Wolin- 
thiers identisch ist, in colossalen Mengen aufnimmt: dass an diesem 
Orte diese Nahrung verdaut und resorbirt wird, wobei das Organ 
allmählich wieder zusammenschrumpft; und dass demnach der Name 
Leber physiologisch in keiner Weise mehr für das Organ zutriftt. 
Inzwischen ist ja nun aber auch zur Genüge erwiesen worden, dass 
die bisher sogenannte Crustaceenleber überhaupt keine Leber ist. Der 
Name beruht auf. einem Irrthum, der durch den bedeutungslosesten 
Schein, durch die Färbung des Organs, hervorgerufen worden ist. 


! und KrukesgerG- haben in dem Secret der so- 


Schon HorrE-SEYLER 
genannten Leber der höheren Urustaceen ein diastatisches, ein pep- 
tisches, ein tryptisches und ein fettzersetzendes Enzym nachgewiesen. 
Max Weser’ glaubte denn auch in dem Epithel der Leber neben den 
eigentlichen Leberzellen eine zweite Art von Zellen zu finden, welche 
die obige, mehr pankreatische Function ausüben sollten: er nannte 
das Organ Hepatopankreas.. Nun hat aber schon Horrr-SEeyLer am 
Flusskrebs und neuerdings FrexzeL' an zahlreichen Seekrebsen nach- 
gewiesen, dass in dem Secret überhaupt keine Gallenbestandtheile 
vorhanden sind. Es fehlen Gallensäuren, gallensaure Natron- und 
Kalisalze, es fehlt Bilifusein und die verwandten Pigmente; auch auf 
Bilirubin wurde vergeblich untersucht. Dazu kommt, dass Frexzeu 
auch Weser’s Behauptung zweier verschiedener Epithelzellarten als 
Irrthum nachgewiesen hat. Bei meinen Epicaridien hätte ein solcher 
überhaupt nicht entstehen können. Kurz, dieses Organ ist überhaupt, 


' Horre-Seyter, Physiologische Chemie, S. 276. 
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wo es die Form einer Drüse hat, schlechtweg die verdauende 
Drüse der Krebsthiere, eine Glandula intestinalis. Bei den Epicaridien 
aber, und ganz besonders bei den Cryptoniseiden, reicht das Darm- 
lumen zur Aufnahme der Speise nicht aus, und jenes Organ betheiligt 
sich daran in ganz hervorragender Weise. Es wird so aus einer 
(Hlandhıla intestinalis ein Intestinum glandulare, ein als Darm fungirendes 
Reservoir mit einem secernirenden und zugleich resorbirenden Epithel. 

Der für die Bopyriden und Entoniseiden so eharakteristische Saug- 
magen, mit den in sein Lumen vorspringenden gewaltigen Papillen, 
fehlt nicht nur bei Cryptothir, wo der larvenförmige Vorderkörper 
ohnehin keinen Raum dafür gewähren würde, sondern auch bei den 
übrigen Uryptoniseiden; offenbar übernimmt bei ihnen das Intestinum 
glandulare , dessen Wandungen lebhafte Bewegungen ausführen, seine 
Function. 

Was nun endlich den Enddarm anbetrifft, so ist sein Zusammen- 
hang mit dem Vorderdarm bei stärker deformirten Thieren unter- 
brochen; nur bei Larven und jüngeren Weibehen findet man ihn 
noch. Wie Bvennorz, F. Mürzer und Fraısse bereits gezeigt haben, 
ist er unweit vor dem After birnartig aufgebläht. (Einen After finde 
ich, Fraısse’s Angaben zuwider, auch noch bei ältern Thieren.) 
Von den stäbehenartigen Elementen des Inhaltes, die Buchmorz be- 
schreibt, habe ich so wenig wie Fraısse etwas gesehen; auf meinen 
Schnitten ist das Lumen dieses Theiles überhaupt leer, da die grossen 
Zellen der Wandung papillenartig in dasselbe hineinragen, und nur 
einen geringen, sternförmigen Raum auf jedem Querschnitte freilassen. 
Dass den Enddarm Pigmentzellen umlagern, wie Bucnnorz und Fraısse 
angeben, kann ich nicht bestätigen; das in der Umgebung des Darms 
abgelagerte braune Pigment ist extracellulär, und muss wohl als Harn- 
conerement angesehen werden. Ob es sich dabei. wie Braxe' ver- 
muthet, um ein Abscheidungsproduct des Fettkörpers handelt, kann 
in diesem Falle als zweifelhaft angesehen werden, da sich überhaupt 
deutliche Fettkörperelemente selbst in den jüngsten von mir unter- 
suchten Stadien nicht nachweisen liessen. Dies ist jedoch kein absolutes 
Hinderniss. Bei den Bopyriden und Entonisciden wird der Anfangs 
sehr mächtige Fettkörper in dem Maasse redueirt, als sich der Eier- 
stock durch reifende Eier vergrössert: es ist begreiflich, «dass bei den 
Uryptoniseiden, wo schon so sehr früh Geschlechtsproduete, nämlich 
männliche, ausgebildet werden, der Fettkörper schon sehr früh redueirt 
wird; in gewissem Sinne wird er ja hernach auch entbehrlich durch 
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das Intestinum glandulare, das zwar nicht der Aufspeicherung bereits 
assimilirter Nahrungsstofle, wie der Fettkörper, dient, wohl aber un- 
assimilirte Nahrung in colossaler Menge anhäuft, die in dem Maasse, 
wie sie assimilirt wird, den Eiern direet zu Gute kommt. Es kann 
nun immerhin gedacht werden, dass die Harnmassen von einem Fett- 
körper, der während der jüngeren Larvenzeit existirte, abgeschieden 
seien; wirklich sind sie während der männlichen Geschlechtsreife am 
massenhaftesten vorhanden, und nehmen später nicht nur relativ, 
sondern auch absolut an Menge ab. Doch will ich nur die Möglichkeit 
angedeutet haben: näher liegt doch wohl die Vermuthung, dass diese 
Harnconeremente im Blute entstehen und sich in den wandungslosen 
Bluträumen ablagern, von denen die wichtigsten eben am Darın ent- 
lang verlaufen. Die Abnahme dieser Pigmentabsonderungen fällt mit 
dem Beginn der sedentären Lebensweise, also auch der völligen 
Änderung der Ernährung, zusammen, kann also wohl auch dadurch, 
statt durch den Schwund des Fettkörpers verursacht werden. 

Dass die Enddarmsblase eine starkriechende Substanz produeire, 
wie Fraısse behauptet, mag richtig sein, doch kann ich es nieht 


bestätigen, da ich unglücklicherweise — oder soll ich als Zoologe 
sagen: glücklicherweise? — mit einem sehr schwachen Geruchssinn 


ausgestattet bin. 

Die übrigen innern Organe der Cryptonisciden zeigen keine er- 
heblichen Abweichungen von denen der Bopyriden: was über sie und 
über die Details der äussern Organisation zu sagen ist, verspare ich 
mir für meine monographische Publication. 
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Das Gesetz der Transformation 
der inneren Architektur der Knochen bei patholo- 
gischen Veränderungen der äusseren Knochenform. 


Von Dr. JuLius WoLrr 


in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. vu Boıs-Reymosp am 13. März [s. oben S. 179).) 


Hierzu Taf. III. 


k den Jahren ı870 bis ı872 habe ich den Nachweis zu liefern gesucht, 
dass im Gefolge sämmtlicher aus beliebigem äusserem oder innerem 
Anlass entstehenden pathologischen Veränderungen der äusseren Form 
resp. der Belastung der Knochen gewisse Umwandlungen der inneren 
Architektur dieser Knochen vor sich gehen, und dass in gleichartigen 
Fällen jedesmal dieselbe Form der Umwandlung wiederkehrt. Ich 
suchte zugleich zu zeigen, dass diese Umwandlung in direeter Be- 
ziehung zur Wiederherstellung der Function des pathologisch verän- 
derten Knochens steht, dass sie demgemäss jedesmal im Sinne der- 
jenigen Linien geschieht, welche die graphische Statik zur Darstellung 
der Vertheilung der Kräfte in belasteten Balken construirt, und dass 
mithin die innere Architektur pathologisch veränderter und trotzdem 
wieder funetionirender Knochen ganz ebenso, wie diejenige normal 
gestalteter Knochen, unter dem Zwange mathematischer Regeln steht. 

Der Kürze halber nenne ich das Gesetz der nach mathematischen 
Regeln erfolgenden Transformation der Knochenarchitektur bei patho- 
logischen Veränderungen der äusseren Form und der Belastung der 
Knochen das '»Transformationsgesetz« der Knochen. 


Gewisse Verhältnisse der normalen inneren Architektur der Knochen 
hatten sich mathematisch vorausbestimmen lassen, ehe sie an den Knochen 
selber gefunden worden waren. 

So hatte ich die überall rechtwinklige Kreuzung sämmtlicher 
Bälkehen und Plättehen, welche auf frontalen, durch das menschliche 
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coxale Femurende geführten Längsschnitten von der lateralen und 
medialen Seite aus gegen das Hüftgelenk zu verlaufen, schon nach 
mathematischen Erwägungen feststellen können. 

Ebenso hatte sich mir die neutrale Anordnun& der Bälkchen, 
d. i. der Verlauf derselben senkrecht und parallel zur Knochenaxe, 
auf dem die »neutrale Faserschicht« darstellenden sagittalen und zu- 
gleich genau durch die Femuraxe geführten Längsschnitt, zunächst 
schon aus mathematischen Betrachtungen als nothwendig ergehen. 

Die Möglichkeit soleher Vorausbestimmungen hatte denjenigen 
Autoren, welehe anfänglich noch Zweifel an der Lehre von der 
statischen Bedeutung der inneren Architektur der Knochen gehegt 
hatten, als ein vor allem Anderen überzeugendes Argument für jene 
Bedeutung entgegengehalten werden können. 

Ganz ebenso nun habe ich aber auch für Knochen mit patho- 
logischen Formveränderungen die Richtigkeit des Transformations- 
gesetzes annehmen zu dürfen geglaubt, ehe ich noch Gelegenheit 
gehabt hatte, pathologische Präparate zu untersuchen. 

Die mit Bezug auf Hermans von Meyer’s erste Mittheilungen 
über die » Architektur der Spongiosa« und auf Cvrmann’s graphische 
Darstellung der Vertheilung der Kräfte in einem oberschenkelähn- 
lichen Krahn vorgenommenen Studien hatten ergeben, dass die Natur 
(durch den inneren Bau des Knochens die zweckmässigste Form und 
(lie grösste Leistungsfähigkeit mit einem Minimum von Materialaufwand 
erreicht. 

Die beispielsweise am coxalen Femurende von der medialen Seite 
her aufsteigenden Knochenbälkehen durften als »Druckbälkchen« be- 
zeichnet werden, weil in den Richtungen derselben die Knochen- 
partikelchen durch die auf dem Femurkopf aufruhende Körperlast am 
stärksten aneinander gedrückt werden, und weil durch den Umstand, 
dass gerade in diesen Richtungen massive Bälkchen vorhanden sind, 
der Knochen im Stande ist, dem durch die Belastung hervorgerufenen 
maximalen Druck Widerstand zu leisten. 

In demselben Sinne hatten mit Bezug auf die durch die Be- 
lastung bewirkte maximale Zerrung der Knochenpartikelehen die von 
der lateralen Seite aufsteigenden Bälkehen als »Zugbälkchen« be- 
zeichnet werden dürfen. 

Es hatte sich weiterhin gezeigt, dass die Druck- und Zugbälkchen 
zugleich in denjenigen Richtungen verlaufen, in welchen allein die 
Körperlast keine schiebenden oder scheerenden Wirkungen, d. i. kein 
Bestreben der einzelnen Partikelehen je zweier unmittelbar benach- 
barter Längs- oder Querschnitte, sich gegeneinander zu verschieben, 
auszuüben vermag. 
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Ferner war es bereits durch Herman von Meyer festgestellt 
worden, («dass die sogenannte compaete Substanz der Knochen aus 
den direeten Fortsetzungen der Bälkchen der sogenannten spongiösen 
Substanz besteht, dass also die compaete Region der Knochen nur 
als eine Zusammendrängung der in der spongiösen Region auseinander- 
gefalteten Knochenbälkehen aufzufassen ist. 

Endlich hatte sich die Markhöhle der Röhrenknochen als diejenige 
Stelle ausweisen lassen, an welcher die Knochensubstanz überflüssig, 
an welcher sie, wenn sie daselbst vorhanden wäre, statisch werthlos 
sein würde. Denn bei einer Construction der Vertheilung der Kräfte 
für einen Querschnitt aus der Mitte des oberschenkelähnlichen Krahns 
fielen, selbst wenn dieser Querschnitt voll angenommen wurde, und 
nicht, wie es ja der wirkliche Diaphysenquerschnitt ist, von vorn 
herein hohl, alle Zug- und Drucklinien an die Peripherie des Quer- 
schnitts. während die Mitte des Quersehnitts, d. i. die der Markhöhle 
entsprechende Stelle, frei von jenen Linien blieb. 

Nun lehrte aber weiterhin die graphische Statik, dass jede Ver- 
änderung der äusseren Form eines belasteten Balkens eine Abänderung 
der Richtungen des maximalen Zugs und Drucks, und damit eine 
veränderte Inanspruchnahme sämmtlicher einzelner Balkenpartikelehen 
auf Druck-, Zug- und Scheerfestigkeit bedingt. 

Auf den Knochen übertragen, bedeutete dies offenbar so viel, 
dass, wenn ein in seiner Form veränderter Knochen wieder funetio- 
niren soll, ihm dabei seine ursprünglichen, der früheren normalen 
Form angepasst gewesenen Bälkchen nicht mehr viel nützen können. 
Denn vermöge dieser Bälkehen ist der Knochen nicht mehr, wie 
früher, im Stande, dem maximalen Zug und Druck der Belastung 
Widerstand zu leisten. Überdies machen sich nach der Formver- 
änderung in den Richtungen jener Bälkchen überall die früher be- 
seitigt gewesenen scheerenden Wirkungen der Belastung geltend. Da- 
gegen fallen die der veränderten Form entsprechenden Richtungen 
des maximalen Zugs und Drucks vielfach in die Lücken zwischen 
den ursprünglichen Bälkchen und in die ursprüngliche Markhöhle, 
woselbst ja früher das Vorhandensein von Knochensubstanz über- 
flüssig gewesen war. Der Knochen genügt mithin in keiner Weise 
mehr den an ihn gestellten mechanischen Anforderungen. Schon bei 
verhältnissmässig geringfügigen äusseren Anlässen wird er eine Con- 
tinuitätstrennung durch Zerdrücken, Zerreissen oder Abscheeren er- 
fahren, wird er zusammenbrechen müssen. 

Es konnte somit nach diesen mathematischen Betrachtungen schon 
von vorn herein mit Bestimmtheit angenommen werden, dass ein in 
seiner Form veränderter Knochen erst dann wieder zu funetioniren 
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vermag, wenn seine durch die Formveränderung statisch werthlos 
gewordenen Bälkehen untergegangen, und durch neu entstandene, für 
die veränderte Form und Inanspruchnahme statisch brauchbare Bälkchen 
ersetzt worden sind.' 


Nachdem ich gleich an den ersten von mir untersuchten Fraeturen- 
und Rachitispräparaten die in der That geschehene Umwandlung der 
ursprünglichen Bälkehenanordnung in ein neues, den veränderten Ver- 
hältnissen angepasstes Trajeetoriensystem zu demonstriren vermocht 
hatte, wurde derselbe Befund, zugleich an Ankylosepräparaten, von 
Marrısı und Köster bestätigt. 

Indess sind doch die in der Litteratur bisher vorliegenden objec- 
tiven Beweise des Transformationsgesetzes noch keineswegs genügende 
gewesen. Ich bin erst jetzt in der Lage, eine ausreichende objeetive 
Begründung des Transformationsgesetzes liefern zu können, und zwar 
auf Grund einer reichhaltigen Sammlung von Präparaten, die mir 
von vielen Vorstehern pathologischer Institute und chirurgischer 
Kliniken, in erster Reihe von Hın. Geheimenrath Vmrcnow, gütigst 
zur Verfügung gestellt worden sind, und die, nachdem ich dünne- 
Fournierblätter aus denselben hergestellt habe, an Schönheit und auf 
den ersten Blick überzeugender Beweiskraft für die Richtigkeit und 
Allgemeingültigkeit des Transformationsgesetzes die wenigen in meinen 
ersten Mittheilungen über diesen Gegenstand von mir beschriebenen 
Präparate weit überragen. 

Es stellt sich mir damit zugleich die Aufgabe, eine Reihe von 
Schlussfolgerungen zu erörtern, die aus dem Transformationsgesetz 
für die Physiologie und Pathologie des Knochengewebes und anderer 
Gewebe hergeleitet werden müssen. 


' Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass für diejenigen weichen Gebilde, 
denen eine functionelle Structur eigen ist, ein analoges Transformationsgesetz geltend 
sein muss, wie für die Knochen. — Dagegen scheint in den Pflanzen bei unnatür- 
lichen oder künstlichen Abänderungen ihrer statischen Verhältnisse keine ent- 
sprechende Umwandlung der inneren Structur vor sich gehen zu können. Denn 
schon bei den durch das normale Dickenwachsthum der Pflanzen bedingten natür- 
lichen Abänderungen der statischen Verhältnisse bleibt die zweckentsprechende Um- 
wandlung aus. ScHWENDENER hat im Jahre 1874 durch seine Untersuchungen über 
das mechanische Prineip im anatomischen Bau der Monocotylen gezeigt, dass bei den 
nicht in die Dicke wachsenden Monocotylen das Skelet der allseitig biegungsfesten 
Organe (z. B. der Stämme der Bambusen, Lilien. Palmen u. s. w.) die Form eines hohlen 
Cylinders annimmt. und dass demnach ein solches Organ einem rationell construirten 
Mastbaum des Technikers entspricht. Dagegen kommt nach SchwEnpener’s Nachweis 
bei den in die Dicke wachsenden Pflanzen aus der Abtheilung der Dicotylen und 
Coniferen (z. B. bei den Stämmen unserer Laub- und Nadelbäume), in Folge des 
Dickenwachsthums, eine fast compacte, also irrationell gebaute Säule zu Stande. 
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Ich werde zunächst die Bedeutung der Transformationen für die 
Lelıre von der Heilung der Knochenbrüche, von der Rachitis und 
vom Genu valgum zu erörtern haben, dann die Bedeutung derselben 
für die Lehre vom Knochenwachsthum, von der Regeneration der 
Gewebe und vom Kampf der Theile im Organismus. 


I. Die Heilung der Knochenbrüche. 


Die Invalidität gebrochener Knochen und die Beseitigung 
der Invalidität. 


Alle Autoren, welche bisher den Heilungsvorgang bei Knochen- 
brüchen untersucht haben, meinten, dass die Functionsunfähigkeit 
eines gebrochenen Knochens eben nur durch die Continuitätstrennung 
selber bedingt sei, dass mithin die Bruchstelle der alleinige Sitz der 
Invalidität eines gebrochenen Knochens sei, und dass die der Bruch- 
stelle nicht unmittelbar benachbarten Theile des Knochens, die bei 
dem Trauma keinen direeten Schaden erlitten haben, auch nieht mit 
invalide geworden seien. Man glaubte demgemäss, dass zur Auf- 
hebung der Invalidität des gebrochenen Knochens die Natur nichts 
weiter zu thun nöthig habe, als eine recht feste Zusammennietung 
der Fragmente herzustellen. Wie Gates die Fracturenheilung mit 
der Verklebung zweier Holzstücke durch Tischlerleim verglichen hat, 
so fassen auch noch die heutigen Autoren die Fracturenheilung als 
eine blosse »Siegellackverklebung« der Fragmente mit Organisation 
des Siegellacks zu wahrer Knochensubstanz auf. 

Aus einem einfachen und nahe liegenden Beispiel dürfte leicht 
das Irrthümliche dieser Anschauung ersichtlich werden. Eine mitten 
hindurch gebrochene Säule muss, wenn sie wieder, wie früher, als 
Trägerin ihres Daches benutzt werden soll, nicht blos an der Bruch- 
stelle sorgfältig vernietet werden; man muss vielmehr die beiden Bruch- 
stücke oflenbar auch noch wieder in ganz genau senkrechter Richtung 
aneinander gefügt haben. Bei der geringsten Abweichung eines der 
beiden Bruchstücke vom Senkblei ist die Säule, und wenn auch die 
allerfestesten eisernen Ringe um die Bruchstelle gelegt worden sind, 
nieht mehr tragfähig, und die Baufälligkeit des durch die schiefe 
Säule gestützten Daches würde erst dann als aufgehoben betrachtet 
werden können, wenn wir zuvor der schiefen Säule selbst etwa noch 
durch seitlich angebrachte Stützen ihre Tragfähigkeit wiedergegeben 
hätten. 
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Nun hat man ja. aber jederzeit gewusst, dass die Fraeturen 
meistens mit recht erheblichen. oft sogar mit ganz enormen Disloca- 
tionen der Fragmente heilen. Ja es war längst durch M. J. Weser 
darauf hingewiesen worden, dass die Möglichkeit einer Heilung ohne 
alle Dislocation nicht wohl denkbar sei. 

Wenn man somit bei einem gebrochenen und schiefgewordenen 
Knochen die reparatorische Thätigkeit der Natur mit der Vernietung 
der Bruchstelle für erledigt gehalten hat, so liess man damit für den 
lebendigen Knochen, der nachher wieder den mannichfaltigsten sub- 
tilen Anforderungen an seine mechanische Leistungsfähigkeit genügen 
soll, etwas gelten, was man für die leblose Säule gewiss nicht würde 
gelten gelassen haben. 

Der Grund für eine solche Anschauung über den Knochen lag 
darin, dass man thatsächlich an dem schiefgewordenen und doch 
wieder gut funetionirenden Knochen Nichts oder doch nur äusserst 
wenig von den seitlichen Stützen fand, die man für eine schiefe Säule 
verlangt haben würde. Man übersah dabei, dass die Natur die seit- 
liehen Stützen in der Regel nicht aussen aufbaut, sondern bei Weitem 
vorwiegend im Inneren des gebrochenen Knochens. 

Jetzt, nachdem es uns durch die Kenntniss der statischen Be- 
deutung der inneren Architektur der Knochen klar geworden ist, dass 
jede mit noch so geringer Dislocation geheilte Fraetur sämmtlichen 
Bälkchen des ganzen Knochens ihre Druck-, Zug- und Scheerfestigkeit 
raubt. oder dieselbe doch wenigstens sehr herabsetzt, liegt es auf 
der Hand, dass die Zusammennietung der Fragmente nur der kleinere 
Theil der Arbeit $ein kann, welche der Natur obliegt. während sie 
den viel grösseren Theil zu vollziehen hat an allen den unendlich 
zahlreichen Partikelehen der von der Verletzung gar nieht direet 
betroffenen Theile des Knochens. 

Mag also der verklebende Lack an der Bruchstelle noch so volu- 
minös sein, und mag er die Festigkeit des Eisens haben, so hat doch dureh 
diesen Lack allein die Natur noch so gut wie Nichts gethan für die 
Wiederherstellung der Funetion, für das Gefühl der Sicherheit, welches 
der Kranke beim Wiedergebrauch des Gliedes gewinnen muss, und 
welches er nur gewinnen kann nach Restitution der verlorenen sta- 
tischen Festigkeit sämmtlicher Partikelchen des gebrochenen Knochens. 


Die Transformation gebrochener Knochen. 


Jedes einzige meiner Präparate von geheilten Fraeturen zeigt in 
der That zweckentsprechende Umwandlungen an Stellen, die bei dem 
Bruch vollkommen unverletzt geblieben sind. 
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In jedem Präparate finden wir beim Vergleich mit normalen 
Präparaten die Bälkehen in den Richtungen ganz neuer 'Trajeetorien- 
systeme angeordnet. Wir sehen also eine Reihe von Bälkehen, von 
denen wir den bestimmten Nachweis liefern können, dass sie im 
Moment der Fraetur noch nicht vorhanden gewesen sind, dass sie 
also in ihrem ganzen, sich weit über die Bruchstelle hinaus erstrecken- 
den Verlauf sich neu gebildet haben, und dass ihre Bildung aus- 
schliesslich durch die Nothwendigkeit des Vorhandenseins von Knochen- 
substanz in der Richtung dieser Bälkchen bedingt gewesen ist. Dahin- 
gegen finden wir, dass ebenso fern von der Bruchstelle andere Bälkehen 
untergegangen sind, von denen wir ebenso bestimmt wissen, dass sie 
früher vorhanden gewesen, und erst durch die Formveränderung des 
Knochens statisch überflüssig geworden sind (vergl. Fig. 1). 

Ferner zeigt der Vergleich mit der äusseren Form normaler Prä- 
parate, dass die an der Bruchstelle und fern von derselben vor sich 
gehende Apposition neuer und Resorption früher vorhanden gewesener 
Knochenpartikelchen sich nicht nur auf die Umänderung der Rich- 
tungen einzelner Bälkchen beschränkt, dass es sich dabei vielmehr 
zugleich um die Neubildung und den Schwund ganzer grösserer Knochen- 
partien handelt. So schwindet zuweilen bei gewissen Schenkelhals- 
brüchen der im Moment der Fraetur das herabgesunkene Caput femoris 
weit überragende Trochanter major, und es bildet sich ein neuer Trochanter 
aus der tiefer gelegenen Spongiosa. Die breite dreieckige Lücke, von 
der man bei manchen anderen Schenkelhalsbrüchen, — und zwar bei 
der hier gewöhnlich stattfindenden Einkeilung der medialen Seite des 
oberen in die Spongiosa des unteren Fragments, — nachweisen kann, 
dass sie an der lateralen Seite des Knochens im Moment der Fraetur be- 
standen haben muss, füllt sich mit einer ganz und gar neuen Spongiosa 
aus, deren Architektur genau in das Gesammtbild der übrigen neu- 
entstandenen Architektur hineinpasst. 


Nach unten vom Apans’schen 
Bogen entsteht ferner bei Schenkelhalsbrüchen fast constant eine gänz- 
lich neue, mächtige Knochenneubildung (s. Fig. ı), die man bisher 
meistens irrthümlicherweise als »fehlerhaft beschaffenen Callus« an- 
gesehen hat, die sich aber als durchaus physiologische mit zweck- 
entsprechender innerer Architektur versehene Bildung erweist, und 
die mithin vielmehr als eine seitliche Stütze oder Schutzwehr für die 
gefährdetste Stelle des Knochens zu betrachten ist. 

Dagegen entsteht fast ganz constant mitten in der Spongiosa, und 
zwar im Collum femoris oberhalb der Bruchstelle eine neue Mark- 
höhle. (Fie. r.) 

Bei dem, was man als Callusbrücken zwischen zwei weit von 
einander abstehenden Fragmenten beschrieben hat, handelt es sich 
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keineswegs um wirkliche Callusbrücken. sondern vielmehr um statische 
Brücken; sie entstehen nieht als etwas Zufälliges oder als ein Resi- 
duum des Callus: sie bilden sieh vielmehr nur an solchen oft ziemlich 
weit von der Bruchstelle entlegenen Knochenpunkten, an welchen die 
statischen Gesetze das Vorhandensein eines in Form einer Brücke 
erscheinenden stützenden Pfeilers verlangen. 

Bei Diaphysenbrüchen ferner entsteht nicht nur an der Bruch- 
stelle eine völlig neue Spongiosa; es verändern sich vielmehr aueh 
die weit von der Bruchstelle entlegenen Epiphysen, insofern einmal 
(lie Markhöhle an der Epiphysengrenze eine excentrische Lage erhält, 
und insofern zweitens auch hier wieder mitten in der alten Spongiosa 
neue, unter analogen Verhältnissen regelmässig wiederkehrende Mark- 
höhlen entstehen. 

Ja es zeigen sich endlich sogar mächtige Umwandlungen an den 
ganz gesunden Nachbarknochen, sobald aus irgend welchen Gründen 
der gebrochene Knochen selber nieht wieder funetionsfähig wird. Tritt 
beispielsweise an der gebrochenen Tibia eine Pseudarthrose ein, so 
kann, wie dies zuerst WırurrLm Roux nachgewiesen hat, die Fibula die 
Funetion der Tibia übernehmen, und sich zu diesem Zwecke bis zum 
Drei- oder Vierfachen ihrer natürlichen Cireumferenz verdicken. 


Beurtheilung der Vorgänge an der Bruchstelle. 


Die Bruchstelle, welche ja unmittelbar nach der Verletzung die 
Stätte der entzündlichen Callusbildung ist, wird, wie wir gesehen 
haben, später die Stätte derselben Architekturneubildung, welche den 
ganzen Knochen, also auch die weit von der Bruchstelle entlegenen 
Regionen desselben betrifft. 

Trotz des Zusammentreffens an einer und derselben Stelle walten 
indess gar keine Beziehungen zwischen der früheren entzündlichen 
Bildung und der späteren statischen Bildung ob. Das Produet der 
statischen Vorgänge entsteht nicht etwa aus dem der entzündlichen 
Vorgänge; beide sind vielmehr gänzlich heterogen, und es setzt sich 
eben nur, während das Entzündungsproduet vollkommen untergeht, 
das Produet der statischen Vorgänge an dessen Stelle. 

Es ist also ein Irrthum, wenn dasjenige, was man als bleibendes 
(rebilde lange Zeit nach der Heilung des Bruchs an der Bruchstelle 
vorfindet, bisher ganz allgemein als Endumwandlungsproduet des 
Gallus betrachtet worden ist. Das, was Dupuvrren »definitiven Callus«, 
andere Autoren den »zweiten« oder »späteren Callus« genannt haben, 
ist vielmehr in Wirklichkeit gar kein Callus, und hat mit dem Callus 
gar nichts gemein. 
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Betrachten wir ein bei der Architekturtransformation neuentstan- 
denes Knochenbälkehen, so sehen wir, dass dasselbe, indem seine 
Richtung eine regelmässige und eontinuirliche Spannungstrajeetorie 
repräsentirt, aus dem unteren Fragment über die Bruchstelle hinweg. 
und selbst über ursprüngliche durch Diastase bedingte grössere Lücken 
der Bruchstelle hinweg in das obere Fragment hineinverläuft. Wenn es 
nun selbstverständlich ganz unmöglich ist, die sehr fern von der Bruch- 
stelle gelegenen Anfangs- und Endstücke jener Spannungsbälkchen in 
Beziehung zum Callus zu bringen, so würde es offenbar auch unrichtig 
sein, dasjenige Stück aus der Mitte jenes Spannungsbälkcehens, welches 
zufällig an der Bruchstelle zu liegen kommt, als Callus resp. defini- 
tiven Callus zu betrachten. 

Hat es sich ja doch gezeigt, dass die statischen Vorgänge bei 
Diaphysenbrüchen ihren Sitz zugleich an den weit entlegenen Epiphysen 
haben, ja, dass ganz gesunde Nachbarknochen die Erscheinungen einer 
mächtigen eompensatorischen Hypertrophie darbieten können, dass 
also die statischen Vorgänge auch an solchen Örtlichkeiten stattfinden, 
an welchen ohne Weiteres jede Beziehung zur Callusbildung an der 
Bruchstelle ausgeschlossen ist. 

Ja, es kann schon aus dem sehr einfachen Grunde dasjenige, 
was wir als Theilerscheinung der allgemeinen Architekturtransformation 
an der Bruchstelle vorfinden, mit dem früher an der Bruchstelle vor- 
handen gewesenen Callus nichts gemein haben, weil es überhaupt gar 
keine direeten Beziehungen zu der Fractur hat. Es würde auch 
entstanden sein, wenn der Knochen gar nicht gebrochen, wenn er 
vielmehr dureh irgend eine andere, ohne Continuitätstrennung und 
also auch ohne Callusbildung einhergehende Affeetion, beispielsweise 
durch Rachitis oder Ankylose, unter ähnliche von der Norm ab- 
weichende Verhältnisse der Form und Belastung, wie sie bei Frac- 
turen eintreten, versetzt worden wäre, und wenn der Knochen unter 
diesen veränderten Verhältnissen hätte weiter funetioniren sollen. 

Fig. 2 zeigt eines meiner zahlreichen Ankylose-Präparate. Es 
handelt sich um eine in ungefähr rechtem Winkel stehende rechts- 
seitige Hüftgelenksankylose. Man sieht, dass Femur und Becken auch 
der inneren Architektur nach nur einen einzigen Knochen darstellen. 
Ein ganz neues Trajecetoriensystem ist entstanden, dargestellt durch 
büschelförmige Bälkchen, welche von dem Sattel zwischen der Stelle 
des früheren Collum femoris und der des Corpus ossis pubis nach allen 
Richtungen divergirend gegen den Trochanter major, gegen die Mitte 
der Ineisura ischiadica major und gegen Peeten ossis pubis hin ver- 
laufen, und aus Kreissegmenten, welche orthogonal zu sämmtlichen 
Zweigen des Büschels stehen. Die äusserst zierliche Architektur des 
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Präparates, für die es unter normalen Verhältnissen an keiner Körper- 
stelle etwas Ähnliches giebt, kehrt bei sämmtlichen Präparaten von 
Hüftgelenksankylose mit analoger Winkelstellung jedesmal wieder. 

Es geht aus allen diesen Umständen hervor, dass die statische 
3ildung nirgends, also auch nieht an der Bruchstelle gebrochener 
Knochen, der entzündlichen Callusbildung als einer Vorstufe oder 
Matrix bedarf, und dass die Entstehungsursache beider Bildungen eine 
völlig verschiedene ist. Die Callusbildung verdankt ihren Ursprung 
dem Entzündungsreiz, die statische Bildung dagegen dem weiter unten 
noch eingehender zu erörternden »trophischen Reiz der Function«. 

Was das mikroskopische Verhalten der Vorgänge an der Bruch- 
stelle anbelangt, so hat man bisher gemeint, dass der Callus, der 
sich durch überschüssige Apposition als eine heterologe, aus poröser 
Knochensubstanz mit primären Markräumen bestehende Masse bilde, 
ein zwiefaches späteres Schicksal habe. 

Ein Theil des Callus, so viel als eben überschüssig sei, sollte 
resorbirt werden, während der übrige Theil sich durch allerhand 
Appositions- und Resorptionsvorgänge allmählich und unter sehr ver- 
schiedenen Übergangsformen in vollkommen ausgebildete homologe 
Knochensubstanz umwandeln sollte. 

Diesen zwiefachen Vorgang der Resorption einerseits und der 
allmählichen Umformung andererseits hat man als »Rückbildung des 
Callus« beschrieben. 

Nun zeigen ja aber unsere Präparate, dass an den fern von der 
Bruchstelle gelegenen Knochenregionen das Product der statischen 
Vorgänge in keiner Weise und zu keiner Zeit von dem normalen 
Knochengewebe unterscheidbar ist, dass also diesem Produet schon 
vom ersten Moment seines Entstehens ab das histiologische Gefüge 
normaler Knochensubstanz zukommt. 

Es muss also auch an der Bruchstelle das Product der statischen 
Vorgänge von vorn herein normales Gefüge haben, und es kann keine 
Übergänge zwischen der entzündlichen porösen Bildung und der per- 
sistenten Bildung geben. Der Callus selbst bietet allerdings bei seinem 
Entstehen ein anderes Aussehen dar, als wenn er dem Untergange 
nahe ist; aber sein späteres Schicksal ist doch kein zwiefaches. Es 
wandelt sich keineswegs ein Theil des Callus in statisch brauchbares 
Knochengewebe um; vielmehr verfällt der ganze Callus der 
Resorption. Damit ist es natürlich nicht ausgeschlossen, dass die 
aus dem Zerfall des Gallus hervorgehenden Molecüle zur Bildung 
des statisch brauchbaren Knochengewebes mit verwendet werden 
können; indess entzieht sich die Art und Ausdehnung dieser Ver- 
wendung bis jetzt unserer Üontrole. 
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Die Frage von der Wiederherstellung möglichst normaler 
Formen des gebrochenen Knochens. 


Bekanntlich stellt sich bei Fraeturen der Diaphysen der langen 
Röhrenknochen mit sehr geringer Dislocation die an der Bruchstelle 
ursprünglich durch den »Markcallus« ausgefüllte Markhöhle später, 
wenn auch niemals ganz vollkommen, so doch ziemlich gut wieder her. 

Aus diesem Umstande und aus der Beobachtung, dass natürlich 
bei der Resorption des anfänglich sehr difformen Callus eine Ab- 
glättung der an der Oberfläche der Bruchstelle vorhanden gewesenen 
Kanten, Zacken und Vorsprünge stattfindet, hat man bisher immer 
den Schluss gezogen, dass die Natur das Streben habe, so viel als 
möglich zur ursprünglichen normalen Form des Knochens zurück- 
zukehren. Namentlich sollte unter allen Umständen, auch bei den 
stärksten Dislocationen, die Markhöhle an der Bruchstelle sich wieder 
herstellen. 

Schon im Jahre 1872 habe ich nachweisen können, dass bei 
Fraeturen, die mit starker Dislocation heilen, die Markhöhle an der 
Bruchstelle im Gegentheil in der Regel das ganze spätere Leben hin- 
durch von einer »wohlmotivirten« und unentbehrlichen Spongiosa 
ausgefüllt bleibt. 

Die Markhöhle stellt sich also keineswegs unter allen Umständen 
wieder her. Ob sie sich wiederherstellt oder nicht, das hängt von 
den statischen Verhältnissen ab, die in Folge der Veränderung der 
Knochenform eingetreten sind. 

Während ja unter normalen Verhältnissen die für die Diaphyse 
construirten Spannungstrajeetorien der graphischen Statik in die Rinde 
des Knochens fallen, und die Markhöhle frei lassen, fallen sie bei 
Krümmungen der Diaphyse in die Mitte des Knochens zwischen der 
peripherischen Rinde, also mitten in die Markhöhle hinein. Es er- 
giebt sich hieraus, dass jede Dislocation bei einer Fractur vielmehr 
das Streben der Natur bedingen muss, die Markhöhle an der Bruch- 
stelle mit einer neuen Spongiosa ganz oder theilweise auszufüllen, 
also zu Verhältnissen zu gelangen, die, weil sie nicht mehr der 
ursprünglichen Statik entsprechen, auch von der ursprünglichen Form 
durchaus abweichen müssen. 

Werden wir ja doch weiter unten bei Betrachtung der rachiti- 
schen Präparate sehen, dass auch hier die Stelle der stärksten 
Krümmung das ganze Leben hindurch von einer neuen, durch die 
veränderten statischen Verhältnisse erforderlich gewordenen Spongiosa 
ausgefüllt bleibt. Die persistente Ausfüllung mit »wohlmotivirter« 
Spongtosa zeigt sich also nicht bloss an Markhöhlenstellen, die früher 
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dureh Calhıs ausgefüllt waren, sondern sie findet sieh auch, wenn es 
die statischen Gesetze verlangen, an ursprünglich vollkommen leeren 
Markhöhlenstellen. 

Noch aus vielen anderen grösstentheils bereits oben angeführten 
Umständen lässt es sich beweisen, dass die Natur nicht zu den ursprüng- 
lichen Knochenformen zurückzukehren strebt. 

Wir zeigten, dass mitten in der früheren Spongiosa sehr häufig 
neue Markhöhlen entstehen, sobald die veränderten statischen Verhält- 
nisse «das Vorhandensein von Knochensubstanz an der betreffenden 
Stelle überflüssig gemacht haben. 

Wir sahen ferner, dass die Markhöhle an der Epiphysengrenze 
häufig eine excentrische Lage erhält. 

Endlich konnten wir nachweisen, dass sich häufig aussen am 
Knochen unter grösster Abweichung von der normalen Form neue 
Stützpfeiler und statische Brücken entwickeln. 

Es stellt‘sich also in der That nicht die ursprüngliche Form, 
sondern nur die Funetion wieder her und eine ausschliesslieh 
dureh die Function bestimmte Form, mag diese neue Form von 
der ursprünglichen normalen so verschieden sein, wie sie wolle. 


II. Die Rachitis. 


An rachitischen Knochen machen sich die durch die veränderte 
Form und Belastung hervorgerufenen Transformationen durch zwei 
sehr auffällige Erscheinungen bemerklich, einmal durch die Verengung 
oder Verschliessung der Markhöhle an Krümmungsstellen des Mittel- 
stücks der Diaphysen, und zweitens durch die Bildung alternirend 
compacter und spongiöser Lagen der Corticalis an Krümmungsstellen 
der Knochenenden. 


Die Verengung der Markhöhle an Krümmungsstellen des 
Mittelstücks der Diaphysen. 


Du Verney war der erste, welcher beobachtete, dass die Mark- 
höhle rachitischer Knochen an der Krümmungsstelle mehr oder 
weniger vollkommen sich mit Knochensubstanz ausfüllt, und Rurz 
zeigte zuerst, dass die Markhöhle in denjenigen Fällen, in welchen 
sie nicht vollständig ausgefüllt ist. auf ein geringes, zuweilen fast 
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fadenförmiges Lumen redueirt wird, welches stets an der convexen 
Seite der Krümmung gelegen ist. 

Vırcnow, der diesen Fund bestätigte. wies Gurrın's Erklärungs- 
versuch für die Verengung der Markhöhle, nach welchem durch Aus- 
einanderdrängen der Lamellen der eompaeten Substanz die letzteren 
in den Markcanal hineingedrängt werden sollten, zurück. Auch liess 
er die Erklärung nu Verser's, welcher die Analogie mit einer Feder- 
pose herbeizog, deren innere Wand sich der äusseren nähert, wenn 
man sie biegt, nur zum "Theil gelten. Vırcnow selbst wies bekanntlich 
nach, dass in vielen Fällen von Rachitis der Röhrenknochen eine 
Infraetion der an der concaven Seite gelegenen Knochenwand bei 
unverletztem Periost eintrete, und dass in solchen Fällen, wenn sie 
frisch zur Untersuchung gelangen, die Ausfüllung der Markhöhle an 
der eoncaven Seite durch Gallus bedingt sei. 

üs blieb indess nach Vırenow’s Darstellung bis jetzt noch zweifel- 
haft, ob die Verengung und Verschliessung der Markhöhle eine vor- 
übergehende sei, oder ob sie auch noch nach Ablauf des rachitischen 
Processes resp. der Callusproduction an der Krümmungsstelle das ganze 
spätere Leben hindurch bestehen bleibe. 

Meine Untersuchungen haben nun ergeben, dass die Ausfüllung 
der Markhöhle an der Krümmungsstelle rachitischer Knochen nur dann 
eine vorübergehende Bildung ist, wenn die rachitischen Knochen sich 
wieder gerade strecken, dass dagegen, wenn die Krümmung das ganze 
spätere Leben hindurch bestehen bleibt, auch die Ausfüllungsmasse 
eine permanente ist. 

Die Ausfüllung ist gar nicht direet durch die Rachitis oder durch 
die vorhanden gewesenen Infracetionen oder Fracturen bedingt, sondern 
nur indireet durch die in Folge der Rachitis resp. der rachitischen 
Infraetionen eingetretene Veränderung der Form des Knochens resp. 
seiner Belastung. Es handelt sich also bei der Ausfüllungsmasse um 
ganz dieselbe statische Bildung, welche wir oben bei den gewöhn- 
lichen Fracturen und bei Ankylosen kennen gelernt haben, und welche 
wir ebenso bei allen angeborenen und erworbenen Deformitäten wieder- 
finden. 

Demgemäss zeigt denn auch die Ausfüllungsmasse eine ganz 
bestimmte, in jedem Falle wiederkehrende Architektur. 

Auf Schnitten, die von der concaven Seite gegen die convexe 
hin durch den Knochen geführt werden, findet sich gewöhnlich, un- 
mittelbar an der Innenwand der concaven Seite beginnend, und mehr 
oder weniger vollkommen bis zur convexen Seite hinüberreichend, 
eine Reihe von Längsbalken. die in ihrer Mitte, also im Centrum 
der Krümmungsstelle, parallel mit einander und mit den Knochen- 
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wänden verlaufen. An ihren Endpunkten, also gegen die Stelle hin, 
wo die Markhöhle wieder frei wird, convergiren die Längsbälkehen, 
und zwar immer gegen die concave Wand hin. Die Markhöhle erhält 
auf diese Weise, sowohl nach oben, als nach unten von der Aus- 
füllungsmasse, eine dreieckige Begrenzung. 

Senkreeht zu den Längsbälkchen stehen querverlaufende Bälkehen 
und stärkere Stützpfeiler, welehe von der eoncaven Wand mitten 
durch die Markhöhle zur convexen hinüberlaufen. und welche die 
eonvexe Wand bei gleichmässigem Krümmungsbogen rechtwinklig, 
bei ungleichmässigem aber an einigen Stellen, je nach der Lage des 
ideellen Centrums des Bogens, mehr oder weniger spitzwinklig treffen. 

Während die Markhöhle durch diese Bälkchen eingeengt erscheint, 
ist der Knochen selber an der Krümmungsstelle, entsprechend der 
hier besonders starken Inanspruchnahme und grossen Gefährdung der 
Knochensubstanz meist erheblich dieker, als an den darüber und 
darunter gelegenen mit freier Markhöhle versehenen Diaphysenstellen. 
Du Verser's Vergleich mit der Federpose erweist sich also auch aus 
diesem Grunde als nieht zutreffend. Wenn der Vergleich richtig wäre, 
so müsste der Knochen in der Richtung von der eoneaven zur con- 
vexen Seite an der Krümmungsstelle einen kleineren Durchmesser. 
haben, als an den höher und tiefer gelegenen Stellen. 

Noch viel wichtiger und noch sicherer die statische Bedeutung 
der Ausfüllungsmasse beweisend ist der Befund der Architektur der 
letzteren auf Schnitten, die senkrecht zu den soeben beschriebenen 
stehen, die also mitten hindurch zwischen der convexen Zugwand 
und der concaven Druckwand gelegt worden sind, und die somit die 
»neutrale Faserschieht« der Krümmungsstelle der rachitischen Knochen 
darstellen. Genau so, wie auf den durch die neutrale Faserschicht 
des normalen coxalen Femurendes geführten Schnitten, zeigt sich, 
wie von vorn herein zu erwarten war, auch hier wieder ein neu- 
traler Bälkehenverlauf, nämlich der Verlauf parallel und senk- 
recht zur gekrümmten Axe. 


Die alternirenden Sehiehten der Corticalis an Krümmungs- 


stellen der Knochenenden. 


An der Diaphyse von Knochen mit tlorider Rachitis besteht die 
Corticalis gewöhnlich aus einer Reihe eng an einander liegender, in 
einander geschachtelter Knochenlagen, an welchen es sich viel besser 
als an normalen Knochen demonstriren lässt, dass die Corticalis nichts 
als eine zusammengedrängte Spongiosa ist. Es handelt sich hier um 
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diejenige Schichtung der Corticalis, welche Gurrıs und Kassowırz als 
Folge rachitischen Schwundes ansehen, während Vırcnow sie durch 
mangelhafte Össification der vom Periost her apponirten Balkennetze 
erklärt hat. 

Ausser dieser Ineinanderschachtelung der Knochenlagen der Dia- 
physe beobachtet man nun aber unter Umständen auch noch an der Rinde 
‚achitischer Knochen weit aus einander gefaltete compaete Lagen, 
welche mit entsprechend dieken Lagen von theils“ feinen spongiösen 
Balkennetzen, theils Gueriw’schem spongioidem Gewebe alterniren. Auch 
dieser Befund ist sehr treffend bereits von Vırcnow beschrieben worden. 

Meine Präparate zeigen nun, dass es sich bei diesen weit aus 
einander gefalteten eompacten Lagen der Knochenrinde ebenfalls ledig- 
lich um statische Bildungen handelt. Ich fand die weite Auseinander- 
faltung immer nur an einer ganz bestimmten Stelle, und zwar 
an der concaven Seite der Krümmunsgsstelle soleher rachitischer Knochen, 
deren Hauptkrümmung nicht in der Mitte, sondern am Ende der Dia- 
physe, nahe der unteren Epiphysenlinie gelegen ist. Hier durchziehen 
die alternirenden compacten Lagen immer in genau derselben Weise 
die Spongiosa und die spongioiden Massen des Diaphysenendes. 

Sie erscheinen in ihrer Gesammtheit als eine im Wesentlichen 
direete senkrechte Fortsetzung des Mittelstücks der Corticalis der con- 
‘aven Seite nach unten, und ersetzen so das durch die Verkrümmung 
aus der senkrechten Richtung herausgekommene und dadurch für die 
Function unbrauchbar gewordene Endstück der Corticalis der concaven 
Seite. Zwischen den alternirenden Lagen eompaeter Substanz befinden 
sich die ebenfalls bereits von Vırcmow beschriebenen senkrecht zu 
ihnen stehenden Radien, und in dem dadurch erzeugten Maschenwerk 
liegen nahe der Epiphysenlinie durchweg spongioide Massen, weiter 
nach der Mitte hin dagegen meistens feinere spongiöse Bälkchen oder 
Mark, und nur seltener spongioides Gewebe. 


. 

Nachdem es dureh die Untersuchungen der inneren Architektur 
rachitischer Knochen festgestellt worden ist. dass bei der Rachitis 
neben den bekannten pathologischen Veränderungen des Knochen- 
gewebes stets gleichzeitig rein physiologische statische Bildungen von 
Knochengewebe einhergehen, wird es eine wichtige und interessante 
Aufgabe der weiteren histiologischen Forschung sein, genauer festzu- 
stellen, in welcher Art und Weise die pathologische und physiologische 
Bildung sich in jedem Moment mit einander combiniren, und wie viel 
von dem, was man bisher als das Wesentliche der histiologischen Vor- 
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gänge bei der Rachitis dargestellt hat, zu den physiologischen, wie 
viel dagegen wirklich zu den pathologischen Bildungen gehört. 

Es handelt sich hierbei für die Rachitis offenbar um viel com- 
plieirtere Verhältnisse, als für die Fraeturen. Während bei den Fraeturen 
die krankhafte Bildung bald wieder schwindet, und zwar in demselben 
Maasse, in welchem die statische Bildung und die Wiederherstellung 
der Funetion sieh geltend machen, müssen bei der Rachitis mit ihrem 
sehr chronischen Verlauf pathologische und physiologische Bildung 
oft Jahre lang unmittelbar neben oder durch einander einherschreiten. 
Denn der rachitische Knochen funetionirt, wenn auch in unvollkommener 
Weise, bereits wieder zu einer Zeit, in welcher der Krankheitsprocess 
noch lange nicht ganz abgelaufen ist. Zu dieser Zeit findet man in 
rachitischen Knochen gleichzeitig die oben beschriebenen festen stati- 
schen Knochenbälkehen, das Guerm’sche Spongioid und die bekannten 
weichen, ebenfalls schwammähnlichen periostalen Auflagerungen auf 
den Diaphysen. 


II. Das Genu valgum. 


Dass beim Genu valgum vesp. varım sich Transformationen der 
inneren Architektur vollziehen müssen, die der Formveränderung 
namentlich der in der Regel vorzugsweise betroffenen Tibia entsprechen, 
kann nach den vorangegangenen Erörterungen von vorn herein nicht 
dem geringsten Zweifel unterliegen. 

In der That ist die Annahme von Mikuricz, dass in keinem Falle 
von Genu valgum hochgradige und auffallende Veränderungen der 
inneren Architektur wahrzunehmen seien, irrthümlich, und sein Ver- 
such einer Erklärung jenes vermeintlichen Umstandes war mithin un- 
nöthig. 

Entsprechend dem Grade der Krümmung des Knochens zeigt 
sich vielmehr eine mehr oder weniger hochgradige Transformation 
des gesammten Trajeetoriensystems, dessen sämmtliche Bälkchen eine 
von derjenigen des normalen Trajectoriensystems verschiedene und in 
die deforme Gestalt des Knochens genau hineinpassende Richtung 
annehmen. 

Dazu gesellt sich gewöhnlich eine Verdiekung der spongiösen 
und compaeten Substanz an der mehr belasteten lateralen Seite 
gegenüber einer Verdünnung derselben an der weniger belasteten 
medialen Seite. 
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Endlich findet sich die schon von Marrısı auch für das Gen 
valgum beschriebene, von Mikvricz dagegen irrthümlicher Weise bestrit- 
tene exceentrische Lage der Markhöhle. An der lateralen Seite des 
oberen Tibiaendes reichen bei @Genu valgum die spongiösen Balken- 
netze viel weiter herab, als an der medialen, und dadurch verschiebt 
sich die Markhöhle an der Spongiosagrenze erheblich nach der medialen 
Seite hin. 

Ferner ist Mixurıcz’s Annahme, dass in der Regel eine rachitische 
oder der rachitischen ähnliche Erweichung am Diaphysenende des 
Femur oder der Tibia das Genu valgum veranlasse, und dass es sich 
dann um eine blosse schiefe Ansetzung der Diaphyse an die Epiphyse 
handle, keinesweges für die Mehrzahl der Fälle zutreffend. Meistens ist 
vielmehr weder das Diaphysenende der Tibia, noch sonst irgend ein Theil 
des Femur oder der Tibia erkrankt. Die Verbiegung betrifft dann gleich- 
mässig die ganze Tibia, und es folgt daraus, dass die bekannten Verän- 
derungen der statischen Verhältnisse, wie sie z. B. bei Bäckerlehrlingen 
obwalten, für sich allem im Stande sind, den an sich gesunden 
Knochen nach Ablauf eines längeren Zeitraums vollständig zu ver- 
biegen. Haben wir ja doch bei den Fraeturen gesehen, dass Ver- 
änderungen der statischen Verhältnisse selbst noch bei erwachsenen 
Personen den Knochen so umzuwandeln vermögen, als wäre er von 
Wachs! 

Dagegen bestätigt das Verhalten der Architektur meiner Präparate 
von Genu valgum die volle Richtigkeit der Darstellung, welche Mikuricz 
in Bezug auf die für die Lehre vom Genu valgum, und zugleich auch 
für die Behandlung desselben allerwichtigste Frage gegeben hat. Es 
zeigt sich, dass in der That, der Mikuuicz’schen Auffassung ent- 
sprechend, das Kniegelenk, zumal die Gelenkflächen und die Epiphysen, 
nicht wesentlich bei der Entstehung des Genu valgum betheiligt sind. 
@s handelt sich somit beim Genu valgum keineswegs um eine ungleiche 
Entwiekelung der lateralen und medialen Condylen, und auch nicht 
um die Hvrrer’sche Vertiefung der Hemmungsfacette am Condylus 
ewternus tibiae resp. um die dadurch veranlasste Höhendifferenz der 
äusseren und inneren Gelenktläche. 

Man muss deshalb auch Mixuricz vollkommen beistimmen, wenn 
er gegen die Ocsrox’sche Operation des Genu valgum den Vorwurf 
erhebt, dass sie, abgesehen von der durch sie bedingten nicht un- 
bedenklichen Störung der Mechanik des Kniegelenks, auch durchaus 
nieht den anatomischen Verhältnissen des Genu valgem entspricht. » 
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IV. Das Knochenwachsthum. 


Seit dem Jahre 1869 habe ich mich unablässig bemüht, den 
Nachweis zu liefern, dass die Verhältnisse der inneren Architektur der 
wachsenden Knochen in keiner Weise mit den Lehren der FLourkns- 
schen Theorie in: Einklang gebracht werden können. Als sich mir 
diese Überzeugung zuerst aufdrängte, da war es doch gerade einer 
der am allertiefsten in unseren damaligen Vorstellungen eingewurzelten 
Lehrsätze der Frouress’schen Theorie, nämlich die Lehre von der 
Passivität der festgewordenen Tela ossea, die ich nieht gänzlich auf- 


zugeben wagte, und die mich zu der — inzwischen längst, und zwar 
sehon 1877 von mir wieder verlassenen — irrthümlichen Annahme 


des ausschliesslich expansiven Wachsthums der Knochen veranlasste. 

Damals galt die Meinung, dass »irgend welche beträchtlicheren 
gröberen oder auch nur moloculären Verschiebungen und Dislocationen 
an der festgewordenen Trla ossea unmöglich seien«. Das Knochen- 
gewebe wurde als »ein durch Verkreidung zu Grunde gegangenes Knorpel- 
gewebe« bezeichnet, das an sich »nicht erkranken«, auf welches nur 
von aussen her krankhafte Vorgänge eindringen können. 

Ich hatte nun geglaubt, dass einer solchen Vorstellung wohl 
allenfalls diejenige der allmählichen Expansion des Knochengewebes 
entgegengesetzt werden könne, hatte es aber nieht für denkbar ge- 
halten, dass derselben vielmehr ihr directes Gegentheil an die Stelle 
gesetzt werden müsse, nämlich das Gesetz der beständigen Archi- 
tekturumwälzungen der fertigen Tela ossea als nothwendiger Folge 
der durch gewisse Appositionen hervorgerufenen beständigen Form- 
veränderungen der wachsenden Knochen. 

Gegenwärtig ist die grosse Mehrzahl der Autoren in den ent- 
gegengesetzten Irrthum verfallen, wieder vollständig zur FLourexs’schen 
Theorie zurückzukehren. 

Die Frourens’sche Theorie ist indess in ihren meisten Punkten 
gänzlich oder theilweise unrichtig. 

In grösserem Maassstabe neuerdings von mir vorgenommene Wieder- 
holungen der Markirversuche, deren Resultate ich binnen Kurzem 
publieiren werde, haben den früher schon von mir und anderen 
Autoren gelieferten Nachweis der Existenz des expansiven Wachs- 
thums an vielen Knochen weiter gefestigt. Auch für das Dicken wachs- 
thum der Röhrenknochen lässt sieh die Expansion entweder direet 
durch mechanische Versuche mittelst Stiften und Ringen, und durch 
die histiologische Untersuchung, oder indireet durch den Nachweis 
der Aplasie am Periost und der fehlenden Resorption an der Innen- 
wand der Diaphyse beweisen. 
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Mehr aber, als durch irgend etwas anderes, wird die FLourens’sche 
Theorie widerlegt durch den Nachweis, dass die Annahme der Passi- 
vität der festgewordenen Tela ossea eine irrthümliche ist. Dieser 
Nachweis wird in erster Reihe geliefert durch das Transformations- 
gesetz. 

Das Transformationsgesetz zeigt uns, dass nicht bloss bei wach- 
senden, sondern selbst noch bei ausgewachsenen Individuen jedes 
kleinste Knochentheilchen der Spongiosa und der in statischer Be- 
ziehung mit ihr völlig identischen Corticalis den statischen Verhält- 
nissen unterthan ist. Dies Abhängigkeitsverhältniss ist ein so voll- 
kommenes, dass man die Lage der kleinsten Theilchen und die Rich- 
tung jedes kleinsten Bälkchens der Spongiosa und Corticalis gleichsam 
als ein empfindliches Reagens auf die statischen Verhältnisse be- 
trachten kann. Daraus aber geht hervor, dass die fertige Tela ossea 
nicht passiv ist, dass sie vielmehr keinem der übrigen Gewebe des 
Organismus an Activität nachsteht. 


V. Die Regeneration der Gewebe. 


Alle bisher von den verschiedenen Autoren geltend gemachten 
Anschauungen über die Regeneration der Gewebe höher organisirter 
Wesen gehen von derjenigen Auffassung aus, welche die betreffenden 
Autoren von dem Wesen der Fracturenheilung, als des vornehmsten 
Beispiels eines regenerativen Processes, gehabt haben. 

Es spiegelt sich deshalb in allen bisherigen Vorstellungen über 
die Regeneration der Gewebe der Umstand wieder ab, dass man bei 
der Heilung der Knochenbrüche die Producte der entzündlichen von 
denen der statischen Vorgänge ihrem Wesen und ihrer Entstehungs- 
ursache nach nicht scharf von einander zu unterscheiden vermochte. 

So hat denn in der That ein Theil der Autoren den gesammten 
Regenerationsprocess, mit Einschluss des bei demselben entstehenden 
persistenten statischen Products, als einen entzündlichen Vorgang, 
ein anderer Theil dagegen ebenfalls den gesammten Process, mit Ein- 
schluss des bei demselben entstehenden Entzündungsproduets, als eine 
Wiederholung der normalen Bildung betrachtet. 

Die Vertreter der ersteren Anschauung schlossen sich an Jonn 
Huster an, der, der Fraeturenheilung und der mit ihr in dieselbe 
Reihe gestellten Vernarbung der Weichtheilwunden per primam in- 
tentionem zu Liebe, eine »gesunde« Form der Entzündung gegen- 
über der »ungesunden« angenommen hatte, welche erstere »keine 


Sitzungsberichte 1884. 48 


494 Sitzung der phys.-math. Classe v. 24. April. — Mittheilung v. 13. März. 


Krankheit«, sondern »eine die Wiederherstellung bezweckende Action«, 
mithin »ein Heilmittel« sein sollte. 

Sie stellten also eine »regenerirende Entzündung« auf, deren 
Producte nicht dem Untergange verfallen sein, sondern als bleibende, 
werthvolle Glieder in die Verbindung der übrigen Körperelemente 
eintreten sollten. 

Die Vertreter der letzteren Anschauung dagegen betrachteten, 
im Anschluss an pu Hamer, Harrer, LeBeRT, FLovrens u. A. die so- 
genannte Callusbildung als eine durch äussere Veranlassung gegebene 
modifieirte Wiederholung der normalen Östeogenese, und glaubten 
demgemäss, dass der der Regeneration vorausgehende Defeet eines 
Gewebes in irgend einer Weise die schlummernde histiogenetische 
Energie der Gewebe zur Entfaltung bringe. Dabei nahm ein Theil 
dieser Autoren an, dass der Defeet irgend einen »mystischen Wachs- 
thumsreiz« bedinge. Ein anderer Theil liess die klare Lehre Vırenow’s. 
dass es »ohne Reiz keine organische Arbeit, keine Aufnahme von 
neuen Bildungsstoffen, keine Entwickelung« gebe, unbeachtet, und 
meinte, dass der Defect die Wachsthumswiderstände, welche unter 
physiologischen Verhältnissen ein Gewebstheil dem anderen setze, auf- 
hebe oder vermindere, und dass dadurch die formative Zellthätigkeit 
von einer intact erhaltenen Matrix aus auf's Neue angefacht werde. 

Diesen Anschauungen gegenüber lehrt das Transformationsgesetz, 
dass die Regeneration allerdings eine Wiederholung des normalen 
Vorganges ist, dass aber ihre Bedingungen mit denen der Entzün- 
dung selbst dann nichts gemein haben, wenn die Producte beider 
zufällig an einer und derselben Örtlichkeit zusammentreffen. 

Das Transformationsgesetz lehrt ferner. dass unter physiolo- 
gischen, wie unter pathologischen Verhältnissen nicht die histio- 
genetische Energie der Gewebe an sich formbildend ist. Wie vielmehr 
unter normalen Verhältnissen das Streben der Natur, die Function 
zu erhalten, den Fortbestand oder das neue Entstehen diensttaug- 
lieher Formen bedingt, so ist unter pathologischen Verhältnissen das 
Streben der Natur, die Funetion wiederherzustellen, das einzig 
Formbildende. Das zugleich bedingende und formgestaltende Prineip 
aller Regenerationen ist also, wie ich bereits 1872 zu zeigen mich 
bemühte, ausschliesslich der von Roux sogenannte »trophische Reiz 
der Function«, und die Regeneration ist nichts anderes, als die 
»funetionelle Anpassung« an neue, durch gewisse pathologische Stö- 
rungen bedingte Verhältnisse. 


ir 
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VI. Der Kampf der Theile im Organismus. 


Die Darwın'sche Theorie hatte gezeigt, wie das Zweckmässige 
durch Auslese aus freien Variationen entsteht; sie hatte aber keine 
Erklärung für die funetionelle Anpassung, d.i. für die direete Selbst- 
gestaltung des Zweckmässigen innerhalb des Organismus unter normalen 
und selbst unter ganz neuen Verhältnissen gegeben. 

Nachdem ou Boıs-Reymosp darauf hingewiesen hatte, dass »die 
Fähigkeit der Organismen, durch Übung sich zu vervollkommnen, 
mit Rücksicht auf die natürliche Zucehtwahl noch nicht hinreichende 
Beachtung gefunden habe«, hat sich Wırmern Roux die Aufgabe 
gestellt, eine Ausfüllung jener Lücke der Darwın'schen Theorie zu 
versuchen. 

Roux’s Deductionen schliessen sich zunächst an das von Lamarck 
aufgestellte Prineip der Wirkung des Gebrauchs und Nichtgebrauchs 
an, alsdann an die Lehre Vircnow’s, dass jede Lebensthätigkeit 
einen Reiz voraussetzt, und dass unter diesen Reizen »Thätigsein 
und Willensimpulse die grössten Resultate ergeben«, ferner an 
ou Boıs- Reymonn’s Nachweis, dass »vermöge der Übung höhere 
Lebewesen Selbstvervollkommnungsmaschinen darstellen, ebenso wie 
wir die Gesammtheit der Lebewesen als eine Selbstvervollkommnungs- 
maschine erkannt haben«, endlich an das Gesetz der Transformation 
der inneren Architektur bei pathologischen Formveränderungen der 
Knochen. 

Rovx suchte zu zeigen, dass bei dem fortwährenden Vorkommen 
von kleinen Variationen in den Qualitäten der Theile des Organismus 
ein Kampf der neuen Qualitäten mit den alten um Nahrung und Raum 
stattfinden müsse, und dass in diesem Kampf immer bloss die in den 
vorhandenen Verhältnissen lebenskräftigsten Qualitäten siegen und 
schliesslich allein übrig bleiben müssen. Siegreich sind aber die- 
jenigen Theile, welche durch den einwirkenden, die Function aus- 
lösenden Reiz zugleich am meisten in ihrer Assimilationsfähigkeit ge- 
kräftigt werden. 

So wird die Anpassung der Individuen an die Specialverhältnisse 
jedes Individuums auf dem Wege der Begünstigung oder Benach- 
theiligung der diesen Verhältnissen entsprechenden oder nicht ent- 
sprechenden Theile der Individuen bewirkt. 

Während also der Darwıy'sche Kampf der Individuen, die »Indi- 
vidualauslese« für die Ausbildung und Erhaltung der Art auf Kosten 
der Individuen sorgt, bewirkt der Kampf der Theile im Organismus, 
die »Partialauslese«, die Ausbildung und Erhaltung der Individuen 
auf Kosten der Theile derselben. 
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Nach Roux’s eigenen Deductionen kann durch den Nachweis des 
Vorhandenseins einer »funetionellen Structur« der normalen Gewebe 
die Lehre vom Kampf der Theile im Organismus nur indireet bewiesen 
werden, während der directe, durch das Transformationsgesetz erbrachte 
Beweis, der der Entstehung soleher Struetur unter funetionell neuen 
Verhältnissen, bei Weitem überzeugender ist. 


Erklärung der Abbildungen. 


Fig. ı. Geheilter Schenkelhalsbruch (Frontalschnitt, vergl. S. 481). 
Fig.2. Hüftgelenkankylose (Frontalschnitt durch Femur und Becken, vergl. 


S. 483). 
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SITZUNGSBERICHTE 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


1. Mai. Gesammtsitzung. } 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 


l. Hr. Currmws las die umstehend folgende Abhandlung über 
Eleusinion und Pelargikon. 

2. Durch Rescript des vorgeordneten Hrn. Ministers vom 22. April 
wird angezeigt, dass die Allerhöchste Bestätigung der von der Aka- 
demie vollzogenen Wahlen der Professoren an der hiesigen Univer- 
sität HH. WirneLm SCHERER, ALFRED PERNICE, HEInRIcH BRUNNER, JOHANNES 
Scuhamipr und Lazarus Fuchs, der vier ersten zu ordentlichen Mitglie- 
dern der philosophisch -historischen Classe und des letzten zum 
ordentlichen Mitgliede der physikalisch-mathematischen Classe, unter 
dem 9. April erfolgt ist. 

3. Ein Ministerialrescript vom gleichen Datum genehmigt die 
von der philosophisch-historischen Ülasse beschlossene Bewilligung 
von 500 Mark für Hrn. Prof. Evrıse in Strassburg für die Herstel- 
lung eines Abklatsches der grossen von Lazarew entdeckten palmy- 
renischen Inschrift. 

4. Hr. Vırcnow berichtete über den Empfang, den er als Träger 
der Glückwunschadresse der Akademie an die Universität von Edin- 
burgh bei den dortigen Feierlichkeiten gefunden hat. Er sowohl, als 
Hr. v. Hermnorrz, dem es möglich geworden war, sich persönlich zu 
betheiligen, wurden in so entgegenkommender Weise aufgenommen 
und sie erhielten so zahlreiche Beweise der hervorragenden Werth- 
schätzung der Berliner Akademie und der gelehrten Kreise Deutsch- 
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lands, dass er sich verpflichtet erachte, hier ausdrücklich Kenntniss 
davon zu geben und den herzlichsten Dank an die Universität und 
die gelehrten Gesellschaften Edinburghs auszuspreehen. Er habe die 
Gelegenheit wahrgenommen, an die zweihundertjährige Dauer der 
nächsten wissenschaftlichen Beziehungen zwischen den deutschen Uni- 
versitäten und Edinburgh zu erinnern, und nachdem er sich jetzt durch 
persönliche Anschauung überzeugt habe, wie vollständig nicht nur auf 
dem Gebiet der medieinischen und naturwissenschaftlichen, sondern auch 
auf dem der historischen und philosophischen Diseiplinen die Über- 
einstimmung der Strebungen und Methoden ist, glaube er sich auch 
der Hoffnung hingeben zu dürfen, dass das vierte Jahrhundert, 
welches die schottische Universität jetzt begonnen hat, keine Unter- 
breehung des so sympathischen und wohlbegründeten Verhältnisses 
bringen werde. 

5. Der vorsitzende Seeretar legte den ersten Band der mit Unter- 
stützung der Akademie bearbeiteten Zonenbeobachtungen des Hrn. 
Prof. Krurser, jetzigen Directors der Sternwarte in Kiel, auf den 
Sternwarten zu Helsingfors und Gotha vor. 

6. Hr. Dr. A. Beruiwer hierselbst übersendet seine gleichfalls 
mit Unterstützung der Akademie gedruckte Ausgabe des Targum 
Onkelos. 

7. Hr. Bevrıen überreichte im Auftrage des Hrn. Prof. Careruı 
in Bologna ein Exemplar der von demselben in den letzten zehn Jahren 
veröffentlichten Abhandlungen. 


» 499 


Eleusinion und Pelargikon. 


Von E. Currivs. 


Hierzu Taf. IV. 


een über die Befestigung der Akropolis die verschiedensten 
Ansichten vorgetragen waren, erschien die Frage über das Pelasgikon 
soweit erledigt zu sein, als es bei einer topographischen Untersuchung 
möglich ist, welcher keine zweifellosen Denkmäler zur Verfügung 
stehen. Man konnte die Darstellung, wie sie Wacnsmurn ‘Stadt 
Athen’ S. 289 giebt, als eine endgültige ansehen (Rogerr Philologi- 
sche Untersuchungen von Kıessuine und von Wıramowiırz I S. 174). Die 
eleusinischen Funde veranlassen uns, den für die Stadtgeschichte von 
Athen mafsgebenden Gegenstand noch einmal ins Auge zu fassen. 

Ich beginne damit, auf die Punkte hinzuweisen, wo nach 
der letzten Erörterung noch erhebliche Zweifel und Bedenken übrig 
bleiben mussten. 

Pelasgikon kommt in zwei Bedeutungen vor. Einmal bezeichnet 
es die Befestigungslinie und zweitens nach bekanntem Sprachgebrauch 
den von der Linie eingeschlossenen Raum. Dazu kann man als dritte 
Bedeutung die bezeichnen, dass darunter eine Stelle am Fusse der 
Akropolis verstanden wird, wo sich ansehnliche Trümmer der alten 
Befestigung erhalten haben. So bei Lucian Pise. 42. 

Was nun das Pelasgikon als Mauerlinie betrifft, so sind drei 
Zeugnisse, die wichtigsten von allen, welche dasselbe betreffen (das 
des Hekataios bei Herodot VI 137: reixos ro ep Tiv drpemorw EiM- 
Aasuevov, des Myrsilos bei Dionys. Ant. I, 28: re reiges To mepi TAV 
äxzcrorv und endlich das des Kleidemos bei Suidas v. dmeda: xl 
mepısQanrov Evvedmurov ro Herapyıxov) darin einstimmig, dass sie das 
Pelasgikon mit solchen Worten beschreiben, bei denen kein unbe- 
fangener Leser an etwas Anderes denken kann, als an einen ring- 
förmigen Einschluss der Burghöhe, an einen Peribolos. So haben 
auch alle Interpreten, die nur den Wortlaut im Auge hatten, die 
betreffenden Stellen erklärt (munimenta omnem areis ambitum com- 
prehendentia, Bäur zu Herodot a. a. O.), und Görruine hat vollkommen 
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Recht, wenn er sagt, dass man den genannten Autoren eine unver- 
zeihliche Ungenauigkeit aufbürde, wenn man das von ihnen beschrie- 
bene Pelasgikon mit Ross u. A. als einen vorgeschobenen Brücken- 
kopf auffasse (Pelasgikon und Pnyx. Jena 1853 S. 14). 

Was Wacnsmurn S. 213 anführt, um den hier von Neuem be- 
tonten Einwand zu entkräften, kann ich nicht als genügend aner- 
kennen. Denn die Einschliessung einer belagerten Stadt, wie Syrakus, 
kann immerhin reprenıoue genannt werden, auch wenn sie keine 
geometrisch vollständige ist; denn es handelt sich doch um die Ein- 
sperrung der ganzen Stadt, die nur bei der eigenthümlichen Beschaflen- 
heit des Lokals keine vollständige Umringung sein konnte und sein 
sollte. Wo es sich aber um eine einzelne, aus der Niederung auf- 
steigende Höhe handelt, kann ich nieht annehmen, dass drei von 
einander unabhängige, sachkundige Autoren die von einem schmalen 
Ende der Burghöhe in die Niederung vorspringende 'Thorbefestigung 
als eine um die Höhe gezogene Mauer bezeichnen sollten. Wir 
werden also (da von einer Ummauerung des oberen Burgrandes nicht 
die Rede sein kann, weil es sicher ist, dass die Burgabhänge den 
von der pelasgischen Mauer eingeschlossenen Raum überragten) schon 
auf Grund der angeführten Zeugnisse in dem Pelasgikon einen den 
Fuss der Burg umgebenden Befestigungsring voraussetzen müssen. 

Daran schliesst sich unmittelbar ein Zweites. Kleidemos sagt: 
die Pelasger bauten um die Burg das neunthorige Pelasgikon. Ist 
pun das Pelasgikon ein Mauerzug, so müssen wir uns die neun Thore 
in passenden Abständen auf denselben vertheilt denken. Das ist die 
natürliche durch die bekanntesten Analogien geforderte Erklärung von 
Evvedimurov oder di Evvean mUrdı. 

So bezeichnet Polemon (schol. Soph. Oed. Col. 489) ein am Areopag 
gelegenes Heiligthum als &xrss rüy &wex ruAav. Das ist der correete 
Ausdruck für die Lage ausserhalb eines neunthorigen Mauerrings, 
aber nicht für die Lage vor einem neunfach gegliederten Burgthore. 
Es ist nämlich aus dem Ross’schen ‘Brückenkopfe’ ein Mauergang 
geworden, wie es Beur£ am bestimmtesten ausgedrückt hat (long 
chemin entre deux murs forme par une suite de portes, la courbe du 
sentier de l’enneapylon). Dieser Auffassung haben sich Wacnsmurn, 
Rosert, R. Bonn neuerdings angeschlossen. Und doch treten der- 
selben sehr erhebliche Bedenken entgegen. Von einem solchen 'Thor- 
gange könnte man doch am wenigsten sagen, dass derselbe die Burg- 
höhe umgeben habe, und während der Sprachgebrauch verlangt, dass 
wir bei Enneapylon an eine Reihe gleichartiger und gleich selbstän- 
diger Thore neben einander denken, wäre hier von den neun Pforten, 
die den Gang sperren sollen, doch immer nur eine, der äussere Ein- 
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gang, das wirkliche Thor. Es ist auch nicht möglich gewesen, von 
einer solchen Befestigung des Aufgangs ein Beispiel im Alterthum 
nachzuweisen oder eine anschauliche Vorstellung zu entwerfen. 

Ein den Westabhang sich hinabziehendes Vorwerk müsste sich doch 
zu beiden Seiten des Burgaufgangs an den Burgfelsen angeschlossen 
haben, indem von der Nord- und der Südseite der Akropolis noch 
ein Theil innerhalb des Vorwerks gelegen haben müsste. Ein solcher 
Anschluss ist aber an den mit ihren Steilwänden und Grotten zu Tage 
liegenden Felsen nirgends zu erkennen oder mit Wahrscheinlichkeit 
vorauszusetzen. ROBERT ist unter denen, die diesen Gegenstand neuer- 
dings behandelt haben, der Einzige, der den Anschluss an einer 
Stelle nachzuweisen versucht hat, indem er annimmt, dass derselbe 
‘in bedeutendem Abstand westlich vom Agraulion’ stattgefunden habe 
(a. a. 0.8. 174). Dies wird aus Herodot VII 53 gefolgert. Aber zur 
Zeit der Perserkriege war ja das Pelasgikon zerstört und kam bei der 
Vertheidigung der Burg nicht mehr in Betracht. Dass man aber den 
einzigen Zugang, welchen die Burg ausser dem westlichen Aufgang 
hatte, den uralten, mit eingehauenen Stufen ausgestatteten Felsgang, 
der vom Agraulion ins Heiligthum der Burggöttin führte, mit seiner 
unteren Mündung, ausserhalb einer in der Nähe abschliessenden Burg- 
befestigung gelassen haben sollte, ist doch in hohem Grade unwahr- 
scheimlich. 

Das Pelasgikon wird mehrfach als ein Stadttheil von Athen 
bezeichnet (wegos Fhs rorews Ephoros bei Strabo 401, wo nicht der 
geringste Grund ist, Polis als Akropolis zu deuten), als der alte Wohn- 
platz der Pelasger (roros "ASyınow do rüv II. &v aurh oixıcTevrwv schol. 
Lue. Bis ace. 9). Es wird immer ausdrücklich von der Burg geschieden 
(v6 II. ro ümo ru dxpomoAv bei Thukydides), und Lukian sagt von 
Parrhesiades, der im Pelasgikon fischt, er werfe seine Angel in die Stadt 
aus (x2°%xev eis av worw Pise. 41). Das passt doch Alles nieht auf einen 
Bau, welcher ein integrirender Theil der Akropolis sein soll. Und 
wie erklärt man, wenn Pelasgikon die Befestigung eines Burgthores 
war, dass der Name desselben für die Burg im Ganzen gebraucht 
werden konnte, und dass Herodot, Aristoteles und der parische Chro- 
nist von der Belagerung der Pisistratiden durch Kleomenes denselben 
Ausdruck gebrauchen: sie seien im ‘Pelasgikon teichos’ eingeschlossen 
gewesen? reiyos ist nach festem Sprachgebrauch ein ummauerter Platz, 
und kein Unbefangener kann bei dem Ausdruck an etwas Anderes 
denken, als an einen die Burg umfassenden Mauerring, innerhalb 
dessen die Tyrannen den Lakedämoniern Trotz boten. 

Endlich sind doch auch die Bestimmungen des heiligen Rechts, 
nach denen es verboten war, innerhalb des Pelasgikon Kornfluren 
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zu bestellen (Pollux VIII 168), der Art, dass wir dabei nothwendig 
an ein weiteres Gebiet, und nieht an den engen Raum innerhalb eines 
angebauten Vorwerks oder gar eines schmalen Thorwegs zu denken 
veranlasst sind. 

Soviel über die Punkte, welche gegen die jetzt herrschende 
Ansicht Bedenken erregen und den Versuch rechtfertigen, eine andere 
Lösung des Problems zu geben. Es handelt sich um einen Platz im 
Herzen von Athen, der für die Stadtgeschichte von eingreifender 
Bedeutung ist, einen Platz, der so viel genannt wird und bis in die 
spätesten Zeiten besonders bekannt war (Libanios I 470: ro Hlerzoyızov 
&zeivo), und doch bis heute noch, wie sich zeigt, ein Räthsel ist. 

Nun sind einige neue Lichtstrahlen auf die Alterthümer des 
attischen Burgfulses gefallen, die wir dem eleusinischen Dekrete ver- 
danken (Foucarr Bulletin de corr. Hell. IV 225; Dirrengerser Sylloge 
inser. gr. 13). ‚In dieser Urkunde wird zuerst die Form NeAdpyızov als 
die offizielle festgestellt. Dann erhalten wir von diesem merkwürdi- 
gen Stücke des attischen Stadtbodens eine etwas anschaulichere Vor- 
stellung; es ist ein offenbar ansehnlicher Raum voller Heiligthümer 
innerhalb dessen häufig neue Altäre gegründet wurden, und zugleich 
werden wir über seine Beziehungen zu anderen Heiligthümern be- 
lehrt. Denn wenn Lampon zu dem die Erneuerung des Kornzehnten 
an die eleusinischen Gottheiten betreffenden Volksbeschlusse einen 
dreifachen Zusatz beantragt, dessen Inhalt sich durchaus auf die Aus- 
führung und Vermehrung der den Gottheiten zu erweisenden Ehren 
bezieht, nämlich die Aufzeichnung des Dekrets, die für Ablieferung 
des ersten Kornzehnten vorzunehmende Einschaltung eines Monats 
und drittens die Ausdehnung der Fruchtzehnten auf die Oliven- 
ernte: so folgt daraus mit Nothwendigkeit, dass auch der vierte 
Punkt des Amendements, die genaue Vermessung und Umgränzung 
des Pelasgikon und die Sicherung desselben gegen willkürliche Altar- 
gründungen und Ausbeutung des Bodens als Erd- und Steingrube, 
nicht ein allgemeiner Gegenstand religiöser Polizei sei, sondern mit 
den eleusinischen Gottesdiensten unmittelbar zusammenhänge. Wenn 
daher auch nieht nachzuweisen ist, dass das IleAsoyızev dpyov dusıvov, 
wie Fovcarr gemeint hat, der Schluss desselben pythischen Orakels 
sei, welches dem ganzen Volksbeschluss zu Grunde gelegen hat, so 
ist der sachliche und örtliche Zusammenhang doch ausser Frage. 
Eleusis, in Athen durch das Eleusinion vertreten, muss ein unmittel- 
bares Interesse an der Reinhaltung des Pelargikon gehabt haben. 
Dasselbe muss zu der Umgebung des eleusinischen Filials gehört 
haben, und deshalb hat schon Foucarr mit vollem Reeht die Aus- 
dehnung des Pelargikon bis an das Eleusinion angenommen. 
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Was die Lage des Eleusinion betrifft. so hat Leake in der zweiten 
Ausgabe seiner Topographie (D. Übers. S. 214 Anm.) die frühere An- 
“setzung zurückgenommen. Er hat riehtig erkannt, dass aus dem Texte 
des Pausanias,; der es neben den Heiligthümern in Agrai nennt, eine 
unmittelbare Nachbarschaft nieht gefolgert werden könne. Wird also 
der periegetische Faden zerrissen, so kann der Grund nur darin liegen, 
dass anstatt des örtlichen Zusammenhangs ein sachlicher vorliegt; 
dieser ist aber deutlich geriug gegeben. Denn es handelt sich um 
Mysterienheiligthümer diesseits und jenseits des Ilissos.: Wenn nun 
schon die Werkleute, wie die eleusinischen Inschriften lehren, Ein- 
geweihte sein mussten, um ihre Handwerkerarbeit im Tempel von 
Eleusis verrichten zu können, wie viel mehr diejenigen, welche den 
Fremden die Heiligthümer zu zeigen hatten. Um also die Thatsache 
zu erklären, dass im zweiten Giro des Pausanias von einander ent- 
legene Plätze unmittelbar nach einander angeführt werden, scheint 
mir doch keine Annahme sich einfacher darzubieten, als die, dass unter 
der Leitung desselben Fremdenführers die Besichtigung der Mysterien- 
plätze verbunden wurde, eine Besichtigung, welcher andere nahe liegende 
Punkte wie Odeion, Kallirrhoe und Eukleiatempel zweekmässig an- 
gereiht wurden." Ein zweiter Giro, bei dem nicht die örtliche Folge, 
sondern ein sachlicher Zusammenhang mafsgebend war, ist die Be- 
schreibung der Gerichtsstätten, welche er am Ende der städtischen 
Periegese nach ihren Gattungen zusammenstellt. 

Der Ausdruck Urs mn roreı und Umso rn drpomerei, der constant vom 
Eleusinion gebraucht wird, bezeichnet aber, wie LEARE und Wachsmurn 
(S. 299) mit vollem Recht geltend gemacht haben, nicht etwa nur, 
dass das Gebäude (wie man den Ausdruck auch erklärt hat) nicht auf 
der Burg gelegen habe, sondern, wie bei dem Paneion, dem Dionysos- 
theater, dem Pelasgikon, dem Apollon Hypakraios: unmittelbar unter 
dem Absturz der Burgfelsen, noch auf dem Fusse der Höhe, die 
Unterstadt überragend, und wenn auch in dem tiefen Schutt, der 
die nördlichen und östlichen Abhänge deckt, noch keine Fundamente 
zu Tage gekommen sind, so herrscht doch unter denen, die sich gründ- 
licher mit diesen Fragen beschäftigt haben, darüber keine Meinungs- 
verschiedenheit, dass der hochgelegene, fest ummauerte und weit sicht- 
bare Bezirk des Eleusinion auf der Terrasse zu suchen sei, welehe aus 
der spitz verlaufenden, Ostecke der Akropolis vorspringt. Hier ist 
noch jetzt eine Hochtläche zu erkennen, deren ansehnlicher Umfang auf 
antike Terrassirung schliessen lässt. Die Spuren antiker Reste sind auf 
der Kartenskizze angegeben. Sie zeigt das Eleusinion dort, wo es 


! Vergl. Text zu den sieben Karten S. 53. 
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schon auf der Karte ‘zur Lage des Pythion’ (Hermes Band XII) ein- 
getragen war, nur etwas mehr gegen Norden, so wie es a. a. 0. 
S. 496 vermuthet wurde. Es war der Vorsprung im Osten wie der 
elivus im Westen, aber von unersteiglichen Felsen überragt, ein Punkt, 
der vor allen anderen zur Orientirung geei@net war. Er war der Ziel- 
punkt der attischen Reitergeschwader, die von den Hermen des Marktes 
zugweise in raschem Trabe zu dem Eleusinion hinaufziehen sollten. 
Das eherne Ross, welches von Simon dem Hippologen geweiht, bei 
dem Eleusinion aufgestellt war, hat gewiss mit diesem volksthümlichen 
Reitermanöver in Verbindung gestanden. Xenophon de re eq. 1. 

Für alle Festzüge in der Unterstadt musste das Eleusinion ein 
Richt- und Wendepunkt sein, wie kein zweiter unterhalb der Burg 
vorhanden war. Deshalb finden wir auch bei Angaben von Proces- 
sionen mehrfach das rapureurew 7% iepw meypı reu "EAevowicv Fol Ume 
r# morcı (Hermes I 405) und ins Besondere wissen wir von dem 
Panathenäenzuge, dass die Triere das Eleusinion wie ein Vorgebirge 
umfuhr. 

Wenn nun nach den Belehrungen, die wir den letzten Funden 
verdanken, Eleusinion und Pelargikon so zusammenhingen, dass die 
Beaufsichtigung des letzteren vom Eleusinion ausging, so kann das 
Pelargikon unmöglich als befestigtes Thor am entgegengesetzten Burg- 
fusse gelegen haben, sondern es muss sich wie ein Gürtel um den 
Fuss der Akropolis herumgezogen haben, wie das mepıdarrem des 
Kleidemos u. A. von vorn herein vermuthen liess. 

Wenn sehon früher einmal gelegentlich der Gedanke aufgetaucht 
ist, das Pelargikon möchte ein Mauerring mit neun Thoren gewesen 
sein, so hat man wohl daran Anstoss genommen, dass durch die 
grössere Zahl von Thoren die Festigkeit der Burg beeinträchtigt worden 
wäre (Wacnsnurtu 8. 292). Diesem Bedenken liegt die Vorstellung 
zu Grunde, dass man sich das Pelargikon als ein Vorwerk oder ein 
Kreissegment von geringer Ausdehnung dachte. Dann wären in der 
That neun Thore unpraktisch und unverständlich. Ging es aber um 
die Burg herum, so war die grössere Zahl der Eingänge eben so 
begreitlich wie nothwendig. ; 

An und für sich erschienen den Alten die Stadtthore nie als 
Beeinträchtigung der Widerstandsfähigkeit. Die Mauerthore werden 
mit den entsprechenden Vorsprüngen und 'Thürmen vielmehr als die 
Stärke des befestigten Platzes angesehen. rvAcw ist gleich munire, 
ärvrwros bezeichnet einen schlecht im Stand gehaltenen Platz (Xeno- 
phon Agesilaos IV 20) und der Stolz einer Stadt ist “ein Zaun eherner 
Thore’ (Euenos bei Berex Poetae Iyriei ed. 2. p. 478). Erraruros ist 
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Wenn es sich aber um die Einfassung eines ganzen Bergfusses 
handelt, so bedurfte es einer auf den ganzen Umfang vertheilten Reihe 
von Thoren, um der umwohnenden Bevölkerung den Zugang zu den 
heiligen Plätzen, die den Burgfelsen umringten, zu ermöglichen. Dar- 
auf hat schon K. Börricuer (Bericht über die Untersuchungen auf der 
Akropolis S. 217) sehr richtig das Enneapylon bezogen. Wir erkennen 
also im Pelargikon den Übergang aus dem Burgbau in die städtische 
Anlage, den Fortschritt zu einer Befestigung, welche mit dem Zweck 
des militärischen Abschlusses den des bürgerlichen wie des gottes- 
dienstlichen Verkehrs verbindet. 

Sehen wir uns nach entsprechenden Anlagen in antiken Stadt- 
gründungen um, so finden wir in Argos am Ostfuss der Larissa den 
Überrest einer kyklopischen Mauer, die ich schon im Peloponnes II 351 
mit dem Pelasgikon verglichen habe. Am Abhange von Kleitor fand 
Gerz Mauerzüge, die bis an die Ebene hinanreichen. 

Die lehrreichsten Analogien bieten die altitalischen Städte, wo 
den uralten Anlagen auch eine reichere Tradition zur Seite geht. 
Ganz nach Art der Akropolis von Athen finden wir die isolirten Burg- 
gipfel, auf einer natürlichen Rampe von einer Seite zugänglich, inner- 
halb eines weiteren Ringes, der die Wurzeln der Höhe umgürtet und 
durch eine Anzahl von Thoren mit den Umlanden in Verbindung 
steht. So z. B. die ars (ocris) von Iguvium, so die palatinische Burg 
innerhalb der Roma quadrata. Vergl. Aurreent und Kırcnnorr, Um- 
brische Sprachdenkmäler II S. 124. Jorpan, Stadt Rom Il, 166. 

Im Einzelnen herrscht hier eine grosse Mannigfaltigkeit. Der 
Burggipfel kann auf dem obern Rande ganz oder stellenweise um- 
mauert, er kann nur durch Abschroffung der Steilwände festgemacht 
sein; die Burgmauern können, wie bei dem Palatin, auf halber Höhe 
stehen; die untere Finfassung kann als Mauer ausgeführt sein oder 
nur durch eingesenkte Marksteine als Grenzlinie gekennzeichnet sein 
(0. Givgert, Stadt Rom Il ı20). Durchgehend ist, wie ein geschicht- 
liches Gesetz, der Gegensatz der einthorigen Hochstadt und der mehr- 
thorigen Einfassung des Burgfusses, sowie die Bestimmung, dass der 
Aussenhof um die Burg herum freies Vorland sei, purum ab humano 
eultu solum (Livius 144). Das ist das Ilerapyıxov dpyav auswov, und die 
Gültigkeit dieses Gesetzes für hellenische Stadtgründung wird in klein- 
städtischem Mafsstab auf Nisyros bezeugt durch die auf die Aussen- 
seite der Burgmauer geschriebenen Worte: &m0 roÜ reryesos dauccıov To 
Ywplov mevre modas (Ross Inser. ineditae I. p: 53). Die Festigkeit der 
Citadelle soll durch keinerlei an die Mauern angelehnten Bauten, welche 
einem Feinde den Angriff erleichtern könnten, beeinträchtigt werden. 
Dazu kommt ein zweiter Gesichtspunkt, der bei Anlage solcher Aussen- 
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höfe mafsgebend sein kann, dass nämlich die dem Abhang ent- 
strömenden Wasseradern in den Burgring hereingezogen wurden, und 
ebenso die anbaufähigen oder zur Weide benutzbaren Terrassen, um 
dadurch das längere Aushalten einer Belagerung zu ermöglichen. Die 
Abgrenzung eines anbaufreien Landstreifens um die Burgmauer herum 
ist durch praktische Zwecke so sehr gefordert, dass dieser Gebrauch 
sich bis in die spätesten Zeiten erhalten hat. Darum wurde, wie die 
Ausgrabung von Olympia zeigte, vor der byzantinischen Festung da- 
selbst der Boden der Altis als Festungsglacis vollständig abgeräumt, 
damit der Feind nirgends Gelegenheit fände, sich zu deeken oder zu 
verbergen. 

Was durch praktische Zwecke hervorgerufen war, wurde nach 
Weise des Alterthums durch religiöse Gebräuche geweiht. Das Festungs- 
glacis wurde ein ager eflabus; Göttersprüche verpönten jede willkür- 
liche Benutzung, und nachdem der monumentale Abschluss der Alt- 
stadt längst beseitigt oder verbaut war, wurde der Umkreis derselben 
dureh Bahnen feierlicher Umzüge in lebendigem Gedächtniss erhalten. 
Die Festzüge waren in Italien wie in Griechenland bestimmt, die 
Stadtgemeinde nach dem Opfer und der dadurch erfolgten Sühnung 
von Neuem unter den Schutz der Gottheit zu stellen, welche als 
Staatsgottheit anerkannt war, wie z. B. die Stadt der Tanagräer an 
den Hermäen von dem zu diesem Zweck erkorenen Jünglinge, der 
den Gott Hermes darstellte, umwandelt wurde. 

Ging also der Festzug nieht um die ganze bewohnte Stadt herum, 
sondern beschrieb einen engeren Ring, so liegt darin der Beweis, 
dass der Stadttheil, der umgangen wurde, einmal die ganze Stadt 
gewesen ist. So wurde die Urstadt auf dem Palatin (antiguum oppidum 
Palatinum gregibus humanis einetum Varro VI, 34) von den luperei 
umzogen; so erfolgte die Lustration der Stadtgemeinde von Iguvium 
durch einen Zug, welcher an den Wurzeln des Burgbergs das alte 
Weiehbild umging (Umbrische Sprachdenkmäler II ı21). Es war 
dieser Ritus nicht nur eine religiöse Feier, sondern auch ein sym- 
bolischer Act von staatsrechtlicher Bedeutung. Die alte Stadtgemeinde 
wurde gewissermaassen von Neuem eonstituirt und als eine Einheit. 
als Kern des Ganzen, wieder zum Bewusstsein gebracht. Es war die 
in lebendiger Handlung dargestellte Scheidung zwischen Geweihtem 
wie Profanem, zwischen Stadt und Land (vergl. GiLBerT S. 176). 

Die italischen und die attischen Gebräuche entsprechen sich 
durchaus. Auch in Athen wird das Pomoerium der Burgstadt an 
den, grossen Staatsfesten umzogen. Aus der Niederung der Neustadt 
richtet sich der Festzug der Athener eben so wie der oben erwähnte 
Reiterzug (dessen herkömmliche Richtung gewiss derselben Bahn folgte) 
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auf die Nordwestecke der Burg, geht unterhalb der Nordseite an der 
einst durch die Pelasgermauer bezeichneten Grenze der Altstadt ent- 
lang bis zu dem Eleusinion, dessen Zusammenhang mit dem Pelar- 
gikon oben erwiesen ist. Dem entsprechend wird auch bei Phi- 
lostratos das Umbiegen um den Vorsprung des Eleusinion mit dem 
Vorbeifahren am Pelasgikon zusammen erwähnt. 

Wenn man nun die Ansicht aufgestellt hat, dass zu Philostrat's 
Zeit vom Pelasgikon als einer Burgbefestigung nicht mehr die Rede 
sein könnte (Wacusmurn S. 295), so kann dies jetzt nicht mehr 
behauptet werden. Denn die eleusinische Inschrift bezeugt ja deut- 
lich die weitere Bedeutung des ‘Pelargikon’, wie sie auch den Worten 
des Kleidemos u. A. unverkennbar zu Grunde liegt, und wir sind 
nicht mehr berechtigt, den Namen auf einzelne Trümmerhaufen der 
alten Mauer zu beschränken. Wie in Rom, so hat sich auch in Athen 
das Andenken der alten Burgstadt in den festlichen Umzügen erhalten 
und mit dieser Erinnerung auch der alte Name. 

Aus den Analogieen anderer Städte des Alterthums lernen wir also 
für Athen erstens, dass städtische Festzüge dieser Art ihrer Bestim- 
mung gemäss immer ein ganzes Stadtgebiet umzogen, ebenso wie die 
alten Mauerringe, deren Linie sie begleiteten; dadurch verliert auch 
die Annahme, dass der athenische Festzug auf der Nordseite der 
Akropolis geblieben sei, jede Wahrscheinlichkeit. Ferner lernen wir 
daraus, dass der Haupttempel immer das Endziel soleher Umzüge war, 
und endlich dass dieselben, ohne die alten Bahnen aufzugeben, bei 
Vermehrung der Gottesdienste auf andere sacrale Stätten der erweiterten 
Gesammtstadt ausgedehnt wurden. So war es in Rom (GsBErT 
S. 142), so in Athen. Hier wurde einerseits der Kerameikos herein- 
gezogen, andererseits das Pythion, der fernste Punkt im SO., ein 
Exkurs, von dem der Zug an den südlichen Burghang zurückkehrt. 

Die Vorstellungen, die man bisher von dem Pelargikon gehabt 
hatte, indem man sich dasselbe als einen Brückenkopf, ein schnabel- 
förmiges Vorwerk, einen neunmal gesperrten Thorgang oder als ein 
Bogensegment gedacht hatte, waren so unbestimmt, dass der Versuch 
einer graphischen Darstellung unmöglich war. Sind die voranstehenden 
Betrachtungen richtig, so ist es gestattet, eine Skizze vorzulegen, 
welche das gewonnene Resultat anschaulich macht. Ich verdanke diese 
Zeichnung der Güte des Hrn. Kaurert; sie zeigt auf den ersten Blick, 
wie wir uns das Pelargikon denken, und ich kann mich darauf be- 
schränken, sie mit kurzen Erläuterungen zu begleiten. 

Die am Westabhang vorhandenen Überreste alter Mauern, durch 
rothe Farbe ausgezeichnet, sind benutzt, die doppelte Befestigung des 
elivus versuchsweise herzustellen. Ein vorspringendes Bollwerk von 
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etwa 40 Meter Länge ist bestimmt, den Zugang an der Stelle zu er- 
schweren, wo er von Natur am leichtesten ist. Das Hauptthor der 
Aussenmauer, von einem Thurme flankirt, der bei dem antiken Gemäuer 
angesetzt ist, lag an der Südseite, da ja auch die letzten Untersuchungen 
über den Burgaufgang wieder gezeigt haben, dass die Hauptstrasse 
von jeher aus der südlichen Niederung hinaufführte. Weil die Be- 
festigung des Aufgangs, deren die Akropolis von Athen so wenig 
entbehren konnte, wie die palatinische und die esquilinische Stadt, 
eine besondere Stärke hatte, ist es begreiflich, dass sich hier auch 
am längsten Überreste erhalten haben, wie die in der Nähe des Areo- 
pags bei Polemon erwähnten Trümmer schliessen lassen. 

Der Peribolos selbst, auf den sich die neun Thore so vertheilen, 
dass sie den wichtigsten Verkehrsadern entsprechen, zog sich an den 
Wurzeln der Höhe entlang, so dass ein Theil des Abhangs draussen 
blieb und dadurch die Vertheidigung erleichtert wurde; darum war auch 
die Pansgrotte nur Mıxpov Umep roü Ileraoyıxov (Luc. Bis. acc. 9). Nach 
Osten ist der Mauerring so weit vorgeschoben, dass das Demeter- 
heiligthum, dessen Zusammenhang mit dem Pelargikon nachgewiesen 
ist, mit seiner Terrasse den äussersten Vorsprung bildet, den die 
panathenäische Triere umfuhr, ehe sie auf ihrer alten Bahn nach 
Süden umlenkte. Auch die Worte des Philostratos: apeivaı emı ro EAevu- 
olviov zul meslaroocav auro marauenbaı ro Tleraoyızov (vit. Soph. II, ı. 5) 

pl Por Y l 5 
weisen darauf hin, dass Eleusinion und Pelargikon denselben Wende- 
punkt des Zugs bezeichnen. 

Der Mauerring folgte, wie vorauszusetzen ist, in ungefähr gleichem 
Abstande dem oberen Burgrande, und zwar ist an der Nordseite das 
Terrain der Art, dass die Mauerlinie fast mit Nothwendigkeit gegeben 
ist. Denn hier findet sich, wie die Karte zeigt, eine Reihe eckiger 
Vorsprünge, welche den Fuss der Burghöhe beherrschen und durch 
flache Einbuchtungen von einander getrennt sind. 

An der Südseite dagegen fällt das Terrain viel gleichmässiger 
ab, so dass hier in demselben keine natürliche Befestigungslinie ge- 
geben war und dieselbe nach Belieben höher oder niedriger gelegt 
werden kann. Es schien am zweckmässigsten, dieselbe etwa durch 
die Mitte des späteren Dionysostheaters gehen zu lassen. 

So erhalten wir einen unteren Burgsaum, einen ringförmigen Aussen- 
hof von durchschnittlich 40 Meter Breite, der die Burgstadt von den 
Vorstädten und der ländlichen Bevölkerung trennte. In der Mitte 
dieses befestigten Burgfusses zog sich ein Weg um die Burg herum, 
der etwas über fünf Stadien Länge hatte. Von diesem Wege zeugt 
die dureh K. Börricner’s Untersuchungen an das Licht gezogene, in 
der Mitte zwischen der oberen Burgmauer und der Kirche des h. Symeon 
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gefundene Felsinschrift: red repımareu mepiodes (oradın) mevre medes errw- 
zeaudexa. Arch. Ephemeris Athen. Juni 1862. Die Lage des Wegsteins 
ist im Atlas von Athen Blatt 3 genau angegeben; die Länge des 
Umganges wird von Hrn. Kaurerr auf 930 Meter berechnet. 

Dieser Peripatos ist der alte Wallgang, welcher zwischen dem 
oberen und unteren Burgrande auf den Terrassen entlang führte; 
hier konnten im Fall einer Belagerung die Mannschaften ihren Rund- 
gang halten, um alle etwa gefährdeten Stellen der unteren Mauer im 
Auge zu haben und den Dienst der Thorwachen zu controliren (vergl. 
Aristophanes Vögel 842). 

Suchen wir nun zum Schluss das Ergebniss der Untersuchung 
in geschiehtlichem Überblick kurz zusammenzufassen. 

Der Gipfel der Akropolis ist in seinem ursprünglichen Umrisse 
auf dem beigegebenen Blatte dargestellt. Als dieselbe inmitten einer 
diehten Gruppe umliegender Dorfgemeinden zum Herrensitze eines 
kriegerischen Geschlechts eingerichtet werden sollte, war das erste 
Erforderniss die Herstellung einer zur Ansiedelung geeigneten Hoch- 
fläche, also das Nivelliren und Glätten des Felsbodens. Das ist das 
dredilew, mit dem die Überlieferung alle Bauanlagen beginnen lässt. 
Damit war zur Verwollständigung der natürlichen Festigkeit die Ab- 
schroffung der Felsränder verbunden. Diese 'Thätigkeit pflegt bei an- 
tiken Burganlagen nirgends besonders angeführt zu werden. Sie ist 
aber selbstverständlich; sie ist auch an verschiedenen Stellen, jetzt 
namentlich an der Südseite, deutlich zu erkennen, und die Erzählung 
vom Erklimmen der Burg durch die Perser bei Herodot VII 53 zeigt 
ja deutlich, dass das Sicherheitsgefühl der Belagerten nicht auf einer 
Befestigung des oberen Randes beruhte, sondern auf den für unüber- 
steiglich gehaltenen Felsen (drroxpnuvov Eovros ToD Xupieu). 

Pausanias sagt also ganz richtig (I 28, 3), es gäbe an der 
Akropolis nur zweierlei Befestigungen, welche nach der Über- 
lieferung auf bestimmte Urheber zurückzuführen seien, nämlich die 
von Kimon erbaute und den Peribolos der Pelasger (rerßarev re 
Acımov Acyeraı Tod Temyeus TleAaoyovs oixyoavrds More mo Try dxpemor). 
Man kannte also keine andere Ummauerung alter Zeit, als das Pelar- 
gikon, dessen Werkmeister man sich unterhalb der Burg wohnend 
dachte, als Dienstmannen der Kekropiden. Diese Befestigung war eine 
zwiefache, erstens ein elliptischer Ring, der wie die Umhegung des 
Palatinus ‘radieibus montis terminabatur’, und zweitens eine besondere 
Ummauerung des Aufgangs. Oben die enge Polis mit den Wohn- 
stätten der Burgherren und Burggötter, darunter die Hypopolis (BexkEr 
Aneedota 212), wo die jüngeren Gottheiten in heimlichen Grotten 
und auf breiten Terrassen als Sei vrazpaicı angesiedelt wurden. 
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Als nun der Kampf zwischen Kekropiden und Eumolpiden zu 
Ende ging, erfolgte der Friede durch Ausgleichung der religiösen 
Institute. Der eleusinische Gottesdienst wurde nach Athen verpflanzt, 
aber Eleusis blieb die Metropolis; es wurde nur ein Filial des Mutter- 
heiligthums am Burgfusse gegründet. Es wurde das vornehmste 
Heiligthum unter der Burg, seiner heiligen Reliquien wegen dem 
Erechtheion an die Seite gestellt (ri dal; "EpySevios ciyi Ev TD van Tüs 
IeAı4dos zerndeurai, Iumdpados dE 6 Euuormev zal Adeısas oiyı Ev TO mepBerw 
rob "EAevowioev Tov Üms Th axpororcı; Olem. Alex. Protr. p.ı3 Sylb. Der 
Bau des Eleusinion war eine Bürgschaft für den staatlichen Schutz, 
in welehen Eleusis mit seinem Üultus aufgenommen war. Es wurde 
an das Pelargikon angeschlossen, und wahrscheinlich wurden gewisse 
Satzungen alter Gottesdienste von der agrarischen Athena auf Demeter 
übertragen oder mit ihr in Verbindung gesetzt. Von den heiligen 
Pilugfeldern war eins, der &poros Urs rerw, schon von Bosster de gent. 
Att. sacerd. p. ıı als voreleusinisch erkannt, der jetzt mit grösserer 
Wahrseheinliehkeit, als früher geschehen ist, auf das Eleusinion be- 
zogen werden kann, seitdem wir dies Heiligthum als den Mittelpunkt 


der das Pelargikon betreffenden Satzungen kennen gelernt haben. Wir- 


wissen jetzt auch, dass mit den eleusinischen Heiligthümern Gebäude 
verbunden waren, welehe zur Ansammlung und Aufbewahrung von 
Kornvorräthen dienten. Wo waren aber solche Magazine wichtiger 
als am Abhange einer Burg! Die eleusinische Demeter bildete eine 
Vorhut der Burggottheiten; sie hütete den unteren Burgring, sie hielt 
das pomoerium frei und sorgte insofern auch für die Festigkeit der 
Akropolis. 

Ähnliches finden wir in der Anlage anderer Städte des Alter- 
thums, z. B. in Sikyon. Auch hier hatte die Burg zwei Terrassen. 
Auf der oberen thronten die alten Götter; die grössere Anzahl der 
Heiligthümer, darunter auch die von Demeter und Apollo, waren auf 
der unteren Terrasse, mit dem Theater üro rı dxpomerw, aber ober- 
halb der Stadt Sikyon (Peloponnes II 4932 ff.). 

Später — vielleicht erst in der Zeit von Solon und Epimenides, 
wurde zwischen dem Eleusinion öre erw und den ‘mystischen Ufern’ 
des Ilissos ein festes Verhältniss geordnet, indem die Mysterien von 
Agrai als Vorstufe der Eleusinien angesehen wurden. 

In die Geschiehte tritt das Pelargikon als Tyrannenfestung ein. 

Wir können jetzt erst begreifen, warum immer gesagt wird, die 
Pisistratiden seien ‘im Pelargikon belagert’ worden und nicht ‘in der 
Akropolis’. Denn das Pelargikon kennen wir erst jetzt als die eigent- 
liche Festung, welche die Hochburg als ihren Kern einfasste. Wir 
begreifen erst jetzt, wie sich die Tyrannen so lange darin halten 
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konnten, dass sie nur dureh einen unvermutheten Zwischenfall zur 
Übergabe genöthigt wurden; denn sie hatten ja die Quellen der West; 
und Südseite in ihren Händen und ausserdem die Terrassen, auf 
denen sie Schlachtvieh weiden und Frucht bestellen konnten. 

Nach Schleifung der Tyrannenfeste war die Burg schutzlos. Der 
Name derselben blieb aber im Gebrauch für die Citadelle der Stadt, 
und nur in diesem Sinne kann ich die Worte des Aristophanes 
(Vögel 832) verstehen: rıs dei xaSefeı is merews ro Ilerzpyızov; man 
hat auch hier wieder mit Unrecht r2rıs als Akropolis genommen, weil 
man sich einmal gewöhnt hatte, das Pelargikon als Thorbefestigung 
anzusehen. | 

Die Akropolis ist niemals als Festung hergestellt worden, denn 
die Kimonische Mauer war wesentlich eine Terrassenmauer. Sie setzte 
auf die Felswände auf, welche hier einen natürlichen Gürtel bilden 
und machte es möglich, die schmale Terrasse, welche im Ganzen 
etwa 8 Meter unterhalb des oberen Plateaus sich hinzieht, in die 
Burghöhe hereinzuziehen und dadurch die Hochfläche so zu erweitern, 
dass grosse Prachtbauten auf derselben aufgeführt werden konnten. 

Das Pelargikon war ein wüster Landstreifen inmitten der belebten 
Stadt. Die Mauer war gefallen, aber die Reminiscenz des alten po- 
moerium war nicht erloschen. Man verwerthete nach und nach die Steine, 
die hier herumlagen, und wenn Parrhesiades bei Lukian auf der Burg- 
mauer sitzt und mit den von Athene entlehnten Geräthen fischt, als 
wenn er Steine aus dem Pelargikon angeln wolle (Piscat. 47), so 
liegt in diesem Scherz vermuthlich eine Anspielung darauf, dass man 
am Nordrande der Akropolis Maschinen aufgestellt zu sehen gewohnt 
war, mit denen Baumaterial heraufgewunden wurde. Solche Kralıne 
konnten mit Angelruthen verglichen werden und so lässt sich das Stein- 
fischen im Pelargikon erklären. 

Daneben behielten die uralten Grottenheiligthümer ihre Anziehungs- 
kraft; in gottesdienstlichem Eifer wurden neue Altäre errichtet, und 
eine alte Scheu hielt die Athener zurück, mit ihren Wohnungen näher 
an die Burg heranzurücken. So blieb mitten in der Stadt ein wüster 
Raum liegen ohne feste Einhegung. Daher geschah es, dass schon 
vor der Zeit des archidamischen Krieges, ehe noch der Nothstand dazu 
drängte, alle leeren Plätze (die eoruz 775 rerews), die keine Ummauerung 
hatten, zu besetzen, die Schranken des alten pomoerium vielfach über- 
schritten wurden. Diese Verhältnisse wurden von der priesterlichen 
Partei, deren Programm immer die scharfe Scheidung zwischen Heiligem 
und Profanem war, benutzt, um die Gemüther wegen Verabsäumung 
väterlicher Satzungen in Angst zu versetzen. Wir sehen bei dieser 
Gelegenheit Perikles und Lampon Hand in Hand gehen. Der Eine 
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dringt darauf, dass der Göttin des Eleusinion ihre vollen Ehren zurück- 
gegeben werden, und damit auch die Hoheitsrechte am Fusse der 
Akropolis und die Aufsicht über Grund und Boden im Pelargikon, 
Perikles aber benutzt diese Gelegenheit nicht nur für seine Reichs- 
politik, indem er unter Benutzung des Demetereultus die Hellenen in 
einer neuen Form um Athen zu einigen sucht, sondern auch für die 
Verschönerung des attischen Landes durch Aufstellung von Weih- 
geschenken, worüber in der Volksversammlung entschieden werden 
soll. Mit der Wahrung des heiligen Rechts im Pelargikon ist aber 
von Staatswegen der Archon König beauftragt und ausserdem ein be- 
sonderes Collegium von Beamten, das Pollux VIH roı erwähnt. 


B 
Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 
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Adresse an die Universität zu Edinburch. 


Wie die Wissenschaft überhaupt das beste Gemeingut aller voll und 
glücklich entwickelten Völker ist, so feiern bei jeder Anstalt, die ihr 
zu dienen bestimmt ist, jedes ihrer grossen häuslichen Feste die 
auswärtigen mehr oder minder gleichartigen Körper mit. Auf Ihrer 
schönen Insel, in der alten Heimath tapferer und geistesfreier Forschung 
und praktisch angewandter Wissenschaftlichkeit, ist die Universität 
Edinburgh seit langen Jahrhunderten der deutschen Geistesarbeit eng 
verschwistert, Anregung gebend und wieder empfangend. Von dem 
edlen Samen, den Ihre Vorgänger und Sie selbst drei Jahrhunderte 
hindurch ausgestreut haben, ist manches Korn, und nicht das schlechteste, 
aus der Heimath Luthers zu Ihnen hinübergeführt worden. Von den 
schönen Früchten, die also erwuchsen, sind manche, und nicht die 
schlechtesten, auf deutschen Boden verpflanzt worden und auf diesem 
weiter entwickelt und gediehen. 

Mit den Segenswünschen, die aus der Nähe und aus der Ferne 
heute die in alter Ehrwürdigkeit und jugendlicher Frische dastehende 
Universität der Schottenhauptstadt begrüssen, vereint auch die Akademie 
der Wissenschaften in Berlin den ihrigen und entnimmt aus der 
reichen Vergangenheit und der glänzenden Gegenwart die sichere 
Bürgschaft für deren gleich reiche und gleich glänzende Zukunft. 


Berlin im März MDCCCLXXXIV. 


Die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften. 


Sitzungsberichte 1884. 50 
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Jahresbericht über die Thätigkeit des 
Kaiserlich deutschen archaeologischen Instituts. 


(In der öffentlichen Sitzung am 20. März 1884 erstattet von Hrn. Coxze 
[s. oben S. 265)].) 


an in festlicher Sitzung auch über die Thätigkeit des Kaiserlich 
deutschen archaeologischen Instituts zu berichten ist, so darf in 
der Regel nicht mehr gegeben werden, als eine kurze Aufzählung 
der verschiedenen Publicationen und eine Anzahl von Personalnotizen. 
Doch kann damit die Thätigkeit des Instituts in ihrem ganzen Um- 
fange nicht als erschöpft gelten. Nicht nur, dass dabei der immerhin 
langsamen Bewegung, mit welcher grosse, in freiwilliger Arbeit be- 
triebene Unternehmungen auch im Laufe des Jahres wieder von der 
Stelle gerückt sind, nicht ihr Recht geschieht; auch das entzieht 
sich solcher Berichterstattung, was das Institut seiner Gründungs- 
idee entsprechend auch heute noch leistet als Bindeglied zwischen 
uns nordischen Forschern und den Ländern, in welchen die Quellen 
unserer Kenntniss immer frisch sprudeln, was es ferner, seiner Jüngeren 
Entwickelung entsprechend, als hohe Schule nieht nur für seine hier 
zu nennenden Stipendiaten und an seinem doppelten Domieil als Arbeits- 
platz im Süden für Viele ist. 

Von Rom aus bereiste im abgelaufenen Reehnungsjahre Hr. Hrusıe 
behufs archaeologischer Erkundung die Maremmengegend, und nalım 
Aufenthalt in Corneto und Chiusi, desgleichen Hr. Mau für eine längere 
Zeit behufs eingehender Berichterstattung in Pompeji. Von Athen 
aus wurde eine Bereisung von Samos durch Hrn. Fagrıcıus veranlasst, 
Hr. Dörrreın auf Wunsch der Direetion der dortigen Ausgrabungen 
auf kurze Zeit nach Pergamon entsandt, Hr. Loruıne mit Leitung von 
Ausgrabungen am Artemision auf Nordeuböa beauftragt. 

Der Fortgang sowohl der römischen Monumenti inediti und 
Annali, deren neuer Band zwar noch nicht abgeschlossen in unseren 
Händen ist, des dortigen Bulletino, wie auch der athenischen Mit- 
theilungen, beweist, wie neben der erfreulich aufgewachsenen ein- 
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heimischen Publieationsthätigkeit in Italien und Griechenland, und 
neben der Mitbetheiligung anderer fremdländischer Anstalten daselbst, 
für das Institut in beiden genannten Ländern noch immer Arbeit zu 
thun bleibt. Die archaeologische Zeitung giebt daneben Zeugniss 
davon, dass namentlich auch hier in Berlin Zuwachs an Material in 
den K. Museen und Arbeitskräfte zu dessen Bewältigung nicht fehlen. 
Durch die Ephemeris epigraphica fährt das Institut fort, einer 
umfassenden Unternehmung unserer Akademie zur Seite zu stehen. 

Von den sogenannten Serienpublicationen, durch welche unter 
Leitung der Berliner Centraldireetion ganze künstlerische Gedankenkreise 
in möglichst absoluter Vollständigkeit aller ihrer erhaltenen Äusserungen 
der Forschung kritisch geordnet vor Augen gestellt werden sollen, 
ist erschienen in diesem Jahre nur das ı. Heft der Fortsetzung der 
Germarn’schen etruskischen Spiegel von den HH. Krücmann und 
Körre. — Für die Sammlung der römischen Sarkophage beginnen 
wir wenigstens mit einer Anzahl fertig gestellter Probetafeln der 
Herausgabe näher zu treten; nach der Anordnung des Hrn. Rogerr sind 
diese Tafeln von Hrn. Eıcnter und in der Kaiserlichen Reichsdruckerei 
hergestellt. — Der Vollendung nahe ist der 2. Band der antiken 
Terrakotten von Hrn. Krkur£ unter künstlerischer Mitwirkung des 
Hrn. Ortro. — Gefördert ist die Fortsetzung der Herausgabe etrus- 
kischer Aschenkistenreliefs durch Hrn. Körte. — Neu auf sich 
genommen hat das Institut die Sorge für Fortführung der Sammlung 
griechischer Grabreliefs, deren attischen Theil die Kaiserliche 
Akademie der Wissenschaften in Wien zu veröffentlichen im Begriffe 
ist. — Auch das Repertorium, mit besonderer Richtung auf die Vor- 
arbeiten zur Herausgabe der antiken Statuen, ist von Hrn. Micnaruıs 
weitergeführt worden. — Von den attischen Karten sind nach 
früherem Erscheinen der ersten vier Blätter unter Leitung der HH. 
Currıvs und KaAurErT sieben neue, davon fünf fast vollendet, zur 
Herausgabe vorbereitet, drei andere werden gezeichnet, andere drei 
aufgenommen. — Die Technik der Herren vom grossen Generalstabe 
ist, wie diesen Karten, so auch den in diesem Jahre von Hrn. STEFFEN 
unter Mitwirkung des Hrn. Loruıss herausgegebenen Karten von 
Mykenai und Umgegend zu Gute gekommen. 

In Erfüllung testamentarischer Verpflichtung haben wir das 6. 
und 7. Heft der Darstellungen aus der heiligen Geschichte 
von Auzx. Iwanorr erscheinen lassen. 

Die Plenarversammlung der Centraldirection wurde vom 9. bis 
ı2. April 1883 abgehalten. Den erwählten HH. Fasrıcıus, KRrockeEr, 
Meier, Worrers und Morırz wurden durch das auswärtige Amt die 
fälligen Stipendien verliehen. 
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Auch eine grössere Anzahl von Mitgliedern wurde dem Institute 
in diesem Jahre wiederum zugeschrieben. Ausser Deutschland sind 
(die Vereinigten Staaten von Nordamerika, Dänemark. England, Frank- 
reich, Griechenland, Italien, Norwegen, Österreich und Rumänien durch 
sie vertreten. Wir dürfen danach hoffen, dass mit dem steten Wachsen 
des Stoffes auch die Zahl derer, welehe mit uns seiner Bearbeitung 


sieh widmen wollen, Sehritt halten wird, 
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Beweis des Reciprocitätsgesetzes für die 
quadratischen Reste. 


Von L. KroNnEcKER. 


(Vorgelegt am 7. Februar [s. oben S. 75].) 


I. 


x 
Sind a und x irgend welche reelle Grössen, so hat das Produet: 
(a=2) (a —x-+%) 
dann und nur dann einen negativen Werth, wenn x zwischen a und 
a-+- oder, was dasselbe ist, wenn a zwischen &— - und & liegt. 
Setzt man für « irgend eine ganze Zahl k,, so kann also jenes Produet 
nur dann negativ sein, wenn k, — ı die der Grösse @ zunächst liegende 
kleinere ganze Zahl ist, und wenn nach deren Subtraction von a 
der Rest: 
a—k,+1 


grösser als - wird. Diese einfache Bemerkung führt zu einem analytisch 


2 


brauehbaren Kriterium dafür, ob der bezeichnete Rest unter oder über 


2 


lieet, d. h. also dafür, ob die der Grösse a nächste ganze Zahl 
kleiner oder grösser als a ist. Denn, da: 


(a— k) (a— k+) 


für alle von k, verschiedenen ganzen Zahlen k stets positiv ist, so hat 


offenbar das Produet: 
I(a—k)(a—k+,) k=1,2,3,...r), 


wenn nur r nicht kleiner als jene Zahl k, — falls sie existirt — also nicht 
kleiner als die der Grösse «+ zunächst liegende kleinere ganze 
Zahl genommen wird, einen positiven oder negativen Werth, je 
nachdem die der Grösse a zunächst benachbarte ganze Zahl kleiner 
oder grösser als «a ist. = 

Bezeichnet man in Gauss’scher Weise mit [a] die der Grösse a 
zunächst liegende kleinere ganze Zahl und mit: 


sen. a 
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das Vorzeichen von a, so sind diese Bezeichnungen offenbar durch 
die Relationen: 

a 
le| 


definirt, wenn durch le| in Weıerstrass’ scher Weise der absolute 


a—ı<[alSa , sgn.a= = +1 
Werth von a dargestellt wird." Setzt man ferner: 
I 
R()=a-—[a+7]; 


so ist R(a) der Rest, welcher verbleibt, wenn man von der Grösse a 
die ihr zunächst benachbarte ganze Zahl subtrahirt, und es ist daher: 


sen. R(a—=-+ı oder —ı, 
je nachdem der stets positive Werth der Differenz a — [a] unter oder 
über — liegt. Nach Einführung dieser Bezeichnungen kann das obige 
Resultat durch die Gleichung: 


(WU sgn. R(a)—=sgn.Il(a—k)(a—k+,) (k=1,2,3,...7; r>[a+—]) 
dargestellt werden. Aus dieser Gleichung folgt nun unmittelbar, dass: 
5 Kae 
(A°) sgn. R(ne)—sgn.Il| & P IL (k=1,2,3,...-(R-—1)) 
k n n 2m z 


wird, wenn n eine positive ungerade Zahl und « einen positiven echten 
Bruch, der kleiner als > ist, bedeutet; denn unter diesen Voraus- 
setzungen erfüllt der grösste Werth von %k, bis zu welchem die 
Multiplication erstreckt wird, sicher die in der Gleichung (A) vor- 
geschriebene Bedingung: - 


da a<-, also ne <-(n+ ı) ist. Setzt man endlich im zweiten 
Factor auf der rechten Seite der Gleichung‘ (AP): 


(n +1) — kan die Stelle von %, 


I 
2 


so wird die Bedingung: k=1,2,3,.. .—(n — ı) hierdurch nicht alte- 


rirt, und die Gleichung (A°) geht in die für jede positive ungrade 
Zahl n geltende Gleichung: 


= k pe 
(A) sgn. Rn) — sgn.Il 2 — 1a + ag (0<a<-;k=1,2,3...—(n—1)) 
; n 


. 

! In meinen Universitätsvorlesungen über algebraische Gleichungen und in meinen 
beiden Aufsätzen im Monatsbericht vom Februar 1878 habe ich das Vorzeichen einer 
reellen Grösse a mit [a] bezeichnet; um aber hier das Zeichen [| ] in derjenigen Be- 
deutung brauchen zu können, welche Gauss demselben beigelegt hat, musste ich in 
diesem Aufsatze jene Bezeichnungsweise abändern. 
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über. welche den Satz ausdrückt, 
dass das Vorzeichen des Restes, welcher verbleibt. wenn man 
von na die ihr zunächst benachbarte ganze Zahl subtrahirt, 
mit demjenigen des Products: 
k k ) 


I|a& — - & + VZAREh Ser = (n—1)) 
k n n z 


genau übereinstimmt. 


k 
It «<-, also <-—« und lieeen A° Brüche unter #, liegen 
: ? i n 5 


— 4, und endlich »° über - 


2 2 


ferner #° Brüche zwischen & und 4, 


k 
so ist die Anzahl der negativen Factoren & — — gleich u° + v° und 
OR 


\ 3 NET ARE: 
die der negativen Faetoren & + — — — gleich A° + u°. Die Gesammt- 
7 2 


anzahl der negativen Factoren des Produets ist daher 2° + 2u° + ©. 


k 
. ! . 
‚ also «> -—-— x und liegen A Brüche — unter 


u 2 
ü n 


Ist aber 2 > — & 


k 
und v’ Brüche — über #, so ist die Gesammtanzahl der negativen 
n 


Factoren des Produets gleich A +v‘. Da hiernach in beiden Fällen 
die Gesammtanzahl der negativen Factoren des Produets mit dem 
Werthe von A -+ v, welcher die Anzahl der ausserhalb des durch 
die Werthe von z und — — begrenzten Intervalles ausdrückt, modulo 2 
übereinstimmt, so kann der obige Satz auch folgendermaassen for- 
mulirt werden: 

Ist sowohl « als auch -— «& positiv, so ist die Anzahl der 

Brüche mit positivem ungraden Nenner n: 


welche ausserhalb des durch die Werthe von z und — —« 
begrenzten Intervalles liegen, grade oder ungrade, je nachdem 
die dem Werthe von nz zunächst liegende ganze Zahl kleiner 
oder grösser als na ist. 
Bedeutet »n eine positive ungrade Zahl und A irgend eine der 
Zahlen: 


ı 
rer. (m — 1); 
und setzt man <= —, so wird gemäss der Gleichung (A): 


m 
h k h k I 
= - 1 _ (k — PO 


(B) sgn.R Bi —sgn.Il 


(n—1)). 
m am nm)\m n 


v|- 
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Ist nun # diejenige von den Zahlen: 


welehe ihrem absoluten Werthe nach der Zahl »Ah modulo m eongruent 


ist, so wird: 


1 L 
nh = h sgn. R iu (mod. zn) 


m 
und also: 
ke (n—ı) } / 
= 3 h k\fh k I 
(6) nh=ksen. DU I|=-—- 1 + ——- (mod. m). 
kzı \m n )\m n Fe 


Auf diese Congruenz stützt sich der Beweis des Reciprocitätsgesetzes, 
weleher nunmehr gegeben werden soll. Um jedoch die Einfachheit 
dieses Beweises in das hellste Licht zu setzen, soll dabei die hier 
aus allgemeineren Betrachtungen hergeleitete Congruenz (6) nochmals, 
und zwar in ganz directer Weise, begründet werden. 


Unter den je —(n — ı) Grössen: 
SHz 


h KPh k I 4 
R En (ko, k'==1,2 ense> — (n— 1)) 
m n m n 2 x 


sind je zwei, für welche X + K — -(n + ı) ist, von gleichem Vor- 
zeichen, den einzigen Fall ausgenommen, in welchem eine Zahl 4° 
die Ungleichheitsbedingung: 


nh nd I 


<m< 


m m 2 


A Eu op h nh N 
erfüllt. Dies findet aber nur Statt, wenn. die dem Bruche — zunächst 


m 
2 ® nh ; 
liegende ganze Zahl grösser als —, und wenn also nh = — A (mod. m) 
F m 
ist. Das Product: 
h k h k I : 
— (k= 1,2,...— (n— ı)) 


k \m N m N 2 


ist daher positiv oder negativ, je nachdem der absolut kleinste Rest 
von nA (mod. n) positiv oder negativ ist, d. h. es besteht die Congruenz: 
N 
ST k h k 


I 
(Ü) nA=hsgn. I +4. — (mod. »n) 
k=ı \ m n)\m n 2 
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so wie die damit äquivalente Gleichung: 


h k=(n—ı) R Ir 
(8) sen. R Be. I E -\G re : ). 


an k=1 am n 


Setzt man in der Congruenz (6) für A die Zahlen ı,2,...-(m— ı) 
und multiplieirt die sämmtlichen daraus entstehenden Congruenzen 
mit einander, so kommt: 


.r I (m I k I k I 
(6) n er, -TIh sen. IL| — — -+ — — — | (mod. m), 

h h h,k\ m n m n D, 

(MR -(m— 1); KV: (n-1)) 


und hieraus folgt, wenn »z eine Primzahl ist, die Gleichung: 


n hı k h k 1 1,2... - (m—ı) 
(D) a Zr : 
m h,k\ m 7 m n 2 k=1,2,...—(R— 1) 
B s TER n i 
in welcher das LeEsEnprE'sche Zeichen | — | so dargestellt ist, dass 
m 


die Reeiproeitätsgleichung: 


m n U(m<.ı) (n— ı) 


(€) =) 


unmittelbar in Evidenz tritt, wenn auch » als Primzahl voraus- 
gesetzt wird. 


Il. 


Der vorstehende Beweis des Reeiproecitätsgesetzes für die quadra- 
tischen Reste ist wohl der einfachste unter allen, die bisher gegeben 
worden sind; er gehört in diejenige Kategorie, welche durch den 
dritten und fünften Gauss’schen Beweis bezeichnet wird, und welche 
ich in meiner Mittheilung vom 22. Juni 1876 eingehend behandelt 
habe." In ähnlicher Weise, wie hier durch die Gleichung (®), habe 
ich auch dort das Lesenpre’sche Zeichen durch das Vorzeichen eines 
Produets dargestellt, und die dortige Bestimmungsweise” lässt sich bei 
Anwendung der hier eingeführten Bezeichnungen durch die Gleichung: 


P m h k R=1 24... (m—1) 

(D) ii on 
n hk\m n k=1,2,...—(n— I) 

ausdrücken. Bei beiden Arten der Darstellung des Lesexpre’schen 


Zeichens, d. h. sowohl bei derjenigen, welche durch die Gleichung (D) 


" Monatsbericht vom Juni 1876, S. 331 u. ilgde. 
® Vergl. die mit (®’) bezeichnete Bestimmung a. a. O. S. 335. 


’ 
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als bei derjenigen, welehe durch die Gleichung (D) ausgedrückt wird, 
tritt die Geltung des Reeiproeitätsgesetzes in Evidenz. An formaler 
Einfachheit wird offenbar die neue Bestimmung (D) durch die frühere 
(D) übertroffen, aber diese steht jener in einer viel wiechtigeren Be- 
ziehung nach, nämlich in Hinsicht der Einfachheit des Nachweises, 
dass wirklich durch die Zeichen auf der rechten Seite in (D) und (D) 
die Lesespre’schen Zeichen dargestellt werden. Der erforderliche 
Nachweis ist dort im $. 2 durch eine allerdings kurze, aber immerhin 
etwas künstlich erscheinende Deduction geführt, dagegen hier im 
Art. II unmittelbar auf die Congruenz (6) gestützt worden, welche 
selbst in den Eingangssätzen des Art. II eine höchst einfache und 
natürliche Begründung erhalten hat. 
Die Vergleichung von (D) und (PD) ergiebt die Relation: 


m\fn Ran h er k I h=132,...—(m—ı) 
u — Stern — — = 

gen. 
n )\m hk\m N 2 k=1,2,...—(n—1) 


oder also, wegen (6): 


1 Ag 1 
= U (m—1) (n—ı) 1 h k I h=1,2,...— (m—ı) 
— 1)‘ =sien.I|— + — — — = 
() ( ) ST nE\m n 2 k=1,2,...-(n—ı) 
Diese Gleichung, welche die Verbindung der beiden Bestimmungs- 
weisen des Lesenpre’schen Zeichens und also die Zurückführung der 
einen auf die andere enthält, soll nunmehr direct verifieirt werden. 


Da die grösste der Zahlen k, wofür — bei festem A — noch 
h k I 
— 1 —< jst, durch: 
mn 2 
n nh 
2 m 


dargestellt wird, so ist die Gesammtzahl der negativen Faetoren des 
Produets auf der rechten Seite von (): 


n  nh 


> En (k=1,2,... (m—1)). 
h 


; nh % i 
Bedeutet nun g, die dem Bruche — zunächst liegende ganze Zahl, 
mn 


so wird: 
nh = mg, + #, 


wo auch # eine der (m — ı) Zahlen A ist, und: 


nn nh 


Ri) 9. 


2 m 
Es wird daher: 


| ee ‚(m- 1) (m—ı) 239g, (= 1,2... (m—1)), 
m h 2 


[ 


.. * ’ . 
und da vermöge der Gleichung: nA — mg, + h die Congruenz: 
9 h— h (mod. 2) 
besteht, so folgt, dass 3, eine grade Zahl ist, und dass daher in 
D 


der That die durch: 
lm, nk ; 
> _ — (k=1,2,..., (m—ı)) 
a 
ausgedrückte Gesammtzahl der negativen Faetoren des Produets auf 
der rechten Seite von (f}) dem Exponenten auf der linken Seite, nämlich 


der Zahl: 
en ı)ı(n n), 


nach dem Modul 2 congruent ist. 


IV. 


Die im $. 3 meiner Mittheilung vom Juni 1876 gegebenen Entwicke- 
lungen vereinfachen sich sehr wesentlich, wenn man die Gleichung (D) 
an Stelle der Gleichung (D) zum Ausgangspunkt nimmt. Definirt man 


F n 
nämlich für irgend zwei positive ungrade Zahlen m ,n das Zeichen | — 


m 
durch die Gleichung: 
N h k h k I k=1,2,...—-(m—ı) 
(D) —j =sgn.Il|- - + R 
m h,k\ m n m n 2 k—1,2,..., (R—1) 
so folgt aus der Gleichung (B®) des Art. II, dass auch: 
n nh 
(D°) — | ='sen. nee (A= I 2... (m—1)) 
m h m 2 


ist, und aus der Gleichung (D) selbst erhellt unmittelbar die Reeci- 
proeitätsgleichung: 


m n (m—ı) (n—ı) 
(E) — 1 I—]J=(-1)' A 
7 m 
Nun ist gemäss der Definition des Zeichens R: 
nh n? h E 
(6) Ri—}=eR[|—- |, wenn n=en?(mod.m) und e= +1 ist, 
m m 
’ ! 
> nh n h nn h s 
(5) sgn. R| — ]|-sgn. R[ — )—=sgn. R{ —— |, wenn »h= + A’ (mod. m)ist; 


m am m 
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denn aus den Gleichungen: 


/ ’ f „ ’ 
„(mh h „(mh [mh 2 n h 
R —=— sgn.R SB -—1=—sgn.R|- 
m m m m m am 
! „H I 
nm h h nn h 
R — — sen. R|* 
m m m 


folgt sowohl, dass die Gleichung (5) bestehen, als auch dass 4’ — h” 


sein muss. Aus den Gleichungen (6) und (9) aber resultiren für 
er n Sf ed i 
das Zeichen |— |) die Fundamentalrelationen: 
m 
h; n n? : 
(P) — j=|— |, wenn n=n?° (mod. m) ist, 
m m 
a n n° gm) : 
(B) — = | —|(— ı) ‚ wenn n= — n° (mod. m) ist, 
m m 
n n nn‘ 
(Y) el El: 
m m m 


und aus dieser letzteren Gleichung ergiebt sich mit Hülfe der Reei- 
proecitätsgleichung (€) die fernere Relation: 


n m m m 
(Y ) we era) — » 


Fer 
n n am 


/ 


welche zeigt, dass das durch die Gleichung (D) definirte Zeichen | — 
; m 


nicht verschieden von dem LEGENDRE-Jacogrschen sein kann, sobald 
für Primzahlen m: 

= 2 Tender u 

m 
wird, je nachdem n quadratischer Rest oder Nichtrest von m ist. 

Die Fundamentalrelationen (%), (8). (y). (y) stimmen mit den- 

jenigen überem, welche in meiner Mittheilung im Monatsbericht vom 
Juni 1876 (S. 337 und 338) mit (8), (8). (y); (y)) bezeichnet worden 
sind, und es kann daher von hier ab der Nachweis, dass das durch 
die Gleichung (D) definirte Zeichen mit dem LEeEnDRE-Jacogr'schen 
identisch ist, genau so wie dort zu Ende geführt werden, und zwar 
ohne von dem Gauss’schen Lemma Gebrauch zu machen oder über- 
haupt über die engere Sphäre der quadratischen Reste, in welcher 
sich der erste Gauss’sche Beweis des Reeiprocitätsgesetzes hält, hinaus- 
zugehen.' Gestattet man sich aber die in der That über diese Sphäre 
hinausgreifende Benutzung des Satzes, dass für eme Primzahl m: 


n =+1 oder — ı (mod. m) 


! Vergl. die Ausführungen am Schlusse meines Aufsatzes im Monatsbericht vom 


Juni 1876, S. 390 und 341. 
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wird, je nachdem » quadratischer Rest oder Nichtrest von m ist, so 
geht schon aus der Congruenz (©) im Art. II hervor, dass das Vor- 
zeichen des Products: 


Sn 
Ss 
I 
| 
SS 
[97 


A,k\ m M 


h k ( k h=1,2,...—(m—ı) 
2 — + e _— z 


k=1,2,...—(n— ı) 


für den Fall, dass m Primzahl ist, mit dem Lesexore’schen Zeichen 


N e ee \ E - . 

— | übereinstimmt, und es ist hiermit, da nur dieser Punkt noch 
m 
zu erledigen war, der obige Nachweis der allgemeinen Überein- 


stimmung des Zeichens jenes Products mit dem LEsEnDrE-Jacogr'schen 


e N ca Se 
Zeichen | — | vervollständigt. 
m 


A 3 n E Se s 
Der Nachweis, dass das Zeichen [— | in der Gleichung (D) mit 
m 2 


dem LE£senprE-Jacogr'schen Zeichen übereinstimmt, enthält zugleich 
er - oz ne 
denselben Nachweis für das Zeichen | — ) in der Gleichung (2°), d.h. 
an 


also den Nachweis dafür, dass das Zeichen des Produets: 


nh 
I (k=1,2,....—_(m—1)), 
h m ö 


wenn m und rn keinen gemeinsamen Theiler haben, mit dem LEeENDRE- 


- r N R 2 e P 4 
Jacogı'schen Zeichen | — | identisch ist. Dies kann aber auch direet 
m 


in einfacher Weise gezeigt werden. Denkt man sich nämlich alle 


auf ihre redueirte Form —- gebracht, so zerfällt das obige 


Brüche £ 
d 


Product in so viel Theilproducte: 


nr 
HR | — 
r d 
als Divisoren (d) von m vorhanden sind. Jedes dieser Produete 


erstreckt sich auf alle Zahlen r, die kleiner als -d und relativ prim 
zu d sind, und vermöge der Congruenz: 


nr 
nr =r'sgn. R 7 (mod. d), 


A WE 
durch weiche nach Art. I das Zeichen sgn. R .) definirt ist, wird: 
ä ( 
nr 


sgn. TIR 7 =n 2 (mod. d), 
r d 
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wenn &(d) in üblicher Weise die Anzahl der Zahlen bedeutet, die 
kleiner als d und relativ prim zu d sind. Da nun die Congruenz: 


I 
red n 
N ı oder (mod. d) 


besteht, je nachdem d mehrere verschiedene Primzahlen enthält oder 
die Potenz einer einzigen Primzahl p ist, so wird: 
nh n 


sen. IR | — | =II| — (h=1,2,...-(m—1)), 
z h Mm e\p» 7 


wo das Produet rechts auf alle in »n enthaltenen (gleichen oder ver- 


: . n f 
schiedenen) Primzahlen zu erstrecken und unter ( das LEGENDRE’sche 
P 
Zeichen zu verstehen ist. Bekanntlich wird aber bei der Jacogı'schen 
Verallgemeinerung des Lesespre'schen Zeichens durch eben dieses 


Product: 
n 
n ( 
e\p 


& n me N 5 ne er 
das Zeichen | — | für den Fall einer beliebigen positiven ungraden 
m 3 


Zahl »n definirt, und es hat also in der Gleichung: 
(DI) =, sen DR = (k=1,2,...(m— ı)) 
TOad ER 


das Zeichen auf der linken Seite für eine beliebige positive ungrade 
Zahl »n in der That genau die Bedeutung, welche ihm Jacosı bei- 
gelegt hat. 

Auf diesem direeten Wege ist Hr. E. Scuerıse, wie ich aus seiner 
Abhandlung im I. Bande der Acta Mathematica entnehme, zu dem 
durch die Gleichung (D°) ausgedrückten Satze gelangt, welchen er im 
Juni 1876 der Akademie mitgetheilt hat." Ich selber war dazu schon 
im Verlaufe der an der hiesigen Universität im Wintersemester 1869/70 
gehaltenen Vorträge durch die einfache Bemerkung geführt worden 
dass das Produet: 

anlhr 


sın 

m ? 

Me (R=1,2,...—(m—1)) , 
Bas DT 2 

sın 


m 


! Monatsbericht vom Juni 1876, S. 330. 
2 y » » » S. 331. 
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durch welches Eısesstein für den Fall einer Primzahl »n das Lesenoere’sche 
n 
Zeichen | — | dargestellt hat, auch für zusammengesetzte Zahlen m 
m 3 
nur einen der Werthe — ı,0o,-+ ı haben kann. Es lag also nahe, 
die Bedingungen zu untersuchen, unter welchen einer oder der andere 
Werth eintritt, und ich fand dabei, dass jenes Eısenstein’sche Pro- 
duet stets das durch Jacosı verallgemeinerte Lesespre’sche Zeichen 
= darstellt, vorausgesetzt, dass man dessen Bedeutung noch dahin 
erweitert, dass es gleich Null wird, sobald m und n einen gemein- 
samen Theiler haben. Die dabei erforderlichen Entwickelungen habe 
ich genau so, wie ich sie im Monatsbericht vom Juni 1876 mitgetheilt 
habe, schon in meinen Universitätsvorträgen im Winter 1869/70 und 
seitdem regelmässig in den Vorlesungen gegeben, welche ich alle zwei 
Jahre an der hiesigen Universität über die Anwendungen der Analysis 
auf Zahlentheorie gehalten habe. Den Vorlesungen im Winter 1875/76 
haben unter Anderen die HH. Herrser und Knograucn beigewohnt, 
und der erstere hat sich damals die Mühe genommen, eine genaue 
und vollständige Ausarbeitung der Vorlesungen anzufertigen. Diese 
Ausarbeitung enthält jene erwähnten, im Monatsbericht vom Juni 1876 
abgedruckten Entwickelungen in aller Ausführlichkeit und zeigt also, 
dass ich sie schon im voraufgegangenen Winter dem Kreise meiner 
Zuhörer bekannt gegeben hatte. 


V. 


Jene neue und, wie mir scheint, bemerkenswerthe Bestimmungs- 
weise des Vorzeichens sgn. R (nz), welche durch die Gleichung (A) im 
Art. I ausgedrückt ist, und welche das eigentliche Fundament des 
Reeiproeitätsgesetz-Beweises im Art. II bildet, habe ich ursprünglich 
nicht auf dem im Art. I angegebenen arithmetischen Wege erlangt. 
Ich bin vielmehr durch die Bemerkung darauf geführt worden, dass 
offenbar: 

sgn. R (nz) = sgn. tg ner 


da R(nz) den in dem Intervalle zwischen — 2 und + liegenden 
Rest bedeutet, welcher verbleibt, wenn man von der Grösse na die 
ihr zunächst benachbarte ganze Zahl subtrahirt. Indem ich nun in 
dieser Gleichung an Stelle von tg ner das damit identische Product: 
k k I : 
Itge|& — — |rcot|& + — 7” (k=1ı,2,...—(n—1)), 
k n n 2 N 


Sitzungsberichte 1884. sl 


- 
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setzte und dann in Betracht zog, dass unter der Voraussetzung: 
o<&<- die Argumente: 


k k 1 . 


u — ”„, I\a + — — T (k=1,2,...—(n-1)) 


3 
So 
Sn 
= 
[9 


sämmtlieh zwischen —-r und +7 liegen, und dass also die Vor- 


zeichen der einzelnen Faetoren: 


: ı 
tel 2 — 7, eotla + —— 7” (k=ı,2,....—(n—ı)) 
; 7 n 2 z 


mit denen der Argumente selbst übereinstimmen müssen, ergab sich 


mir unmittelbar die Gleichung (A) des Art. I: 


k h I 
sgn. R (nz) = sgn. 11 u —— a — —- (e<a<; k=1,2,..—(n—0)). 
; n n 2 2 2 


Ich suchte diese Gleichung nun in rein arithmetischer Weise zu be- 
gründen und fand dabei jene einfache Herleitung, welche ich im Art. I 
mitgetheilt habe.' 


VI. 


Aus dem Reeiprocitätsgesetze ergeben sich bekanntlich Methoden 
zur Bestimmung des LEGENDRE-Jacogı’schen Zeichens, und ich pflege 
in meinen Universitätsvorlesungen mehrere solche Methoden ausein- 
anderzusetzen. Eine derselben habe ich am Schlusse meines im 
Monatsbericht vom Juli 1880 abgedruckten Aufsatzes kurz angedeutet, 
und eine andere, besonders elegante Bestimmungsweise des LEGENDRE- 
Jacogrschen Zeichens will ich hier am Schlusse der vorliegenden 
Mittheilung ganz so wie in meinen im Winter 1875/76 gehaltenen 
Vorlesungen, genau nach der schon oben erwähnten Ausarbeitung 
des Hrn. Prof. Herrxser, ausführlich und vollständig entwickeln. 

Sind m und n positive oder negative ungrade Zahlen und ist d 
das Vorzeichen von m und e dasjenige von rn, so gilt die allgemeine 
Reeiproeitätsformel:” 

m N - 


(E) — 4 | (1) 


n m 


man) — de) 


welche aus der specielleren, im Art. II bewiesenen Reeiproeitäts- 


' Vergl. auch die Deduction im Art. II für « — Ze 


® Vergl. die Formel (B) meines Aufsatzes im Monatsbericht vom Juni 1876, S. 333- 
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gleiehung (€) leicht herzuleiten ist. Geht man nun von zwei (posi- 
tiven oder negativen) ungraden Zahlen z,,r, für welche: 

%1> |». | 
ist, aus und bildet daraus eine Reihe von Zahlen: 
Lee OL? 
derart, dass: 
(KR) 2, =— 2n, R nu ‚n==bn,R ee an Re 
en, i 2N,, 2, 


wird, so ist dies eine Reihe von lauter ungraden, positiven oder 
negativen, ihrem absoluten Werthe nach abnehmenden Zahlen, und 
es besteht zwischen ihnen eine Reihe von Gleichungen: 


() m -2r,n. +n,—=0,m— 27yN,; + N, — 0,5... 143 2, 1m FO, 


in denen 7,,7,,....7,_, positive oder negative ganze Zahlen sind. 


Bezeichnet man nämlich die dem Bruche zunächst liegende posi- 


2n, 
tive oder negative ganze Zahl mit r,, so ist der absolute Werth der 
Ass Ng_ ; E 
Differenz "_ r, kleiner als -; es ist daher: 
2 R 

N N 
FR Ser ME 
any 2m, 


und folglich gemäss den Gleichungen (8): 


Rami —N, we (k=1,2,...t1—1),, 
21. * 2; 
so dass in der That: 
(8) N — N + pp — 0 (k=1,2,...4—1) 
wird. — Sind r, und n,, wie von jetzt ab angenommen werden soll, 


zu einander relativ prim, so kann man die Reihe der Zahlen » so 
weit fortsetzen, dass 2,—= + ı wird. 
ös sejen nun 7%, %.,p; diejenigen Werthe + ı, wofür: 


N =ı (mod. 4), 4m > 0, AT. > 0 


wird, so dass „—=sgn.n, und z,=sgn.r; ist, während 7, als der 
Werth von sen. %. modulo 4 definirt werden kann." Bei Ein- 


! Nennt man, ähnlich wie in der Theorie der complexen Zahlen, eine ungrade 
(positive oder negative) Zahl primär, wenn sie eongruent ı modulo 4 ist, so kann n, 


als diejenige (positive oder negative) Einheit definirt werden, wofür r,n, primär ist 
oder wird. 


Ik, 
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formel (6): 


führung dieser Bezeichnungen wird gemäss der obigen Reeiproeitäts- 


R 1 
er bs N; 4 
ig == (— L) ’ 
} — 1%) \ Mr. 


wo: = mu - N) +1) —- u, 1) + ı) 
ist; und hiernach wird: 
(M) 11 Mei, NEE £ (— ı) ; (k=12,...% Mr 
e\— nn) N 
wo: 
(M) 


S = > m IR 1) (9 Ar 1) pi (im = 1) (vr Ir 1) k=1,2,...0) 


zu setzen ist. Aus den Gleichungen (X) folgt aber, dass: 
> te} 


Mu — Mr (mod. 2n,) 
also: 

Tu, — Nr 

— N, N; 


und daher: 


k=t—ı 
II 
k=ı \ — N, k=1 


Nr SZ 


ist. und mit Hülfe dieser Relation verwandelt sich das erstere Pro- 
duct auf der linken Seite der Gleichung (M) in: 


— 1, — 
€ I N le 52) = 
N, N, )E\Mmı 
diese Gleichung (M) selbst geht also in” folgende über: 
IE 
— N (MM 4 
er) 
N, n, 
N_ı D D YIn27 7 
Da nun n,— + ı und also [| |)=1r ist, so resultirt die Gleichung: 
N, 
ls 
—M 4 
R) ee 
N, 


durch welche die Bestimmung des Lesenpre-Jacogrschen Zeichens auf 
die Bestimmung des Werthes von © (mod. 8) zurückgeführt wird. 

Um diesen Werth von © zu bestimmen, braucht man nur die 
Summation auf der rechten Seite der Gleiehung (M’) auszuführen. 
Dabei ergiebt sich, dass: 


SM Nele (Mi u 77) k=1,2,...i) 


t: 
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wird. Da aber »,— +ı und also gemäss der Definition von n,.v;: 


- NZ Vı 
ist, so kommt: 


(U) SEA ER a ER) te Een 
k 


wenn in der Summe rechts 


genommen wird. 
Setzt man, da , =, (mod. 4) ist, % =4& + 9%, so wird: 


NAHEN + IH, — 5) (mod. 8) (ron: 


wenn man hier über alle Werthe von k summirt und dann berück- 
siehtigt, dass ,—=o und 4, =m, — 9 ist, so kommt: 


N.-+ > Mhz F Sm 7. (mod. 8) (KERN 
oder: 
>= PR > N, (mod. 8) (BON 
k In 
wenn 2_,=ı genommen wird. An Stelle der Gleichung (VW) kann 
daher auch die Congruenz: 
(0) S=3(n_ 9% —%_,Y) (mod. 8) (k=o,12,0.. 0), 
z 
zur Bestimmung des Exponenten © in der Gleichung (N) benutzt werden. 
Vermöge der Gleichungen (%) ist: = 
Yes Mei I Ye Mar — 21T 1% (k=1,2,...t— 1), 


und der Ausdruck auf der linken Seite dieser Gleichung ist positiv, 
ist; es muss daher v;_,r;n, positiv und also: 


weil | > IK 
%_—, 520.2, .sgn., =ı, d.h.v ,v=p (=1,2....t-1) 


sein. Hiernach kann die Gongruenz (D) in folgende transformirt werden: 


k=I—1 


RR) S=n,—w +3 (_ 1% — pr) + _ı m — vı_,v, (mod. 8), 


welche wiederum, da vermöge der Gleichungen (2): 


m + %4)=2nm=2r, (mod.ı6) (k=ı,2,...t—ı) 
und also: 
2Iny-, ZEN - m ,m + 237, (mod. 16) (k=ı,2,...t—ı) 
: n 
ist, in die Congruenz: 
k=t—ı 


RN Sen -w+t non, + N_ıNn) — vd +2 (r. — 24) (mod. 8) 


verwandelt werden kann. Setzt man nunmehr: 
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n=n_,m, h=sgn.n, also v_,v=Pp, 
so tritt zu den Gleichungen (X) die Gleichung: 
mM, Nm =O 


hinzu, und die Congruenz (W) erhält die Gestalt: 
k=t—1 
(CE I I 1 2 
RR, S=,n +Zzn + = („—p) +zr—pı (mod. 8), 
I 
worin 75, f, durch die Bedingungen: 


rn Zıtn, (mod. 16), sm. =n,=p 


ro 


zu bestimmen sind. 

Die hier abgeleiteten, mit (W), (DO), (NR) bezeichneten Bestimmungs- 
weisen des Exponenten von — ı in der Gleichung (N) lassen sich in 
bemerkenswerther Weise interpretiren. Verwandelt man nämlich den 


el : = 5 ae ö 
Bruch —— in einen Kettenbruch mit den Theilzählern — ı und mit 


möglichst viel graden Theilnennern, so dass: 


— I 

en 

gi 
wird, so sind 9,,9>--.9_, grade Zahlen und nur der letzte Theil- 
nenner 9, ist nothwendig ungrade. Es ist ferner: 
I In IHR 0: N gm oe 
nn IgAam st m—=0, Mi IM—O, 
also: 
ZA NEE E 


Fügt man den Gleichungen (®) die Gleichung: 
(&) 1 — On 


hinzu, so ist: 


9=r, (mod. 16) 
und 
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— N — 1 
ı K—1 
Ir+ı 
—ı 
Iı-ı me 
I 
mirzaller Werther 4 —20,1,2,...6, da auch für k=o: 
— N — 
——=—n= 
N._ı Jo 
N, 
wird. Es ist nun: 
— 1. 
SEN — —y, 7% (kon st), 
N 
= 6 — N e 
während — 7;_,7. als der Zeichenwerth von - modulo 4 aufzu- 
Tyan 
fassen ist, so dass: 
— N; 
— HY_ın=—— (mod. 4) (k=0,15...t) 
N 


wird. Gemäss den Gleichungen (N) und (W) ist daher 


H ll I e 
das LEGENDRE-Jacoprlsche Zeichen \——- | positiv oder negativ, 
N, 

je nachdem die algebraische Summe der Vorzeichen der t+ ı 
Kettenbrüche: 

= 

K—1 

Ikc+ı 3 


mit der algebraischen Summe ihrer modulo 4 genommenen Zeichen- 
werthe nach dem Modul 8 congruent oder incongruent ist; 
und es folgt aus den eitirten Gleichungen auch, dass die beiden er- 
wähnten algebraischen Summen nach dem Modul 4 stets einander con- 
gruent sein müssen. 
Die Gleichung (R) verwandelt sich bei Einführung der Zahlen g in: 


(R) S=-n+> >> Sen. gr (mod. 8) (dk=o,1;2,...l), 


und es ergiebt sich daher, dass: 
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EN + >( 19 — S@n. gr) (k=0,1,24..8) 


stets eine durch 4 theilbare ganze Zahl sein muss, dass aber 
n, 


dann und nur dann positiv äst, wenn die Zahl: 
nt 


o 


N. +3 (z 9x — SEN. 9) (k—0,76 21.62) 
7\ 
nicht bloss durch 41, sondern auch durch 8 theilbar ist. 


Endlich lässt sich die Gleichung (VW) noch in die Form setzen: 


; y Yu yı I—Nn_ı% 
DR S pe ET = IE RN 
(DB) -S = 2, z > = ( N) 
k zu k 3 
oder 
” er ‚IF NH_,N% sI+y_,% 
(MI) "Se EN ne (k=0,1,2,..h)r 
2 u 9 — 5) 
= 2 z 2 
Er : If Vu, 9 
Da nun = o oder ı und zugleich — — = 1°0odero 


)2 
Z p2 


wird, je nachdem bei dem UÜbergange von n,_, zu n, eine Zeichen- 
folge besteht oder ein Zeichenwechsel eintritt, so zeigt sich, dass der 
x , j —n h 
Werth des Leernpre-Jacogr’'schen Zeichens |—— | durch die Anzahl 
N, 
der Folgen oder der Wechsel in den Zeichen der Reihe: 


NM; us Narr Dr (r_=1) 


bestimmt werden kann. Ist nämlich: 
$ die Anzahl der Folgen und W die Anzahl der Wechsel in 
der Reihe der Vorzeichen der Zahlen n, aber # die Anzahl 
der Folgen und X’ die Anzahl der Wechsel in der Reihe der 
modulo 4 genommenen Zeichenwerthe der Zahlen n, 

so folgt aus den Gleichungen ( nn (W’) die Relation: 


) — ): N —(— arm 


durch welche der Werth des LEsEnDrE-Jacogrschen Zeichens 


N, 
vollkommen, und zwar in einer offenbar an den Srurm’schen Satz 
erinnernden Weise, bestimmt wird. 

Um schliesslich noch ein Beispiel anzuführen, sei n,—143.n, =105. 
Alsdann ist die Reihe der Zahlen n: 


1,143, 1705, 679295. 95.7, HRB, 7 35 


die Reihe ihrer Zeichenwerthe modulo 4 ist: 


537 


Krosecker: Beweis des Reeiprocitätsgesetzes für die quadratischen Reste. 


der 


I,—1I,1,—1,1,—1,—1,—1,—1,—1 
so dss o=#=4,Y/=\/'=; wird. Ferner ist die Reihe 
Zahlen g von g, ab: 
106 u 5 
a, “= 
und da hier -,=— 53= 
Zsgn.g=— ı ist, so wird 


7 


3 (mod. 8), also „2, = — - (mod. 8) und 


1 wi S F_ ) 
lem > (ZI —sgn.g)=o (mod. 8), 
und jede der obigen Bestimmungen liefert daher für das LEeExDre- 


05 3 
) den positiven Werth. 


Jacogr’sche Zeichen 
143 
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Beweis einer JAcoplschen Integralformel. 
Von L. KronEcker. 


(Vorgelegt am 7. Februar [s. oben 8. 75].) 


I» einer im XV. Bande des Crerre’schen Journals abgedruckten Ab- 
handlung, welche den Titel führt: » Formula transformationis integralium 
definitorums entwickelt Jacosı eine Formel, mittels deren die Integrale, 
welche die Coeffieienten Fovrıer’scher Reihen darstellen, in andere 
zur Berechnung geeignetere transformirt werden. Es ist dies die 
a.a.0. (Crerze’s Journal, Bd. XV. S. 3) mit (7) bezeichnete Formel: 


r I 
cos x) cosna de — 
[7 Te3.5...(20 — 


Ir" (cos x) sin” ode, 
1 
o 


in welcher » irgend eine positive ganze Zahl und f'”(z) die n“ Ab- 
leitung der Function (2). bedeutet. 

Jacogı leitet seine Formel zuerst unter der Voraussetzung ab, 
dass die Funetion (2) durch eine nach ganzen positiven Potenzen 
von 2 fortschreitende Reihe gegeben sei, und beweist nachher dieselbe 
Formel allgemein mit Hülfe eines auch »an sich bemerkenswerthen 
Lemma’s«. Als nun vor Kurzem von einem Mitgliede des hiesigen 
mathematischen Seminars in einer Versammlung, die unter meiner 
Leitung stattfand, ein Vortrag über die angeführte Jacogr'sche Ab- 
handlung gehalten und dabei auch eine andere Herleitung der Jacogı- 
schen Formel gegeben wurde, bemerkte ich, dass die allgemeinste 
und zugleich einfachste Beweismethode durch einen Induetionsschluss 
erlangt wird. 

Da nämlich für die Integrale auf der linken Seite der JacoBI- 
schen Formel die Gleichung: 


m m m 
[feosa) cos(n + 1)ede+ [fteos x) cos(n —ı)ada — 2 [ cos x f(cos x) cos nx de — 0 
© o o 
besteht, so braucht offenbar nur gezeigt zu werden, dass auch die 
drei entsprechenden Ausdrücke auf der rechten Seite der Formel die 
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entsprechende Gleichung befriedigen. Werden diese drei Ausdrücke 
sämmtlich mit dem Produet: 1-3-5...(2n+ ı) multiplieirt, so erhält 
man die zu beweisende Gleichung in folgender Gestalt: 


Na (cos x) sin”? x. de + (4n’— ı) [re (cos) sin?” x. de 


o o 


am 
— 2(22-+ 1) | pP") (cos) sin” xzde = 0, 


° 
wobei zur Abkürzung & (cos x) = cos « f(cos x) und also 
p") (cos x) = cos w f") (cos ©) + nf" (eos &) 


gesetzt ist. Das Aggregat der drei Integrale auf der linken Seite ist 


aber nichts Anderes als [F, (x) de, wo F/(x) die nach x genommene 
o 
Ableitung von: 
(n—1 . _2n—I (n) . 2n-+ı 
(2n + ı)f ) (cos x)sin” zcose—f" (cosz)sin" & 


bedeutet. Wenn nun En (2) in dem Intervalle von z=—ı bs 2=-+ 1 

endlich und stetig bleibt, so bleibt offenbar F,(x) in dem Intervalle 
x—o bis = endlich und stetig und verschwindet überdies (wegen 
an—ı, 


des Factors sin x) an den beiden Grenzen des Intervalls. Es wird 
also in der That für alle ganzen positiven Zahlen n: 


(Kia) de. —0, 


o 
sobald die Function f(z) nebst allen ihren Ableitungen in dem Intervalle 
von z=—ı bis z=+1ı endlich und stetig bleibt. 


Die Jacogr’sche Integralformel ist hiermit in dem ganzen Umfange 
fo) 
ihrer Gültigkeit bewiesen, und aus dieser kann hinwiederum das Be- 
stehen eben jener Differentialformel: 
de sn tig sin(2n + 1)x 


d cos x" Te N nt ı 


erschlossen werden,’ auf welche Jacogı den allgemeineren Beweis seiner 
Integralformel gründet.” 


! Dieser Nachweis bildete einen Theil des oben erwähnten Seminarvortrages. 
? Vergl. Liouvirre’s Aufsatz: »Sur une formule de M. Jacorı« (Liovvirze's 


Journal Bd. VI. 1841). 
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l. Hr. Vırecnow las über alte Schädel aus Assos und 
Cypern. 

2. Hr. Kronecker theilte den umstehend folgenden Beweis des 
Pviıseux schen Satzes mit. 

3. Hr. Muxk übergab das Manuscript seiner am 3. April gelesenen 
Mittheilung, deren Aufnahme in den Sitzungsbericht nunmehr be- 
schlossen wurde. 
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Beweis des Puistux’schen Satzes. 


Von L. KronEcker. 


h einem Aufsatze' »über die Bestimmung des Grades einer durch 
Elimination hervorgehenden Gleichung« hat Hr. Minvise zuerst darauf 
aufmerksam gemacht. dass die Entwickelung algebraischer Functionen 
einer Variabeln nach fallenden Potenzen zur Bestimmung des Grades 
der Endgleichung benutzt werden kann, welche aus zwei algebraischen 
Gleichungen f(w,y) = o und $ (x. y) = o bei Elimination von y resul- 
tirt, und LiovvirrE hat in einer kurz darauf publieirten grösseren Ab- 
handlung” jene Reihenentwickelungen algebraischer Funetionen in aus- 
gedehnterem Maasse für die Theorie der Elimination verwendet, ohne 
jedoch dabei auf diejenigen Fälle näher einzugehen, in denen die Ent- 
wiekelungen auch gebrochene Potenzen der Variabeln enthalten. Eben 
dieselben Entwickelungen algebraischer Funetionen einer Variabeln 
nach fallenden Potenzen können nun auch zur unmittelbaren Erkennt- 
niss der Richtigkeit jenes fundamentalen Satzes benutzt werden, welchen 
Pusseux im Jahre ı851 in seinem Aufsatze® »Nouvelles recherches 
sur les fonetions algebriques« aufgestellt hat. Geht man nämlich von 
der Voraussetzung aus, dass eine Funetion einer complexen Variabeln 2, 
welche mit (2) bezeichnet werden möge, durchweg eindeutig ist und 
zugleich einer algebraischen Gleichung: 
SEHEN +... + Male fe) + Pu) = 0 

genügt, in welcher &,(2), ®,(2), -.. $,(2) ganze rationale Functionen 
von 2 bedeuten, so schliesst man, dass die Entwickelung von f(2) 
nach fallenden Potenzen von 2 nicht Glieder mit positiven gebrochenen 
Exponenten enthalten kann, weil sonst beim einmaligen Umlauf auf 
einem Kreise mit dem Mittelpunkt z—= o und mit hinreichend grossem 
Radius der Werth von f(z) eine Änderung erfahren würde, Man 
schliesst ferner, dass die Entwickelung nur Glieder mit positiven 
ganzen Exponenten enthalten kann, da — wenn das Aggregat dieser 


! Orerre's Journal, Bd. XXI (1841) S. 178 und Liovvirre's ‚Journal Bd. VI 
(1841), S. 412. 


® Liovvirre's Journal, Bd. XVI (1851), S. 229, 
53* 
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Glieder mit /,(2) bezeichnet wird — die Differenz f(2) — (2) für un- 
endlich grosse Werthe von z verschwindet und überdies, wie nachher 
näher ausgeführt werden soll, sich durch das Cauenv’sche Integral, 
erstreckt über die Peripherie eines Kreises mit beliebig grossem Radius, 
darstellen lässt, also durchweg gleich Null sein muss. 

Die allgemeine Entwickelbarkeit algebraischer Functionen, welche 
der vorstehenden Deduetion zu Grunde liegt, ist wohl ‘nieht in ganz 
einfacher und zugleich vollständiger Weise darzulegen. In den meisten 
Lehrbüchern fehlt die Theorie dieser Entwickelungen überhaupt; ich 
finde sie nur in einem älteren Werke, dem grossen Lacroıx’schen 
»Traite du ealeul differentiel et du ealeul integral«, auf welches auch 
in dem Minvine’schen Aufsatze verwiesen wird, und in dem neueren 
©. Jorpan’schen Lehrbuche »Cours d’analyse de l’&eole polytechnique« 
behandelt, aber mir scheinen die bezüglichen Auseinandersetzungen 
nicht ganz erschöpfend zu sein. So viel ich sehe, wird in den beiden 
eitirten Werken nur gezeigt, wie unter der Voraussetzung der 
Entwickelbarkeit die einzelnen Exponenten und Coeffieienten der 
verschiedenen Glieder der Entwickelung bestimmt werden können. 
Doch ist weder nachgewiesen, dass jede aus diesen Bestimmun- 
gen hervorgehende Entwickelung wirklich die vorgelegte algebraische 
Gleichung befriedigt, noch dass für jede der verschiedenen Wurzeln 
der Gleichung eine solche Entwickelung erlangt wird. Der erstere 
Nachweis müsste offenbar den der Convergenz der Reihenentwickelung 
mit enthalten, der letztere müsste entweder auf eine Reduction des 
Grades der vorgelegten Gleichung mit Hülfe einer der gefundenen 
Reihenentwickelungen gestützt werden, oder es müsste dabei die Vor- 
aussetzung hinzugenommen werden, dass die vorgelegte Gleichung 
lauter verschiedene Wurzeln habe, und keine Discussion soleher Art 
findet sich in den angeführten Werken bei Behandlung der bezeich- 
neten Frage. Dass Hr. Weıerstrass schon vor langer Zeit die Theorie 
der Reihenentwickelungen algebraischer Funetionen vollständig erledigt 
und in seinen Universitätsvorlesungen mehrmals vorgetragen hat, weiss 
ich aus seinen persönlichen Mittheilungen, und dieselbe Theorie lässt 
sich auch in voller Allgemeinheit, wie ich schon in der Einleitung zu 
meiner Abhandlung »über die Discriminante algebraischer Funetionen 
einer Variabeln« erwähnt habe,' mit den a. a. O. auseinandergesetzten 
Methoden behandeln. 

Wenn hiernach die allgemeine und vollständige Theorie der Ent- 
wickelung algebraischer Functionen in Potenzreihen eben nur auf ein- 
gehendere Untersuchungen gegründet werden kann, so erscheint es 


‘ Journal für Mathematik Bd. gı. (1881), S. 305. 
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von Interesse, dass die obige Deduction des Pvuiszux’schen Satzes mittels 
einer einfachen Transformation der unabhängigen Veränderlichen von 
der Voraussetzung der allgemeinen Entwickelbarkeit algebraischer 
Funetionen befreit werden kann. Um dies zu zeigen, möge nunmehr 
vorausgesetzt werden, dass eine eindeutige Function /(z) einer Gleichung: 


EEE TH... + ld) FE) + B.(2) = 0 


genügt, deren Coeffieienten $(2) ganze rationale Funetionen von 2 
sind, und deren Discriminante A(z) von Null verschieden ist. Es ist 
nachzuweisen, dass hieraus erschlossen werden kann, f(z) müsse eine 
rationale Function von 2 sein. Ist nun 2, irgend ein Werth von z, 
wofür weder $,(z) noch die Diseriminante A(z) verschwindet, so ergiebt 
die Tavror’sche Entwickelung für jede der n Wurzeln jener Gleichung 
n“" Grades, also auch für f(z), eine nach ganzen, steigenden Potenzen 
von (z— z,) fortschreitende Reihe. Setzt man: 


I 3 1 
2=At+t-—, Fat —)=9@; 
% 0 
so ist g(x) nach ganzen fallenden Potenzen von x entwickelbar und 
genügt zugleich einer Gleichung n'” Grades: 


RE EEET era Fa) =; 
deren Coeffieienten Y(x) ganze rationale Funetionen von x sind. Es 
ist daher, wenn man mit y(x) denjenigen Theil der Entwickelung 
von Y,(x)g(2), welcher die nicht negativen Potenzen von x enthält, 
und mit z(&) die Differenz Y,(x) g(x) — y(a) bezeichnet, offenbar el“) 
eine eindeutige Function von x, welche für @ = © verschwindet und 
zugleich einer Gleichung: 


PD)" HK + 4 na) PR) + Kur) = 0 
genügt, in welcher die Coeffieienten %(x) ganze rationale Funetionen 
von x sind. Hiernach ist: 


wenn die Integration über irgend eine den Punkt (x) umschliessende 
Curve erstreckt wird; denn daraus, dass p(x) jener Gleichung n“" Grades 
genügt, folgt, dass z(2) für endliche Werthe von x endlich und im 
Allgemeinen, d. h. höchstens mit Ausnahme derjenigen Werthe von 
x, wofür die Diseriminante der Gleichung verschwindet, auch stetig 
sein muss. Nimmt man nun für jene Integrations-Curve einen Kreis 
mit unendlich grossem Radius, so wird p(£) = o, und es ergiebt sich 
daher, dass p(x) für alle Werthe von x gleich Null, also Y,(x) g(@) =y(&) 
und folglich f(2) eine rationale Function von 2 sein muss, 
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Bei der hier dargelegten Beweismethiode kann man natürlich auch 
die Transformation der Variabeln = in die Variable x vermeiden; man 
gelangt alsdann zu einer vereinfachten Darstellung des von Puiseux 
selbst a. a. O. gegebenen Beweises. Nach den obigen Bestimmungen 
ist nämlich, wenn 

BU + EIN TH + Puıld)y + Pre) = Ey 2) 
gesetzt und der Grad von ®(y,z) in Beziehung auf 2 mit m bezeichnet 
wird: 

Ya) = (22) "$,() und also: Yla)ga) = (ke — 2)" Bl) fl). 
Bedeutet nun y, irgend einen der n Werthe von y, wofür $(y,2) = 
wird, und @,(z) denjenigen Theil der Entwickelung von $,(2)y; nach 
steigenden Potenzen von (z2— 2,), welcher nur niedrigere als (m + 1)" 
Potenzen enthält, so ist für einen Werth des Index k: 


(92) yr — ld) 2) "= plR). 


Für den Beweis des Purseux’schen Satzes ist also nur erforderlich zu 
zeigen. dass der Ausdruck auf der linken Seite, wenn er eine ein- 
deutige Funetion von z darstellen soll, nothwendig gleich Null sein 
muss. Dies erhellt aber in der That, wenn man diesen Ausdruck durch 
ein Caucnv’sehes Integral darstellt. Setzt man nämlich zur Abkürzung: 
Bolz)yr — 2) = Frl?) ; 

so bleibt (r— 2)" F,(z), für jeden Index k, bei endlichen Werthen 
von z, auch wenn z dem Werthe 2, beliebig nahe genommen wird, 
innerhalb endlicher Grenzen, ist durchweg — höchstens mit Aus- 
nahme der unmittelbaren Umgebung des Werthes 2 = 2, und aller 
derjenigen Werthe, wofür die Diseriminante von ®(y, 2) verschwindet 
— stetig, und nähert sich, wenn z unendlich grosse Werthe annimmt, 
der Grenze Null. Wenn daher für einen Werth des Index A die 
Funetion F,(z2) eindeutig ist, so muss sie gleich: 


= er +1 = Na —ı 
(z Fri 2)" g ww 20) ; F, @) de 
am de — 
sein, wo die Integration über einen Kreis mit unendlich grossem 
Radius erstreckt werden kann. Da aber der Werth von (&— z,) """F(&) 


auf einem Kreise mit wachsendem Radius sich durchweg der Null 


nähert, so muss F,(z) = o und also y, mit der rationalen Funetion 


O2). E - 
Aula) identisch sein. 


ol 


Bedeutet (2), wie oben, die als eindeutige Function von 2 


vorausgesetzte Wurzel y,. so ist f(2) = — _. Wird hierin für den 


* * m 
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mit ©,(2) bezeichneten Theil der Entwickelung von &,(2)f(z) nach 
Potenzen von (2 — z,) dasjenige Integral substituirt, welches aus der 
Darstellung von @,(2)f(z) durch das Caucnv’sche Integral resultirt, so 
kommt: 


5] Do (2) ff) 8% er 
fa) rigule), er: I ii A, 
o Oo, 
wo die Integration über einen unendlich grossen Kreis zu erstrecken 
ist. Hier erscheint nun der von Pviseux selbst gegebene Beweis seines 
Satzes in einer einzigen Formel zusammengefasst; denn der Ausdruck 
auf der rechten Seite ist offenbar eine rationale Funetion von z, und 
die Richtigkeit der Formel basirt einerseits auf der Voraussetzung der 
öindeutigkeit von f(z) als einer Vorbedingung der Darstellung durch 
das Cauvcnv'sche Integral, andererseits auf der Voraussetzung, dass 
(2) zugleich einer algebraischen Gleichung genügt, deren Coeffieienten 
ganze rationale Funetionen von 2 sind. Aus der letzteren Voraus- 
setzung folgt nämlich erstens, dass f(2), multiplieirt mit dem Coeffi- 
eienten der höchsten Potenz, der oben mit &,(2) bezeichnet worden 
ist, durchweg endlich und, abgesehen von der Umgebung einzelner 
Punkte, stetig, also durch das über einen unendlich grossen Kreis 
zu erstreckende Integral: 
u LAG) de 


2mi, 2—( 


darstellbar ist, und es folgt daraus zweitens, dass das über einen 
unendlich grossen Kreis ausgedehnte Integral: 


EG ma 


verschwindet, wenn die ganze > m durch den Grad der ganzen rationalen 
Coeffieienten der Gleichung, welcher f(2) genügt, nicht übertroffen wird. 

Der hier unter verschiedenen Formen dargestellte Beweis des 
Pviszux’schen Satzes stützt sich nur auf die zwei Elemente, welche 
durch den Ausspruch des Satzes selbst als wesentliche bezeichnet sind, 
nämlich auf die Möglichkeit der Isolirung einer der durch die vor- 
gelegte Gleichung definirten Functionen und auf die Möglichkeit der 
Charakterisirung ihrer Eindeutigkeit. Die Isolirung geschieht durch 
die Entwiekelung in eine Tayror’sche Reihe, aber nur bis zu einem 
von vomherein durch den Grad der Gleichungscoeffieienten zu bestim- 
menden Gliede, die Charakterisirung der Eindeutigkeit geschieht da- 
durch, dass die Funetion als Caucnv’sches Integral dargestellt wird. 
Dabei erfüllt der Beweis jene strengeren Forderungen, welche ich im 
Anfange des $. 4 meiner Festschrift zu Hrn. Kumner’s Doctorjubiläum 
angedeutet a denn es wird in dem Beweise eine Methode angegeben, 
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mittels deren die rationale Function von z gefunden werden kann, 
welche nach dem Ausspruche des Pvuiszux’schen Satzes einer algebraischen 
Gleichung ®(y,2) = o genügen muss, wenn eine ihrer Wurzeln y eine 
eindeutige Funetion von z ist. Man braucht nämlich nur aus den 
Coeffieienten der Gleichung ® (y,2) = o die n ganzen Funetionen m” 
Grades zu bilden, welche oben mit: 

8.2) (k=1,2,....n) 
bezeichnet sind, und zu versuchen, welcher der n Werthe: 


y- 9,(2) 
$.(2) 


der Gleichung ®(y,2) = o genügt, da einer dieser Werthe eben 


genügen muss, wenn diese Gleichung überhaupt eine in z rationale 
Wurzel hat. 

Diese Betrachtung kann auch zur Ermittelung der Factoren einer 
ganzen Function mehrerer Variabeln benutzt werden und führt also 
zu einer anderen Erledigung des im oben eitirten $. 4 meiner Fest- 
schrift behandelten Gegenstandes. Denn man kann offenbar in der- 
selben Weise, wenn eine Gleichung: 


DoY" -7 9YyT ar cr Dur SF Pn—ıY == ®, =o 


gegeben ist, in welcher &,, ®,,...P, ganze Funetionen der Variabeln 
’ 2 IH 


2,2 ,... sind — durch Entwickelung von y nach ganzen steigen- 


. 


den Potenzen von 


SH N „" BU „N „N 

e TTRegye TT Rogge Too rr er 
bis zu einer von vornherein zu bestimmenden Dimension —- alle 
rationalen Funetionen der Grössen 2’2’,2”,... aufstellen, welche 


Im 
or". 


überhaupt Wurzeln jener Gleichung sein können. Die Werthe 2,25, 2 
brauchen hierbei nur so bestimmt zu sein, dass dafür die Diseri- 
minante der Gleichung in y nicht verschwindet. Die allgemeinere Frage, 
ob eine ganze Function Fiz,2’,2”,z”,...) einen Faetor hat, welcher 
in Beziehung auf z von einem bestimmten Grade m ist, lässt sich 
aber unmittelbar auf die Frage zurückführen, ob die Gleichung deren 
verschiedene Wurzeln die symmetrischen Functionen von je m der 
Wurzeln von F(z)= o sind, durch eine rationale Funetion von 2,2”, z”,... 
befriedigt wird. Ich bemerke schliesslich, dass ich diese Methode 
zur Untersuchung der Irreduetibilität ganzer Funetionen schon in meinen 
im Winter 1872/73 gehaltenen Universitätsvorlesungen ausführlich ent- 


wickelt habe. 
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Über die eentralen Organe für das 
Sehen und das Hören bei den Wirbelthieren. 


Von Hermann Monk. 


Fortsetzung der Mittheilung vom 12. Juli 18831. 


(Vorgetragen am 3. April [s. oben S. 325].) 


5. Untersuchung des Sehens der niederen Säugethiere. 


Meine Aufgabe bezüglich des Sehens der Wirbelthiere könnte gelöst 
scheinen; denn dass die niederen Säugethiere zu den Vögeln und den 
höheren Säugethieren in Gegensatz treten und mit* den Fröschen und 
den Fischen übereinstimmen, dürfte man nicht glauben wollen. Allein 
nur die ältesten Forscher haben die niederen Säugethiere, des Gross- 
hirns beraubt, blind gefunden, alle späteren haben dieselben nach 
anscheinend genauerer Untersuchung für sehend erklärt, so dass an 
der Sicherheit der neueren Erkenntniss gar kein Zweifel bestand’; 
und noch in jüngster Zeit, nachdem ich schon für den Hund ein 
anderes Verhalten dargethan und schliesslich auch mit der Totalexstir- 
pation der Sehsphären erwiesen hatte, sind wiederum neue Beobachter’ 
für das Sehen des grosshirnlosen Kaninchens eingetreten. Entweder 
also fallen doch die niederen Säugethiere hier wunderbar aus der 
Reihe, oder die Forschung ist in seltsamer Weise lange irregeführt 
worden: und zwischen diesen Möglichkeiten zu entscheiden, ist eine 
eigene Prüfung der niederen Säugethiere nicht zu umgehen. 

Ich habe die Prüfung auf alle die Thiere ausgedehnt, an welchen 
man die Versuche angestellt hatte: das Kaninchen, das Meerschweinchen 
und die Ratte. Die Intelligenz dieser Thiere ist so gering, dass Sinnes- 
störungen, welche nicht beträchtlich sind, sich der Constatirung ent- 
ziehen und von beträchtlichen Sinnesstörungen, wenn nicht der Sinn 
ganz verloren ist, genauere Bestimmungen ihres Umfanges nicht zu 


! Diese Berichte, 1883. S.793—827. In den folgenden Citaten ist die Mittheilung 
mit I bezeichnet. 

2 S. oben I. S.795—8. 

® ArrHuR Ünrısrtanı. Diese Berichte, 1881. S. 224. — Deutsche medicinische 
Wochenschrift, 7. Jahrg. 1881, No. 21. S. 302. 
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gewinnen sind. Deshalb hatte ich für das Studium der Grosshirnrinde 
von vorneherein auf die Verwendung dieser Thiere verziehten müssen, 
und deshalb war bei ihnen an Versuchsreihen über die Sehsphären, 
wie ich sie beim Hunde durchgeführt hatte, nicht zu denken. Wiederum 
also musste ich zur Exstirpation des Grosshirns mich entschliessen und 
damit zur engsten Begrenzung der Untersuchung mich verstehen. 
Auch hier haben meine Vorgänger mit Ausnahme von Hrn. Rexzı 
Angaben über die Technik des Versuches unterlassen. Doch so selbst- 
verständlich, wie man danach glauben sollte, ist das Verfahren nicht. 
Man mag das Grosshirn blosslegen wie man will, bei der Abtragung 
desselben muss man bestimmten Normen foigen. Gerade was Hr. Rexzı' 
vorgiebt, dass man das Grosshirn stückweise entferne, erst ein vorderes 
Stück, dann die seitlichen Stücke, darauf das hintere obere Stück u. s. w., 
das ist durchaus zu vermeiden. weil gar zu häufig tiefgelegene Gross- 
hirnpartien der Exstirpation entgehen und auch die niedereren Hirn- 
theile leicht verletzt werden. Man legt am besten zwei dünne und 
schmale Holzstäbchen” ganz flach an das hintere Ende der reehten 
Hemisphäre an und rollt durch sanften Zug dieses Ende ein wenig 
nach vorn auf; dann führt man das eine Holzstäbehen durch die 
vordere Hirnspalte an die untere Fläche der Hemisphäre, mit dem 
anderen Holzstäbehen geht man. dem hinteren äusseren Hemisphären- 
rande folgend und immer hart an den Knochen sich haltend, bis zur 
Schädelbasis in die Tiefe; endlich bewegt man beide Stäbchen zugleich 
nach vorn und oben und klappt dadurch die Hemisphäre bis zum 
Balkenknie nach vorn um. Verfährt man danach ebenso mit der 
linken Hemisphäre, so hat man beide Hemisphären mitsammt Balken 
und Fornix als ein unversehrtes Ganzes umgeschlagen, das unterste 
zu oberst, vor sich. Nur auf diesem Wege, der allerdings zu nahe 
liegt, als dass man ihn nicht schon öfters eingeschlagen haben sollte, 
gelingt es, die hinter dem Balkenknie gelegenen Hemisphärentheile 
sicher vollkommen und ohne Verletzung der Thalami optiei oder Cor- 
pora quadrigemina herauszuschaffen. Zum Schlusse trennt man mit 
dem Messer die Grosshirnhemisphären vom übrigen Hirne ab, dicht 
vor den Thalami optici oder ein wenig weiter nach vorn — darauf 
kommt es für die Zwecke der vorliegenden Untersuchung nicht beson- 
ders an. Ich habe in der Regel unmittelbar vor den sichtbaren vor- 
deren Rändern der Thalami optiei einen Frontalschnitt etwas schief 
nach vorn und unten bis zur Schädelbasis geführt, so dass das Messer 
auf das hintere Ende der vorderen Schädelgrube stiess. Soweit es sich 


! Ann. universali di Med. Vol. 189. 1864. p. 112. 
2 S, oben 1. S. 808. 
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übersehen lässt, war auch bei allen meinen Vorgängern die Entfernung 
der Corpora striata in die Exstirpation des Grosshimms eingeschlossen. 

Man verwendet zu den Versuchen vortheilhaft ältere und kräftige 
Thiere, welche in den letzten Tagen bloss trockenes Futter erhalten 
haben. Hat man dann bei der Eröffnung des Schädeldaches etwaige 
Blutungen aus den Knochenrändern sofort durch Andrücken von 
Schwämmcehen gestillt, die Sinus transversi und vollends den Con- 
fluens sinuum sorgsam geschont, die Durazipfel mit dem Sinus longi- 
tudinalis anterior tordirt nach vorn und nach hinten zurückgeschlagen, 
endlich die Exstirpation selbst, falls das Thier narkotisirt war, erst 
dann unternommen, als die Narkose vorüber war, so ist der mit der 
Operation verbundene Blutverlust nur unbedeutend, manchmal sogar 
kleiner als beim entsprechenden Versuche an der Taube: und war, 
was sich unbedingt empfiehlt, dem Kopfe für die Operation eine 
möglichst verticale Stellung gegeben, die Schnauze nach unten, das 
Hinterhaupt nach oben, so zeigt sich schliesslich die Schädelbasis in 
der Regel frei von Blut, und nur in der Lücke vor den Thalami 
optiei, wo nach der Ausführung des Frontalschnittes das Grosshirn 
mit dem Scalpellstiele herausgehoben worden ist, sammelt sich etwas 
Blut an, das bald gerinnt. Es bleiben noch einige Nähte anzulegen, 
um die freiliegenden Hirntheile vor Vertroeknung zu schützen, und 
die Operation ist glücklich durchgeführt. Aber damit ist der gute 
Verlauf des Versuches noch nicht gesichert. Wie man auch die Thiere 
in der Folge halten mag, ob in Tücher eingeschlagen oder frei im 
Zimmer oder im engen Käfig, recht häufig treten Nachblutungen ein, 
bald früher bald später, meist in den ersten Stunden. Diese Blutungen 
verdunkeln unter allen Umständen die Folgen der Exstirpation und 
beschleunigen auch, wenn sie nicht ganz unbedeutend sind, den Tod 
der Thiere; einigermaassen erhebliche Blutungen führen sehr rasch 
den Tod herbei. Nur in 20— 30 Procent der glücklich operirten Fälle 
blieben die Nachblutungen aus: bei diesen ganz gelungenen Versuchen 
blieben die Kaninchen bis circa 50 Stunden, die Meerschweinchen und 
die Ratten bis circa go Stunden nach der Operation am Leben. 

So lange Zeit die Thiere zu beobachten, haben meine Vorgänger 
kaum je Gelegenheit gehabt. Allerdings findet man nur selten die 
Beobachtungsdauer angemerkt: die Thiere hatten dann ingmer kurze 
Zeit, die Kaninchen einige Stunden, die Meerschweinchen längstens 
24 Stunden! den Eingriff überlebt. Aber gerade weil in der seit 
Frourens geübten künstlichen Fütterung der enthirnten Vögel so deut- 
lich die volle Erkenntniss des Werthes sieh ausspricht, welcher einer 


! Ich habe Rexzı's viertes Meerschweinchen (l. e. p. 133, Esp. 23), dessen 
Grosshirn ganz entfernt war, im Auge. Die drei anderen Meerschweinchen (p. 113—9, 
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möglichst langen Beobachtung der Versuchsthiere zukommt, wird 
man nicht fehlgehen, wenn man aus dem Schweigen der übrigen 
Forscher auf einen gleich frühen Tod ihrer enthirnten Säugethiere 
schliesst. Hr. Scnirr, der unzweifelhaft hier die reiehsten Erfahrungen 
hat, sagt auch', dass die Säugethiere »gewöhnlich nach einigen Stunden 
sterben «, indem gerade nach bestgelungener Operation durch die heftigen 
Bewegungen der Thiere neue Blutungen herbeigeführt werden; und wenn 
er hinzufügt: »so lange man die operirten Säugethiere gehörig über- 
wacht, kann man sie am Leben erhalten«, so kann damit, bei der 
Eigenart der gestellten Anforderung, doch eben nur eine mässige Ver- 
längerung der Lebensdauer gemeint sein. Nur Hr. Cyox” hat Kaninchen 
ohne Grosshirnlappen zwei Tage leben sehen, wie er gelegentlich be- 
merkt, ohne weitere Beobachtungen an diesen Thieren mitzutheilen. 

Aber zwei Tage sind auch bei den enthirnten Kaninchen, vier 
Tage bei den enthirnten Meerschweinchen und Ratten die äusserste 
Lebensdauer. Obwohl die Thiere nieht Nahrung zu sich nehmen, 
sterben sie doch nieht den Hungertod. Dafür erliegen die '"Thiere 
viel zu früh® und mit einer zu geringen Abnahme des Körpergewichtes 
(7— 20 Procent); auch wird der Magen nach dem Tode nicht leer - 
und zusammengezogen, sondern mit einem reichlichen und bei den 
Kaninchen manehmal sogar noch ziemlich festen Inhalte angetroffen. 
Sondern die Todesursache ist offenbar im wesentlichen durch die Ver- 
änderungen der zurückgebliebenen Hirntheile gegeben, welche regel- 
mässig bei den ganz gelungenen Versuchen die Seetion aufdeckt, 
durch die Entzündungen und Erweichungen, welche von der Sehnitt- 
fläche und von der freien Oberfläche aus sich verbreitet haben. Höchstens 
eine Beschleunigung des Todes durch den geringen Blutverlust und 


Esp. 19— 21) können hier überhaupt nicht in Betracht kommen, weil das Grosshirn 
nur unvollkommen exstirpirt war, wie aus der Lebensdauer von 8 bezw. 7 Tagen 
und dem Seetionsbefunde und dazu noch besonders aus Renxzr’s Bemerkungen p. 134 
hervorgeht. Nur mag angeführt sein, dass diese Thiere, bei welchen nach Rexzı ein 
Theil der »Hinterlappen« und eine dünne Schicht Nervensubstanz über den Thalami 
optiei und den Corpora quadrigemina stehengeblieben war, nach einigen Tagen einen 
Rest des Gesichtssinnes erkennen liessen, indem sie Hindernissen auswichen. 
'" Lehrbuch der Physiologie des Menschen. Bd.I. Lahr 1858— 59. S. 332. 

Methodik der physiologischen Experimente. Giessen 1876. S. 508. 

Die „oft wiederkehrende Angabe, der Inanitionstod trete bei Ratten und 
Mäusen schon am zweiten oder dritten Tage ein, ist falsch. Sie hat endlich neuer- 
dings durch Vorr dahin Berichtigung gefunden, dass '»Ratten nach 7—8 Tagen dem 
Hunger erliegen« (Sitzungsber. der mathem.-phys. Classe der Münchener Akademie der 
Wiss. Bd. 13, 1883. S. 403). Bei Versuchen, welche ich selber anstellte, bevor ich diese 
Bemerkung Vorr’s kannte, sind die Ratten im Laufe des neunten und zehnten Tages 
gestorben. (Eine Ratte von 138 g lebte 9'/, Tage und verlor 38 Procent, eine andere 
von 132 g lebte über acht Tage und verlor 34 Procent des Körpergewichtes; eine 
dritte Ratte, welche fast neun Tage lebte, wog nach dem Tode 139 g.) 
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durch die Inanition könnte man annehmen wollen, und selbst dieser 
liesse sich durch künstliche Fütterung nicht entgegentreten; denn der 
ansehnliche Inhalt des Magens, den man stets findet, und die alka- 
lische Reaction, welche Inhalt und Wandung des Magens meist dar- 
bieten, lassen keinen Zweifel, dass die Verdauung infolge des Ein- 
griffes zum Stillstande kommt.' 

Das Verhalten der enthirnten Thiere will, ehe wir an unsere 
eigentliche Aufgabe herantreten, erst gewissermaassen im groben ge- 
würdigt sein. Man übersieht es am besten, wenn man von den 
längstlebigen Thieren ausgeht. 

Zunächst nach der Operation bleibt das Thier, bei normaler 
ruhiger Athmung, in jeder beliebigen Lage, die man ihm ertheilt 
hat, wofern nur der Körper ausreichend unterstützt ist, unverändert 
und unbewegt liegen. Dieses Erschöpfungsstadium, wie ich es nennen 
will, dauert ungefähr eine halbe Stunde, längstens etwa eine Stunde an 
und findet seinen Abschluss, indem das Thier plötzlich oder auch, 
wenn es auf der Seite lag, nach einigen Strampelbewegungen die 
hockende Stellung annimmt, welche es sonst immer bei langem Sitzen 
oder beim Schlafen hatte. In der Stellung verharrt dann das Thier 
während des zweiten Stadiums, des Ruhestadiums, durch Stunden 
und führt nur hin und wieder, im ganzen sehr selten, einzelne Be- 
wegungen aus. Es hebt oder schüttelt einmal den Kopf, es wendet 
ihn einmal nach rechts oder nach links, es dreht ihn gegen die 
Brust oder die Flanke, als ob es dort etwas suchte; es blinzelt mit 
dem einen oder dem anderen Auge; es dreht ein Ohr oder beide 
Ohren hin und her; es macht Lippen- und Kieferbewegungen; es 
verstellt das eine oder das andere Bein; es hebt ein Vorderbein und 
führt es gleichsam wischend das Gesicht entlang; es hebt ein Hinter- 
bein und bringt es wie zum Kratzen an den Bauch; es putzt die 
Schnauze mit den Vorderfüssen. Hin und wieder kommt es auch 
einmal vor, dass das Thier sich etwas zeigerartig dreht oder wenige 
Schritte vorwärts macht, geradeaus oder im Bogen rechts- oder linksum. 
Die normale ruhige Athmung besteht dabei zuerst unverändert fort, 
aber später schieben sich vereinzelte rasche active Exspirationen ein, 


! FERRIER ist es auch einzig und allein, der hier nach »eigenen Experimenten« 
von Erfolgen künstlicher Fütterung zu berichten hat: »Bleibt das Kaninchen sich selbst 
überlassen...., so verharrt es unbeweglich an derselben Stelle und geht.. an Hunger 
zu Grunde; wird es aber künstlich gefüttert, so kann das Thier einige Tage am 
Leben erhalten bleiben.« (The functions of the brain. London 1876. p. 39 — hier 
heisst es sogar: »the animal may live an indefinite period« —. Übersetzt von ÖBER- 
STEINER. Braunschweig 1879. S. 44.) Ein interessanter neuer Beleg für das Ver- 
trauen, welches Ferrıer’s Versuche und Angaben verdienen! (Hinsichts der Unbe- 
weglichkeit vergl. noch die Folge oben im Text.) 
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mit anfangs langen, dann kürzeren Zwischenzeiten, in der Regel 
begleitet von einer Art Niesegeräusch, nur äusserst selten statt dessen 
von einem kurzen hohen Tone. Mit der Zeit werden diese Exspirationen 
immer heftiger, und dann verbindet sieh mit ihnen, am frühesten beim 
Meerschweinchen, ein Zusammenfahren oder eine Vorwärtsschiebung 
des ganzen Thieres, bis es endlich zu den Laufbewegungen kommt; 
welche das dritte Stadium charakterisiren. Jetzt läuft das Thier, 
nicht unausgesetzt, sondern mit Pausen, während welcher es ruhig 
dasteht, manchmal geradeaus, meist in Kreisen oder Spiralen. Anfangs 
ist die Ruhezeit ansehnlich länger als die Laufzeit: grössere Pausen 
trennen Laufperioden, innerhalb welcher die einzelnen Laufbewegungen 
mit kürzeren Pausen auf einander folgen; jede Laufbewegung beschränkt 
sich auf wenige Schritte und erfolgt mit geringer Geschwindigkeit. 
Aber allmählich nimmt die Laufzeit immer mehr zu, die Ruhezeit 
immer mehr ab; alle Pausen werden kürzer, die Dauer jeder Lauf- 
bewegung und die Geschwindigkeit wachsen. Endlich sind Lauf- 
perioden nicht mehr zu erkennen, und längere rasche Laufbewegungen 
schliessen sich mit nur kurzen Pausen an einander an. Damit ist 
der Höhepunkt des Laufens erreicht, und wie dieses soweit wuchs, 
so nimmt es fortan wieder ab. Die Dauer und die Geschwindigkeit 
der Laufbewegungen werden kleiner, die Pausen grösser, und nach 
einiger Zeit schieben sieh auch vereinzelte besonders grosse Pausen 
ein, so dass wieder Laufperioden zu unterscheiden sind. Die Pausen 
vergrössern sieh nunmehr rasch, rascher als sie früher sich verkleinert 
hatten. Plötzlich einmal, zum Sehlusse einer Laufperiode, fällt das 
Thier auf die Seite und bleibt mit ausgestreckten Extremitäten liegen; 
doch nach einiger Zeit richtet es sich wieder auf, und das Laufen 
beginnt von neuem. Nach einer Anzahl Laufperioden fällt das Thier 
wieder um, und wieder erhebt es sich und läuft. Das wiederholt 
sich mehrmals, bis endlich das umgefallene Thier wohl noch Strampel- 
bewegungen macht, aber nicht mehr sich aufzurichten vermag; auf 
der Seite liegend, bewegt es nur noch von Zeit zu Zeit den Kopf 
und die Beine wie zum Laufen. Mittlerweile hat sich die Respiration 
beschleunigt und sehr vertlacht, unter Öfterem Auftreten einzelner 
stark dyspnoischer Athmungen. Diese Athmungen werden immer 


! Ich betrachte immer die mittlere Geschwindigkeit einer ganzen Laufbewegung 
und sehe von den Veränderungen ab, welche die Geschwindigkeit manchmal inner- 
halb der Laufbewegung erfährt; die letzteren habe ich nicht ausreichend studirt. (Über 
die Veränderungen der Geschwindigkeit, wenn die Thiere durch mechanische Reizung 
ihres Körpers zum Laufen gebracht sind |[s. unten S. 558], vergl. Scuırr, a.a. 0. 
S. 340; ich muss jedoch bemerken, dass ich die Thiere in solchen Fällen, ohne dass 
sie an ein Hinderniss stiessen, bald früher bald später, je nach der Stärke der Reizung, 
habe zur Ruhe kommen sehen.) 
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häufiger und krampfhafter, der Rumpf hört zu athmen auf, und mit 
heftigster Kopfdyspno& schliesst das Leben des Thieres. Seitdem der 
Höhepunkt des Laufens erreicht war, ist beim Kaninchen fast ein 
Tag, sind bei dem Meerschweinchen oder der Ratte etwa zwei Tage 
verflossen, so dass die Zeit der Zunahme der Laufbewegungen den 
kleineren, die Zeit ihrer Abnahme den grösseren Theil der Dauer 
des dritten Stadiums in Anspruch nimmt. 

In den Hauptzügen ebenso stellt sich das Verhalten der ent- 
hirnten Thiere bei allen ganz gelungenen Versuchen dar, überall 
finden sich die geschilderten drei Stadien mit ihren charakteristischen 
örscheinungen wieder. Mit der Abnahme der Lebensdauer erfahren nur 
das zweite und das dritte Stadium eine entsprechende Verkürzung und 
innerhalb des dritten Stadiums insbesondere wiederum die Zeit, während 
welcher die Laufbewegungen abnehmen, so dass der Tod immer näher 
an den Höhepunkt des Laufens heranrückt. Weiter drängen sich die 
Laufbewegungen bei ihrem Anwachsen nicht nur rascher dicht an ein- 
ander, sondern es steigern sich auch, je kürzer die Lebensdauer ist, desto 
mehr ihre Dauer und ihre Geschwindigkeit, so dass es zu minutenlangem 
und viel stürmischerem Laufen kommt, als bei den längstlebigen Thieren, 
bei welchen selbst auf dem Höhepunkte Dauer und Geschwindigkeit 
doch immer nur mässige sind. Endlich, wo bei dem Kaninchen noch 
innerhalb des ersten Tages, bei dem Meerschweinchen oder der Ratte 
noch innerhalb des zweiten Tages der Tod eintritt, stellen sich neben 
den Laufbewegungen manchmal noch Zuckungen einzelner Muskel- 
partien, in seltenen Fällen sogar rasch vorübergehende Krämpfe ein. 

Und auch noch bei den nicht ganz gelungenen Versuchen, bei 
welchen es erst zu einer späteren Zeit zur Blutung kommt, ist bis 
zum Eintritte der Blutung das entsprechende Verhalten der Thiere zu 
beobachten; es sind fast ausschliesslich solche Thiere, deren Lauf- 
bewegungen rasch und stürmisch sich entwickelt haben. Die Blutung 
entsteht hier öfters, wie wir es schon von Hrn. Scmrr bemerkt fanden, 
durch das Anprallen der Thiere an Hindernisse, manchmal aber auch 
ohnedies und überhaupt ohne jeden äusseren Anlass. Plötzlich streckt 
das Thier wie tetanisch Kopf, Rumpf und Glieder und fällt unmittel- 
bar oder nachdem es einen meterhohen Satz in die Luft oder mehrere 
gewaltige Sätze nach vorn oder Rollungen um die Längsaxe gemacht 
hat, auf die Seite; meist erhebt es sich gar nicht mehr, sondern 
macht höchstens noch Strampelbewegungen und geht bald in grösster 
Athemnoth zugrunde. In diesen Fällen ist das Blut, wie sich zeigt, 
in die Ventrikel gedrungen oder hat Pons und Medulla oblongata von 
aussen umflossen. Wo diese Hirntheile und die Ventrikel nicht betroffen 
sind, thut sich die Blutung manchmal in krampfhaften Zuckungen und 
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immer in einem plötzlichen abnorm raschen Anwachsen des Laufens 
kund. Ganz unbrauchbar sind bloss diejenigen Versuche, bei welchen 
die Nachblutung bald nach der Operation erfolgt oder, was ziemlich 
häufig vorkommt, die durch die Exstirpation gesetzte Blutung fälsch- 
lich vollkommen gestillt erschien und allmählich immer mehr Blut die 
zurückgebliebenen Hirntheile umfliesst. Dann sind das Erschöpfungs- 
und das Ruhestadium gar nicht oder doch nur in Spuren bemerkbar, 
Krämpfe mannigfacher Art und Laufbewegungen stellen sich sehr früh 
ein, und aus dem Gewirr der von Fall zu Fall wechselnden Erscheinungen 
ist bloss eine regelmässige Steigerung des Laufens herauszuerkennen. 

Das geschilderte Verhalten zeigen die Thiere, ohne dass nach be- 
endeter Operation irgend ein Angriff weiter seitens des Experimentators 
erfolgt. Ich muss dies hervorheben, weil von den meisten Beobachtern 
das Laufen der enthirnten Säugethiere nicht anders als für den Fall, 
dass sie dieselben reizten, angemerkt worden ist. Selbst Hrn. Scuirr 
ist der wahre Sachverhalt entgangen. Allerdings lässt er, wo »die 
heftigen Bewegungen«, die zu Nachblutungen führen, fehlen, die Ex- 
stirpation unvollkommen oder dureh zu grossen Blutverlust misslungen 
sein'; aber er fügt nicht bloss sogleich hinzu, dass »die heftigen Be- 
wegungen übrigens nie ganz spontan auftreten«, sondern er sagt auch, 
nachdem er die durch Reizung herbeigeführten Laufbewegungen be- 
handelt hat: »manchmal sieht man allerdings nach lange angehaltener 
Ruhe auch scheinbar von selbst solche Bewegungen beginnen, aber 
diese sind selten«’. Erst Hr. Rexzı” und neuerdings Hr. Cnrıstianı" 
haben das Laufen als eine regelmässige Erscheinung bei den Thieren, 
die sich selbst überlassen bleiben, erkannt: sie haben freilich wiederum 
seine Charakteristik übersehen und vor allem das, dass das Laufen 
ein Secundäres im Verhalten der Thiere ist und Ruhe das Primäre. 

Ich muss auch noch, die Thiere in der Ruhe zu charakterisiren, 
etwas hinzufügen. Nach Hrn. Scnırr® kommt ihnen »die vollkommen 
passive Biegsamkeit aller Glieder, die Beibehaltung jeder dem 
Thiere ertheilten nicht schmerzhaften Lage« zu. Hrn. Curısrıant anderer- 
seits »boten die Kaninchen einen Anblick dar, welcher-sich von dem 
nichtenthirnter Thiere im Allgemeinen wenig unterschied. Von Muskel- 
schwäche in den Extremitäten oder von ungewöhnlicher Haltung des 
Kopfes u. d.m. war in den bestgerathenen Fällen durchaus nichts 
wahrzunehmen: die Thiere sassen unmittelbar nach der Operation 
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da, wie normale Thiere zu sitzen pflegens. Beide Angaben sind nicht 
richtig, da, wie es schon einzelne Versuche von Frourens und Hrn. Rexzı 
zeigen, der anfängliche Erschöpfungszustand und die spätere Ruhe der 
Thiere auseinanderzuhalten sind. Hrn. Scnrr’s Angabe trifft genau 
zu für unser Erschöpfungsstadium, das Hrn. Onkıstiaxı entgangen ist 
und das nie fehlt, auch wenn die Thiere — infolge der Reizung — 
»schon beim Losbinden sich sehr ungeberdig benehmen und zu ent- 
fliehen suchen«'. Im Ruhestadium dagegen sinken wohl die Thiere 
bei langer Ruhe immer mehr in sich zusammen, und sie halten auch 
manchmal die Beine abnorm oder lassen sich dieselben verstellen wie 
Hunde, welche die Extremitätenregionen der Fühlsphären verloren 
haben; aber sie halten jetzt immer die hockende Stellung fest, sie 
lassen den Körper nicht mehr in jede beliebige Lage bringen, sie be- 
halten nicht einmal die einfache Seitenlage bei, sondern sie kehren 
immer wieder zur hockenden Stellung zurück. 

Wenn nach diesen Bemerkungen die bisherige Kenntniss vom 
groben Verhalten, welclies die enthirnten Säugethiere ohne jeden 
weiteren Angriff seitens des Experimentators darbieten, meiner obigen 
Schilderung gegenüber recht mangelhaft erscheint, wenn in der That 
in der gesammten Litteratur nur ein einziges Versuchsprotokoll von 
Hrn. Rexzı” ein richtiges Bild gewährt, so wäre eine Anklage meiner 
Vorgänger darum doch ungerecht. Man hatte offenbar mit den so 
misslichen Versuchen an Säugethieren gerade bloss dem dringendsten 
Bedürfnisse entsprechen wollen, das nach den viel besseren und voll- 
kommeneren Versuchen an den niedereren Wirbelthieren noch bestand. 
Wie hier, hatte man dort die Thiere nach der Entfernung des Gross- 
hirns in Ruhe verharren, die willkürliche Bewegung fehlen sehen. 
Und auch die Laufbewegungen waren, als man auf sie aufmerksam 
geworden war, nicht unverständlich erschienen: dieselben »sind gewiss 
ebenfalls nur Reflexe infolge innerer Reize«, hatte schon Hr. Scnirr® 
gesagt, und Hr. Rexzı" hatte auf die verletzten und entzündeten Hirn- 
theile, Hirnhäute u. s. w. als ihre Ursache hingewiesen. Damit hatte 
man sich begnügen dürfen; und die genauere Untersuchung mit den 
grösseren Opfern ist erst neuerdings durch Hrn. CUnkistiasts Ver- 
öffentlichung nöthig geworden. 

Es galt allgemein und bildete gewissermaassen die Grundlage 
unserer physiologischen Kenntniss des Grosshirns, dass die Wirbel- 
thiere durch den Verlust des Grosshirns die willkürliche Bewegung 
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einbüssen, dass sie in einem soporösen, schlafähnlichen Zustande ver- 
harren und nur noch insoweit sich bewegen, als Reizungen die erhaltenen 
Bewegungsmechanismen in Thätigkeit setzen. Das ist indess nach 
Hın. Curısriası nicht richtig, wenigstens nicht für die von ihm beob- 
achteten Thiere, die Kaninchen. Die enthirnten Kaninchen schlafen 
vielmehr wirklich und schlafen nur viel leichter ein als unversehrte 
Thiere, doch gelegentlich wachen sie auf, dann gehen sie ohne jede 
Abnormität umher, machen dabei auch mitten in der Bewegung Halt 
oder erklettern und erspringen Anhöhen, schliesslich begeben sie sich 
wieder zur Ruhe und schlafen ein‘. Danach würde nur, was das 
normale Thier wach erhält, nach der Enthirnung weniger wirksam 
sein, und es käme auch beim enthirnten Thiere, wie beim normalen, 
zu Bewegungen, welehe nicht durch Reizungen, die unmittelbar oder 
von der Peripherie her die Bewegungsmechanismen treffen, veranlasst 
sind, d. h. das enthirnte Thier machte auch andere Bewegungen, als 
unwillkürliche — Zwangs- oder Reflexbewegungen. 

Aber Hr. Curıstiası hat sich getäuscht. 

Unsere enthirnten Thiere zeigen sich zu den verschiedenen Zeiten 
ungleich empfindlich gegen die mechanische Reizung ihres Körpers, 
am wenigsten empfindlich im Erschöpfungsstadium, empfindlicher im 
Ruhestadium und noch empfindlicher im Laufstadium, besonders um 
den Höhepunkt des Laufens herum; aber jederzeit sieht man, sobald 
die Reizung überhaupt wirksam geworden, mit deren Grösse auch 
die Reaetion wachsen. Zuerst kommt ausschliesslich der angegriffene 
Körpertheil in Bewegung, dann tritt eine ausgedehntere Muskelthätig- 
keit ein, endlich läuft das Thier, und nun läuft es mit grosser Regel- 
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nach der Operation da, wie normale Thiere zu sitzen pflegen, und ergriffen, wie 
solehe, die Flucht, wenn man sie, namentlich an den hinteren Extremitäten, festzu- 
halten suchte... Auch spontane Ortsveränderungen, und dabei keineswegs immer 
nur fluchtartig ausgeführte, fanden ab und zu statt, wenn die Thiere am Einschlafen 
verhindert wurden. Diese Bemerkung ist nicht ohne Belang. Es war nämlich zwar 
eine merkliche Erhöhung der Empfindlichkeit auf Reizung sensibler Nerven, nament- 
lich auch des Acustieus, in den meisten Fällen wahrzunehmen, nichtsdestoweniger 
verfielen aber die Thiere, wenn man sich nicht mit ihnen beschäftigte und bei Ab- 
wesenheit stärkerer äusserer Reize, namentlich bei Fernhaltung aller stärkeren Ge- 
räusche und bei Abblendung direeten Lichtes, viel leichter in Schlaf, als nichtenthirnte. 
Aus diesem Schlafe wachten halbe Tage lang beobachtete Thiere wiederholt von selbst 
auf. Sie gingen dann eine Zeit lang umher, um sich schliesslich wieder zur Ruhe zu 
begeben und einzuschlafen. Aus diesem Schlafe wurden aber auch die Thiere lebhaft 
aufgeschreckt, wenn die Stille durch ein plötzliches stärkeres Geräusch unterbrochen 
wurde... Was das Umhergehen der Thiere nach dem spontanen Erwachen betrifft, 
so zeigte sich in den bestgelungenen Fällen durchaus nichts Abnormes: die Thiere 
wichen Hindernissen (z. B. Tischfüssen) aus, ohne dieselben zu berühren; sie machten 
ohne objeetiv nachweisbaren Grund mitten in der Bewegung Halt; sie erkletterten 
und ersprangen Anhöhen u. s, w.« 
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mässigkeit desto rascher und desto länger, je stärker der Druck oder 
der Stoss war. Ebensolche Bewegungen und insbesondere die Lauf- 
bewegungen lassen sich auch durch Drücken, Stechen u. s. w. der 
zurückgebliebenen Hirntheile herbeiführen, nur dass sie hier der Natur 
der Dinge gemäss in Art und Grösse weniger zu beherrschen sind. 
Die Laufbewegungen der sich selbst überlassenen Thiere können daher 
unwillkürliche Bewegungen, Retlex- oder Zwangsbewegungen sein, 
wenn an und in diesen Thieren Vorgänge statthaben, fähig solche cen- 
tralen Erregungen zu setzen, wie vorhin die mechanischen Reizungen. 
Und solcher Vorgänge finden sich genug, von anderem abgesehen, 
in den Blutungen, wo diese auftreten, in den Entzündungsprocessen, 
welche an den zurückgebliebenen Hirntheilen bei allen ganz gelungenen 
Versuchen nachweisbar sind, in den Zerrungen, welche der Hirnstiel, 
infolge der Entfernung der tieferen Grosshimpartien seiner natür- 
lichen Unterlage beraubt, überall erfahren muss. Danach ist von 
vorneherein Hrn. Cnrısrıasts Auflassung vom Laufen der Thiere als 
eine ganz und gar willkürliche und die Auffassung von Hrn. Scnirr 
und Hrn. Rexzı als die berechtigtere zu erkennen. 

Doch unsere genauere Kenntniss des Verhaltens der Thiere führt 
uns weiter. Ich will die nicht ganz gelungenen Versuche, bei welchen 
sofort handgreiflich die Blutung als Ursache der Laufbewegungen sich 
darstellt, beiseitelassen und nur die ganz gelungenen Versuche be- 
trachten. Da treten die Ortsveränderungen durchaus nicht regellos 
ab und zu ein, und ebensowenig dauern sie regellos in der Zeit an, 
sondern im Laufen der Thiere thut sich eine grosse Gesetzmässigkeit 
kund: allemal beginnt das Laufen eine gewisse Zeit nach der Opera- 
tion und nimmt an Häufigkeit, Intensität und Dauer zuerst bis zu 
einem Maximum zu und dann wieder ab; und zweitens setzt das Laufen 
desto eher nach der Operation ein und erfährt an Häufigkeit, Inten- 
sität und Dauer eine desto raschere und auch desto beträchtlichere 
Steigerung bis zum Maximum, je trüher der Tod des Thieres erfolgt. 
Diese Abhängigkeit der Laufbewegungen von der Zeit nach der Ope- 
ration und von der Dauer des Überlehens beweist. dass wir es mit 
unwillkürlichen Bewegungen zu thun haben, mit Bewegungen, veran- 
lasst durch Vorgänge im Thiere, welche die Operation stets zur Folge 
hat, und welche vbn einer gewissen Zeit an sich allmählich weiter 
entwickeln, bis das Thier erliegt, die einen Male rascher und mächtiger, 
die anderen Male langsamer und schwächer. 

Ja, die Secetionsergebnisse lehren uns sogar noch die Vorgänge 
näher kennen. Bei den längstlebigen Thieren zeigen sich die bloss- 
gelegten Hirntheile umhüllt vorn — wo vor der Schnitttläche ge- 
ronnenes Blut verblieben war — von einer etwas consistenteren und 
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braunrothen, sonst überall von einer rahmigen gelben Eitermasse und 
darunter von einer membranartigen, fibrinös organisirten Schicht, welche 
an der Sehnittfläche und an der Oberfläche der Thalami optiei, manch- 
mal auch an der Oberfläche der Corpora quadrigemina festhaftet; an 
ebendiesen Flächen ist die Hirnsubstanz grauröthlich und weicher als 
normal, sonst erscheint sie nur etwas Ödematös. Bei den Thieren 
von mittlerer Lebensdauer findet man die eiterige und membranöse 
Deeksehieht weniger ausgebildet, die Thalami und manchmal auch 
die Corpora quadrigemina entweder in ihrer ganzen Masse rosenroth 
und stark ödematös oder weniger gleichmässig roth, aber dafür mit 
äusserst zahlreichen feinen Capillarapoplexien versehen; nicht selten 
kommen auch hier oder da im Innern eircumseripte Heerde rother 
Erweichung vor. Endlich bei den Thieren, deren Tod schon früh, 
bis etwa ı8 Stunden nach der Operation eingetreten, sind die Thalami 
und manchmal auch die Corpora quadrigemina — natürlich hier, wie 
überall, öfters die Gebilde der einen Seite mehr als die der anderen 
— von hämorrhagischen Heerden in Form grober Punkte durchsetzt. 
Dass alle diese Veränderungen nicht durch den mechanischen Eingriff 
herbeigeführt sind, sondern erst mit der Zeit nach der Operation sich - 
ausbilden, davon überzeugt man sieh nebenher leicht an den durch 
Blutungen misslungenen Versuchen, welche reichlich dazu Gelegenheit 
geben. Das Laufen der Thiere und die Entzündung der stehen- 
gebliebenen Hirntheile bieten demgemäss in Zeit und Grösse den zu ver- 
langenden Parallelismus dar; und wenn auch einzelne Laufbewegungen 
dureh refleetorische Erregungen oder durch Zerrungen des Hirnstieles 
bedingt sein mögen, jedenfalls ist die grosse Masse der Laufbewegungen, 
sind die für das Laufstadium charakteristischen Bewegungen nichts 
anderes als Zwangsbewegungen infolge der entzündlichen Vorgänge, 
welche in den Thalami optiei und den Corpora quadrigemina statthaben.' 

Der Täuschung, welcher Hr. Cnrıstianı verfallen ist, liegt übrigens 
noch ein Irrthum zugrunde, den offenbar Alle begingen, welche das 
Laufen der enthirnten Säugethiere bemerkten, wenn auch Reszı allein 
ihn zum Ausdrucke brachte’: der Irrthum, dass solches Laufen nach 
der Enthirnung den Säugethieren eigenthümlich sei und bei den übrigen 


! Die dem Laufstadium voraufgehenden activen Exspirationen (s. oben S. 553) 
sind, wie es scheint, mit einer Erfahrung von Scuirr in Verbindung zu bringen. 
Nach Scuirr (a. a.0.S. 349) »liegt vor dem Sehhügel, zwischen ihm und dem ge- 
streiften Körper, eine Stelle, deren Reizung bei Kaninchen eine kurz angehaltene 
starke Exspirationsbewegung mit eigenthümlicher Erzitterung im Larynx bewirkt... 
Schon MAGEnpıE hatte bei Kaninchen nach gewissen Verletzungen, die, wie er glaubt, den 
Sehhügel trafen, diesen Ton gehört...« So würden die activen Exspirationen als das 
erste Anzeichen der Vorgänge an den stehengebliebenen Hirntheilen zu verstehen sein, 
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Wirbelthieren nicht vorkomme. Ich habe im Laufe der Jahre unter 
den vielen Fröschen, welchen ich das Grosshirn ohne Nebenverletzun- 
gen exstirpirt hatte, mehrfach solche gesehen, welche noch an dem- 
selben oder an dem folgenden Tage wiederholt zeiger- oder reitbahn- 
artige Bewegungen machten, ohne dass ich sie reizte, und deren Ver- 
halten später erwies, dass hinter dem Grosshimn gelegene Hirntheile 
zugrundegegangen waren. Die Bewegungen dieser Frösche bin ich 
geneigt, auch hinsichts der ursächlichen Momente, den Bewegungen 
der Säugethiere gleichzustellen; es zu beweisen, sind meine bloss ge- 
legentlichen Beobachtungen allerdings unzureichend. Besseres kann 
ich für die Vögel beibringen. Gerade in Rücksicht auf die vorliegende 
Frage habe ich schon oben! enthirnte Tauben beschrieben, welche 
nach einem Ruhestadium ein ebenso charakteristisches Laufstadium 
zeigten, wie unsere Säugethiere. Bei anderen Tauben habe ich erst 
mehrere Stunden nach der Operation oder gar erst am folgenden 
Tage, nachdem sie bis dahin in der normalen Ruhe verblieben waren, 
das Laufen (oder Fliegen) beginnen und mit der Zeit sich verstärken 
sehen: sie flatterten mehrmals gegen die Decke des Käfigs oder klet- 
terten an den Gitterstäben empor, darauf folgte eine kürzere oder längere 
Pause, dann kehrten die Bewegungen wieder, von neuem trat eine 
Pause ein, und so wiederholte es sich vielfach. Die Section dieser 
Tauben, welche in den nächsten Tagen starben, ergab in einzelnen Fällen 
ausschliesslich eine Erweichung der Peduneuli und Thalami optiei, in 
der Regel aber auch eine Blutung, welche die Befunde trübte. Eben 
weil die Blutungen so häufig sich einmischten, habe ich hier von 
den reinen Erscheinungen des Laufstadiums ein so klares Bild, wie 
bei den Säugethieren, nicht zu gewinnen vermocht. Immerhin kann 
darüber kein Zweifel sein, dass das Laufen oft auch bei den Tauben 
das Primäre, die Blutung erst das Seceundäre gewesen ist, und dass 
in anderen Fällen die nur geringe Blutung keineswegs für sich allein 
das langandauernde Laufen veranlasst hat. Vögel und Säugethiere 
unterscheiden sich mithin in der fraglichen Hinsicht bloss dadurch 
von einander, dass bei den Vögeln das Laufen nicht eine so regel- 
mässige Erscheinung nach der Enthirnung ist, wie bei den Säuge- 
tieren. Was daraus nach unseren obigen Ermittelungen folgt, dass 
bei den Vögeln die Entfernung des Grosshirns öfters nicht so deletär 
auf die niedereren Hirntheile wirkt, wie immer, selbst in den glück- 
lichsten Fällen, bei den Säugethieren, das ist ja auch schon einfach 
daraus geschlossen worden, dass Vögel von der Enthirnung ohne 
weitere Schädigungen genesen können, Säugethiere aber infolge der- 
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selben Verstümmelung stets zugrundegehen. Offenbar hat man nur 
bei den Vögeln, indem man bestrebt war, in Thieren, welche die 
Exstirpation lange überlebten, das beste Material für das Studium 
der Funetionen des Grosshirns zu gewinnen, die weniger glücklichen 
Versuche verworfen oder zu wenig beachtet und darum übersehen, 
dass bei gleich frühem Tode nach der Enthirnung die Vögel eben- 
sowohl laufen wie die Säugethiere. 

Der Ausfall der Grosshirnfunetionen tritt nach alledem bei den 
Säugethieren bloss rein hervor in deren Ruhestadium nach der Ent- 
hirnung, nur dann können dieselben in Vergleich kommen mit den 
Vögeln, welche wochen- und monatelang die Enthirnung überlebt 
haben, und dann stimmen sie auch, wie die obigen Schilderungen! 
zeigen, in Haltung und Verhalten mit den letzteren überein. Die 
willkürliche Bewegung fehlt ihnen durchaus; und wie sie unbewegt 
in der Ruhestellung verharren, stellen sie sich in einem soporösen, 
schlafähnlichen Zustande dar, — von einem wirklichen Schlafen kann 
natürlich nicht die Rede sein, wo die Möglichkeit des Träumens wie 
des Wachens fehlt. Nur hin und wieder einmal tritt eine unwill- 
kürliche Bewegung infolge peripherischer Reizung ein. Hat sich eine 
Fliege auf das Ohr gesetzt, wird das Ohr gedreht: läuft eine Fliege 
über die Nase, wird der Kopf hin und her geschüttelt; fliesst ein 
Blutstropfen von der Hautwunde aus über das Nasenloch, wird der 
Kopf hastig gebeugt, und es erfolgt eine starke active Exspiration 
mit lautem Niesegeräusche; ist ein Bein weit nach aussen abgeglitten, 
wird es angezogen; hat sich der Rumpf über einem nach innen ver- 
schobenen Beine zu sehr seitwärts geneigt, wird er wieder in die 
richtige Lage gebracht; u. dgl. m. Derart in jedem einzelnen Falle, für 
jedes Kratzen, Wischen, Putzen u. s. w. den Reiz an der Peripherie nach- 
gewiesen sehen zu wollen, würde begreiflich ein unbilliges Verlangen, 
sein und um so mehr, als schon der Fortgang der vegetativen Vorgänge 
für sich allein mancherlei Reizungen zu setzen vermag. So führt z. B. 
ganz regelmässig die Defäcation Bewegungen herbei, und zwar Dreh- 
oder Progressivbewegungen. Ich habe einmal ein Kaninchen in den 
ersten acht Stunden nach der- Operation zu drei Zeiten, jedesmal bei 
der Defäcation, wenige Schritte geradeaus oder im Bogen gehen sehen, 
im übrigen aber regungslos verharren; und die Beobachtungen des 
anderen Tages haben es sogar wahrscheinlich gemacht, dass das Thier 
in den ersten 23 Stunden nichts weiter als sechs solche Progressiv- 
bewegungen ausführte. Genug offenbar, dass im Ruhestadium immer 
nur höchst selten und dazu noch in der Zeit ganz unregelmässig 
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vereinzelte Bewegungen auftreten, dass diese Bewegungen alle den 
Charakter der Reflexbewegungen zeigen, und dass in vielen Fällen 
auch die peripherischen Reizungen nachweisbar sind, welche die Be- 
wegungen veranlassen: man wird solche Reflexbewegungen bei einem 
Thiere, welchem bloss das Grosshirn fehlt, nur natürlich finden, und 
man wird sie auch streng unterscheiden von den Zwangsbewegungen, 
welche dem Laufstadium eigenthümlich sind und auf dem unmittel- 
baren Angriffe der stehengebliebenen Hirntheile beruhen. 

Die Übereinstimmung zwischen den niederen Säugethieren und 
den Vögeln hinsichts der Folgen der Grosshirnexstirpation beschränkt 
sich indess nicht auf das Verhalten der Thiere, das wir soweit be- 


trachteten, sie erstreckt sich auch — und damit kommen wir zu 
unserer eigentlichen Aufgabe — auf das Sehen. Die enthirnten 


Kaninchen, Meerschweinchen, Ratten zeigen wohl den Pupillarreilex, 
ausser dass er im Erschöpfungsstadium schwächer und träger sich 
vollzieht, nicht merklich anders als in der Norm; sonst aber werden 
sie durch Licht in keiner Form und keiner Weise mehr beeinflusst. 
Nichts sichtbares vor ihren Augen in Ruhe oder Bewegung, selbst 
nieht der Wechsel der tiefsten Finsterniss mit dem erellsten Lichte, 
des grellsten Lichtes mit der tiefsten Finsterniss führt zu irgend einer 
Zeit nach der Operation die mindeste andere Reaction herbei, als dass 
die Pupillen sich verengen oder erweitern Und wenn die Thiere sich 
bewegen, so stossen sie an alle Hindernisse auf ihrem Wege an, 
gehen geradezu in die Objeete hinein, streben an der glatten Zimmer- 
wand in die Höhe, fallen vom Tische u. dgl. m. Auch bei den niederen 
Säugethieren ist also mit dem Verluste des Grosshirns die völlige 
Einbusse des Gesichtssinnes verbunden. 

Und das stellt sich im Grunde auch als das Ergebniss heraus, 
welches alle die früheren Untersuchungen bis auf die neueste Zeit 
ganz gleichmässig geliefert haben. Denn andere Beobachtungen, als 
ich eben anführte, hatte man nicht gemacht; höchstens sollte noch 
nach einzelnen Erfahrungen! auf grelles Licht das Auge sich schliessen, 
— was in der Wirklichkeit nicht zutrifft, und was vielleicht die un- 
vollkommene Exstirpation bei den bezüglichen Versuchen, vielleicht 
die unzureichende Vorsicht bei den Prüfungen” vorgetäuscht hat. Man 
hatte nur, seitdem die enthirnten Vögel für sehend galten, den 
Pupillarreflex und das Blinzeln bei den enthirnten Säugethieren als 


' Masenvie, Lecons sur les fonctions et les maladies du systeme nerveux. 


Paris 1841. T. II. p. 334—5. — Lonser, Anatomie und Physiologie des Nervensystems 
(1842). Übersetzt von Hrn. Leipzig 1847. Bd. I. S. 525. — Scumr, a. a. O. S. 332. 


® Nicht bloss das S. 553 besprochene Blinzeln kann die Täuschungen veranlasst 
haben, zumal wenn nur in einzelnen Fällen geprüft worden ist, sondern auch noch 
ein anderer Umstand, von welchem später die Rede sein wird. 
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Beweise für deren Sehen genommen: Beweise, welche, weil eine 
Sonderstellung der Säugethiere allen anderen Wirbelthieren gegenüber 
äusserst unwahrscheinlich dünkte, so willkommen waren, dass man 
den offenbaren Widerspruch, welchen das ganze sonstige Verhalten 
der Thiere darbot, leichthin übersah. Aber jetzt, wo wir wissen, 
dass der Pupillarreflex nieht auf ein Sehen schliessen lässt, und dass 
es ebenso um das Blinzeln stehen würde, selbst wenn es damit seine 
Richtigkeit hätte — ich komme später noch darauf zurück —, lassen 
die früheren Beobachtungen ohne jede Ausnahme nur den einen Schluss 
zu, dass die grosshirnlosen Säugethiere blind sind. Demgemäss würde 
alles in schönster Übereinstimmung sein, hätte nicht die neueste Zeit 
noch zu Abweichungen geführt. Da war es Hrn. Curıstiaxı' vor- 
behalten, ganz andere Erfahrungen zu machen: ihm »zeigte sich beim 
Umhergehen der enthirnten Kaninchen in den bestgelungenen Fällen 
durchaus nichts Abnormes: die Thiere wichen Hindernissen (z. B. 
Tischfüssen) aus, ohne dieselben zu berühren; sie erkletterten und 
ersprangen Anhöhen u. s. w.« Und der Strassburger Berichterstatter 
über Hrn. Curıstiasts Veröffentlichung hat hinzugefügt,” dass »die 
Unristianıschen Angaben sehr bald eine umfassende Bestätigung er- . 
fahren« würden, indem »eine noch bedeutend grössere Versuchsreihe 
am Kaninchengehirn der Hauptsache nach mit ganz denselben Resul- 
taten ausgeführt wurde«; die angekündigte Mittheilung ist in den 
«drei seitdem verflossenen Jahren nicht erschienen. 

Doch wiederum hat Hr. Cnrıstianı sich getäuscht und diesmal 
unter Umständen, wo schon eine einfache Überlegung die Täuschung 
hätte verhüten sollen. Was so zahlreiche Forscher immer wieder 
angegeben hatten, was man sogar dort, wo man entschieden das 
Sehen der enthirnten Kaninchen vertrat, ausdrücklich hervorgehoben 
hatte, dass die Thiere in die Hindernisse stiessen,’ das waren nackte 
Beobachtungen, bei welchen ein Irrthum unmöglich war. Dagegen 
war, was Hr. Cnmrıstıanı wollte, dass seine Thiere Hindernissen aus- 
wichen, ein Schluss, der falsch sein konnte; und er musste falsch 
sein, wenn nicht eine Abweichung in der Verstümmelung der Thiere 
zu einem abweichenden Verhalten derselben Anlass bot. Aber nach 


IS. oben S. 558 Anm. 

” Deutsche mediein. Wochenschrift, 7. Jahrg. 1881, No. 21. S. 302. 

® Desmourıns (et MAGEnDıE), Anatomie des systemes nerveux etc. Paris 1825. 
T. II. p. 628. — H. Herrwic. Experimenta quaedam de effectibus laesionum in par- 
tibus encephali singularibus ete. Diss. inaug. Berolin. 1826. p. 9. — Scnörs, Mecker's 
Archiv für Anatomie und Physiologie, 1827. S. 373. — Boviırraup, Journ. de Physio- 
logie exper. T. X. 1830. p. 43. — MAsexpiz, 1. c. T.1I. p.200; 280—ı. T.I. p. 334. 
— SCHIFF, a. 4.0. 5.334; 340. — FErRIErR, The functions of the brain. London 
1876. p. 39. (Übersetzt von ÖBERSTEINER. Braunschweig 1879. S. 44.) 
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den Schilderungen waren ebensowohl, wie Hrn. Onrıstiası, auch frü- 
heren Forschern und insbesondere zweifellos Hrn. Scnmrr Versuche mit 
totaler Exstirpation des Grosshirns gelungen. Zudem liessen sich mit 
Verletzungen der hinter dem Grosshirn gelegenen Hirntheile die frü- 
heren Versuche nicht verdächtigen, weil in solehen Fällen, wie man 
lange weiss und wie Hr. Ungistrası selber es durch Versuche erfuhr, 
die Thiere nicht hätten sich ruhig in der hockenden Stellung halten 
und in normaler Weise laufen können. Bloss daran war zu denken, 
dass einzelne Vorgänger die Exstirpationen unvollkommen ausgeführt 
hätten; aber dann hätten ihre Thiere erst recht nicht in die Hinder- 
nisse stossen dürfen, wenn nach der Fortnahme des ganzen Gross- 
hirns dergleichen nicht geschehen sollte. Das hätte Hr. Curıstıanı 
erwägen müssen, und er wäre damit zur Erkenntniss gelangt, dass, 
wo seine Versuchsthiere nicht in Hindernisse stiessen, einfach ihr 
Weg sie nicht auf solche führte. 

Wer die enthirnten Thiere beobachtet, wer sie so oft und immer 
wieder die Objeete, welche auf ihrem Wege liegen, streifen und in 
dieselben hineingehen sieht, wird denn auch Hrn. Unkıstants Angabe 
ganz unbegreiflich finden; und rathlos wird er vor der Frage stehen, 
wie es möglich war, dass die Angabe entstand. Ich will die Ant- 
wort geben, zu welcher das ausgedehnte Studium der Thiere mich 
befähigt hat. Hırm. Cnrıstuants »bestgelungene Fälle«, in welchen die 
Thiere »Hindernissen (z. B. Tischfüssen) auswichen«, sind Versuche 
gewesen, wie ich sie oben als ganz gelungene bezeichnet habe, mit 
einer mittleren oder noch grösseren Lebensdauer der Thiere; und Hrn. 


Cnrıistiasts Beobachtungszeit — er hebt hervor, dass er werthvolle 
Versuchsthiere »halbe Tage lang« beobachtete — hat höchstens das 


Ruhestadium und einen ersten Theil des Laufstadiums gedeckt, so 
dass er bloss mässige Progressivbewegungen dieser Thiere zu sehen 
bekam. Bei solchen mässigen Bewegungen kommt es hin und wieder 
vor, dass die Thiere, wenn sie in die Mitte des Zimmers gesetzt 
waren, nicht an die Wand und die dort befindlichen Schränke u. s. w. 
gerathen, sondern, natürlich in Absätzen, mehr oder weniger regel- 
mässige Kreise inmitten des Zimmers beschreiben, immer wieder in 
ungefähr derselben Weise, und dabei, wenn nur spärliche Objeete in 
der Nähe sich befinden, zumal von so geringer Breite wie Tischfüsse, 
wiederholt an den Objeeten vorüberkommen, ohne dass sie ihr Weg 
in Berührung mit den Objeeten bringt. So habe ich Kaninchen die 
Füsse eines inmitten des Zimmers befindlichen Tisches, die einen Male 
alle vier Füsse, die anderen Male nur zwei Füsse, manchmal sogar 
zuerst die einen und dann andere zwei Füsse, wiederholt umkreisen 
sehen, ohne anzustossen; so habe ich ein Kaninchen zu Anfang 
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des Laufstadiums zwei Stunden lang rings um eine ansehnliche Kiste 
herumlaufen sehen, in '/,— 1'/, Fuss Entfernung von ihr, ohne je die 
Kiste zu berühren: und dergl. mehr. Derartige Beobachtungen waren 
es, welche Hrn. Cnkistrant zu der Meinung verleiteten, dass die Thiere 
Hindernissen auswichen; und er ist bei dem Irrthume verblieben, 
obwohl das Auskunftsmittel so nahe lag: er brauchte nur in die hier 
genügend vorgegebene Bahn der Thiere einigermaassen breite Objeete 
zu stellen oder die Thiere in die Nähe der Wand zu versetzen, und 
er hätte gesehen, wie die Hindernisse nicht vermieden wurden. Um 
seine Meinung festhalten zu können, hat aber Hr. Unkıstıanı weiter 
alle die Versuchsthiere, welche er an Hindernisse stossen sah, kurzweg 
ausser Berücksichtigung gestellt, indem er sie ganz und gar will- 
kürlich nicht zu den »bestgelungenen Fällen« zählte; und er hat dabei 
noch übersehen, dass, wenn die Enthirnung nicht Blindheit mit sich 
brachte, die Kaninchen nicht bloss bei den vermeintlichen »spon- 
tanen« Bewegungen, sondern auch, wie der grosshirnlose Frosch, 
bei unwillkürlichen Bewegungen und insbesondere wenn er sie reizte, 
die Hindernisse hätten vermeiden müssen. Endlich, um das Maass voll 


zu machen, hat Hr. Cnrıstıası das Anstossen der Thiere an Hindernisse. 


sogar da vernachlässigt, wo es ihm nach seiner eigenen Angabe bei 
den »bestgelungenen Fällen« ganz deutlich zur Beobachtung gekommen 
sein muss, dort nämlich, wo die Thiere »Anhöhen erkletterten«. 
Denn mit dem »Erklettern und Erspringen von Anhöhen« seitens 
der enthirnten Kaninchen hat es folgende Bewandtniss.. Wie wir 
sahen, werden durch gewisse Blutungen Zwangsbewegungen in Form 
gewaltiger Sätze nach oben und vorn herbeigeführt; und dann ge- 
langen die Thiere günstigenfalls mit ihren Sprüngen vom Fussboden 
auf höhere Objecte, aus der Kiste oder dem Käfig über die hohe 
Wand hinweg. Sonst kommt es zum »Erklettern und Erspringen« 
nie anders, als nachdem die Thiere bei ihren Laufbewegungen an 
Hindernisse gestossen sind, welche sie nicht ohne weiteres im Laufe 
stolpernd überwinden können, und auch dann nur unter besonderen 
Umständen. Im Ruhestadium und im Anfange des Laufstadiums bringt 
das Anstossen jedesmal das Thier zur Ruhe; die Bewegung erlischt 
unmittelbar, so dass alle Körpertheile in der Stellung verbleiben, 
welehe sie beim Anstossen innehatten, und erst nach einer Pause 
sammelt sich das Thier, indem es den Kopf zurück- und die Hinter- 
beine vorzieht, kurz wieder die hockende Stellung annimmt. Später 
im Laufstadium dagegen kommt das Thier nur zur Ruhe, wenn das 
Anstossen zu einer Zeit erfolgt, zu welcher die Laufbewegung bereits 
ihrem natürlichen Ende nahe ist, oder wenn der Stoss so heftig ist, 
dass das Thier weit zurückprallt; anderenfalls setzt sich die Bewegung 
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in der einen oder der anderen Weise fort. Entweder ist nun das Thier, 
wie es am häufigsten vorkommt, durch das Hinderniss zur Seite ab- 
gelenkt, und die Laufbewegung geht in der neuen Richtung zu Ende; 
oder das Thier, das nicht ferner laufen kann, erhebt sich auf den 
Hinterfüssen und strebt strampelnd mit den Vorderfüssen in die Höhe, 
zuerst nur wenig, dann immer mehr, bis die Zeit der Zwangsbewegung 
abgelaufen ist. Um den Höhepunkt des Laufens herum, wenn der 
Bewegungsantrieb sehr mächtig ist. und zumal wenn das Anstossen 
sogleich nach dem Beginne einer Laufbewegung erfolgt, geschieht es 
dann zuweilen, dass das Thier unter dem andauernden Strampeln 
endlich mit den Vorderfüssen das obere Ende des Hindernisses er- 
reicht und mit den nächsten Beugungen der Vorder- und Streekungen 
der Hinterbeine sich auf das Hinderniss hinauf- oder über dasselbe 
hinwegschwingt. So habe ich Kaninchen auf Kästen und Ofen-Unter- 
bauten gerathen, m Töpfe und Kisten, welche auf dem Fussboden stan- 
den, hinein- und auch aus ihnen herausgelangen sehen u. dgl. m. Aber 
dafür muss eben das zu überwindende Hinderniss nicht zu hoch sein 
und das Thier, indem es sich auf den Hinterbeinen mehr und mehr 
erhebt, mit den Vorderfüssen das obere Ende des Hindernisses erreichen. 
Wo dies nicht geschieht oder überhaupt nicht möglich ist, wiederholen 
sich nur, durch Ruhepausen getrennt, wie sonst die Laufbewegungen, 
so hier die Kletter- und Strampelbewegungen, bis endlich einmal das 
Thier eine Ablenkung zur Seite erfährt und fortan wieder Laufbewe- 
gungen folgen. 

Bei diesen Ausführungen, welche die Angaben und die Beob- 
achtungsweise kennzeichnen, deren man sich auf unserem Gebiete zu 
erwehren hat, braucht es aber nicht einmal zu bleiben. Denn um 
über das Sehen der Thiere zu entscheiden, bietet sich noch ein ganz 
einfaches Hülfsmittel darin dar, dass man neben unseren bisherigen 
Versuchsthieren solche prüft, welchen man nach der Enthirnung noch 
die Augen eröffnet und den Augeninhalt entleert hat. Vom Pupillar- 
reflexe abgesehen, zeigen beiderlei Thiere nicht den mindesten Unter- 
schied in ihrem Verhalten und gilt, was ich für die einen beschrieb, 
genau ebenso für die anderen. 

Die niederen Säugethiere, unter ihnen trotz Hrn. Unkıstıası das 
Kaninchen, sind also nach dem Verluste des Grosshirns vollkommen 
blind, und dabei wird es bleiben, auch wenn die angekündigte Strass- 
burger Mittheilung noch erscheinen sollte. In Hinsicht auf unsere 
Bestrebungen will aber das Ergebniss noch näher gewürdigt sein. 
Bei den Vögeln, da sie von der Enthirnung genasen und für ihre 
weitere lange Lebensdauer blind blieben, erwiesen unmittelbar die 
Versuche, dass alle eentralen Vorgänge des Gesichtssinnes an das 


® 
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Grosshirn gebunden sind. Einen solchen Erfolg hat bei den Säuge- 
thieren deren Kurzlebigkeit nach der Enthirnung von vorneherein aus- 
geschlossen: hier ist unmittelbar durch die Versuche der Nachweis 
einer andauernden Blindheit nicht erbracht. Indess ist nicht daran 
zu denken, dass unsere enthirnten Säugethiere, hätten sie länger ge- 
lebt, nach mehr Tagen oder nach Wochen doch noch Reste des Ge- 
sichtssinnes würden haben erkennen lassen. Man müsste dafür die 
Annahme machen, dass durch den operativen Eingriff überall und 
immer in gleicher Weise die stehengebliebenen Hirntheile intensiv 
geschädigt worden wären; und solche Annahme wird durch das Ver- 
halten der 'Thiere, wie durch die Sectionsbefunde durchaus widerlegt. 
Aber auch schon mit unseren unmittelbaren Versuchsergebnissen dürfen 
wir uns zufrieden geben. Denn soviel auch die Leistungen des Gross- 
hirns in der Wirbelthierreihe variiren mögen, das’ war von Anfang 
an nicht zu glauben, dass die gröbsten und niedersten Leistungen des 
Grosshirns beim niederen Säugethiere andere sein sollten, als beim 
höheren Säugethiere, vollends als bei diesem und beim Vogel; und 
nur die so bestimmt auftretenden Angaben, dass an den niederen 
Säugethieren nach der Enthirnung ein Rest des Gesichtssinnes erhalten 
sei, haben zu der im Grunde überflüssigen Untersuchung genöthigt. 
Jetzt, da diese Angaben als falsch erwiesen sind, da die niederen 
Säugethiere nach der Enthirnung, so lange sie nur leben, sich als voll- 
kommen blind herausgestellt haben, tritt das einzig Natürliche in sein 
volles Recht: dass, wie bei den höheren Säugethieren und den Vögeln, 
so auch bei den niederen Säugethieren alle centralen Vorgänge des 
Gesiehtssinnes an das Grosshirn geknüpft sind. 

Hrn. Morri’s' Versuche mit partieller Zerstörung der Grosshirn- 
rinde, Hrn. von Moxnakow’s” Erfahrungen über die seeundären Degene- 
rationen nach partiellen Grosshirn - Exstirpationen und Hrn. von Guppenx’s’ 
Ermittelungen über die partielle Sehnervenkreuzung lassen darüber hin- 
aus noch erkennen, dass beim Kaninchen auch die Lage der Sehsphären 
und ihre Verbindung mit beiden Retinae derart. wie beim Hunde, wieder- 
kehren. Entsprechende Beobachtungen habe ich beiläufig nach totalen 
und partiellen Exstirpationen einer Hemisphäre gemacht; doch ist es nicht 
lohnend erschienen, die Untersuchungen in der Richtung auszudehnen. 


! Vırcnow’s Archiv, Bd.76. 1879. S.481—3. — (Vergl. auch Renxzr’s unvoll- 
kommene Exstirpationen beim Meerschweinchen; s. oben S. 551 Anm. 1.) 

® Archiv für Psychiatrie, Bd. 12. 1882. S. 150— 3; 535 ff. — Bd. 14. 1883. S. 699 ff. 

> von Gräre’s Archiv für Ophthalmologie, Bd. 25. Abth. I. 1879. S. 13 —7. 
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l. Hr. Scherer las über Mars Thingsus. 
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2. Von dem correspondirenden Mitgliede der Akademie Hrn. Innoor- 
Brumer wurde durch Hrn. Momusen eine Abhandlung über die Münzen 
der Dynastie von Pergamon vorgelegt. 
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3. Hr. TogrLer gab einen Bericht über die Berliner Hand- 
sehrift des Huon d’Auvergne. 

Die Mittheilung wird in einem der nächsten Berichte erscheinen. 
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Mars Thingsus. 


Von W. SCHERER. 


I. der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst 3, 120 
publieirt Hr. Emın Hüsser zwei Inschriften, die im Bezirk einer der 
römischen Stationen am Hadrianswall im Norden von England, dem 
alten Borcovieium, jetzt Housesteads genannt, gefunden wurden und 
die er folgendermaassen liest: 

ı. Deo | Marti | Thingso | et duabus | Alaesiagis | Bede et Fi\ mmilene \ et 
n(umini) Aug(usti) Ger | m(ani) eives Tu \ihanti v(otum) s(olverunt) Iibentes) 
m(erito) 

2. Deo | Marti et duabus | Alaisiagis et n(umini) Aug(usti) | Ger(mani) 
cives Tuihanti | ceunei Frisiorum | Ver... Ser... Alevand | riani votum 
solverunt \ libent[es] m(erito) 

‘Der Name des Kaisers’, sagt Hr. Hüsxer, ‘dessen Numen in beiden 


Insehriften zugleich mit den übrigen Gottheiten geehrt wird, ergibt 
sich mit Sicherheit aus dem oder den Beinamen des cuneus Frisiorum: 
es ist Severus Alexander, und damit ist die Zeit der Denkmäler sicher 
auf die Jahre 222 bis 235 bestimmt.’ 

Die zweite Inschrift gewährt, wie Hr. Monusen (Hermes 19, 232) 
hervorhebt, das älteste Zeugnis für den cuneus als technische Bezeich- 
nung einzelner Reiterabtheilungen des römischen Heeres. ‘Vielleicht’, 
bemerkt Hr. Monmnsen, ‘st es nicht Zufall, dass das Wort in dieser 
technischen Verwendung zuerst für die Friesen begegnet — acies, sagt 
Taeitus von den Germanen, per cuneos componitur. Über den ger- 
manischen cuneus vergl. Prucker, Deutsches Kriegswesen der Urzeiten 
2, 212; Anz. f. deutsches Alterth. 4, 97. In welcher Weise aber der 
römische Reiter-cuneus aus dem germanischen cuneus hervorging, das 
lässt sich bis jetzt schwer sagen; und die folgenden Bemerkungen 
erheben nicht den Anspruch, das Problem endgültig zu lösen. Die 


' Von der Richtigkeit der Lesungen Thingso Bede Fimmilene habe ich mich aus 
den bei Hüsser eingelaufenen Photographien, Abklatschen und Abschriften selbst 
überzeugt. — Nach Hrn. Monusen (Hermes 19, 232) ist aufzulösen: n(uminibus) 
Aug(ustorum). 
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einzelne germanische Völkerschaft formirt sich in der Schlacht als 
Keil; so viel Völkerschaften, so viel Keile. Unter Civilis bilden die 
Canninefaten einen Keil, die Friesen bilden einen Keil, die Bataver 
bilden einen Keil (Tac. hist. 4, ı6). Der Keil ist daher eine taktische 
Einheit, deren Angehörige sich unter einander verwandt glauben, sich 
mit einem gemeinsamen Namen nennen und wahrscheinlich im Frieden 
Ein Allthing besuchen. Mit Einem Worte: dem cuneus entspricht in 
der römischen Terminologie für germanische Einrichtungen die eiritas. 
Nach dem Prineip der germanischen Heeresverfassung gehört zu jedem 
cuneus eine Abtheilung Reiterei, d. h. in der Regel eine zur Hälfte 
aus Fussvolk, zur Hälfte aus Reiterei bestehende Truppe. Von ihrer 
technischen Verwendung in der Schlacht wissen wir nicht viel; aber 
halten wir uns an die Worte des Taeitus, worin er, wie. wir an- 
nehmen dürfen, die germanische Normalschlachtordnung schildert, 
eben das von Hrn. Momnsexn schon herbeigezogene sechste Capitel der 
Germania, so wurde die gemischte Truppe vor der Front aufgestellt: ! 
quos ... ante aciem locant. Die acies aber besteht aus Keilen. Also, 
wenn wir annehmen, dass nur Eine Völkerschaft kämpfte und mithin 


nur Ein Keil vorhanden wäre: vor der Spitze des Keiles steht die 


gemischte Truppe. In welcher Form der Aufstellung? Darüber wissen 


wir nichts. Bildete auch sie einen Keil, so würde sich der römische 


Terminus leicht erklären: die Aufstellung ward herübergenommen. 
Aber auch wenn dies nicht der Fall gewesen sein sollte: die Misch- 
truppe, gleichsam als Vorhut des Keils, gehört zum Keil und bildet 
dessen eigentliche Spitze. Wie es noch spät eine Auszeichnung war, 
an der Spitze der keilförmigen Schlachtordnung das Feldzeichen zu 
tragen (RıCHeEr 1, 9), so bezeichnet Taeitus die Mischtruppe als eine 
Elitetruppe, ihren Namen als einen Ehrennamen. Die ‘Mischtruppe 
ist gleichsam der Keil des Keiles, die eoncentrirteste Kraft des Keiles: 
und wenn daher die Römer die Elite der Friesen aushoben, so mochte 
auf dieser Truppe, besonders falls gelegentlich auch ihre taktische Ver- 
wendung beibehalten wurde, der Name des Keiles haften bleiben und 
von den Friesen auf ähnliche nationale Elitetruppen, z. B. eine sar- 
matische (Momnsen a. a. OÖ. 227 Anm. 3), übertragen werden. Wie 
dem aber auch sei, dass ein ursprünglich von germanischen Heeres- 
abtheilungen gebrauchter Name nun eine römische Einriehtung be- 
zeichnete, das verräth eine wachsende Anerkennung des barbarischen 
Elementes, und Hr. Monnsen hat mit Recht die numeri des römischen 


' Die Annahme ist auf keine Weise zu umgehen, dass, was Tacitus streng 
genommen nur von den den Reitern beigegebenen Fusssoldaten aussagt, thatsächlich 
von der ganzen gemischten Truppe galt. 
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Heeres, zu denen die cunei gehören, als die Anfänge der Richtung 
bezeichnet, ‘welche schliesslich in die Föderatentruppen und in das 
Königthum der Gothen und der Franken ausläuft’ (a. a. O. 219). 

Der Heimatvermerk der germanischen Soldaten, welehe zu Borco- 
vieium zwei Altäre setzen und mit jenen Inschriften versehen liessen, 
ist nach Hrn. Momusen (a. a. O. 233 Anm. ı) nicht correet: ‘so häufig 
bei Heimatbezeichnungen die Landschaft und die Stadt neben ein- 
ander erscheinen, so ungewöhnlich ist die Verbindung von Landschaft 
und Gau‘. Wie die Schwierigkeit zu heben, wird er uns wohl selbst 
noch einmal sagen. Mir sei nur die Frage erlaubt: ist die regel- 
mässige Art des Heimatvermerkes etwa auf die Völker und Völker- 
stämme beschränkt, die in die Reichsstatistik aufgenommen waren? 
und waren die Tuihanti in diese Reichsstatistik vielleicht nicht auf- 
genommen? 

Tuihanti — der Name taucht neu auf, macht aber keine Schwierig- 
keit. Unzweifelhaft haben wir hier die Völkerschaft vor uns, deren 
Name der Landschaft Twianti (Grinu Gesch. 593; Försten. 2, 1485), 
jetzt Twenthe (welche mit den Tubanten nichts zu thun haben kann), 
geblieben ist; und gewiss war diese Landschaft ihr Wohnsitz. Das 
Wort ist deutlich componirt und Tui-hanti abzutheilen. In dem ersten 
Compositionsgliede steckt die Zweizahl, treu erhalten wie in Tiisto, 
während sie in dem Namen der Tubanten verdunkelt ist mit einem 
ähnlichen Lautwandel wie er in dem Namen der Cugerni oder Cuberni 
statt Quiverni (Mürtenuorr im Hermes ı2, 272) und vielleicht der 
Sugambri statt Svigambri (vergl. MürLennorr Zs. 23, 27) vorliegt. 
In dem zweiten Compositionsglied ist h anzusehen wie in Baduhenna 
(MüLLennorr Zs. 9, 241) d. h. als römische unberechtigte Schreibung; 
aber befriedigend zu erklären weiss ich das -ant einstweilen nicht, 
das auch mit der Dreizahl verbunden, dicht neben Twenthe, in dem 
Namen Drenthe, alt Thrianta (Förstem. 2, 480) vorkommt. 

Die Landschaft Twenthe liegt nicht allzuweit von den vermuth- 
liehen Sitzen der Friesen, aber dass die Twianten nur eine Unter- 
abtheilung der Friesen bildeten, möchte ich auf unsere zweite Inschrift 
hin wenigstens noch nicht behaupten: denn es wäre möglich, dass 
Soldaten, die aus einer benachbarten Gegend stammten und daselbst 
heimatberechtigt waren, in den cuneus Frisiorum eingestellt wurden. 

Die Twianten des cuneus Frisiorum nun bezeigen in unseren 
Inschriften einem deo Marti Thingso oder einem deo Marti ihre Ver- 
ehrung. | 

Der Name Thingsus, den wir hier kennen lernen, lässt sich sehr 
wohl aus dem Germanischen erklären. Er würde gothisch Thiggs, 
Genitiv TAiggsis lauten; die Lautgruppe gs besitzen wir z. B. im göth. 
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Genitiv hugsis der Urkunde von Arezzo. Der Stamm thingsa-, welcher 
sich dergestalt ergibt, wäre wohl als Adjeetivstamm anzusehen, dessen 
Bildung man nach der üblichen Terminologie so bezeichnen würde: 
mittelst des Secundärsuffixes -a- (Zimmer QF. 13, 215) abgeleitet von 
dem Neutralstamme thingsa-, der im langobardischen thine (Grimm 
GDS. 692) erhalten ist und sich zu dem gemeingerm. Neutralstamme 
thinga- “Volksversammlung’ verhält wie goth. veihs, Stamm veihsa-, 
zum Stamm vika- (lat. vieus): vergl. Zimmer a. a. 0. 218. Ein Mascu- 
linum Things, latinisirt Thingsus, würde daher bedeuten: einer, der 
mit der Volksversammlung zu thun hat, zu der Volksversammlung 
in Beziehung steht. Und ein Gott, so benannt, ist, kurzgesagt, der 
Volksversammlungsgott. 

Was ein Volksversammlungsgott des näheren zu bedeuten hat, 
ergibt sich, wenn man die bekannte und anerkannte Identität der 
Volks- und Heeresversammlung in Betracht zieht, aus Stellen wie 
Tac. Germ. e. 7 ceterum neque animadvertere neque vincire, ne verberare 
quidem nisi sacerdotibus permissum, non quasi in poenam nec duecis dussu, 
sed velut deo imperante, quem adesse bellantibus eredunt; ec. ıı1 silentium 
per sacerdotes, quibus tum et coercendi ius est, ünperatur. Man darf sagen, 
das Stillschweigen in der Versammlung ward mit der von MÜLLENHOFF 
nachgewiesenen Formel (Zs. 9, 127; Altertumsk. 5, 5. 86) von den 
Priestern, vehit deo imperante, gefordert. Das Strafrecht in der Ver- 
sammlung ward von ihnen, velut deo imperante, ausgeübt. Der Gott 
aber, in dessen Namen sie gleichsam vorgehen, als dessen Stellver- 
treter sie gleichsam auftreten, wäre in diesem seinem Verhältnisse 
zur Volksversammlung durch den Namen Things ganz angemessen be- 
zeichnet. Er wäre so zu sagen der ideale Präsident der Versamm- 
lung. Jedermann denkt leicht an den nordischen Forseti, den ‘vor- 
sitzenden’. 

Ist nun aber Things ein selbständiger Gott wie Forseti? Oder ist 
es nur der Beiname eines Gottes? In dem ersten Falle war der Her- 
gang entweder der, dass aus dem früheren Beinamen eines Gottes 
sich ein selbständiger Gott entwickelte — oder dass ein Beiname an 
die Stelle des vergessenen Hauptnamens getreten, der Gott selbst 
aber unverändert geblieben ist. Beides bekannte religionsgeschicht- 
liche Vorgänge. 

Jedenfalls wurde Things von den Twianten, die ihn verehrten, 
als Mars angesehen, und Mars ist die gewöhnliche interpretatio romana 
des germanischen Tius, wie niemand bezweifelt. 

Gab es daher einen selbständigen Kriegsgott Things, so müsste 
man innerhalb der germanischen Religionsgeschichte unbedingt an- 
nehmen, dass er eine Hypostase des Tius war, dass er aus einem 
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Beinamen des Tius entstand — oder dass ein solcher Beiname den 
Hauptnamen verdrängte, Things also Tius selbst unter einem anderen 
Namen ist. Mit beiden Möglichkeiten muss auch bei dem angel- 
sächsischen Seaxneät, dem altsächsischen Saxnöt, einem Kriegsgotte 
von ebenfalls beschränktem Geltungsgebiete und durchsichtiger d.h. 
verhältnismässig später Benennung gerechnet werden; die zweite aber 
ist die wahrscheinlichere. 

Haben wir dagegen Thingso neben Marti als einen noch gefühlten 
Beinamen des Kriegsgottes anzusehen, so ergibt sich die Übersetzung 
des Mars Thingsus in einen Tius Things fast von selbst. 

Für die letztere Annahme gewährt eine von Hrn. Hüsxer herbei- 
gezogene Inschrift ein freilich nur unsicheres Argument. Sie ist publieirt 
bei Bruce Lapidarium septentrionale S. 412 Nr. 307 (daraus Ephem. 
epigr. 3, 125 Nr. 85) und lautet mit Hrn. Hlsxer’s Ergänzungen: 

Deo | Belatu | cadro a | muro | sivitus | Tingso | ex cune 
Ger| | mano | rum 

Über den celtischen Kriegsgott Belatueadrus vergl. Grück, Kelt. 
Namen bei Caesar S.6. ‘Dass er schlechtweg a muro heisst, ist auf- 
fällig, aber erklärbar', bemerkt Hr. Hüsser, der ferner das überlieferte 
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oder vom Herausgeber gelesene sivi in sive emendirt und bei Zus an 
Tius denkt. Die latinisirte Form Tus für Dyus wäre nicht undenkbar, 
und ‘das Fehlen der Aspiration kann in so rustiken Texten nicht auf- 
fallen’ (Hüsser). Also Tusthingso vom Nominativ Tus Thingsus: dieser 
Nominativ wäre als Ein Wort misverstanden worden und so Tus un- 
tleetirt geblieben. Unsichere Möglichkeiten, wie man sieht! 

Andere Erwägungen führen etwas weiter. 

Im Hildebrandsliede 31 bedeuten die Worte dat du neo dana halt 
dine ni geleitös mit sus sippan man unzweifelhaft: ‘dass du noch nie 
bisher mit einem so verwandten Manne kämpftest” — und dinc bedeutet 
mithin thatsächlich ‘Kampf’. Aber das Altn. Ags. Altfries. Alts. Ahd. 
stimmen für das Wort thing, ding in der Bedeutungsentwickelung 
Volksversammlung, Gerichtsversammlung, Gericht, Rechtsstreit, Ver- 
handlung, Gegenstand der Verhandlung, Gegenstand, Sache überhaupt, 
so entschieden überein, wir haben es so unzweifelhaft mit einem 
juristischen Terminus der alten Germanen zu thun, dass in der Stelle 
des Hildebrandsliedes nur eine übertragene Bedeutung angenommen 
werden kann, wie denn auch. schon Lachmann erklärte “Rechtsstreit 
führtest’. Charakteristisch genug muss der gerichtliche Zweikampf 
durch wehadine ‘Kampfding’ bezeichnet werden (Grarr 5, 183; vergl. 
JOHANNES Scuuipt Anz. 6, 127). Auch die mit hing zusammengesetzten 
Personennamen (FÖRSTEMANN I, 1155. 2, 1440) enthalten nichts, was 
uns zwänge, dem Wort einen kriegerischen Sinn beizulegen. 
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Wir würden hiernach aber sehr schwer begreifen, wie ein Ger- 
mane mit dem Namen Things die Bedeutung des Kriegsgottes ver- 
binden konnte, da die Herkunft des Wortes von hing fortwährend 
unmittelbar gefühlt worden sein muss. Der Kriegsgott wird darin 
nieht als solcher, sondern gerade in einer friedlichen Function be- 
zeichnet. Hätte sich der Name daher vollständig von ihm losgelöst 
und sieh zu einer eigenen göttlichen Persönlichkeit verdichtet, so 
konnte dies etwa ein Gerichtsgott wie Forseti, aber nicht wohl ein 
Mars werden. Derselbe Grund spricht auch gegen die Annahme, dass 
der Beiname den Hauptnamen verdrängt habe: wie sollte ein unver- 
dunkelter Name von friedlichem Sinne den eigentlichen Namen des 
Kriegsgottes verdrängt und ersetzt haben? 

So bleibt allerdings die Annahme, dass Tius den Beinamen Things 
führte und dass Things den weihenden Twianten als Beiname des 
Kriegsgottes bekannt war, — diese Annahme bleibt die wahrschein- 
lichste. Auch die anderen weniger wahrscheinlichen Annahmen aber 
setzen immer voraus, dass Tius überhaupt einmal den Beinamen Things 
führte, dass mithin Tius der Volksversammlungsgott der 
Germanen gewesen ist. Bestätigt wird die Beziehung des Tius, 
altn. Tyr, zur Volksversammlung, zum Gericht, dem Geriehtsbezirk 
und der Gerichtsstätte, dem Thing mit einem Worte, durch den 
jütischen Gaunamen Tysthing oder Tyrsting und den dänischen Orts- 
namen Tyrsting, welche beide schon Fıss Massussen im Lex. myth. 
759 f. beibrachte und richtig durch Tyris forum erklärte. 

Wir gewinnen hiermit eine verfassungsgeschichtlich wie religions- 
geschichtlich. wichtige Thatsache, die ich nach beiden Seiten hin nicht 
erschöpfend, sondern nur andeutend erläutern will. 

Unentschieden will ich dabei lassen, ob zwischen dem Things 
und dem altn. Forseti ein äusserer Zusammenhang obwaltete. Tyr als 
Gerichtsgott bezeichnet konnte den mit Things thatsächlich synonymen 
Namen Forseti annehmen und aus diesem Beinamen ein selbständiger 
Gott werden. Da auch Balder Gerichtsgott war, so konnte der aus 
Tyr hervorgegangene Gerichtsgott mit ihm in ein genealogisches Ver- 
hältnis gesetzt, zu seinem Sohne gemacht werden. Aber Forseti selbst 
gibt uns durch seine offenbare Identität mit dem helgoländischen Fosite 
ein Räthsel auf, das es wünschenswerth macht, ihn vorläufig aus 
dem Spiel zu lassen. Mürvennorr’s Lösungsversuch (Altertumsk. 5, 39 
vergl. 59), dass der Name in Helgoland entlehnt sei, mildert die 
Schwierigkeit, ohne sie schon völlig zu heben.' Anderseits ist ebenso 

' Es kann umgekehrt Forseti aus Helgoland entlehnt und eine Umdeutung von 


Fosite (vergl. die Fosi der Germ. ce. 36) sein; aber auch eine solche Umdeutung würde 
den Gedanken voraussetzen, auf den es uns hier ankommt. 
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möglich, was offenbar Mürzesnorr's Ansicht wär, dass Forseti sich 
direet von Balder abzweigt. Immerhin wurzelt er wie Things in den 
Grundlagen der altgermanischen Verfassung. 

Wichtiger scheint es mir, zu beachten, dass in der Entwickelungs- 
stufe des germanischen Dioskureninythus, welche dureh Balder und 
Hödh bezeichnet wird, die friedliche und kriegerische Function an 
zwei Brüder vertheilt ist, welche sich in unserem Tius "Things auf 
eine und dieselbe Person vereinigt vorfinden. Ich will indessen , nur 
die Analogie der Erscheinung feststellen, ohne im geringsten etwas 
daraus zu folgern. 

Aber auch Tius Things kann nicht ergründet werden olıne 
Rücksicht auf ‘die grosse Revolution, die nach den Zeugnissen der 
Alten das Göttersystem der, Germanen einmal durchgemacht hat’, wie 
MüLrenuorr sagt (Altertumsk. 5, 70). Er meint die Verdrängung des 
Tius durch Wodan aus der Stelle des obersten Gottes und versteht 
unter den Zeugnissen der Alten einerseits die Bezeichnung des Sem- 
nonengottes als regnator omnium deus in der Germ. e. 39, anderseits 
die Nachricht deorum maxime Mercurium colunt in der Germ. ce. 9. Der 
Semnonengott ist Tius, Mercurius ist Wodan.' 

Tius, der alte arische Himmelsgott, wurde bei den Germanen 
auf das Amt des Kriegsgottes eingeschränkt. Ist der Thinggott erst 
aus dem Kriegsgott hervorgegangen? Oder hat Tius die Funetion des 
Thinggottes schon als Himmelsgott gehabt und nur beibehalten ? 

örwägen wir die Identität des Tius mit dem griechischen Zeus 
und erwägen wir das Verhältnis des Zeus zum öffentlichen Leben, 
wie er Burg und Markt (Thingstätte) und Rathsversammlung schützt, 
über Gerechtigkeit, Eid und Treue wacht; so werden wir uns für 
die zweite Möglichkeit entscheiden, und es wird sich die Entwick- 
lung unseres Tius, mit der in solchen Dingen überhaupt erreichbaren 
Wahrscheinlichkeit, etwa so darstellen. 

Der altarische Himmelsgott war mindestens bei den Westariern 
der Gott des öffentlichen Lebens. Auch als oberster Gott der ältesten 
Germanen behielt er dieses Amt bei. Das versammelte Volk in 
Krieg und Frieden, in Heer und Thing, glaubte unter seinem Schutz, 
unter seinem Befehl zu stehen, es glaubte in seiner unsichtbaren 
Gegenwart zu kämpfen und zu berathen. In seinem Namen geboten 
die Priester Stillschweigen, in seinem Namen straften sie. Hierdurch 
war der Gott mit der gesammten Verfassung so eng verflochten, 
sein Cultus so befestigt, dass er aus dieser Stellung nicht verdrängt 

! Es sei hier beiläufig auf den bis jetzt, so viel ich weiss, wenig beachteten 


und allerdings halb vermutheten Mercurius Ohannin[efatium] hingewiesen, in welchem 
man mit Recht den Wodan gesehen hat (Bonner Jahrb. 53. 173). 
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werden konnte, als Wodan neben ihm aufkam und über ihn empor- 
stieg, als der personifieirte Donner (vielleicht nach dem Muster des 
gallischen 'Taranis) ihm das Gewitter abnahm. Auch Wodan ist ein 
Schlachtengott und Siegverleiher, wie kommt es, dass Tius doch als 
der specielle Kriegsgott, als der germanische Mars angesehen wurde? 
Er ward als der specielle Kriegsgott angesehen, eben weil 
er der Schützer, der unsichtbare Befehlshaber und Präsi- 
dent des in Heer und Thing versammelten Volkes war. 
Wenn man ihn als Mars bezeichnete, so überwog die erstere Seite; 
insofern er den Beinamen Things führt, überwiegt die zweite. Tius 
mag den Römern als Mars erschienen sein, weil er im Cultus ein 
ähnliches Verhältnis zum Kriege hatte wie Mars, der ‘vor jedem 
Auszuge der Bürger und vor und nach jeder Schlacht durch Gebet 
und Opfer, Gelübde und Gaben des Dankes und in seinem Namen 
ertheilte Auszeichnungen verdienter Krieger gefeiert wurde’ (PreLLer). 
Er war auch in Wahrheit mehr Kriegs- als Friedensgott, weil das 
Leben der Germanen so viel mehr kriegerisch als friedlich war, weil 
das Heer eine so viel grössere Rolle als das Thing spielte. Aber an 
sich war er ebensowohl Thing- wie Heeresgott und legt dadurch ein 
neues Zeugnis für die Identität der friedlichen und der kriegerischen 
Volksversammlung ab. 

Dieses Zeugnis werden unter allen Umständen auch diejenigen 
anerkennen müssen, welche für mythologische und religionsgeschicht- 
liche Fragen keinen Sinn haben oder die hier vorgetragenen Ent- 
wickelungen für zu unsicher halten. Die rechtliche Stellung der 
Priester erhält eine neue scharfe Illustration. Sind sie die Gesetzes- 
wächter und Gesetzsprecher,' so wird die aivd- (oder airjd- KögeL 
Ker. Glossar 150), das Recht und Gesetz, hauptsächlich unter dem 
Schutze des Tius stehen. Ob er auch der oberste Schwurgott war, 
das würden wir wissen, wenn sich Lacnmann’s Vermuthung über die 
Formel wettü irmingot des Hildebrandsliedes beweisen liesse, was 
leider nicht der Fall ist und wohl nie der Fall sein wird. - 

Alles Vorstehende lesen wir aus den Worten Marti Thingso her- 
aus. Die Frage ist nicht zu umgehen, aber, wie mir scheint, auch 
nicht zu entscheiden: hat schon der alte Himmelsgott den Beinamen 


! Es gereicht mir zu hoher Befriedigung, dass meine Ausführung im Anz. 4, 101. 
den Beifall Hrn. Rıcnarp Scuhröper’s findet (Zs. der Savigny-Stiftung, Germ. Abth. 4, 229). 
Aber dass der selbsturtheilende Richter eine romano-germanische Afterbildung sei 
(ibid. 226), dass das germanische Richteramt überhaupt nur im Priesterthum wurzle, 
kann ich nicht zugeben. Es bleiben dabei die prineipes qui iura per pagos vicosque 
reddunt (Germ. ce. 12) ebenso ausser Anschlag wie die richtenden Götter des Nordens, 
welche durchaus keine blossen Gesetzsprecher sind. 
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Things geführt oder hat ihn erst der Kriegsgott angenommen? Es 
läge sehr nahe, zu sagen: der Beiname setze voraus, dass es noth- 
wendig wurde, das friedliche Amt eines vorzugsweise kriegerischen 
Gottes ausdrücklich zu betonen. Aber man braucht sich nur einige 
Beinamen von Göttern zu vergegenwärtigen, um zu sehen, dass eine 
solche Argumentation durchaus nicht Stich hält, dass keineswegs ein 
Gegensatz nothwendig ist, um einen Beinamen hervorzurufen, dass in 
dem Beinamen sich immer nur das Wesen der Gottheit auseinander- 
legt, je nachdem es zweckmässig erscheint, die eine oder die andere 
Seite dieses Wesens hervorzuheben. Tius kann Things geheissen haben 
seit den uralten Zeiten, in denen der Name thing für die Volks- 
versammlung aufkam. 

Hiermit hätten wir den Tius Things, den Mars Thingsus erledigt, 
aber noch nicht den übrigen Inhalt der vorliegenden Inschriften. Wer 
sind die beiden Alaesiagae oder Alaisiagae, welche darin neben dem 
Mars und dem Mars Thingsus auftreten ? 

Leider weiss ich darüber keine sichere Auskunft zu geben. Leicht 
denkt man neben dem Kriegsgott an Walküren; auch ist es nicht 
ganz unmöglich, deutsche Etymologien für sie zu finden: ich will, was 
ich meine,, obgleich ungern, anführen, um anderen Nachdenken zu 
ersparen; dabei aber nicht alle Möglichkeiten, die ich in Betracht ge- 
zogen, sondern nur die verhältnismässig wahrscheinlichsten erwähnen. 
Al-aisia-gae könnte zur Noth erklärt werden als die ‘allgeehrte’, wenn 
man aus»dem Einen ahd. ereöm in den Gl. Ker. 109, 36 auf ein germ. 
aizjä- “die Ehre’ schliessen darf. Beda könnte die personificirte 
Bitte, d. h. auch Gebot, Befehl sein. Fimmilena zeigt eine ganz sonder- 
bare Endung, mit der man sich als einer in ihrem Prineip nicht 
völlig klaren Latinisirung abfinden könnte, wie man sich mit einem 
fränkischen Genitiv Teudilane (D’ArBoIıs DE JUBAINVILLE, Etude sur la 
deelinaison des noms propres dans la langue franque A l’epoque Mero- 
vingienne p. 41) abfinden muss: die ahd. d-Deelination lässt auf ein 
germ. € der starken Feminina schliessen, das im Nominativ der 
schwachen Feminina wiederkehrt und von da aus bei der Latinisirung 
in die obliquen Casus eingedrungen sein kann, falls es nicht auch 
in der wirklichen Sprache einmal grösseren Umfang besass. Wir 
würden demnach eine goth. Fimilö, eine Bildung wie mavilö, Rünilö 
(Gramm. 3, 666), anzusetzen haben und dürften die Stammsilbe etwa 
an das altn. fimr ‘geschickt, gewandt’ anknüpfen, wobei das mm von 
Fimmilena Schwierigkeit, aber nicht unüberwindliche, macht: denn 
absolute Genauigkeit in der Unterscheidung doppelter und einfacher 
Liquiden ist nicht zu erwarten: kommen doch die Canninefaten auch 
mit Einem » vor (inschriftlich ein Canonefas CIL 6, 3203; für den 
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Vocal vergl. Cannunefatım Wilm. 2091; auf die ala Canafatium CIL 5, 5006 
will ich mich nicht gerade berufen; s. die Stellensammlung bei VAnErs 
De alis exereitus Romani, Halis Sax. 1883, p. 12); neben den Matronae 
Vacalinehae stehen Matronae Vacallinehae; und dem Chatten Flanallus 
CIL 3, 4228 (vergl. altn. lan neutr. ‘praeeipitantia’ BHarLvors. Vier. und 
den ahd. Personennamen Flan-beraht, Förstem. 1, 408, sowie die Orts- 
namen Flanias-feld, Flanen-heim, Flaning- heim ibid. 2, 563) gebürt gewiss 
nur Ein / der Ableitung. Schon vom Standpunkte der lateinischen 
Orthographie erklärt sich eine unorganische Verdoppelung namentlich 
des m sehr leicht. 

Dem Befehl stünde dergestalt die geschickte Ausführung gegen- 
über, und die beiden Allgeehrten oder Ehre besitzenden und daher 
Ehre verleihenden (vergl. die Matronae Alagabiae, Algabiae, gleichsam 
Pandoren: Kerr Germaansche woorden S. 6f; Smmrock in den Bonner 
Jahrb. 53, 177) wären zwar nicht Walküren, aber Göttinnen oder 
Genien der Disciplin, welche den Tius Things sehr passend begleiten 
würden: Ehre wird dureh den zweckmässigen Befehl und dessen ge- 
schiekte Ausführung erworben. Die Personification von Kriegsbegriffen 
belegt die von MüLtEsuorr in Scuuivr's Zs. 8, 249 und in der Zs. 
für deutsches Alterth. 11, 291 behandelte Essexische Genealogie (vergl. 
Grimm Myth. ı, 172. 3. 74, wo aber nur auswärtige Analogien bei- 
gebracht werden). Es würde sich bei meiner Auffassung auch voll- 
kommen gut erklären, dass die beiden mythologischen Frauen als ein 
Paar und unter Einem Namen zusammengefasst, gleichsam im Dualis 
auftreten. 

Es sei endlich erwähnt, dass der bildliche Schmuck des ersten 
der beiden Altäre, welche die Inschriften an sich tragen, und eines 
dritten vielleicht dazu gehörigen Denkmals dieser Deutung wenigstens” 
nicht widersprechen. 

Der erste der beiden Altäre hat einen hohen giebelartigen Auf- 
satz und zeigt auf der rechten Seite (vom Beschauer) eine weibliche 
Figur in flachem Relief; ‘eine auf der linken Seite entsprechende ist 
entweder heruntergemeisselt oder, vielleicht wegen der Aufstellung 
des Steines, nie gemacht worden‘. Die Figur ist bekleidet und er- 
hebt die rechte Hand. Hr. Hüsser sieht in ihr die eine der beiden 
Alaisiagae. 

Der zweite Altar, der die zweite Inschrift trägt, zeigt in dem 
spitzen Giebel des Kopfstückes eine Büste, wahrscheinlich männlich. 
Man denkt leicht an den Mars. 

Das dritte mit den beiden anderen gefundene Denkmal ist ein halb- 
rundes, bogenartiges Relief mit Sceulpturen, wahrscheinlich das Front- 
stück einer Aedicula. ‘In der Mitte ist in erhöhter Nische der Gott 


ScHERER: Mars Thingsus. 581 


Mars dargestellt, in der gewöhnlichen römischen Bewaflnung, mit 
Helm, Schild und Speer. Am Helm sind einige in der photo- 
graphischen Aufnahme mir nieht verständliche herabhängende Ver- 
zierungen sichtbar, etwa wie eine mittelalterliche Helmdecke aus- 
sehend; vielleicht ist nur ein etwas grosser Helmbusch gemeint. 
Links vom Gott (vom Beschauer aus gesehen) sitzt ein Vogel, der 
sicher kein Adler, eher ein Schwan, allenfalls eine Gans sein kann.’ 
So Hr. Hüsser, der zugleich auf einen zweiten derartigen Vogel neben 
einen anderen, ebenfalls in Britannien gefundenen Mars hinweist. 
Hr. Hüsser hält die Figur für den Mars Thingsus. Den Schwan 
wollen wir uns merken und weiter verfolgen; die Walküren als 
Schwäne fallen jedermann leicht ein: vielleicht zogen die 'Twianten, 
wenigstens in ihrer Heimat, unter Vorantragung eines Schwanbildes 
in die Schlacht. ' 

Zu beiden Seiten unseres vermuthlichen Mars Thingsus, fährt 
Hr. Hüsser fort, ‘sieht (oder besser sah) man zwei schwebende Figuren, 
von denen nur die eine vollständig erhalten ist, während von der 
anderen nur der Kopf und die rechte Hand erhalten sind. Offenbar 
aber waren ‚sie ganz gleichartig, die eine nach rechts, die andere 
nach links gewendet. Die Figur erscheint auflfälligerweise ganz nackt 
—- aber vielleicht erscheint sie nur so; ein enganliegendes kurzes 
Gewand mag angedeutet gewesen, aber bei der Verwitterung des 
Steines nieht melır deutlich erkennbar sein. In der erhobenen Linken 
tragen die beiden Gestalten etwas, das wie ein Schwert, oder ein 
Stab. oder auch ein Zweig aussieht; die herabhängende Rechte hält 
einen deutlichen Kranz. Kopfschmuck ist nicht erkennbar. Auch in 
diesen beiden Figuren wird man mit Wahrscheinlichkeit die Alaesiagae 
erkennen dürfen.’ 

Ist dies richtig (und nach der Ansicht der mir von Hrn. Hügxer 
mitgetheilten Photographien wenigstens habe ich nichts dagegen ein- 
zuwenden), so stimmt die kranzhaltende Rechte zu der Ehre, welche 
die Göttinnen verleihen, die Stock und Schwert haltende Linke zur 
Diseiplin, die sie repräsentiren. Auf dem ersten Altar vergleicht sich 
dann die erhobene, allerdings unbewaflnete Rechte mit der erhobenen 
Linken der eben besprochenen Figur: denn jene bekleidete Gestalt 


! Vergl. MüLnexuorr De antiquissima Germanornm poesi chorica p. 13. MÜLLEN- 
Horr machte mich in einem unserer letzten Gespräche darauf aufmerksam, dass die 
verschiedenen Bedeutungen des altn. ve, Heiligthum und Fahne, sich in der An- 
schauung vermitteln, dass eben die Heiligthümer, die Symbole der Götter, die Feld- 
zeichen der Germanen waren: Chlodowech ist daher derjenige, der ein solches be- 
rühmtes Heiligthum oder der ein solches Heiligthum ruhmreich tmägt: und daher ein 
rechter Heldenname. 
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steht rechts vom Beschauer, die anscheinend unbekleidete des dritten 
Denkmals befindet sieh links vom Beschauer, die rechts vom Be- 
schauer symmetrisch eorrespondirende, unvollständig erhaltene Figur 
des dritten Denkmals hat auch ihre Rechte erhoben. 

So gut sich im allgemeinen alles zw fügen scheint, so möchte 
ich doch auf die vorstehenden Vermuthungen einstweilen noch nicht 
viel bauen; denn hartnäckiger Zweifel ist in solchen Dingen besser 
als vorschneller Glaube. Allerdings versichert mich anderseits Hr. 
Zimmer, dass auch das Celtische keine festeren, ja so gut wie gar keine 
Anhaltspunkte biete. Zur Endung des Namens Fimmilena würden sich 
wohl Wörter wie Belemus, Bpeneviov, Ruteni (Zevss-Eser' 772. 773) 
stellen; für das auffallende F könnte man auf Zeuss. EseL 76 ver- 
weisen; die Lautgruppe -aisia- in Alaisiagae dürfte an Bildungen wie 
Bilcaisio, Gaisio (Zeuss-Eser 29) erinnern. Aber das y in der Endung 
-iag- (-ide- ist häufig) wäre durch das vereinzelte und späte Childrieiagas 
neben Childrieiacas (Zeuss-EgEL 807) schwach gestützt; und der Wechsel 
von ai und ae erklärt sich für das Germanische ebenso leicht wie für 
das Celtische: ae ist Latinisirung. Hrn. Hüsser’s Erinnerung an den 
Ortsnamen Alesia leidet, wie es scheint, an unüberwindlichen Schwierig- 
keiten, die er zum Theil schon selbst hervorhob: die Schreibung Algesia 
oder Alaisia ist nicht nachgewiesen; auch Matres oder Matronae können 
die Alaisiagae nicht wohl sein, denn es kommt niemals vor, dass die 
Muttergöttinnen ausser ihrer jeweiligen Gesammtbezeichnung auch noch 
individuelle Namen führen, und sie treten niemals paarweise auf. 

So ergibt sich vorläufig wenigstens auch von dieser Seite, dass 
wir mit der Möglichkeit germanischen Ursprungs der beiden Alaisiagae 
rechnen dürfen. Um wie viel sicherer würde ich urtheilen, wenn ich 
diese Untersuchung Mürtennorr hätte vorlegen können! Wie lange 
wird es dauern bis wieder Jemand für die germanischen Namen sich 
den Takt und die Erfahrung erwirbt, die ihm seit Jahren zur Seite 
standen und ihn mit der Sicherheit eines Instinetes zum Wahrschein- 
lichsten leiteten! 


Ausgegeben am 15. Mai. 
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Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 


l. Hr. Eıcnter las die umstehend folgende Abhandlung über 
den Blüthenbau der Zingiberaceen. 

2. Hr. Smwmens zeigte einen von ihm construirten Apparat 
zur Darstellung der Lichteinheit vor, welche von der soeben 
in Paris abgehaltenen Conferenz zur Bestimmung der elektrischen 
Maasseinheiten festgesetzt ist. Eine Beschreibung des Apparates folgt 
unten. 

3. Die Akademie hat den Anträgen der vorberathenden Com- 
mission der Borr-Stiftung entsprechend beschlossen, das dieses Jahr 


‚zum ı6. Mai als dem Geburtstage Borr’s statutenmässig zu verwen- 


dende Stiftungserträgniss an die HH. Dr. Corurrz in Halle und Prof. 
BartnoLomÄä ebendaselbst zu vertheilen. Dem erstern sind 900 Mark 
zur Unterstützung seiner wissenschaftlichen Arbeiten, dem andern 
450 Mark zu dem besondern Zweck einer Studienreise nach Venedig 
zuerkannt worden. 

4. Der Jahresband 1883 der »Abhandlungen« ist erschienen. 
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Uber den Blüthenbau der Zingiberaceen. 
Von A. W. Eıcute£r. 


Hierzu Taf. V. 


IN chdem ich in einer grösseren Abhandlung »Beiträge zur Mor- 
phologie und Systematik der Marantaceen«, welche in den Sitzungen 
der mathematisch-physikalischen Classe vom 23. November 1882 und 
19. Juli 1883 gelesen und sodann in den Abhandlungen dieser Aka- 
demie vom Jahre 1883 veröffentlicht worden ist, den Blüthenbau der 
Marantaceen einer eingehenden Erörterung unterzogen habe, sei es 
gestattet, heute die nächstverwandte Familie der Zingiberaceen nach 
gleicher Richtung hin zur Sprache zu bringen. Es bietet nämlich 
auch in dieser Familie der Blüthenbau einige Schwierigkeiten und 
Besonderheiten, die zu abweichenden Meinungen Anlass gegeben und 
bis jetzt noch keine definitive Erledigung gefunden haben. ' 


Die Blüthen der Zingiberaceen sind stets seitlichen Ursprungs in 
den Winkeln von Hochblättern. Sie bilden bald einfach botrytische 
(meist ähren- oder kopfförmige) Inflorescenzen oder durch Verzweigung 
der Nebenaxen Wickel in botrytischer Anordnung. Jede Blüthe hat 
ausser dem Deckblatt noch ein Vorblatt von bald schuppen-, bald 
scheiden- oder sackförmiger Beschaffenheit; bei einfachem Blüthen- 
stande bleibt dasselbe steril, bei zusammengesetztem fungirt es als 
Deckblatt für die neue Verzweigung. Lässt sich seine Mediane sicher 
bestimmen, was in Fällen letzterer Art immer, bei sterilen Vorblät- 
tern aber nicht überall thunlich ist, so erscheint es in seitlicher 
Stellung, bald mehr, bald weniger nach hinten gerückt, doch nirgends 
wirklich adossirt.” In den successiven Gliedern der Wickel, wo solche 


! Auch in meinen Blüthendiagrammen I. S. 169 ff. wurde hierüber ein ab- 
schliessendes Ergebniss nicht erzielt. 

®2 Danach sind die Angaben in meinen Blüthendiagrammen ]. c. sowohl für Re- 
nealmia (wo das Vorblatt steril und scheidenartig geschlossen ist), als für Hedychium 
(wo die Vorblätter fertil sind und einseitig offen) zu berichtigen. Auch ist die Partial- 
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vorkommen, fällt es natürlich abwechselnd nach rechts und links; 
in den einfachen Blüthenköpfen von Costus Malortiecanus Wendl., 
deren Brakteen nach '/, oder '/; gestellt sind, finde ich es constant 
auf der anodischen Blüthenseite, bei anderen scheinen derartig feste 
Verhältnisse nicht zu bestehen. 

Die Einzelblüthe (ef. Fig. ı und 14) ist median-zygomorph, was 
sich besonders im Androeceum, minder prononeirt auch in der Blüthen- 
hülle ausspricht. Letztere, epigynisch, wie im ganzen Verwandt- 
schaftskreise der Familie, besteht aus zwei dreizähligen Cyklen, die 
wir als Kelch und als Krone bezeichnen wollen, obwohl sie häufig 
in der Färbung keine entsprechende Differenz zeigen und gleichmässig 
kronenartig ausgebildet erscheinen; beide sind bis ‘zum Grunde von 


2 


einander frei. Der Kelch (% in den Figuren) steht nach -, die Krone 


nach — zur Abstammungsaxe, jener stellt sich gewöhnlich als eine 
dreizähnige Röhre oder einseitig (meist vorn) geschlitzte Scheide dar, 
die Krone ist unterwärts röhrig und geht dann in drei freie Abschnitte 
auseinander. Von diesen deckt regelmässig das unpaarig-hintere die 
beiden vorderen, von denen wieder der eine, gewöhnlich der, welcher 
dem Vorblatte gegenüberliegt, über den anderen hinweggreift; der 
hintere Abschnitt pflegt zugleich die beiden vorderen, unter sich 
gleichen, an Grösse, namentlich an Breite, mehr oder weniger, oft erheb- 
lich, zu übertreffen. Wir wollen denselben als Petalum ı bezeichnen 
und von den beiden vorderen denjenigen, welcher dem Vorblatt gegen- 
überliegt und gewöhnlich, wie wir sahen, auch der äussere ist, als 
Petalum 2, den andern als Petalum 3 (in den Figuren mit p,, Ps; P; 
bezeichnet). 

Das Androeceum entspringt im Kronenschlunde, mit bald freien, 
bald am Grunde in verschiedener Art verwachsenen Theilen. Nur 
eins seiner Glieder ist fruchtbar ausgebildet, die übrigen stellen peta- 
loide Staminodien dar. Früher hat man letztere wohl auch als Innen- 
krone bezeichnet; doch wollen wir uns nieht damit aufhalten, die 
schon vor mehr als fünfzig Jahren dargelegten Gründe zu wiederholen, 
welche ihren Staminalcharakter darthun. Das fruchtbare Staubblatt 
(st in den Figuren) steht vor Petalum ı und hat eine introrse, im 
Unterschied von den Marantaceen symmetrisch-ditheeische Anthere, 
die mit kräftigem, zuweilen petaloid verbreitertem (Costuıs, Kaempferia, 
Fig. ı) oder, wie bei Zingiber, Cyphostigma, Curcuma-Arten und ander- 


Inflorescenz von Hedychium nicht als Fächel, sondern als Wickel aufzufassen; überdies 
ist durch ein Versehen das Diagramm Fig. 100 für Hedychium Gardnerianum Wauı. 
angegeben, während es für H. coronarium Kon. gilt (bei H. Gardnerianum sind die 
Wickel nur zweiblüthig). 
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wärts, in ein blumenblattartiges Anhängsel auslaufendem Connectiv 
versehen ist. Von Staminodien ist überall mindestens eins vorhanden, 
das sogenannte Labellum (lab in den Figuren), das median nach vorn, 
zwischen die Petalen 2 und 3 gestellt, dem Kronenschlunde aber mit 
derart breiter Basis inserirt erscheint, dass letztere auch noch den 
Raum vor jenen Petalen selbst einnimmt. Dies Labell ist gewöhnlich 
der ansehnlichste Theil der ganzen Blüthe, gross und breit, zuweilen 
von eigenartiger Färbung, oft ausgerandet oder zweilappig (Fig. ı), 
wohl auch dreilappig mit grösserem, abermals ausgerandetem Mittel- 
stück (Zingiber officinale u.'a.), nicht selten am Rande wellig und ge- 
kerbt und dergl. mehr; in der Knospe greifen seine Ränder stets um 
das fertile Stamen und gewöhnlich auch noch um einander herum 
(ef. Fig. 2— 4), bei Globba und Mantisia ist es mit dem Filament ein 
Stück verwachsen und sub anthesi an demselben heruntergeschlagen. 

Auf diese beiden Gebilde, Stamen und Labell, bleibt in manchen 
Fällen das Androeceum beschränkt (Costus, Amomum u. a., Fig. 4); 
in andern kommen dazu noch zwei Staminodien, die wir wegen ihrer 
Stellung rechts und links zu den beiden ersteren, als »Flügel« be- 
zeichnen wollen (/l! in den Figuren). Ihre genaue Insertion ist über 
den beiden hintern Kelchtheilen; doch zeigen sie insofern Verschieden- 
heit, als sie bei einem Theil der Gattungen ausserhalb von Labell und 
Stamen eingefügt sind und diese beiden Theile in der Knospe bedecken 
(Curcuma, Kaempferia u. a., Fig. 2), während sie bei Hedychium zwar 
mit ihren Hinterrändern um das Stamen herumgreifen, mit ihren Vorder- 
rändern jedoch sich vor das Labellum schieben und also von diesem 
bedeckt werden, ein Verhalten, das sich schon an der Insertionsstelle 
wahrnehmen lässt (Fig. 3). Im Übrigen sind die Flügel bald von ansehn- 
licher petaloider Entwickelung (Curcuma, Kaempferia, Hedychium u. s. w., 
Fig. ı), bald auf kleine Zähne redueirt, wie bei Zingiber, Alpinia u. a.'; 
bei Mantisia stellen sie schmale, lange, fast rankenartige Zipfel dar, 
welche dem Filament des fruchtbaren Stamens noch über das Labellum 
hinaus angewachsen erscheinen, während sie bei der nächstverwandten 
Globba in Form ovaler Lappen am Kronenschlunde stehen bleiben, wo 
sie auch bei Hedychium, Kaempferia u. a. ihre Stelle haben. 

Es bleibt noch das Gynoeceum zu betrachten. Der Regel nach 
besteht dasselbe aus drei Carpellen, die in normaler Art mit den drei 
Kelchtheilen gleichgestellt sind; nur bei Tapeinocheilus kommt nach 
Migver’s Abbildung (Ann. Mus. Lugd. bat. IV. t.4) ein dimeres Ovar 
bei sonst dreizähliger Blüthe vor. Einige wenige Gattungen haben 


! Derartige Zähne zeigen keine regelmässige, oft gar keine Deckung mit den 
Nachbartheilen. 
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Parietalplacenta (Globba, Mantisia und die mir nicht aus Autopsie be- 
kannten monotypischen Genera Gauillainia Vieill. und Hemiorchis Kurz, 
nach Bexruam-Hooker); die meisten bilden complete Scheidewände 
mit axiler Placentation. Ovula immer zahlreich in zwei oder mehreren 
Längsreihen pro Placenta (Fig. ı, ov.), ana- oder hemitrop, mit zwei 
Integumenten. — Der Scheitel des Ovars wird zunächst von einem ein- 
fachen Griffel gekrönt, der sich meist nach rückwärts biegend dem 
Filament des fruchtbaren Stamens anlegt, in eine Rinne zwischen den 
beiden Antherentheken aufgenommen wird und hiernach mit einer 
Narbe endigt, deren verschiedene Gestalten sowohl morphologisch wie 
systematisch nicht ohne Interesse, doch hier nieht weiter zu verfolgen 
sind. Ausserdem trägt der Ovarscheitel für gewöhnlich noch einen 
Nektarienapparat, der bald ein hohes, die Griffelbasis rundum ein- 
schliessendes, unregelmässig gelapptes Drüsenpolster darstellt, bald in 
Gestalt zweier distineter, kürzerer oder längerer, mitunter fast fädlicher 
Drüsen entwickelt ist, welche alsdann immer rechts und links nach 
vorn stehen und den Griffel, den sie jedoch dabei nicht selten halb 
umfassen, nach hinten drängen (Fig.ı, dr). Fehlen der epigynen 
Drüsen begegnet nur bei Costus und den Abhildungen nach auch bei 
Tapeinocheilus und Cienkowskia; bei ersterer Gattung erscheint hierfür 
der Blüthengrund mit einem dichten Haarpelz erfüllt, in welchen sich 
der Nektar aus einem Complex grosser, vielfach gewundener Septal- 
drüsen ergiesst, die bei den andern Gattungen fehlen.' 


Die Abweichungen der Zingiberaceenblüthe von dem gewöhnlichen 
3+ 3zähligen Monoeotylen-Schema betreffen nach dem Vorstehenden 
wesentlich nur das Androeceum, alles übrige ist normal. Vom An- 
droeceum sind es aber wieder nur die petaloid verbildeten Theile, 
welche zu Meinungsverschiedenheiten Anlass geben können und gegeben 
haben; beim fruchtbaren Stamen ist gemäss seiner Lage vor Petalum ı 
niemals Zweifel gewesen, dass es dem inneren Kreise eines ursprüng- 
lieh 3+ 3zähligen Grundplans angehöre. 

Die älteste, mir bekannte Erklärung rührt von Rog. Brown her”. 
Derselbe nahm an, Labellum und Flügel bildeten den äussern Kreis, 


! Der Ovardurchschnitt von Cienkowskia aethiopica Schwf., in ScHWEINFURTH’S 
Beitrag zur Flora Aethiopiens Tab. I Fig. 7, zeigt oberhalb der Fächer ein circumseriptes 
eiförmiges Gebilde, das möglicherweise eine innere Drüse vorstellt, die dann freilich 
von den Septaldrüsen bei Oostus und den Marantaceen sehr verschieden wäre. 

® Ros. Brown, Prodr. Fl. Nov. Holl. (1810) p. 305; desgl. Notes and observations 
of Indian plants, London 1830— 2 (Miscell. bot. works vol. II. p. 550). — In der erst- _ 
genannten Schrift wurden allerdings Labell und Flügel noch als innere Krone be- 
zeichnet. 


» 
a, 
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das fruchtbare Stamen und die beiden epigynischen Drüsen den innern; 
letztere wären somit als verkümmerte Staubgefässe anzusehen, das 
Labellum als ein einfaches Blatt (Fig. 5). Derselben Ansicht begegnen 
wir dann späterhin auch bei Körsıcke, Horanımow, Le Maour et 
DecaAıssE' u, a., nur dass man theilweise, wie z. B. Körnicke, die 
epigynen Drüsen nicht für verbildete Staubgefässe, sondern eher für 
verbildete Griffel halten wollte, wonach denn vom innern Staminal- 
kreis nur das fertile Staubblatt entwickelt wäre. 

Zu einer andern Auffassung wurde Lesrisounoıs geführt, dem wir 
sehr eingehende Untersuchungen über die ganze Seitamineengruppe 
verdanken. Nachdem er zuerst in einer Abhandlung über Hedychium 
vom Jahre 1829 und in einer zweiten über Globba (richtiger Alpinia) 
vom Jahre ı830° zu demonstriren gesueht hatte, dass der äussere 
Staminalkreis durch das Labell, der innere durch das Stamen und 
die Flügelblätter repräsentirt werde, äusserte er sich elf Jahre später, 
in einer Abhandlung über den Blüthenbau der gesammten Seita- 
mineen, wie auch der Orchideen’, dahin, dass der innere Kreis ge- 
bildet werde vom Stamen und dem Labell, das seinerseits aus den 
beiden vorderen Gliedern dieses Kreises zusammengesetzt sei (Fig. 6), 
während der äussere Kreis entweder völlig unterdrückt oder nur mit 
den beiden Flügelblättern entwickelt werde, das dritte Glied könnte 
indess vielleieht auch im Labell steeken. — Dieselbe Ansicht repro- 
dueirte später Van Harz auf vergleichende Beobachtungen hin‘; PavEr 
und Baızos fanden sie durch die Entwickelungsgeschichte, Van Tıesuen 
durch das Verhalten der Gefässbündel bestätigt.’ 

Der Angelpunkt der ganzen Frage liegt offenbar im Labell, ob 
dasselbe ein einfaches Blatt ist, wie R. Browx wollte, oder aus zweien 
zusammengesetzt, wie Lestısoupoıs annimmt. Ist es einfach, so muss 
es wegen seiner Alternanz mit den Petalen 2 und 3 dem äussern 
Kreise angehören, der dann durch die beiden Flügelblätter, wo solche 
vorhanden sind, completirt würde (Fig. 5); ist es doppelt, so gehört es 
dem innern Kreise an, der dadurch vollzählig wird, während der 
äussere auf die beiden Flügelblätter beschränkt bleibt (Fig. 6). 

Nach dem äussern Ansehen ist die Frage nicht schlechthin zu 
entscheiden. Zwar spricht die Breite des Labells, seine häufig zwei- 


! Körsıcke, Monographiae Marantacearum Prodromus, Moskau 1859 und 1862; 
Horanınow, Prodromus Monographiae Scitaminearum, St. Petersburg 1862; Le Maovr 
et Decaısse, Traite general de botanique (Paris 1865) p. 556, nach dem Diagramm. 

® Annales ‚des sciences natur. 1. Ser. vol. 17 p. 113 ff. und vol. 20 p. 302 fl. 

° Ann. Se. nat. Il. Ser. vol. 15 p. 305 fl. und vol. 17 p. 205 ff. (1841 und 1843). 

* Van Harz, Observationes de Zingiberaceis, Leiden 1858. 

° PaAvErR, Organog. comp. de la fleur (1857) p- 674 t. 144; Baızos, Adansonia 
XI p. 204 ff. tab. 12 (1876); Vax Tıeeuey, Anat. comp. de la fleur (1871) p. 138. 
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lappige Beschaffenheit, mit welcher sich oft auch eine zweiseitige 
Nervatur verbindet, und seine breite, vor den Petalen 2 und 3 sich 
hinziehende Insertion zu Gunsten der Duplieität; allein man weiss und 
kann speciell am Labellum der benachbarten Orchideen sehen, wie sehr 
auch ein einzelnes Blatt sich zu complieiren vermag. Von grösserem 
Gewieht erscheinen die von PAvEer und Baırox beigebrachten Daten 
der Entwickelungsgeschichte'; nachdem Kelch und Krone angelegt 
wurden, erscheint zuerst das fertile Staubblatt als Höcker vor Peta- 
lum ı, und sodann zwei Anlagen von Pet. 2 und 3, simultan unter 
einander, die anfangs völlig getrennt, nachher mitsammen verwachsen 
und das Labellum bilden’. 

Hiernach könnte man eigentlich die Sache für entschieden halten, 
Pıver’s und Baımron’s Beobachtungen als correct vorausgesetzt’; doch 
sind gleichwohl noch einige Punkte vorher in’s Reine zu bringen, welche 
der Entwickelungsgeschichte zum Trotz Zweifel an der Richtigkeit 
der Auffassung erwecken. 

Zunächst kommen hier gewisse teratologische Fälle in Betracht, 
wie sie von ArTH. Grıs, KÖrnıckE und auch von Bere beschrieben 
worden sind. Grıs* fand bei Zingiber Zerumbet Rose. halb oder ganz 
pelorische Blüthen, bei welchen im Falle grösster Regelmässigkeit 
drei fruchtbare Stamina über den Petalen, und drei blumenblattartige 
Staminodien in einem äussern episepalen Kreis entwickelt waren (Fig. 7, 8). 
Indem nun Grıs das median-vordere Staminodium des äussern Kreises 
mit dem Labellum gleich setzt, muss er die beiden accessorischen 
Stamina des innern Kreises für Neubildungen ansehen, ebenso wie im 
äussern Kreise die beiden Flügelstaminodien, die in der normalen 
Blüthe jener Art nicht entwickelt sind. Es ist jedoch auch eine 
andere Deutung möglich. Wenn nämlich das Labell ein Doppelorgan 
vorstellt und dem innern Kreise angehört, so wird dadurch, dass 
sich in der Pelorie jede seiner Hälften fruchtbar und zugleich selb- 
ständig entwickelt, das Verhalten der Fig.7 und 8 bezüglich des 
innern Kreises zu Stande gebracht werden; der äussere Kreis aber 
wäre in allen Theilen eine Neubildung. Dafür kann geltend gemacht 
werden, dass, wie Grıs selbst hervorhebt, das vermeintliche Labell 


! Pıyer studirte Alpinia nutans, Baron hauptsächlich Zingiber offieinale. 

2 Es ist dies also eine Bestätigung der Deutung von Lesrızovpors, und wenn 
sich BaıLow in entgegengesetztem Sinne äussert, so kann er nur die älteren Publi- 
cationen jenes Autors gemeint haben. 

® Zur Nachuntersuchung hatte ich leider noch keine Gelegenheit, einestheils, 
weil die Zingiberaceen in unseren Gewächshäusern zu spärlich blühen, und sodann, 
weil die Blüthenknospen gewöhnlich schon zu weit entwickelt sind, wenn man sie 
überhaupt an der Pflanze bemerkt. 

* Ann. des sc. nat. IV. Ser. vol. ı1 (1859) p. 265 ff. tab. 3. 
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der Pelorie dem der normalen Blüthe durchaus nicht gleicht, sondern 
vielmehr den beiden (neugebildeten) Flügeln, nur dass es noch schmäler 
ist als diese (Fig. 7. 8); es erscheint dadurch als ein redueirtes Glied 
des äusseren Kreises, was damit übereinstimmt, dass es in der normalen 
Zingiberaceenblüthe stets unterdrückt ist, während die beiden Flügel 
doch häufig zur Ausbildung gelangen. 

Ein zweiter, in Fig. 10 dargestellter Fall von Zingiber Zerumbet, 
in welchem zwei Flügelstaminodien entwickelt waren, ohne sonstige 
Veränderung der Blüthe, beweist für die Natur des Labells so wenig, 
wie diejenigen Zingiberaceenblüthen, bei welchen jene Staminodien 
normal vorhanden sind; der Fall Fig. 9 aber, in welchem auf der 
einen Seite des Labells ein fertiles Stamen und zugleich ein petaloides 
Flügelblatt sichtbar sind, die in der normalen Blüthe fehlen, lässt 
sich dahin auffassen, dass nur die eine Hälfte des Labells fertil aus- 
gebildet wurde, die andere in gewöhnlicher Form. Die Figur aller- 
dings, welche das Labell im Grundriss zeigt, scheint dieser Deutung 
zu widersprechen: allein sie ist wohl nicht ganz correct, resp. durch 
vorgefasste Meinungen beeinflusst. Eine solche Beeinflussung zeigt 
deutlich auch das Diagramm einer halbpelorischen Blüthe von Zingiber 
roseum Rose. auf der Tafel von Zingiber officinale in Bere und Schuipr's 
»Darstellung u. s. w. der offieinellen Gewächse«; im Grundriss wird 
ebenfalls, wie bei Grıs, ein Staubblatt innerhalb des unveränderten 
Labellums dargestellt, die nichtschematische Zeichnung des Androeceums 
aber (Fig. ıı) zeigt das Stamen am einen Rande des bedeutend redu- 
eirten Labells und lässt sich ohne Weiteres durch fertile Umbildung 
der einen Hälfte jenes Organs verstehen. — Diese Bildungsabweichungen 
insgesammt lassen sich also nicht zur Unterstützung der R. Browx’schen 
Theorie von der Zingiberaceenblüthe verwenden; sie können vielmehr, 
oder doch mindestens ebenso wohl, für die Lesrıounoıs’sche Deutung 
geltend gemacht werden. 

Ein Punkt in dem Bere’schen Falle bedarf noch einer besonderen 
Besprechung. Von den in der normalen Blüthe zu zweien vorhandenen 
epigynen Drüsen war in jener Halbpelorie nur eine entwickelt, die 
andere — angeblich die mit dem neuen Stamen correspondirende — 
fehlte. Bere urtheilt hieraus, diese Drüse sei zu einem Stamen um- 
gebildet worden, die Drüsen hätten daher wirklich, wie R. Brown 
wollte, die Bedeutung von Staminodien. Trotzdem halte ich eine 
solehe Auffassung für unzulässig. Die Theile des Androeceums, ob 
fruchtbar oder staminodial, stehen bei den Zingiberaceen, wie schon 
Van Harr hervorgehoben (l. e. p. 25), stets im Schlunde der Blumen- 
krone, weit vom Blüthengrunde entfernt; die Drüsen haben hingegen 
auf dem Övarscheitel ihren Platz und sind ohne allen Zusammenhang 
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mit der Blumenkrone; das neue Stamen in dem Bere’schen Falle steht 
aber ebenfalls im Kronenschlunde (s. Fig. ı1). Dass gleichzeitig die 
correspondirende Drüse fehlt, erscheint daher als ein irrelevantes, 
wenngleich eigenthümliches Zusammentreffen; es ist im Übrigen die 
einzige Beobachtung dieser Art. — Was nun die Drüsen eigentlich 
vorstellen, darauf werden wir unten nochmals zu sprechen kommen, 

Auch bei Hedyehium sind Bildungsabweichungen in der Blüthe 
beobachtet worden. welche gegen die Lestwounoıs’sche Auffassung Ver- 
werthung fanden. Sie kommen nicht selten bei den in unsern Gärten 
eultivirten Arten Hedychium Gardnerianum Wall. und H. thyrsiforme Sm. 
vor; die genauere Beschreibung eines einschlägigen Falles findet sich 
bei Körnıcke.' Das Labell theilt sich tiefer, als in der normalen 
Blüthe, zuletzt bis zum Grunde, und dabei tritt zwischen den beiden 
Hälften, innerhalb derselben, ein besonderes, schmäleres Blättchen 
auf. In einem besonders hübschen Falle dieser Art, den ich unter 
A. Braun’s nachgelassenen Manuscripten finde, stellt sieh die Blüthe 
dar wie in Fig. ı2. Das Labell ist in zwei völlig gesonderte Stücke 
zerlegt, das neue Blättehen zwischen ihnen zeigt die Beschaffenheit 
der Flügel. Körsıcke, der das Labell für ein einfaches Glied des 
äussern Kreises hält, sieht hierin (resp. in dem von ihm dargestellten 
ähnlichen Falle) eine Dreitheilung dieses Blatts; man wird dem aber 
schwerlich beipflichten, wenn man die völlige Selbständigkeit, die 
Insertions- und Gestaltverhältnisse der drei bezüglichen Theile, wie 
sie Fig. ı2 zeigt, in’s Auge fasst. Plausibler ist hier jedenfalls die 
Vorstellung, dass das Labell, ursprünglich doppelt, in seine zwei 
Hälften auseinander gegangen und das Mittelblatt als Neubildung hin- 
zugekommen sei. Es besteht aber darin eine Schwierigkeit, dass das 
Mittelblättehen (das in der normalen Blüthe nieht entwickelt ist) nach 
jener Vorstellung im äusseren Kreise angenommen werden muss, 
während es hier in Fig. ı2, wie auch in dem von Körnıcke dar- 
gestellten Falle, innerhalb der Labellhälften steht. 

Über diese Schwierigkeit lässt sich nieht anders hinauskommen, 
als durch die Annahme einer Verschiebung. Das scheint freilich 
recht willkürlich, wird sich auch ontogenetisch nieht beweisen lassen. 
Denn erstens handelt es sich um Ausnahmsvorkommnisse, die sieh 
der entwickelungsgeschichtlichen Beobachtung entziehen; zweitens 
dürfte, von andern Erfahrungen aus zu urtheilen, die Stellung aueh 
bei Anlage der Organe nicht anders sein, als im fertigen Zustand, 
Wir werden uns daher mit einem blossen Wahrscheinlichkeitsbeweise 
begnügen müssen. Ein soleher aber wird durch Hedychium selbst 


! Monogr. Marantac. Prodr. I. Theil S. 9. 
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geliefert; die Flügelstaminodien nämlich, welche unbestritten dem 
äussern Kreise angehören und bei den übrigen Gattungen, in denen 
sie überhaupt vorkommen, in der Knospe auch Stamen sowohl als 
Labell bedecken, greifen hier bei Hedychium nur um ersteres herum, 
werden hiergegen vom Labell gedeckt (s. Fig. 3, auch Fig. ı2 bei fl, 
und /l). Sie sind also, so zu sagen, nur mit den Hintereändern im 
äusseren Kreise geblieben, mit den Vorderrändern haben sie sich 
nach innen geschoben. Denken wir uns die Ursache, welche diese 
Verschiebung bewirkte, in derselben Richtung (also nach vorn hin) 
weiterschreitend, so wird das accessorische Blatt, das in der Mediane 
der Blüthe steht, gänzlich nach innen gelangen. In den oben be- 
schriebenen Pelorien von Zingiber, wo die Flügelstaminodien mit bei- 
den Rändern im äusseren Kreise blieben, kam auch das sechste 
(median-vordere) Staminalblatt ausserhalb des Labells, resp. aussen 
von dessen Umwandlungsprodueten zur Entwickelung (Fig. 7, 8). 

Das Verhalten von Hedychium wäre hiernach eine Art Obdi- 
plostemonie.' Bekanntlich ist solche bei den Dicotylen häufig: bei 
den Monocotylen würde sie hier zum erstenmale constatirt werden.” 
Da sie sich bei Hedychium kaum anders als durch Verschiebung der 
beiden Staminalkreise erklären lässt, so kann dies eine Unterstützung 
für die gleiche Annahme auch bei den Dicotylen liefern, eine Annahme, 
die bereits ÖrLaxovsky gemacht und der ich in meinen Blüthen- 
diagrammen I. S. XVII ebenfalls das Wort geredet habe. 

Es lässt sich noch fragen, ob jenes sechste Staminalblatt, das 
wir in den Antholysen von Hedychium sowohl, als in den Pelorien 
von Zingiber zur Entwickelung gelangen sahen, nicht etwa auch in 
der normalen Blüthe vorhanden, nur mit dem Labell völlig ver- 
schmolzen sein möchte. Hierüber könnte wesentlich nur die Ent- 
wiekelungsgeschichte Auskunft geben; in den von Paver und BaıLLox 
beschriebenen Fällen aber war von diesem Blatte nichts in der An- 
lage wahrzunehmen. Da auch äusserlich gewöhnlich nichts bemerkt 
wird, was auf dasselbe hindeutete — gelegentlich findet sich jedoch 
in der Ausrandung des Labells ein Mittelzahn, nicht selten z. B. 
gerade bei Hedychium Gardnerianum, dem auch die Fig. ı2 angehört — 
so dürfte in der Mehrzahl der Fälle völlige Unterdrückung jenes Blattes 
anzunehmen sein. 


! „Eine Art« insofern, als die beiden Flügelstaminodien doch mit den Hinter- 
rändern noch im äusseren Kreise stehen. 

2 Die von Ürrakovskv (Flora 1875 S. 502) hervorgehobenen Beispiele von 
Asphodelus und Triglochin sind insofern nicht ganz gleichartig, als hier nicht die beiden 
Staminalkreise, sondern die beiden Kreise der Petalen und äusseren Stamina die 
Verschiebung erfahren; doch wäre es dem Wesen nach dieselbe Erscheinung. 
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Wir halten nach allem Vorstehenden die Bedenken und Einwände, 
welche gegen Lesrtısounoıs’ (zweite) Auflassung der Zingiberaceenblüthe 
erhoben worden sind, oder nach dem Stand unseres Wissens in 
diesem Gebiete erhoben werden könnten, für beseitigt und betrachten 
als festgestellt, dass der innere Kreis des Androeceums sich zusammen- 
setzt aus dem .fertilen Stamen und dem aus den zwei andern Gliedern 
des Quirls verwachsenen Labell, während der äussere Kreis entweder 
völlig fehlt oder nur mit den beiden hinteren Gliedern (den Flügeln) 
entwickelt ist. — 

Von Theilen der Blüthe, über welche die Ansichten auseinander- 
gingen, wurden oben noch die epigynen Drüsen namhaft gemacht. 
Dass sie keine rudimentären Staubgefässe sein können, wie R. Brown 
wollte, habe ich bereits gezeigt: sie sind aber auch für Stylodien, d.i. ver- 
kümmerte Griffel angesprochen worden (Lestısoupors, KÖRNICKE u. a.). 
Dies ist aber ebenfalls nicht zulässig. Der Griffel bildet sich, wie 
die Entwickelungsgeschichte zeigt (conf. Paver und BaızLros), aus den 
Gipfeln aller drei Carpelle, hat auch drei mit diesen correspondirende 
(refässbündel, einen dreischenkligen Längscanal (conf. Fig. 2—4 bei gr) 
und mitunter eine dreilappige Narbe; die Drüsen können daher nicht 
aus den Endtheilen zweier der drei Fruchtblätter hervorgegangen 
sein. Sie sind vielmehr nichts weiter, als Gewebewucherungen des 
Övarscheitels zum Zweck der Nektarseeretion. Wie bei solchen Appa- 
raten gewöhnlich, entstehen sie (nach Paver und Baron) erst spät, 
lange nach Anlegung aller übrigen Theile. Stellen sie, wie es häufig 
der Fall, zwei distinete Körper dar, so befinden sie sich über den 
beiden vordern Scheidewänden des Ovars; hierin zeigen sie eine ge- 
wisse Beziehung zu den sogenannten Septaldrüsen. Dieselbe äussert 
sich denn auch darin, dass bei Costus statt epigyner Drüsen solche in 
den Septen (im obern Theil des Ovars) auftreten; die Drüsen werden 
gewissermaassen in die Scheidewände zurückgezogen, ein Verhalten, 
das bei den nächstverwandten Cannaceen und Marantaceen constant 
wird. Hier sind sie allerdings, wie auch bei Costus, in sämmtlichen 
drei Scheidewänden des Ovars vorhanden: dass sie bei Epigynie 
nur über den beiden vordern Scheidewänden stehen, mag daher 
rühren, dass der Platz über dem dritten Septum von dem, über 
der Basis sich nach hinten biegenden oder auch gleich an seiner 
Ursprungsstelle excentrisch nach hinten gerückten Griffel einge- 
nommen wird. 

Die Drüsen erreichen bei manchen Arten die Länge eines halben 
Zolls und darüber; in dem schon oben nach anderer Richtung hin 
besprochenen Ausnahmsfall von Hedychium thyrsiforme , den KÖRNICKE 
beschrieben hat, war eine derselben sogar über den Kronenschlund 
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hinaus zu einem langen, fädlich-keuligen Körper vorgezogen. Für 
eine Drüse allerdings ungewöhnlich; doch wird sie dadurch weder 
als Staminodium, noch als Stylodium legitimirt. 


Vergleichen wir nunmehr die Structur der Zingiberaceenblüthen, 
wie wir sie im Vorstehenden erkannt haben, mit den nächstverwandten 
Familien, zuvörderst den Marantaceen. Dazu ist vor allem erforder- 
lich, dass wir die Blüthen zu ihren Abstammungsaxen richtig orien- 
tiren. Hierin ist vordem allgemein gefehlt worden und sowohl die 
vergleichenden Diagramme von Lestigoupois, als von Lisorev, Van Harı 


und selbst dem genauen KörsıckE sind in dieser Hinsicht — von son- 
stigen Differenzen in der Construction der Blüthe abgesehen — irr- 


thümlich. Bei den Zingiberaceen nun stehen die Blüthen einzeln in den 
Achseln der Hochblätter; bei ihnen ist daher die Örientirung ohne 
Weiteres so gegeben, wie Fig. 14 es zeigt. Die Marantaceen hier- 
gegen tragen die Blüthen paarweise in den Hochblattachseln (Fig. 15), 
und jedes Paar stellt, wie ich in meinen »Beiträgen zur Morphologie 
und Systematik der Marantaceen« dargethan habe, eine Öyma vor mit 
steriler (dabei häufig unentwickelter) Primanaxe. Gegen letztere müssen 
demnach die Einzelblüthen orientirt werden, um sie mit denen der 
Zingiberaceen vergleichen zu können; in Fig. ı3 ist die linke Blüthe 
eines Paares von Maranta arundinacea auf diese Art dargestellt. Als- 
dann aber ergiebt der Vergleich mit Fig. 14 eine auffallende Über- 
einstimmung. Nicht nur, dass Vorblatt und Bläthenhülle sich beider- 
seits in der nämlichen Orientirung darstellen, sowie «dass von der 
Corolle der erste Abschnitt median nach hinten, der zweite dem Vor- 
blatt gegenüber steht (dies bei den Marantaceen constant, bei den 
Zingiberaceen als Regel), sondern es zeigt auch das fruchtbare Stamen 
beiderseits die nämliche Position median nach rückwärts; es entsprachen 
den beiden Hälften des Zingiberaceen-Labells bei den Marantaceen jene 
zwei Staminodien, die wir l. e. als Kapuzenblatt (4) und Schwielen- 
blatt (sw) bezeichnet haben, und den beiden Flügelstaminodien in der 
Zingiberaceenblüthe zwei eben solche in der gleichen Orientirung bei 
Maranta; das sechste Stamen aber, median nach vorn im äusseren 
Kreise, ist in beiden Familien unterdrückt. Und weiter: wie bei den 
Zingiberaceen Stamen und Labell, also die Glieder des inneren Kreises 
stets vorhanden sind, so ist dies auch, mutatis mutandis, bei den 
Marantaceen der Fall; und wie die Flügelstaminodien des äusseren 
Kreises bei vielen Zingiberaceen verkümmern oder ganz ausbleiben, so 
begegnet das Gleiche unter den Marantaceen bei Stromanthe und gewissen 
Calatheen (aus der Gruppe von Monostiche) mit beiden Flügeln, bei 
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Thalia, Ischnosiphon und der grösseren Hälfte von Calathea nur mit 
einem. Die Übereinstimmung ist somit eine sehr vollkommene; die 
Differenzen bestehen im Wesentlichen nur darin, dass bei den Maran- 
laceen das fertile Stamen blos halbseitig fruchtbar und demnach mit 
einer halbirten Anthere ausgestattet, auf der anderen Seite dagegen 
petaloid verbildet ist, sowie, dass die beiden anderen Glieder des 
inneren Staminalkreises frei bleiben und in ihrer Gestalt sehr von 
einander verschieden sind. 

Auch in der Entwiekelungsgeschichte besteht eine grosse Ähn- 
lichkeit. In beiden Familien bildet sich vom Androeceum der innere 
Kreis zuerst, da er die grössere Constanz und ansehnlichere Ent- 
wickelung besitzt, und von seinen drei Gliedern erscheint wieder das 
fertile Stamen als das vollkommenere am frühesten. Während aber 
bei den Zingiberaceen die beiden Labellhälften gleichzeitig unter sich 
in die Erscheinung treten, wird bei den Marantaceen das mit Petalum 2 
correspondirende Kapuzenblatt früher angelegt, das Schwielenstami- 
nodium über Petalum 3 zuletzt. 

Es ist einleuchtend, dass diese nahe Übereinstimmung sehr zu 
Gunsten der Deutung spricht, welche wir mit Lestısounoıs vom An- 
droeceum der Zingiberaceen gegeben haben. Allerdings bestanden auch 
bezüglich der Marantaceen Zweifel, insbesondere von Seiten der Ent- 
wickelungsgeschichte; doch sind dieselben durch meine neuerlichen 
Untersuchungen beseitigt worden, so dass man von den Marantaceen 
als von einer sicheren Basis ausgehen kann. Wollte man bei den 
Zingiberaceen R. Brown’s Deutung acceptiren, so würde zwischen beiden, 
so nahe verwandten Familien eine grosse Kluft entstehen; der innere 
Staminalkreis, der bei den Marantaceen stets vollzählig ist, würde bei 
den Zingiberaceen stets reducirt sein und dafür der äussere Kreis be- 
vorzugt, der bei den Marantaceen eine eonstante Reduction zeigt, bis 
zum völligen Fehlen. 

Die hervorgehobenen Differenzen in der Blüthenorganisation der 
beiden Familien stehen nun in augenscheinlichem Zusammenhang mit 
den Unterschieden der Intloreseenz. Bei den Zingiberaceen haben wir 
in den Hochblattachseln Einzelblüthen, bei den Marantaceen Blüthen- 
Paare; hier wie dort besteht, jedenfalls aus biologischen Gründen, eine 
» Tendenz« zu medianer Zygomorphie; somit wird bei den Zingiberaceen 
die Einzelblüthe median zygomorph, bei den Marantaceen das Blüthen- 
paar. Die Einzelblüthen der Paare geben hiernach ihre Eigensymmetrie 
auf, zu Gunsten einer gemeinsamen. Dabei wird, soweit als thunlich, 
in der Doppelblüthe der Marantaceen wieder die Organisation der 
Einzelblüthe der Zingiberaceen zu erreichen getrachtet. Die Halbantheren 
im Blüthenpaare der Marantaceen vereinigt gedacht, geben eine median 
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nach hinten gestellte vollständige Anthere; die petaloide Umbildung 
und grössere Ausladung des Androeceums erfolgt hauptsächlich nach 
der gemeinsamen Vorderseite, in der Einzelblüthe also auf der vom 
Vorblatt abgekehrten. Dorthin richtet sich die Petalisation der zweiten 
Staminalhälfte, dort erscheint das erste der beiden innern Staminodien 
(das Kapuzenblatt), dort hat das Flügelstaminodium des äusseren Kreises, 
wenn nur eins entwickelt wird, seine Stelle. Einer weitergehenden 
Verähnlichung der Blüthenpaare der Marantaceen mit den Einzelblüthen 
der Zingiberaceen steht die sonstige Organisation im Wege; doch kann 
vielleicht noch hervorgehoben werden, dass, wo bei den Marantaceen 
auch die oberen Flügelblätter entwickelt werden, dieselben vereinigt 
gedacht eine Figur zu Stande bringen würden, welche das grosse 
obere Petalum der Zingiberaceen oder in gewissen Gattungen das peta- 
loide Conneetivanhängsel im Ungefähren nachahmt. 

Diese ganze »Mimicery« kann allerdings blos da biologisch wirk- 
sam sein, wo bei den Marantaceen beide Blüthen der Paare sich gleich- 
zeitig entfalten. Dies ist nun zwar häufig, aber doch nicht immer 
der Fall; wo letzteres zutrifft, erscheint die Einriehtung zwecklos. 
Im Übrigen ist sie gegenüber den Zingiberaceen als eine Complication, 
eine gesteigerte Theilung der Arbeit zu betrachten; es sind daher, 
wenigstens in Bezug auf die Blüthenorganisation, die Marantaceen 
phylogenetisch höher zu stellen, als jene erstere Familie, die ihnen 
sonst allerdings zunächst anzureihen ist. 

Eine Mittelstufe zwischen Zingiberaceen und Marantaceen bildet, 
wie in anderer Hinsicht,' so auch bezüglich des Blüthenbaues, die 
Gattung Canna. Ihre Blüthen stehen gewöhnlich zu zweien in den 
Hochblattachseln, bilden aber nicht Paare von der Art der Maranta- 
ceen, sondern zweiblüthige Wickel, wie sie auch bei manchen Zingi- 
beraceen (z. B. Hedychium Gardnerianum) vorkommen. Die Orientirung 
der Blüthen ist aber eine andere, als bei den Zingiberaceen. Betrach- 
ten wir zunächst die Primanblüthe.” Sie hat ihren Kelch nicht nach 
7 gestellt, sondern nach 2|1; das unpaare ist das genetisch erste Kelch- 
blatt und fällt constant nach rechts, dem stets links befindlichen 
Vorblatt diametral gegenüber. Somit kommen die Petala, sowie 
die Glieder des inneren Staminalkreises nach ı]2 zu stehen; das ge- 


"So z. B. in den Blättern, denen die Artieulation unter der Spreite fehlt, 
welche den Marantaceen eingenthümlich, den Zingiberaceen fremd ist, während die 
eonstante Rechtsrollung der Spreiten in der Knospe, wodurch Canna charakterisirt 
wird, wohl bei vielen Marantaceen, doch nirgends unter den Zingiberaceen vorkommt. 
Auch im Övar zeigt sich eine Mittelstellung: die vieleiigen Fächer hat Canna mit den 
Zingiberaceen, die Septaldrüsen mit den Marantaceen gemeinsam. 

® Vergl. dazu meine Blüthendiagramme I S. 172, sowie den Aufsatz über (anna 
in der Botan. Zeitung 1873 No. 12 fl. 
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netisch erste Petalım sowie das ihm superponirte fruchtbare Staub- 
blatt liegen rechts nach hinten. Man erhält die ganze Orientirung, 
wenn man sich das Diagramm Fig. 14 um '/, rechts herum gedreht 
denkt. Eine Medianzygomorphie ist nummehr in der Blüthe nicht 
zu Stande zu bringen: es tritt eine Ähnliche Veränderung ein, 
wie bei den Marantaceen. _ Die nach abwärts gerichtete Hälfte des 
fertilen Staubblatts wird petaloid und die beiden andern Glieder des 
inneren Kreises, die nun nicht mehr symmetrisch einander gegenüber- 
stehen, bilden sich ungleich aus. Das vordere wird dabei labellartig, 
wenn auch nicht so breit wie das, ja aus zwei Gliedern bestehende 
Labell der Zingiberaceen; das links seitliche wird flügelförmig. Das 
Schema des innern Staminalkreises gestaltet sich also wie hier: 
st 
len 
lab 
Buchstaben anwenden. Vom äussern Kreise wird oftmals nur ein 


wenn wir die in den Figuren unserer Tafel gebrauchten 


Glied entwickelt und zwar zwischen Stamen und Labell, wo es 
auch bei den Marantaceen auftritt, wenn nur eins entwickelt wird. 
Hier bei Canna steht es nunmehr dem Flügelblatt des innern Kreises 
symmetrisch gegenüber und nimmt denn auch dieselbe flügelartige 


st 
Beschaffenheit an wie dies [fl - „Fi . Bei manchen Arten kommt 
ab 


dazu noch das zweite Staminodium, das wir bei den Zingiberaceen im 
äusseren Kreise sahen; es liegt, wie dort, auf der dem ersten gegen- 
überliegenden Seite des Stamens und nimmt bei (anna ebenfalls 
st 
<| 
lab“ 


Androeceums jedoch, das dem fertilen Stamen diametral gegenüber 


! 
die Gestalt eines Flügelblattes an Fa fl). Das sechste Glied des 


befindliche des äusseren Kreises, kommt auch bei Canna, ebenso wie 
bei den Zingiberaceen, normal nicht zur Ausbildung. 


Denken wir uns jetzt das Labell von Canna, kapuzenförmig, das 
Flügelblatt des inneren Kreises schwielenartig ausgebildet, so ist die 
Marantaceenblüthe gegeben. Nur wird die Orientirung der Einzel- 
blüthe wieder wie bei den Zingiberaceen (ef. Fig. 13), unter Vergesell- 
schaftung der Blüthen zu Paaren in der oben geschilderten Weise. 

Die gepaarten Blüthen der Marantaceen sind, wie wir wissen, 
antidrom und daher symmetrisch zu einander; in den Wickeln von Canna 
sind sie homodrom und ebenbildlich gleich. Doch sollte man hier 
zufolge des Wickelwuchses, wie er sich aus der Vorblattstellung 
ergibt, ebenfalls Antidromie erwarten. Worin mag diese so auf- 
fallende und geradezu ohne Analogon dastehende Abweichung ihren 
Grund haben? Vielleicht darin, dass sich bei Canna die zweite Blüthe 
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sehr viel später öffnet, als die erste, während bei den Marantaceen 
die Entfaltung in den einzelnen Blüthenpaaren ganz oder nahezu gleich- 
zeitig erfolgt. Es fällt unter diesen Umständen der Grund zu einer 
symmetrischen Ausbildung mit der ersten Blüthe hinweg und es mag 
für die zweite Blüthe vortheilhafter erscheinen, ihre Theile den be- 
suchenden Insecten in der nämlichen- Lage darzubieten,. wie es bei 
der ersten, nunmehr verwelkten, der Fall war. Für mehr als eine 
blosse Idee (die ich übrigens schon früher einmal angedeutet habe, 
s. Botan. Zeitung 1873 S. 23ı) will ich dies jedoch nicht ausgeben; 
eine sachgemässere Erklärung kann ich zur Zeit nicht liefern. 

örscheinen nach allem Vorstehenden die drei Gruppen: Zingi- 
beraceen, Canmaceen und Marantaceen, so nahe mit einander verwandt, 
dass man sie ohne sonderlichen Zwang in die nämliche Familie stellen, 
die Marantaceen als modifieirte Zingiberaceen betrachten könnte und die 
Cannaceen als Übergang, so ergiebt der Vergleich mit der letzten 
Abtheilung der Seitamineenreihe, den Musaceen, eine tiefere Kluft. 
Wenigstens im Baue des Androeceums. Gerade das median hintere 
Staubblatt, das bei jenen ersteren Gruppen stets fertil entwickelt ist, 
wird bei den Musaceen fast ausnahmslos steril oder ganz unterdrückt; 
und die fünf vorderen Stamina, die bei den Zingiberaceen, Cannaceen, 
Marantaceen stets steril und theilweise unterdrückt werden, sind bei 
den Musaceen überall vollzählig und fruchtbar. Hierbei zeigt sich 
im Kreise der Musaceen noch die Besonderheit, dass das median 
hintere, sterile oder abortirte Staubblatt bei Heliconia dem äussern, bei 
den übrigen Gattungen dem innern Kreise angehört, während in den 
drei andern Gruppen. wie wir sahen, das fertile Stamen stets in dem 
innern Kreise, vor dem genetisch ersten Petalum gelegen ist. Es lassen 
sich aus diesem allem Anhalte zu einer schärferen systematischen Um- 
grenzung und Charakteristik der einzelnen Seitamineen-Abtheilungen 
gewinnen; doch verzichte ich für jetzt darauf einzugehen. 


Sitzungsberichte 1834. 55 


600 Gesammtsitzung vom 15. Mai. 


Figurenerklärung. 


Fig. ı. Blüthe von Kaempferia ovalifolia Rose., zergliedert (nach. Roxzursn, 
Plants of the coast of Coromandel t. 278; an andern, lebend untersuchten Arten 
bestätigt). 

Fig. 2. (Querschnitt durch den obern Theil der Blüthenknospe von Curcuma 
Roscoeana Wall.; Flügelblätter ausserhalb des Labells. 

Fig. 3. Querschnitt durch die Blüthenknospe von Hedychium coronarium Koen., 
dicht oberhalb des Schlundes; Flügelblätter innerhalb des Labells. 

Fig. 4. Querschnitt durch den obern Theil der Blüthenknospe von einer Rene- 
almia aus Caracas (leg. Gollmer), Flügelblätter auf kurze, in dem Schnitt nicht» sicht- 
bare Zähnchen reducirt. 

Fig. 5. Grundriss des Zingiberaceen- Androeceums nach R. Browx’s Auffassung. 

Fig. 6. Das nämliche nach der (spätern) Auffassung von Lesrızovunoıs. 

Fig. 7. Pelorie von Zingiber Zerumbet Rose. 

Fig. $. Diagramm des Androeceums aus derselben. 

Fig. 9 und ı0. Diagramme des Androeceums von andern abnormalen Blüthen 
des Zingiber Zerumbet, Erklärung im Text S. 591. 

(Fig. 7— 10 nach Gris in Ann. sc. nat. IV. Ser. vol. ı1 t. 3). 

Fig. 11. Abnormales Androeceum von Zingiber roseum Rose., ausgebreitet, von 
innen. Die eine Hälfte des Labells hat sich fruchtbar ausgebildet. Nach Bere und 
Scaumr, Darstellung ete. der offieinellen Gewächse t. XXXIV b. Fig. V). 

Fig. ı2. Blüthe von Hedychhum Gardnerianum Wall., bei welcher das Labell in 
seine zwei Componenten zerlegt ist, mit einem dritten Flügelblättehen zwischen 
denselben. (Nach einer Handzeichnung von A. Braux.) 

Fig. ı3. Diagramm einer linken Einzelblüthe von Maranta; Specialbraktee 5 (die 
bei Maranta selbst nicht ausgebildet wird) ergänzt, Vorblatt vo nach Maranta arundinacea. 

Fig. 14. Diagramm der Blüthe von Kaempferia (s. Fig. 1); passt auch für Our- 
“cuma (Fig. 2), und andere Zingiberaceen. 

Fig. ı5. Diagramm eines Blüthenpaars von Calathea (in der Hauptsache auch 
für andere Marantaceen gültig). Speeialbrakteen und Speeialvorblätter der einzelnen 
Blüthen nach Calathea Baraquiniana Rgl. 

Bedeutung der Buchstaben: X Kelch im Ganzen; s; 52 s; die einzelnen Sepala 
in ihrer genetischen Folge; 91 ?, p3 die drei Petala (Kronlappen), ebenfalls nach ihrer 
genetischen Folge; st fruchtbares Staubgefäss; /ab Labellum; /l, fl, die beiden Flügel- 
staminodien; % in Fig. 13 das kapuzenförmige, sw das schwielige Staminodium; o» 
Ovarium; dr epigyne Drüsen; gr Griffel; ö Deckblatt, v Vorblatt von Einzelblüthen; B° 
in Fig. 15 Deckblatt eines Blüthenpaares. 
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Über eine Einrichtung zur Darstellung 
der von der Pariser Gonferenz zur Bestimmung der 
elektrischen Einheit angenommenen Lichteinheit. 


Von WERNER SIEMENS. 


08 internationale Conferenz zur Bestimmung der elektrischen Ein- 
heiten, welche kürzlich in Paris tagte, hat unter Anderem auch be- 
schlossen, als Lichteinheit die Menge des Lichtes anzunehmen, welche 
von einer Fläche von ı "Jam geschmolzenen Platins ausgeht, welches 
in Erstarrung begriffen ist. Sollte diese Einheit eine praktische Be- 
deutung erhalten, so war es nöthig, eine einfache, leicht verwendbare 
Einriehtung zu treffen, um vergleichende Messungen mit ihr an be- 
liebigen Orten ausführen zu können. Es schien diese Aufgabe besonders 
durch den Umstand sehr erschwert, dass das Platin beim Schmelzen 
leicht Kohle, Silicium und andere Stoffe aufnimmt, wodurch seine 
Schmelztemperatur wesentlich erniedrigt wird. 

Der kleine Apparat, welchen ich der Akademie hier vorlege, 
entspricht eigentlich der Definition der Lichteinheit, wie sie in Paris 
festgesetzt ist, nicht ganz, da er die Lichtmenge, die von schmel- 
zendem, und nicht die, welche von erstarrendem Platin ausgeht, an- 
giebt. Es ist aber wahrscheinlich, dass diese Differenz bei chemisch 
reinem Platin sehr klein ist. Die Einrichtung basirt auf der Schmelzung 
eines sehr dünnen Platinbleches durch den galvanischen Strom. Das 
Blech ist in einem Metallkasten eingeschlossen, welcher dem vom 
glühenden Bleche ausgehenden Lichte nur den Austritt durch ein Loch 
von o.ı []em Querschnitt gestattet, welches demselben nahe gegen- 
übersteht. Die Wände des Loches sind conisch und das Platinblech 
überragt dasselbe nach allen Seiten. Im Augenblicke des Schmelzens 
des Platinbleches tritt daher aus dem Loche eine Liehtmenge von o.ı 
der Lichteinheit, 
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Durch langsame Vermehrung der Stromstärke kann man bewirken, 
dass der Augenblick des Schmelzens des Bleches erst eintritt, nach- 
dem man das Gleichgewicht der Beleuchtung mit der zu messenden 
Lichtquelle genau festgestellt hat. Nach vorläufigen Messungen ist 
die Lichtmenge, welche im Augenblick des Schmelzens vom Apparate 
ausgeht, nahe gleich 1.5 englischen Normalkerzen. . 


Ausgegeben am 22. Mai. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei- 


1884. 
AXVL. 
SITZUNGSBERICHTE 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 


29. Mai. Sitzung der philosophisch -historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Currıus. 


l. Hr. Drovysen las: Friedrich des Grossen Trois lettres 
au publie. 

Die Mittheilung wird in einem der nächsten Sitzungsberichte 
erscheinen. 

2. Hr. Scnerer las über Beda und Fimmilena und ihre 
Beziehung auf das Bodthing und Fimelthing der Friesen. 
(Nachtrag zu S. 580 fl. dieser Sitzungsberichte.) 
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Die Berliner Handschrift des Huon d’Auvergne. 


Von A. Toter. 


(Vorgetragen am 8. Mai [s. oben S. 569].) 


Ülter den Handschriften der Hanırov’schen Sammlung, die im 
Jahre 1882 für den preufsischen Staat erworben worden ist, stellt 
sich die in dem provisorischen Kataloge mit No. 337 bezeichnete, 
gegenwärtig (mit vielen anderen durch malerischen Schmuck sich 
auszeichnenden) den hiesigen Königlichen Museen überwiesene als 
identisch heraus mit einem Buche der merkwürdigen Sammlung 
FEDERIGO Gonzacas, deren 1407 aufgesetztes Verzeichnis im 9. Bande 
der Romania durch BrasnmoruLı zum Abdruck gebracht, durch 
P. Meyer und G. Parıs kommentiert und seitdem wiederholt besprochen 
worden ist. Was dort von No. 2ı gesagt ist: »U6o DE ALVERNIA. 
Ineipit: Altens de mais quant furent li preel. Et finit: En sont sant regne. 
Continet cart. 83« trifft in der 'That für das Berliner Manuskript voll- 
kommen zu, wie sich aus folgender etwas eingehenderen Beschreibung 
ergiebt. 

Die Pergamenthandschrift hat Folioformat, 38 Centimeter Höhe 
auf 27 Breite. Wir finden zunächst fünf‘ Lagen von je vier Doppel- 
blättern, dann eine Lage von einem Doppelblatt; darauf folgen fünf 
Lagen von vier Doppelblättern, hierauf ein einzelnes Blatt und ein 
Doppelblatt, im ganzen somit 85 Blätter; es sind aber Blatt 42 und 
Blatt 85 ganz leer, so dafs der Text nur 83 Blätter einnimmt. Selbst 
diese sind nicht ganz gefüllt: Blatt 4ı hat auf der Rückseite, während 
sonst die zwei Spalten jeder Seite je 37 Zeilen enthalten, eine erste 
von 38, eine zweite aber von blofs 34 Zeilen, und die Rückseite von 
Blatt 84 weist überhaupt nur eine einzige Kolumne und in derselben 
blofs ı8 Zeilen auf. Da auch die erste Seite nicht wie die übrigen 
zweimal 37 Zeilen giebt, sondern in ihrem obern, durch eine üppige 
Initiale grofsenteils in Anspruch genommenen Teile dem Text zehn Zeilen 
weit nur eine Kolumne gönnt und erst dann ihn zwei Spalten von je 
ı6 Zeilen bilden läfst, so ergiebt sich eine Gesamtzahl von 12194 
Zeilen (ungefähr ı 100 weniger als nach A. Grars Angaben im Giorn. 
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di fil. rom. 1 92 die Turiner Handschrift zu enthalten scheint). Der 
untere Rand jeder Seite ist sehr breit und hat häufig Malereien auf- 
genommen, die jeweilen ihn in seiner ganzen Höhe, dagegen nicht 
in seiner vollen Breite füllen. Soleher Malereien zähle ich vor der 
Lücke (Blatt 42) 35, hinter derselben 41. Dazu kommt der malerische 
Schmuck der ersten Seite, der, soweit er menschliche Figuren zur 
Darstellung bringt, in Bezug zum Texte stehen mag, mir freilich nicht 
recht verständlich ist, im übrigen aber am obern Rande dreimal das 
nämliche Wappen, vermutlich das des ersten Besitzers, bringt: der 
Schild ist in sechs gleich breite horizontale Streifen geteilt. die ab- 
wechselnd Gold- und schwarze Farbe zeigen, dergestalt dafs erstere die 
des obersten, letztere die des untersten Streifens ist; es ist, wie mich 
ein Kenner versichert, das Wappen der Marchesen von UrvA in Piemont. 
Der Anfang des Gedichtes lautet: Al tamps de may /quand furent 

(sie) li prael, der Schlufs: 

lei finift le romans de loiaus «uuens huon. 

Vos qui laueg oy diex uos face perdon. 

E moy qui lay ei lerit non face obliefon. 
was ungefähr zu dem Schlusse der 'Turiner Handschrift (bei Grar, 
a.a. 0.109) stimmt. Es schliefsen sich aber daran in der Berliner 
Handschrift folgende wichtige Verse: 

Por la deu grace /et dou ber sainet martin. 

Deleriure auons / eilt liure treit afın. 

Mille: CCC - XL- eoruit /les ans dou fir diuin. 

En un martdi /en lore de matin. 

Ce fu del mois de julli /tretot fans nul termin. 

(Que eomencee fu loure /a honor lainet augultin. 

In mille- CCC- XLI /fu eomplie tote la fin. 

En un f[abadi / que paruit le jor lerin. 

Et fu del mois daurille / que flori funt li jardin. 

Nicolaus trombeor /fiue au maltre lafranchin. 

Filt la feripture / etot le iltoires aufin. 

Cil que deu recoille /«jant uenra pres de fa fin 

En [on laint regne /o ehante li kerubin. 

Amen. am. amen. 
Hier haben wir, was das Verzeichnis der Handschriften F. Gonzasas 
als Schlufsworte des Buches angab, hier aber auch «das wertvolle 
Zeugnis, dafs die Schreiber- und Malerarbeit NıccoLö 'TROMBATORES, 
des Sohnes des Meisters La[s|rrancnımo, schon 1341 vollendet wurde, 
grade hundert Jahre früher als die des Schreibers, dem wir den 1441 
zu Ende gebrachten Turiner Text verdanken, früher wohl auch als die 
Paduaner Handschrift entstanden ist, die Grıox im Propugnatore Il2, 305 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts zuweist. 
Mit dieser Turiner Handschrift hat die unsere im Gegensatze zu 

der von Ürescmt im Propugnatore XIII 2 beschriebenen Paduaner 
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zweierlei gemein: sie enthält nur das zweite der Gedichte, die in 
dieser vereinigt sind, und sie weist eine Lücke auf, wo die Paduaner 
von der Belagerung Auvergnes durch den König meldet. Wie sich 
auch dieser Mangel erklären mag, jedenfalls war er von Nicoraus 
bemerkt, und er hoffte wohl, demselben würde sich noch abhelfen 
lassen; denn eben an der Stelle, wo der Zusammenhang der Er- 
zählung unterbrochen ist, hat er die zweite Spalte von Blatt 41 v° 
nicht bis unten gefüllt und ein ganzes Blatt leer gelassen. Die durch die 
Lücke getrennten Stücke lauten wie folgt: 


4ıv°al ı® dolor de les plaies li feit grant maus. 
La lune bafle et lieue li folans. 

Mes. Saudins. et Rucer. e lareiuelque faus. 
E morant. et henri. li diloient entraus. 
Se por nos non feit miracle le fir celeltiaus, 
James nen reueromes le magne imperiaus. 

v°b] E pues fe milt au chemin dementant les trauaus. 
Tot le ior caminent ja ne troue holtaus. 
@Quil non mencoit ren ne trouoit ualaus. 
Home ni fame ueilart ni iouencaus. 
Ne crieture fors qe beltes e oliaus. 
De iolte une galtine la nuet prent lon oftaus. 
Por la faim goit heue zafchuns l[oi iete auaus. 
Ne li fu drais de foie de porpre ni de cendaus. 
Afor la terre et laire comunaus. 


j a nuit coucoit par de for lerbe drue. 


Autre lit ne [toit ne tapes deltendue. 
Ancor li ftoit la paine plus crefue. 
Endroit la mie nuit eft laire corumpue. 
(ar le ciel troble elair part colorue. 
Dor e dacur et de fu par ge loie partue. 
Aualent foudres e graolent menue. 
Pluuie etempelte li com nos auons leue. 
Que non celloit trofque laube parue. 
Ne demandes barons quil noit melter eve. 
Se de ceus dolor et paine oit celtor [entue. 
Meruoille elt qua celchuns nelt larme partue. 
Mais ne poit eltre qa diex noit pleue. 
La tormente fe part ele temps fe remue. 
Le loliaus elt leues la elarte oit rendue. 
Por la gampagne enuirons tot [pandue. 
(Quant ibarons oit la calor lentue. 
En ienoillons [unt enlamble metue. 
Enuers diex ont lor mains tendue. 
Mout doulemans le mercie et l[alue. 
Memento nos domine car melter nos oit eue. 
Seeundum magnam milericordiam tue. 
E quant dou faume elt glorie diue. 
Bati fa coupe al camins [unt metue. 
Regretant et plurant ce ge li ert auenue »t+«} 
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Weiteres folgt auf dem Blatt nicht. 


Bl. 43 r°a] 


r°b] 


I lendemain quant fu melle vie. 


Le fir apelle de la eite antie. 
Aueque lui la noble baronie. 

Segnor dit il la ueltre compagnie. 
Meltoit leifer dont li quuer matendrie. 
Si non me fult vetreit acoardie. 

E non feille enuers mon [ir bofdie. 
No men alalle par nulle manentie. 
Trop ma delite la ueltre fainete wie. 
(Que non uleg entre uos tricherie. 

Par moy oureg la ueltre proierie. 

A celuy diex qui tot nos a embailie. 
Que il men uoie dont ie ay delirie. 
Non portant bien moy tiegne alotie. 
(uant uoy querant regne de diablie. 
Se plus uelquille ge non filt ieremie. 
Non torneray mes ama lignorie. 

Si polible ert tant ge ayge fornie. 
Moie ambalee en la grant tenebrie. 

OÖ ie moray que nuls de mal en die. 
Je uos merci de la grant cortelie. 
(Quant uos maueg icelte nief guarnie. 
De pain beleuit et por eiual la blie. 
Par un an et plus or en [uy bien garnie. 
Diex uos en rande par moy bone merie. 


Di le quuens fu grant li ploreis. 


v. 8. Mai. 


Le quuens dauuergne ni le ueut tarder mie. 


De cheualier de dame de ioune et de tloris 


Tadeus qui ert de la uille baillis. 
Plorant li prant por mi laubers treilis. 
Loiaus hom frere bien mais li quuer rauis. 
(Quant aler uous entant cruaus peis. 
Quil nala home qui fult mes uis. 
Impolible ert bien le conte li eleris. 
Deus toy conleut eome as bone fis. 
Plus non fay dir luy ait de toy mercis. 
Vne rien di nel tenir a ftoltis. 

Quant auras palle entre eil mont altis. 
Plus non tronerais ia home de char uis. 
Ja non trouerais iardin ni broil floris. 
Fors que liopart lions e ors ardis. 
Serpant uermine grant oilel uoleis. 

Si moy cereis nen euit qe fult le pis. 
Que laileg ei celuy deltrer de pris. 

Que tant ert bon et eltoit de grant pri. 
Le mauues belte leuos aura oneis. 

Deu proieray e lainete genetris. 

Que ambdos uos gart ge non loiec oneis. 
Foy que ie doy ale lainct elperis. 

De piete mas tant le cors elpris. 

Que dolant füuy quant onques ca uenis. 
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Vgon biaus frere mel bon carnal amis. 
Grace te don eil qui fu erueifis. 

Que toy reuoge ancor [ans et heitis. 
Que ancor troue tot ce qi as enquis. 
Le cuer mel dit fin fuy certain efis. 
Grant mereuoille par un tiel cum tu is. 
Fera por toy le fir dou pareis. 

Si non quidalfe qua deu tu forfelis. 

OÖ toy uenille tant [uy uoluntaris. 

Soul uois aler par non eltre repris. 
Vgon relpont diex uos en ait meris. 
Le nef Johans les brac au col li mis. 
Vgon le baille et dit tadeu iantis. 

Da toy fi part li hom auenois. 

(We plus toy aim ge frere ni colis. 
Proie por moy le fire yh’u ceris. 

Moy laift complir tot ce dont fıy entremis. 
A celtuy mot prilt le deltrer de pris. 
Milt luy la corde de la nef for le pis. 
E por le frain le maine le marquis. 
Apres la riue de leue de tigris. 


Um eine Handschrift noch etwas besser kennen zu lehren, deren 
Inhalt ohne Zweifel noch manche Frage veranlassen wird, und eine 
Vergleichung mit den zwei anderen bisher bekannten zu ermöglichen, 
lasse ich hier ein paar weitere Stücke in Abschrift folgen; zunächst 
dasjenige, das dem durch Rexıer, la Discesa di Ugo d’Alvernia allo 
Inferno, Bologna 1883, S. XXXII—XXXVH und S. 1—8 nach den 
Manuskripten von Padua und von Turin abgedruckten entspricht: 


Gr 19a] D: [oe proiere le lieue le quuens hue. 
Plore del oil et de [a main lefue. 
Pois reguarda por mi laual. herbue. 
Defot un aubre don la foille eft cheue. 
A loy de pelegrin la ert une ombre erene. 
r? b] A une cote bille emplufor leu rompne. 
Le capel de [on cef non uaut une latue. 
Les oil petit cum obleure veue. 
La boce lee dentaure eornue. 
Auerler famble que denfer foit deleendue. 
De log la laide chiere Iune des main apue. 
Cum lautre eigne et tient la boce mue. 
Vgon li uit por li non fi remue. 
Pois dift auant (ainete marie aiue. 
Ja hom fi eontrefait non wit en ma venue. 
Seigne [on uis et puis il dit et hue. 
Forme dom uoy non lay le fu nalue. 
Alor laprofme ala uilte ploune. 
E dift que fais en la lande perdue. 
Is home uoir o fantalme aparne. 
Je toy eoniur dapart le trois uertue. 
Ce ert per fiug elpirit qui en.1.fol diex ne mue, 
Que noixir no me puille ma foy ay prometue, 
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Le pelegrin relpont quoit la parolle oue. 
Home non fuy ni de carn replenue. 

De lalte glorie fu ma primere inlue. 

Por la male penfee que fü uers diex moue. 
Fumes deualle et del regne chaue. 

Le eont lentant dotance en oit ene. 


D te le qunens eil dit nauoir loigne. 

Je non [uy poilant ge anuls mal te iongne. 
‚a compagne di moy uoiremant ti bilogne. 

Tot ce que uais quirant fay ge bien fainc efogne. 
Por la longe lofraite al bien uencue la pogne. 
Öre vien auech moy et non auoir uergogne. 

Por le nos ereator outu ta foy aplogne. 

Non ay poor [or toy de mal fer [ogne. 

El eonuient que toy demaine dauant li grant demogne. 
Ou tu poras ueoir li mondans et li mongne. 
Giantes diuerles daluerne et de gualcogne. 

Que por lor grant pechieg le ciel dalor fefloigne. 
Et dir le ton uoloir acil qe li refoigne. 

Por la toe uenue et nel tenir, mencogne. 

Dapart le roy karllon. que iulftife bergogne. 

Alor relpont li cons ia damnides non dogne. 

(Jue tiel compaigne aige en eilt belogne. 


D ua dilt li faus angle di moy done que ferais. 
Je fay de ton afere tot le bon el maluais. 
Si muer par ton defet paine en porterais. 

Ja funt il plufor iors que tu rien ni gultais. 
Efploite done ta uoie pues que bon conduit ais. 
E ferais ta ambasee epuis ten tornerais. 

A la gient de toe terre ancor biloingn aurais. 
Il fofront grant fofraite nel tenir pas a gais. 

Se tu en faus le uoir cum la conle or vais. 

Tu moroies adolor mel a yh’u erift non plais. 
Que le doge fauoir et por ice men tais. 

Or ten uien auech moy biaus fire [il te plais. 
E le cont li redit ia ne moy amerais. 

Car mout l[eroi ge fous le a toy mapoiais. 

Fuy ci damoy ay [pirit maluais. 

(Jue ia de rien non te ereroige hui mais. 

Sil plait adiex de ce ge dit tu mais. 

Plus loial eonduit men uoiera ce lais. 

Par moy [ecorir ia ni me condurais. 

Non fultes plus da eroire da puis le grant forfais. 
Que uos en refulaltes laut |o]lteil por le bais. 
E quant auos meelme fultes felons et trais. 

Ce fu [inifiance que nul amerec mais. 

Delaler eonuoitos dont uos enfultes trais. 

Et tu cum plus liance dun autre l[etanais. 

Is uenug au marchie ou pou tu gaagnerais. 

E eil li refpondi le ior que en ton palais. 

Felis mander le poure atot dilmer donais. 

Je eltoie dehors aloy de poure lais. 
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Tu enuoias par moy li dilner parlongais. 

Je (uy celuy qui pain et capon grais. 

A porte da toe table et le uin et leuais. 

Ancor tauront melter que tu enei berais. 

ön la eterne leurte dou doloros palais. 

Por ce ge tu mauois mis por deu a tel ais. 
Conuient ge ge remaine ou gilt le primier (?) mais. 
La ueraltu mon fire le felon latanais. 

(de por grant enuje chace ert da haut en bais. 
La poras tu ueoir et chaim et iudais. 

Et maint chatiue arme qui [unt eun li maluais. 
(e mel non iltra de mal mel‘ dopleron lor gais. 
Or uien amoy non dubiter omais. 

Non ferai dit hue par laincte nicolais. 

Part toy de ci ore fellon maluais. 

E ecil relpont donque ei romanrais. 

Huimes a toe uenture et ton peril te lais. 


pres celte parolle relpondi li baron. 
Sil ert uoir qil place acil qi maint al tron. 
(Que par conduit e uegne en la perle malon. 
Plus foficent de toy menuoiera adon. 
Va ten a toe uoie et plus non men [emon. 
Sil plaift a deu bien aurai garilon. 
Auli come celuy ge abone enteneion. 
En aille afornir li mellage. Karllon. 
E eil fen torne arer coregos et enbron. 
Tot enlemant le [pirt (ange pardon. 
Se parti da le quuens aballe fron. 
Arer [en torne par deuers.1. boleon. 
Niltoit alle al trair dun bolcon. 
Auli folet cum de bois ilt orlon. 
Dune galtine ueit ilfir de randon. 
Vn autre ombre armee trolque altalon. 
A [oe Itature bien relemble baron. 
Defer eltoit eouert dau pie iulque enlon. 
Lalpee einte en main tint un balton. 
Tot uerdoiant doliue plantafon. 
Li haume lacie non li part oil ni fron. 
.X..pieg de plain auoit il bien de longn. 
A petit pas le milt uers huon. 
E dit que fais en celte region. 
Com hom laluais ten uais et non lai chon. 
Non uoiltu eroire de ce que ten contron. 
De iors en iors non acoil [i mal non. 
Puis dit en haut non creiras (a toy non. 
Seguremant faing nule fulpicon. 
Vien auech moy enei te conduron. 
A lauuemant et cum ta garilon. 
Dauant le meltre que en la enfernal prilon. 
Ja non perdras del tuen un [ol boton. 
Qar ia non plait al haut diex del tron. 
La poras ueoir mant arme en chatiuefon. 
Qui sont dampneg in la enfernal malon. 
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Zaufir poras marlille et danebron. N 
Roy. Golias. Agollant. et helmon. 

Veltue arciuelche et pape maint enfon. 

E maint chevalier lergiant et peon. 

Dogne mainere de giant ueoir poit hon. 
Chaleun oit la deferte de ce qui fait almon. 

Si iert de greignor paine [or le autre ce l[auon. 
Son mal elt en apert [erig le ont eng al fron. 
Denfir iames de cil leu o il fon. 

Ert gonfe perdue et bien le face lon. 

Qar li eft deltine da laut deu del tron. 

E meelme ariltotle luy et fi compagnon. 


I cons dauuergne regarde lombre armee. 
Et entent la parolle qui le fu railonee. 
Cum lalegure de la dolorofle Itree. 

Refpondi luy cum perfone enlenee. 

Is hom o ombre qi dauant mis moltree. 

Bone parolle as a moy tu contee. 

Di moy qui is et dont fu toe contree. 

Garde non l[oies de le faule mafnee. 

Que por orgoil dou ciel fu defeacee. 

Non te ereiroge par nulle rens contee. 

Non fuy feit il mef bien de la damnee. 

De iant que font aing le batilme nee. 

Aing que piteg fult en uirgen adombree. 

De mout grant tamps eltoit ma char poree. 

Se ie eulle de celle eue tochee. . 

Par qui en font humane giant [auuee. 

Ja non dotalle datendre la corne. 

Quen iolefait fera fer la [cemblee. 

Ou ert la crois deu et la lance portee. 

E le grant plage del deftre flans moltree. 

Alor parra qui ait bone uie ulee. 

Le mes anceltre dont ais fet domandee. 

Furent troian de la terre exilee. 

Que por greecois eltoit arle et brullee. 

Sol par la fame qui fu au tample amblee. 

Ce fu ellaine mout out grant renomee. 

Que auli morut en icelle envaee. 

Darer la [trueion ie uelqui alee. 

Que men fuy en eltrange contree. 

Puis fi daumage ala gent degrecee. 

Tot ior le parfegui tant cum fu en haitee. 

Le deu mauues por la lor maueltee. 

Firent moy aler cum larme eneorporee. 

Dedeng la terre que tu as tant cerchee. 

OÖ moy condult fibille la maluee. 

Por les grant art dont elle ert in[piree. 

Lenfer cerchay otot la ınie [pee. 

Or uoil que faces de mon non la uertee. \ 

Fil fuy anchifes lom mapellent enee. 

Par qui amor foneilt Didon la forfenee, 


vb] 


Toster: Die Berliner Handschrift des Huon d’Auvergne. 


Erneille hoy le quuens a relpondn. 
Sancte marie fitil eltu celu. 
Daquy ay tant nouelle entandu. 
Que fus uinant en le regne perdu. 
Selong qui moltre li bon uirgiliu. 
Hay. Eneas [i auoies ereu. 
Enc le fing de diex que de uirgene fu. 
Je moy rendille a toy por amor lu. 
Que tu aus merci de ma lalu. 
Par toy lecorer fit il ci [uy uenu. 
Por le uoloir celuy / quais mentau. 
Ou la bone loy /ert por luy ablolu. 
Conduir te doy /a querir li trahu. 
Que karlle martel /tenuoie bien faftu. " 
Non auoir dotance / par celor malaltrn. 
Noixir ni ti poent /charon ni cerberu. 
En moy ti fie/fil no te plait ceftu. 
Nauroient puilance / for toy naulent il plu. 
Sor moy pegable / quant batice non fu. 


Die nächstfolgenden drei Laissen lauten wie folgt: 


YOme pulcelle / que ftoit en grant atent. 
Dobeir home / por promille dargent. 
“_ Qui mout fi dote /quil non face nient. 
Por qui autre foig /il ot fet enlement. 
Tot fi penla li quuens / autrament. 
Que anthenor filt /de la troiane gient. 
Refpondi luy / mout amiablement. 
Pardone moy /iantils [pirt enprelent. 
Que de uenir nay / par toy ardiment. 
E fi meilor lecors / de toy natent. 
Proier te uoil / par diex omnipotent. 
Que tu ni aoras / quant tu eres uiuent. 
Que moltre moy /chamin de lauuement. 
Que torner puille / algun habitament. 
Qar non onleroge / par ton afaitement. 
OÖ toy uenir/en la perdue gient. . 
E le ge [uy za uenug / follement. 
Je claim ma coupe /cum hom gi le repent. 
Tot ce /que tart loit /le perpensament. 
Aparceu me [uy /que adeu onfent. 
Qui le domande / impofible prelent. 
Fuy de ei/non te ereray nient. 
Ja fultu traitre /de toy /et dautre gient. 
Par toy auint / part de lexiliment. 
De troie / dont il fu / labalament. 
Qui entoy fialt / ouralt mont malement. 
E eil refpont /de ce fuy ge dolent. 
Si nais conduit /de moy a ton talent. 
Den le te don /de moy plus [uficient, 
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( R eft li quuens entrepris de dotance. 
Non la que fere/ne en qui auoir fiance. 

De [oy mielme /len fu pris grant pietance. 

Larmes des oil /al menton li anance. 

Laubers li bagne /et la endoree mance. 

Le [pirt meelme /enplure de pelance. 

Amis dit il /eift plurer uient denfance. 

Mal feit chaleuns / qui [on labor comance. 

E nol fenilt / par foible repentance. 

Menor eonduit /et de menor [perance. 

Me filt entrer /en la [eure habitance. 

Et tu qui as color /de plus puilance. 

Non uois uenir / dont uient celte ignorance. 

De toy me poille / qui te uoy en balance. 

Pechieg feis / quant toy partis de france. 

Que fais dolor autruy /de ta melchance. 


E ces parolle /le quuens hue len mercie. 
Le fing anchiles /. qui par luy atendrie. 
Dauant luy garde / endroit deftrie partie. 

Dune fontaine / dont leue eftoit lortie. 

Sembla ge infilt / faing nef et lang gallie. 

Vn uieug hermit /aune barbe florie. 

Le foreils balles / cum une chiere lie. 

- A loing caueus /ia pigneg nerent mie. 

Laltature longe / une toille et dimie. ' 

La cote noire /enfi cum pois boillie. 

Le floch defus / de autretiel partie. 

Le chaperon darer / [palles le plie. 

Quant eneas le uit / li fomelie ecrie. 

Sainet elpirit /de ce agiec pitie. 

Qui ert pdug /en le [trange contrie. 

Pues dit a hue /ta ambalee ert fornie. 

Moy non ueut croire / par nulle rien que die. 

Par qui non fui /en laute compagnie. 

De li prophete / et dou lainet jeremie. 

Va cum celtuy /au nom lainete marie. 

63 ra] Bien ta conduir / quil ert (ainet en uertie. 

Dauant celui / qui mes naura remie. 

Que trabucha dou ciel / por enuie. 

Li quuens dauuergne / ot la parolle oie. 

Vers luy fen ueit / forment fi humelie. 

Pois l[enienoille / por daleg les pie. 

Car bien le (amble /home de lainete uie. 

Bracer li ueut /mes riens non troua mie. 

Spirit eltoit / auli tot cum ombrie. 

Que char /ni os/ non aportent il mie. 

Quant uit ce hue/fi len eft uergognie. 

Cuide eltre deceu / quant li fainet li eferie. 

Non doter pas/non puis eltre engignie. 


Weiter mag die Stelle folgen, aus der sich ergiebt, dafs hier 
wie in der Turiner Handschrift Ynide, nachdem Huon seinen bedenk- 


Tosrer: Die Berliner Handschrift des Huon d’Auvergne. 615 


lichen Auftrag erhalten hat, denselben über die bösen Absichten 
Karls auf ihre Person aufklärt, während die Paduaner Version 
nach Crescmt S. 54 und Rexier S. XXV und XXXIX Ynide darüber 
schweigen läfst. 


Sr’ b] Vand fu en [oy reuenne la dame del bon cons. 
Hey dis elle fire / [fi moy leireg adons. 


( 


Quant uos fultes / done / a moy par compeignons. 
‚Je non euidoge mes / deuenir a tiel pons. 
(ue ou loial mariage / feilt deuilons. 
Ne que veue remains / uiuant mon [ir al mons. 
Sire nel pues [ofrir / ne plus tenir elcons. 
Car de celtui uiage /uos luy [te la ongilons. 
Par moy alec amort / mais li uos conleilons. 
Que de les dos partic uos prendes le plus bons. 
O uos encommence la guerre a karllons. 
O moy trenge la telte auos brand dagalons. ; 
Pues lerec uos aquit de ces chemin felons. 
Sire fauoir deueg le ior «que feltions. 
A faint donis le bier en la procelions. 
Le rois mue de dras enelos loc zapirons. 
Luy e Saudin.. uint ueoir le dame olecef blons. 
voa Si moy en apella et requeri tiel dons. 
(Jauant quil len ault / uoldroi ardre acarbons. 
Por ce uos mande [ire al eternal parfons. 
Je nel uoloi dire por non metre tencons. 

“Mes plus eourir nel pois quant le parti ueons. 
Tolt qui uos lereg defors uetre mailons. - 
Il nos alicera / entor et enuirons. 

La duchoife li eonte /li fait tot pont a pons. 
Quant che li lilt di roi. Hue remaint enbrons. 


Dann die weitere, welche zeigt, wie Hugo «das Anerbieten des 
Königs von Ungarn ihm gegen Karl Beistand zu leisten in unwandel- 
barer Vasallentreue zurückweist, wovon die Paduaner Handschrift nichts 
weils, während die Turiner es mit unserer berichtet (Rexıer S. XL): 


oral Chiuaucer le quuens. hue. ert metn. 
De ior en ior einauce al nom yh’u. 
De terre en terre /lor li eiuals erenu. 
Tant ge en ongrie /ert ariue et uenu. 
Al gran pales /al peron delandu. 
Pues domanda / ole rois dongrie fu. 
Lom le a dit /lfor fon pales uolfu. 
Li ber li monte / qui noit plus atendu. 
Le rois troua /que ot un [on conloil tenu. 
Dauant faprolme / quant il ait conen. 
r° b] N le falue / la (on fermon difu. 
Le roy el conuit /qui bien la recen. 
Difant bien uiegne /mon amis et mon dru. 
Qui quier lauoie / par qoy eltes uenu. 
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Ce que quereg /le pur aurai poll, 

Tot abandon / uos en aurai randu. 

Hue el mercie / qui afeit [on cef nu. 
Apres le dit/par quoi il ert mouu. 

Li rois lintand /non li a pas bon fen. 
Al cons adit, frer non foieg [perdu. 

De quant ge ay par uos aurai metu. 

A curt termin mes holt aurec uen. 

Plus de. ce. mille / faince i peon menu. 
De chevalier alance et abrant nu. 

Eftier les archiers au col lor arch tendu. 
Sotainement le rois ert ale. 

Dore en auant por fignor nel quier plu. 
A mainte giant forfa el roy meleren. 

E uos e autre bien aurons ablolu. 

Dou mal qua feit ehier li auron uendu. 
He fir dit hue ce nauroy conlantu. 

Par moy ne uol/que home foit eonfondu. 
Saing grant daumage ne poroit eltre eu. 
Ja luy fon ferf et il mon fir et dru. 
Tot dobeir /. par qui il ma trametu. 
Jusque a la mort /non lerai recreu. 
Adroit et atort /qui [on feruant ge fu. 
Non por quant ay le partir coneu. 

Par moy non falt /tant cum aurai uelen. 
Pois lay iure / par moy non ert rompu. 
Le fairamant / ge li ai prometu. 


diejenige, die den Helden in entsprechender Haltung gegenüber dem 
Papste vorführt (Renıer S. XL): 


v°b] E dauant lapoftoille / eftoit le cons huon. 
E il en requeri / que el le die [on non. 
De quel legnage lert /et de quelle mailon. 
Jurer le pois / [aine nulle melprifon. 
Que en ma wie no ui /ia men pecable hon. 
Sa ce ma tand che toy dir un l[ermon. 
Par ti meruoille / fera yh’u del tron. 
ıor0 a Di moy ton eltre / gar mout le defiron. 
Cil len reconte /de mot amot apon. 
Quant lapoftoille loit /de fes oil del fron. 
Tendremant plore / et dift ai gentil hon. 
Is tu celuy /qi ot fi grant renon. 
De toy en parlle / pitein et gualcon. 
E molte iant /de maintes region. 
De toy non dit /nus home [i bien non. 
Que donque panfe. karlle. martel le blon. 
De toy ait el enuie / quant de ce te [emon. 
Quant il ueut/que tu quier /ce dont ne nelt al mon. 
Zonle impofible eft/ de ce bien fauon. 
Leife ter cefte quelte /de ce taquiteron. 
Je manderai aluy / quil te face pardon. 
Quil non te ahaft /de ce «ui trouer ni puet hon. 
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E [i ce ne ueut fere /nos le [comuiniron. 

E tote [oe terre / entredire feron. 

Ja elt contre la foy / dont il toy enlemon. , 
Hay mon fire /zo relpont quuens huon. 

Par diex uos proie quil non fe feit adon. 
Tot ce quil feit / deuon tenir abon. 

Il eftoit lage / lage conloil a ebon. 

Pois ge delor tot/en moi le fie don. 

Bien doy apener /complir [oe entencion. 

Et ge auli le tiegne / laince male ogeilon. 

Ja por nuls non lerai / enuers le roy . karllon. 
O compliray fon uoil / ouoiremant ia moron. 
Ja por autre uoire /non poit aler adon. 

Bien conois le partie /qe impofible fon. 
Confe que uoy requere /qi pas ne troueron. 
De moy enface deu /fon pleifir et [on bon. 


Auch bezüglich der vergeblichen Anerbietungen des Kaisers von 
Jerusalem stimmt die Berliner Handschrift der Paduaner gegenüber zu der 
Turiner (Renıer S. XL), ebenso bezüglich des Tadeus, der wie in der 
letztern (s. Rassa, le fonti dell’ Orl. fur. S. 463 A.ı) ein Neffe des Preste- 
jan ist und Huon im Auftrage des Oheims für die Weiterreise ausstattet. 

Endlich teile ich vom Anfang noch etwas mit: 


L tamps de may /quand furent li prael. 
Tot reuerdis /lorer / et arboilel. 
Que en amors uient / maintes mainer doifel. 
Por ce chantent / et font lifon mout bel. 
Tot enlemant / font dames / et doncel. 
Qe por delit /entrent al iardinel. 
Tot les pulcelles / enfamble af iouencel. 
De flors / de roles / chaleune feit gapel. 
Si foi [banoie / por qui amors le chadel. 
En pentecolte / quand chiualer nouel. 
Delire ioltre / et merueillos zambel. 
Eftoit en france / vne rois / mout eruel. 
Selonch qui moltre /et eronicha odinel.! 
Qui hom apelle /le rois.. karlle martel. 
Grand cort tenoit/hom non la uit ia tel. 
Mais dune zonle /oura il bien / cum fel. 
Quant un [on dru /gita de [on holftel. 
Si lenuoia /a querir lueibel. 
Querir trehu /ale lou denfernel. 
Sol por auoir / ynide / au quer bel. 


Ec legnor / qui diex uos beneie. 

Bone chancon / di uielle ancelorie. 

Dou fiug leois / qui ot france embalie. 
Karlle . martel / fu nomec en [a uie. 


! Der Name begegnet auch in der Turiner Handschrift: Com or devilla Ondi- 
nelo yn questo roman (Grar S.97 Anm.); ob an derselben Stelle, weils ich nicht; 
dem Reim nach scheint es eine andre zu sein. 
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Chevalier fu / de mont grant renomie, 
De tot la terre / qui lauoit embailie. 

roh] , Ainch non perdi /iames une fol pie. 
Por fon orgoil / et por foe ligerie. 
Maintes eltranges en auoit aquitie. 
Tant qnil enoit de [ot fa legnorie. 
Tretot le mont /neis la paienie., 
Len obeilt/na [i hardi ge deldie. 
Au fiug lois / quant feit [oe eomandie. 
Si ou rois noulilt / mander [oe baronie. 
Saing mont grant pois / menalt i hoft bannie. 
.V.C. Mil homes de bone giant garnie. 
Saing le peon / otot la archerie. 
()i la moite non poroit eltre efmie. 
Por ce quil rois loi lent /tant auaneie. 
Plus ge non fu onque / li anceltre mie. 
Plus orgoillos en fu / et outre euidie. 
A tout il tout lauoir / et delertie. 

ıv°a] Et maintes dames / ha uergoigne et honie. 
Par ce neft mie / de la gient acherie. 
Anchois le haete / la giant de la contrie. 


R fetes pais / et entendec legnor. 
De Rarll’e. martel / qui fu emperaor. 
Qui a fon tamps / conquilt tant de honor. 
Com plus eonquift / plus fu eruaus tut or. 
Na rois ni prince / ni duch ni uaualor. 
Qumens / ni marchis / ni baron / ni contor. 
Qui non li ferue / par dote /o per amor. 
Al rois en uint talant / et quuer .I. ior. 
Dou tot weoir / de fes hom li meilor. 
Li quueus oit / plus de ferte / et de ualor. 
Confeil enprilt / au quuens de lueinbor. . 
Et aroger / le fir de nante ancor. 
Enqnel mainere / o lel poroit ueor. 
Ceus relpondrent / fa banir tot entor. 
Quil non remaigne / ne li grant / nimenor. 
Qui tient dau toy / terre / feu / et honor. 
Qua a pentecolte / tot ueignent a toe cor. 
Chafenns amaint / o fille/ o uoir leror. 
OÖ uoir cofine / o uor maint / [oe vxor. 
Char af pulcelles / tu trouerais lignor. 
Al maries / li feres grant honor. 
Si ferais tu / de chiualer plulor. 
Maint adober.. de bon brant de color. 
Cil qui non uient/ fi perdra ton amor. 
Par foy dit. Karlle. fi ferai fang demor. 
A lor apelle / tantolt li bandior. 
Le eomant filt / eceus / einauce entor. 
Banir la cort /de part lempereor. 


Pentecolte / apres la [cenlions. 
Eftoit banie /la eort tot enuirons. 
(Que doit durer /. IIII. mois adelons. 
Por ce uoloit / lemperer . Karllons. 


ıv?b] 


Que adonch /les dames uiegne olor compeignons. 
Par honorer /la roine au chief blons. 

Qui doit de dames /tenir cort de renons. 
El rois la ueut tenir / de (es barons. 

Apres la felte / dont diuife auons. 

Le uint de giant /une fi grant fuilons. 

Que XII roi li [ont /tot de corons. 

A beus coroy /et de giant garnilons. 

Efter li duch /et li prince / et li cons. 
Giant li fu /de maintes regions. 

Le quuens darthois / et le quuens de foilons. 
De lueinbor /li ualal merigons. 

Le quuens dauergne /qui maine a lon galons. 
La belle. Ynide /ala elere fagons. 

Ö Iuy mena. Berart / [on quifin bons. 

Et Bauduyn /a le cors de lions. 

Thomax de flandre / qui dune nafions. 
Furent eltrait /tot anfi cum lifons. 

Ambdos [on frere. Ynide /a le cler frons. 
E font forage /au bon ualal. Vgons. 

Le quuens ne uint /a guife de bricons. 
Quil nait olui / bien. Il.e . compaignons. 
Tot de li miaudre / qui [ont de [oe malons. 
Si li eltoit /e Morant /e Sanlons. 

Qui fenefchal fu /ali quuens Vgons. 

Droit aparis / uinent [ang reltelons. 

En la contree /de laint pol / com trouons. 
Sont delandu / de piece troue / hons. 

Vne holftel / qui. Ynide leoit lons. 

Qui forni fu /et de fain /et danons. 
Dautre uitaille /et de tot uenelons. 

Por tenir eort/a honor le roi felons. 


R eft li quuens /al hoftel delandu. 
Celuy meefme / qui li quuens. Rollant fu. 
u. S. W. 


Toster: Die Berliner Handschrift des Huon d’Auvergne. 
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Eine andere Teilung des Ganzen als die, welche sich ungewünscht 


durch das Vorhandensein der oben erwähnten Lücke ergab, läfst sich 
an einer jenem leeren Blatte vorangehenden Stelle wahrnehmen, näm- 


lich auf Blatt 32 v°, wo eine Laisse mit den Worten schliefst: 


v°b] 


Eneci leiromes de hue un poy auquant. 
E canteromes de Karlle le puifant. 
Que enuers li quuens oura tiel traimant. 
Pues qui lontain fu da fon calemant. 


den obern und den linken Rand der Blattseite ausdehnen: 


Ves ge karllon oit por [pion eu. 
Que li quuens hue alontaneg il fu. 
A les priues confoil illoit prendu. 
Cum fon uoloir il aura acomplu. 


Sitzungsberichte 1384. 
* 
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Darauf folgt mit grofser Initiale, deren Ranken sich auch über 


620 Sitzung der phil.-hist. Classe vom 29. Mai. — Mittheilung vom 8. Mai. 


Mit diesen spärlichen Mitteilungen begnüge ich mich für einmal. 
Auf einläfslichere Vergleichung mit den beiden in Italien befindlichen 
Texten einzutreten, würde jetzt schon möglich sein, bleibe aber einem 
Fachgenossen vorbehalten, dem von diesen eine genauere Kenntnis 
gegönnt ist als sich aus den knappen bis jetzt vorliegenden Berichten 
gewinnen läfst. Es kam zunächst nur darauf an, von dem Vorhanden- 
sein des hiesigen, entschiedener wenngleich lange nicht rein fran- 
zösisch gefärbten, älteren und sicher datierten Textes Kunde zu geben, 
eines Textes, der die rohe Verarbeitung Dasre’scher Motive in die 
Sage von Hugo von Auvergne hinein schon zwanzig Jahre nach Dantes 
Tode vollzogen zeigt. 
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Grabstatue aus Tarent. 


Von ALEXANDER ÜoNnZeE. 


(Vorgelegt am 13. December 1883 [s. Jahrg. 1883, St. LI, S. 1239].) 


(ers unserm Gesammtvorrathe griechischer und römischer Statuen 
wartet eine Classe noch ganz besonders der Aussonderung und Grup- 
pirung, die der Grabstatuen. Diese Arbeit wird wohl erst im Zu- 
sammenhange der grossen Unternehmung eines vollständigen Statuen- 
corpus, welcher das Archäologische Institut näher zu treten beginnt, 
ihre Erledigung finden. Die von der Wiener Akademie aus bereits 
weit vorgeschrittene Sammlung der Grabreliefs wird dazu ein wich- 
tiges Vergleichungsmaterial an die Hand geben. Inzwischen sind 
Einzelbeiträge am Platze. Sie sind schon ziemlich zahlreich geliefert 
und haben von verschiedenen Punkten deutlich gemacht, wie weit- 
verbreitet, wie von sehr alter bis in späte Zeit reichend, und wie 
zahlreich in ihren Werken die Sitte der Aufstellung von Statuen auf 
den Gräbern bei den Griechen und bei den Römern der Kaiserzeit war, 
während sie auf dem Standpunkte, den das Mürrer’sche Handbuch 
der Archäologie uns in so schätzbarer Weise darlegt, noch so gut 
wie ignorirt wurde. 

Namentlich ist es die zunehmende Beachtung der Fundplätze' 
gewesen, welche immer mehr Statuen von dem Banne zu allgemein 
mythologischer Erklärungsweise von vorn herein frei gehalten oder 
nachträglich befreit hat. Wir erinnern hier daran, dass gewiss mit Recht 
erst kürzlich namentlich für das theräische und das teneatische Exem- 
plar der sogenannten Apollofiguren alterthümlichsten Stils die Wahr- 
scheinlichkeit geltend gemacht ist, dass sie Grabstatuen seien.” Sie 
rücken damit der böotischen Sepuleralgruppe des Dermys und Kitylos 
auch inhaltlich nahe und die weite Verbreitung und die häufige Wieder- 
holung des Typus findet damit eine befriedigendere Erklärung, als sie 
bei der ausschliesslichen Deutung auf Apoll oder der dann daneben 


! Vergl. L. Ross arch. Aufs. I, S. 65. 
® Lorschke in Mitth. athen. Inst. IV, 1879, S. 304. Mircanörer in Arch. 
Zeit. XXXIX, 1881, S. 54 f. 
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tretenden auf Siegerstatuen gegeben war. Hierbei wollen wir nicht ver- 
gessen, dass zumal der alterthümliche Typus nicht nur zum Ausdrucke 
eines einzigen Gedankens diente. Eine ähnliche Frage entsteht nach 


einer Bemerkung Loruings' 


in Bezug auf den altgriechischen, nach später 
Benutzung sogenannten Spes-Typus stehender weiblicher Figuren. 

Den sorgfältigen Ermittelungen, welche an den Standspuren der 
Skulpturen auf altattischen sepuleralen Inschriftbasen vorgenommen 
wurden, verdanken wir die Gewissheit, dass auch hier schon in früher 
Zeit nieht nur Reliefs als Grabesbilder dienten”. Damit verstärkt 
sich die Zuversicht, mit der man schon früher vermuthet hatte, dass 
ein Typus weiblicher Statuen, der der sogenannten Penelope, in der 
That das Grabesbild einer verstorbenen Frau zeige, und die Berechtigung 
einen allein erhaltenen Kopf wie den unserer Seulpturensammlung 
(Kat. No. 266A) einer solchen Statue zuzurechnen. Das Schema dieser 
traurig zusammengeknickt dasitzenden Verstorbenen hat ganz kürzlich 
FuUrTwÄNnGLER durch verschiedene Wandlungen späterer Stile und Aus- 
führungen hindurch zu verfolgen gesucht, und damit abermals einen 
neuen Einblick in das Gebiet der statuarischen Ausschmückung der 
griechischen Gräber eröffnet”. 

Wenn neben dem stehenden Mannesbilde und dem sitzenden 
Frauenbilde die statuarische Darstellung verstorbener Männer als Sitz- 
figuren auf ihren Gräbern meines Wissens bisher nicht nachgewiesen 
wurde, so entspricht das dem verhältnissmässig selteneren Vorkommen 
solcher Darstellung auch auf Grabreliefs, was seine Erklärung in Cha- 
rakter und Sitte findet. 

Als besonders zahlreich dürften dagegen bei einer Zusammen- 
stellung und namentlich fortgesetzt genauer Beobachtung von Fund- 
umständen, wie die Statuen von Kindern, Mädehen oder Knaben, 
mit ihren Lieblingsthieren (z. B. v. SygEeL 992. 993), so die Statuen 
junger männlicher Verstorbenen in stehender Stellung aus den Zeiten 
entwickelter Kunst vom 5. Jahrbundert v. Chr. an sich erweisen 
(z. B. die Herosstatue des Antiphanes im k. Museum Kat. n. 219. 
Brunn Gesch. der gr. K. I, S. 605). Dadurch, dass die letzteren im 
Typus sich mit Hermesbildern berühren, - hat freilich die Thatsache 
zunächst die Gestalt einer Frage erhalten‘. Figuren, wie die des 
sogenannten Hermes von Andros (v. SygeL 264) und die, deren Trüm- 
mer ich auf Thasos sah, werden nicht so sehr durch ihren sepuleralen 
Fundort, da man ihn auch mit der Deutung auf Hermes als Psycho- 


! Loruıng in Mitth. athen. Inst. IV, 1879, S. 281 f. 
® Löscnke in Mitth. athen. Inst. IV, 1879, S. 299 ff. 
° Sammlung Sagurorr zu Taft. XV. XVI. XV. 

* Korrte in Mitth. athen. Inst. III, 1878, S.95 ff. 
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pompos vereinigen kann, als durch das Schlangenattribut einen beson- 
ders gesicherten Ausgangspunkt für die Deutung bilden. Mir erscheint 
er wenigstens gesicherter, als Krxuz£e (Theseion n. 368) zugeben 
wollte. Auch das Hinzutreten sogar von bestimmten Hermesattributen 
wird die Wahrscheinlichkeit der Deutung einer grossen Zahl solcher 
Statuen als heroisirter Verstorbenen weniger erschüttern, wenn man 
die Vereinigung von sehr vollzähligen Hermesattributen mit einer durch 
den erst in römischer Zeit unerlässlicheren portraithaften Gesichtstypus 
der Figur z.B. an der Statue in der Sala di eroce greca des Vaticans 
(n. 561) nicht ausser Augen lässt. Die letztgenannte Figur, welche 
eine Veröffentlichung verdient, wurde, wie mir Hersıc aus dem Kata- 
loge nachweist, in der Vigna Moroni gegenüber dem Seipionengrabe 
gefunden. 

Das paarweise Vorkommen von weiblichen Standbildern mit 
solchen männlichen Statuen, wie bei dem sogenannten Hermes von 
Andros und seiner Gefährtin (v. Syger 264. 265) oder dem gleichartigen 
Statuenpaare von Aigion (v. SYBEL 433. 434), scheint sich auch besser 
mit der Deutung beider formell auf einer Linie stehenden Gestalten 
als Verstorbene zu vereinen. Jedesfalls giebt es den Anlass noch viele 
vereinzelte weibliche Statuen darauf hin zu prüfen, ob sie nicht Grabes- 
bilder sind. 

Einen weiteren Beleg für die Geläufigkeit der Anbringung von 
Statuen auf Gräbern in spätgriechischer Zeit liefern die Grabreliefs 
dieser Periode. Abweichend von der Mehrzahl der Reliefs aus älterer 
Zeit zeigen sie die dargestellten Gestalten vorwiegend in der Vorder- 
ansicht, dabei meist aufrecht stehend. Sie haben den Charakter der Relief- 
bilder verloren und sind nichts Anderes als eine billig herzustellende 
Abkürzung von Grabmälern mit statuarischem Schmuck. So wie hier 
die Figuren unter einem säulen- oder pfeilergetragenen Giebelbau zu 
erscheinen pflegen, so stellen uns bekanntlich in besonders grosser 
Zahl unteritalische Vasenbilder die Bilder von Grabmälern vor Augen, 
wo ein zierlicher Säulenbau sich über den Figuren der Verstorbenen 
erhebt, Figuren, die mehr statuarisch als reliefartig gedacht sind. Ent- 
sprechend der Entwickelung oder, wenn man will, der Ausartung des 
Geschmackes, welche das späte unteritalische Griechenthum über das 
Athen des 4. Jahrhunderts hinausführte, sind hier nieht mehr, wie auf 
den attischen bemalten Thon-Lekythen die lebenden Gestalten, welche 
an den Grabmälern verkehren, sondern die Grabmäler inmitten der 
um sie Versammelten die Hauptsache. Herausgehoben werden sie 
durch das blendende Weiss und Gelb der Färbung, die gewiss den Ge- 
danken an ein kostbares Material erwecken sollte. Das braucht keiner 
Wirklichkeit zu entsprechen, sondern kann nur, wie im Volksliede 
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freigebig mit Gold und Silber umgegangen wird, gemeint sein. Mag 
man nun auch bei diesen Grabmälerdarstellungen, was die Einzel- 
gestaltung betrifft, sich auf phantastischem Boden bewegen, so muss 
doch der Gesammttypus soleher Grabmäler den unteritalischen Vasen- 
malern aus ihrer Umgebung so geläufig gewesen sein, wie dem attischen 
Lekythenmaler die Stelenform, welche er als Mittelpunkt seiner Gräber- 
scenen darstellt. Nur der Umstand, dass Unteritalien, trotz vielfacher 
Ausbeutung seiner Fundstätten zu Sammelzwecken, der wissenschaft- 
lichen, d.h. der vom Einzelnen auf das Ganze schauenden und des- 
halb auch das unscheinbare Einzelne nicht verachtenden Beobachtung 
lange ziemlich fern geblieben ist, ist Schuld daran, dass uns von einer 
statuarischen Ausschmückung der grossgriechischen Gräber, welche den 
realen Hintergrund jener Phantasiegemälde auf den Vasen bildeten, 
bisher kaum Etwas bekannt geworden ist. Wir dürften erwarten, 
hier namentlich auch auf statuarische Gruppen sepulcraler Bestimmung 
zu stossen. 

Einen kleinen Beitrag zur Ausfüllung dieser Lücke haben vor 
Kurzem die Ausgrabungen geliefert, welche seit einiger Zeit in Tarent 
eifriger als sonst angestellt werden, leider meistens immer noch nicht 
mit derjenigen Sorgfalt, welche den Funden ihre volle Verwerthung 
für unsere Kenntniss erst sichern würde. Wir haben das grade im 
vorliegenden Falle zu beklagen. 

Im Jahre ı882 gelangte die unter- 
lebensgrosse Statue eines Knaben in das 
Köniel. Museum zu Berlin, wo man bei 
der Erwerbung nicht mehr von ihr wusste, 
als dass sie nach der Versicherung des 
Vermittlers in der Behandlung recht natu- 
ralistisch, einigermaassen in der Richtung 
des Castellanischen, jetzt dem brittischen 
Museum gehörigen Dornausziehers, sein 
sollte, und gut erhalten namentlich im 
Kopfe. Eine Arbeit dieser Art, gleichviel 
wie ihr individuelles künstlerisches Ver- 
dienst sein mochte, aus einem Platze wie 
Tarent, auf den man bei den. uns jetzt 
besonders nahe gelegten Studium der spät- 
griechischen Kunst längst seine Erwartun- 
gen richten musste, erschien auf jeden Fall 
eine wünschenswerthe Erwerbung. Und 
sie hat vollständig gehalten, was sie zu 


versprechen schien. 
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Da ich die Akademieschriften nicht gern mit vollumständlicher 
Publikation beschwere, mag die beigefügte Skizze eine für diese 
Mittheilung genügende Vorstellung der Figur geben, wie sie nach 
Nachlieferung des Anfangs ihr fehlenden linken Unterarms aus- 
sieht. Es ist die Stellung mit Profilansicht des Kopfes gewählt, 
um die in der That besonders auffallende Formengebung desselben 
zu zeigen, welche für Erklärung, wie für Zeitbestimmung gleich 
beachtenswerth ist. 

Die Figur ist aus Kalkstein, sogenannter pietra di Martina, ge- 
arbeitet und war ursprünglich bemalt, wovon Spuren von rother Farbe 
zumal am Nackten des linken Arms und am rechten Auge geblieben 
sind. Sie ist 0.64” hoch erhalten: es fehlen ihr der rechte Unterarm, 
die Beine, soweit sie unter dem Gewande zum Vorschein kommen, 
bis auf das erhaltene linke Knie; im Halse und an drei Stellen im 
linken Arm war sie durchgebrochen, womit das Fehlen des Daumens 
der linken Hand und eines kleinen Stückes im linken Unterarme zu- 
sammenhängt. 

Der Knabe steht, auf dem rechten Beine ruhend, das linke leicht 
vorgesetzt; der linke Arm hängt frei herab, die Finger seiner Hand 
sind im Stein mit dem Körper verbunden: der rechte Unterarm, der 
jetzt fehlt. war, wie auch der Mangel an Ausarbeitung an der rechten 
Hüfte zeigt, vorgebogen. Der Kopf ist zu seiner Linken gewendet, 
bliekt dahin etwas nach oben. Die ganze Stellung, das Aufruhen in 
den Hüften, dem entsprechend die rechte Schulter ein wenig niedriger 
gestellt ist, als die linke, auch die Drehung des Kopfes, Alles 
wirkt lebendig zusammen. Gesteigert wird diese Lebendigkeit durch 
die höchst individuelle Bildung des wohlerhaltenen Kopfes. Die 
Schädelbildung, das Vortreten der Backenknochen, die Stumpfnase 
und die aufgeworfenen Lippen sind einer Natur entnommen, die 
man am liebsten in einer niedrigen Classe, vielleicht im Sklavenstande, 
suchen wird. Dem entspricht die Bekleidung. Sie besteht nur aus 
einem kurzen, die Kniee frei lassenden Chiton, der mit kurzen, ein 
wenig aufgeschlitzten Schulterärmeln versehen und in den Hüften 
leicht untergürtet ist. Der naturalistischen Körperbildung entspricht 
die Gewandbehandlung, welche den Stoff des Chiton durch die An- 
deutung kleiner Querliegefalten charakterisirtt. Mag man von diesem 
kleinen, uns heute durch die samothrakischen Giebelfiguren und dann 
namentlich durch die pergamenischen Altarseulpturen bereits geläufiger 
als sonst gewordenen Kriterium ausgehen oder den Gesammteindruck 
der Figur auf sich wirken lassen, immer wird man auf eine Arbeit 
aus hellenistischer Zeit schliessen, in Tarent auf ein Werk der Spät- 
zeit der freien griechischen Stadt oder, was nicht ganz ausgeschlossen 
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sein dürfte, bald nach der Unterwerfung unter Rom, wo der griechische 
Charakter der Stadt bekanntlich ziemlich unangetastet blieb. 

Führt uns, wie gesagt, Typus und Tracht des Knaben auf die 
Vermuthung, dass er der dienenden Ülasse angehörte, so erinnern 
Tracht und Stellung an die auf zahlreichen Grabreliefs spätgriechischer 
Zeit — so zahlreichen, dass man einzelne kaum anzuführen braucht 
— neben ihren Herren stehenden Knaben. Man wird ohnehin die 
statuarische Einzeldarstellung eines solchen Dieners für wenig wahr- 
scheinlich halten, und so entsteht die Vermuthung, dass wir nur den 
Theil einer Sepulcralgruppe vor uns haben, deren Hauptfigur, wahr- 
scheinlich ein junger Mann, fehlt. 

Eine solche Annahme wird aber durch die Nachricht bestärkt, 
dass die Figur in der Gegend antiker Gräber gefunden sei. So geben 
auch Vıora' und Fr. Levormant” an, der erstere die Vermuthung daran 
knüpfend, dass die Figur zu einem Grabaufsatze gehört habe, der 
letztere dieselbe Vermuthung etwas positiv ausdrückend. Da die Rück- 
seite der Figur,. wie schon Vıora betonte, wenig ausgearbeitet ist, so 
ist als ursprünglich die Aufstellung vor einer Rückwand anzunehmen. 
Nach Allem, was so in Anschlag zu bringen ist, hätten wir demnach | 
den Überrest einer statuarischen Grabgruppe etwa aus dem nischen- 
artigen Bau eines Heroons vor uns. Auf unteritalischem Boden, aus 
spätgriechischer Zeit ersteht damit in unserer Vermuthung eines jener 
wirklichen Grabmäler, deren phantastische Abbilder die Vasenmaler 
derselben Gegend und Zeit mit so viel Vorliebe darstellen. 

Hieraus ergab sich nach Erwerbung der Figur ohne Weiteres der 
Wunsch zu wissen, ob nicht von dem ganzen Monumente, das von 
nun an doch mehr noch als das eine erhaltene Stück unser Interesse 
in Anspruch nalım, noch andere Theile zu finden sein möchten, welche 
einer Rekonstruktion Anhalt böten. 

Eine Nachforschung an Ort und Stelle hat uns zunächst nähere 
Kenntniss davon gegeben, dass eine unterirdische Grabkammer in der 
Nähe des Fundortes der Knabenstatue, wenn auch nach Aufgrabung 
wieder verschüttet, vorhanden sei. Es wird dieselbe sein. von welcher 
Vıora spricht (Giornale degli scavi 1881, S. 418 f.); wir haben sie 
wieder frei legen lassen und die zum Museumsapparate gelangte Auf- 
nahme stellt sie mit zwei Todtenlagern, einer hinabführenden Treppe 
und einer Felderdecke dar. Diese Aufnahme lässt aber so wenig das 
thatsächlich Gefundene und das Hinzuergänzte unterscheiden, ist in 
der Darstellung des Vorhandenen nachweislich so ungenau, dass ich 
sie einer Veröffentlichung nicht für werth halte. Es wird sich ja auch 

! Notizie degli scavi 1881, S. 436. 

® Gazette archeol. VII, S. 173. 
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nicht fest behaupten lassen, dass unsere Knabenfigur gerade zu diesem 
Grabe gehört haben müsse. Genug, dass sie auf einer Gräberstätte 
gefunden wurde. Diese liegt im Innern der alten Stadt gegen das 
Mare piccolo hin und wird von einem der Grundbesitzer, dem Avv. 
Corvccı, so weit sein Terrain reicht, für landwirthschaftliche Zwecke 
rajolt und dabei zugleich gründlich auf Antiquitäten hin ausgebeutet. 
Auf dem Stadtplane in den Notizie degli scavi 1881, Taf. VI ist die 
Corvecrsche zwischen den benachbarten Besitzungen Barı, Brunna und 
Lrvzzı angegeben. Nähere Nachfragen und einige Ausgrabungen haben 
schliesslich noch eine Anzahl anderer Bruchstücke, die offenbar alle 
zu Grabmälern gehören, uns in die Hände geliefert. So viel ich 
habe in Erfahrung bringen können, sind im Museo Nazionale zu Neapel 
und im Louvre zu Paris, wohin sonst namentlich Tarentiner Fund- 
stücke in grosser Zahl gelangt sind, dergleichen Bruchstücke nicht vor- 
handen. Um so mehr will ich hier das Verzeichniss geben. Das Material 
ist wiederum Kalkstein; Farbspuren habe ich nicht bemerkt. 

Ein Giebelkopfstück einer 0.615 breiten, 0.335 tiefen Stele, auf 
drei Seiten ausgearbeitet, mit Zahnschnitten unter dem Simsvorsprunge. 

Ein Stück einer Felderdecke mit abwechselnd achtblättrigen und 
einfach schalenförmigen Rosetten in den vier erhaltenen Lakunarien, 
deren jedes 0.215 im Quadrat misst. 

Sieben Bruchstücke von Säulchen mit zwanzig Kanneluren, etwa 
0.12 im Durchmesser messend, aus denen sich drei Schafttheile zu- 
sammensetzen lassen. 

Ein niedriges korinthisches Kapitäll, welches auf seiner einen, vor- 
deren Seite mit der stehenden Figur einer vogelbeinigen getlügelten Sirene 
verziert ist, die ihre rechte Hand in häufig wiederkehrendem Klage- 
gestus an den Kopf legt. Der untere Durchmesser beträgt etwa 0.165”. 

Vier wie beistehend skizzirt geformte massive Architekturtheile, 
oben 0.13 im Durchmesser und 0.10 in der Höhe messend. Die 
Kannelirung derselben reicht nur 
etwa auf drei Viertel des Umfangs, 
der Rest, offenbar eine Rückseite 
des Stücks, ist glatt gelassen. Unter- 
halb der Rundung und auf der 
oberen Fläche, deren Mitte kreis- 
förmig eingetieft ist, befindet sich 
ein viereckiges Einsatzloch, in dessen 
Grunde noch Reste eiserner Stifte 


stecken. Obenauf sind auf dem 
erhabenen Rande jedesmal drei, in etwa gleichen Abständen von ein- 
ander gestellte runde Stiftlöcher zu sehen und ausserdem, immer 
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gleichmässig weiter nach Innen gerückt, ein viertes, etwas grösseres. 
Anscheinend zugehörig ist, wie Hr. Sırmerise neulich fand, ein be- 
sonders gearbeitetes Stück, welches, oben aufgesetzt, als sich ver- 
engender Hals die Vasenform vervollständigen würde. Man wird 
also zunächst an Akroterienartig verwendete Gefässe denken. 

Endlich sind noch 37 kleinere Bruchstücke vorhanden, alle von 
verwandter Art der Arbeit und offenbar ziemlich gleichzeitig sowohl mit 
der Knabenstatue, als auch mit den genannten Architekturresten. Soweit 
sie arehitektonischen Ornamenten angehören, lohnt es nicht, sie hier 
einzeln zu verzeichnen. Von fünf Bruchstücken korinthischer Kapitelle 
gehört eins einer Halbsäule, eins einem Wandpilaster an, in den Maassen 
entsprechen alle etwa dem Kapitell mit der Sirene. Man erkennt ferner 
palmettenförmige, etwa 0.15” hohe Eekakrotorien, die einzeln gearbeitet 
und auf der Unterseite mit einem Stifte zum Aufsetzen versehen sind, 
ferner zwei auf der Rückseite abgeplattete, hinten in Palmetten aus- 


laufende Greife, die wiederum auf der Unterseite einen hier noch erhal- 
tenen eisernen Stift haben, der eine ausserdem ein schräg nach abwärts 
gerichtetes Befestigungsloch auf der Rückseite und ein senkrecht einge- 
bohrtes oben auf dem Kopfe. Dem andern fehlt der Kopf. Der eine von 
beiden und zwar der bis auf die Vorderbeine ganz erhaltene ist hier abge- 
bildet: er trägt auf'der Rückseite als Werkmarke ein A. Er ist 0.145” hoch. 

Ebenso : wie diese Greifenfiguren sind reiche a jour gearbeitete 
Ranken- und Blüthenornamente, von denen etwa ein Duzend Bruchstücke 
da sind, mit ebener Rückseite und eingebohrten Befestigungslöchern 
zum Aufsetzen auf Flächen einer Architektur gearbeitet. Zwei Mal er- 
scheinen auf der Rückseite auch hier Werkzeichen (einmal A, einmal P). 

Es sind aber auch Überreste figürlichen Architekturschmuckes er- 
halten, deutlich zu einem Relief gehörig, das, ganz wie der Fries des 
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Erechtheions, aus einzeln gearbeiteten, mit ihrer hinteren flachen Seite 
auf den Grund befestigten Figuren bestand; einmal ist der dazu dienende 
eiserne Stift noch erhalten, mehrfach die runden Stiftlöcher, alle auf- 
fallender, wenn auch nicht gerade unerklärlicher Weise schräg von 
oben nach unten gerichtet. Drei dieser Relieffiguren sind hier in 
Vorder- und Rückansicht skizzirt. 

A. Eine weit ausschreitend nach rechts hin eilende, den rechten 
Arm ebendahin vorstreckende, den Kopf aber zurückwendende, jugend- 
lich unbärtige, männliche 
Figur; sie trägt eine soge- 
nannte phrygische Mütze, 
einen unter- und über- 
gürteten bis auf die Kniee 
reichenden Ärmelchiton, 
Hosen, vielleichtauch noch 
einen wehenden Überwurf. 
Es tehlen der rechte Unter- 
arm, der linke Arm, das 
linke Unterbein und kleine 
Theile des Gewandes am 
Hintergrunde. Der in der 
Abbildung fehlende rechte 
Fuss ist sammt einem Theile der Plinthe und einem auf diese herab- 


wehenden Gewandende nachträglich noch hinzugefunden. Die ganze 
Figur misst danach in ihrer nicht aufrechten Stellung 0.17” in der 
Höhe. Auf der Rückseite trägt sie als Werkzeichen eingeritzt ein A; 
von der Befestigung rühren ein von unten in die Plinthe und zwei 
in die Rückfläche eingebohrte Löcher, deren oberes noch den Rest 
eines Eisendübels enthält, her. 

B. Eine andere Figur 
schreitet nach links hin, 
wendete aber den Kopf und 
die gehobene linke Hand 
nach der entgegengesetzten 
Seite. Sie ist mit einem mit 
punktirtem Gürtel übergürte- 
ten knielangen Chiton mit 
Überfall bekleidet, darüber 
mit einer ziemlich grossen 


Chlamys, die auf der rechten 
Schulter befestigt, von dem unter ihr gehobenen linken Arm aufge- 
nommen wird, während die gesenkte Rechte abwärts gekehrt ein grosses 


330 Sitzung der phil.-hist. Classe v. 29. Mai. — Mittheil. v. 13. Decbr. 1883. 


knotiges Lagobolon hält. Der Kopf und ein Theil des rechten Armes, nicht 
aber seine Hand, ausserdem beide Beine von den Knieen abwärts fehlen. 
Die beiden Befestigungslöcher auf der Rückseitezeigt die Abbildung. 

C. Das dritte Fragment 
zeigt die Reste zweier Fi- 
guren, welche sich, die eine 
nach links, die andere nach 
rechts ausschreitend, wie im 
Streite von einander zu ent- 
fernen scheinen. Die weni- 
ger erhaltene Figur rechts 
ist nur aus einem Theile 
ihrer bekleideten rechten 


E Seite und dem mit offener 
Hand gerade ausgestreckten rechten Arme, der mit einem Ärmel 
bekleidet ist, zu erkennen. Von der andern Figur, vor deren Brust 
jene ausgestreckte Hand sich befindet und hinter deren linkem Beine 
der rechte Schenkel der anderen Figur zurücktritt, ist der Ober- 
körper vom linken Knie und rechten Oberschenkel ab erhalten; nur 
der linke Oberarm fehlt, der nach rechts nach der mehr zerstörten 
Figur hin gehoben war. Ebendahin blickt der Kopf, während die 
gesenkte Rechte einen gebogenen, unten abgebrochenen, daher un- 
kenntlichen Gegenstand hält. Bekleidet ist diese jugendlich unbärtige, 
aber anscheinend wieder männliche Figur mit einem knielangen, mit 
punkirtem Gürtel übergürteten Chiton mit Überfall, auf dem Kopfe 
über anscheinend langem Haare mit einer Mütze. Die zwei Befestigungs- 
löcher zeigt die Abbildung. 
Ein viertes Bruchstück ist unbedeutend, nur der Rest einer 
bekleideten Figur, deren nackter rechter Arm sich auf ihre Brust legt. 
Diese ‘vier Figuren mögen, nach Grösse und Arbeit zu urtheilen, 
zu einer und derselben Darstellung gehört haben, für deren Erklärung 
das Erhaltene indessen nicht genügenden Anhalt bieten dürfte. 
Abweichend dureh Grösse (sie werden etwa 0.20 hoch gewesen sein) 
und geringere Arbeit smd zwei vollbekleidete weibliche Figürchen in 
lebhafter Bewegung. Sie sind stark verstümmelt. Die Rückseite ist 
nicht als ebene Fläche gehalten, aber unausgeführt, bei der einen Figur 
auch mit zwei wieder schräg abwärts gebohrten Löchern versehen. 
Kürzlich erst hat Hr. FurrwÄnster auf der Castellanischen Ver- 
steigerung in Rom (Kat. S. 134 No. 1102) eine zum Aufsetzen auf 
einen Grund eingerichtete Relieffigur für das Königliche Museum 
erworben, welche, offenbar Tarentiner Ursprungs, wenn auch etwas 
grösser und besser gearbeitet, doch sonst ganz gleichartig mit den 
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oben abgebildeten ist. Sie stellt einen mit dem Schilde bewaffneten, 
lebhaft nach rechts hin sich bewegenden nackten Kämpfer dar; links 
von ihm der mit einem Ärmel bekleidete, eine Pelta hoch hebende 
Arm einer knieenden oder fallenden Amazone, mit der der Krieger 
kämpft. Das Material ist Kalkstein. 

Bei dem beschriebenen Zustande aller dieser Überreste und dem 
Mangel an Sorgfalt bei ihrer Ausgrabung lässt sich nicht entscheiden, 
welche derselben zu einem und demselben Grabmale und etwa zu dem 
der Knabenstatue gehören mögen. Aber auch so in der Vereinzelung 
erregen sie Interesse, da sie wenigstens einige Züge der reichgezierten Grab- 
mäler erkennen lassen und in ihrer virtuosen, aber nachlässigen Technik 
und Formengebung charakteristisch für spätgriechische Kunstweise sind. 

Es scheint, dass in leider nicht ungewohnter Weise bisher gerade 
die architektonischen Überreste der Grabmäler in Tarent ganz beson- 
ders unbeachtet geblieben sind. Auf demselben Terrain, wie unsre 
Knabenstatue und die übrigen hier zur Kenntniss gebrachten Stücke, 
ist ein einfach profilirtes Säulenkapitell gefunden, das mit vier ringsum 
vertheilten Adlern verziert ist. Es befindet sich bei Hrn. Cowuccı. 
Derselbe besitzt auch noch eine kürzlich auf seinem Terrain gefun- 
dene weibliche Statue, der Tracht nach in so fern auffallend, als 
über dem Chiton, aber unter dem Mantel, ein Löwenfell angelegt ist. 

Ganze Haufen von Architekturtrümmern liegen in Tarent auf 
dem Grundstücke Lo Lucca in der Nähe der Grabkammer, welche 
in den Notizie degli scavi 1881, Taf. VII (vergl. S. 418) in wenig 
genügender Weise mitgetheilt ist. Man kann nur mit Betrübniss alle 
diese disjecta membra betrachten, Schlachtopfer einer rein landwirth- 
schaftlichen Behandlung der Alterthümer. Es sind offenbar Theile von 
Grab-aedieulae, meistens Giebel, halb-, dreiviertel- und ganze Säulen, 
Alles aus Kalkstein. Die Gliederungen sind in Stuck ausgeführt; 
starke Reste von rother Bemalung sin an vielen Stellen sichtbar. 

Die Zerstörung der Grabmäler und Zerstreuung ihrer Theile 
scheint allerdings schon in frühen Zeiten begonnen zu haben. Viel- 
leicht werden aber doch, ehe überall die Verwüstung ihr Letztes 
gethan hat, mit geduldiger Beobachtung, wie sie dem Vernehmen 
nach unter Leitung des von Neapel abgeordneten Hrn. Vıora zu 
erwarten ist, nach und nach noch mehr Züge zur Rekonstruktion 
einer Tarentiner Nekropole sich gewinnen lassen. 


Ausgegeben am 5. Juni. 


Ka .. 
Tara 
Kir j 
en u H Ted bs. - 
7 AUTEIEELIEE Si, ” £ 


j je als kan Ye 1, Ta ee KR 
i43,p® \ eher kp Us. FAR yulı DAN 
B Aha ‚ihl, x HART ErRAS Te ar) U I 

Cilalı 3 nm la. ya: au Dl 


| | or De WEN BL ah Ja 


4 y r FARBE Te Apart Kar I LEAST may Bi Be > 
un RIP u - r un ha RETTET 3 J j 
d RR EAN TH bh ra 
f 1 ua g er ern IR ARTE 
Re; j Ä E 7 
: X Bd $ er A U Se er Be: 
ar: LT N N BLne T we ih 
Je un 1a 77, How A Pr N are 
fd ar we 14 And; 13 ua Ya 4 
‚es j = car sul Fr LT" In hf : at 2 u Ernen \kinzade 
“nn nV u) DERBERTTERE art ul er te no 
u a vr lea re TE 
rl ji ar te Ne teen PB Un 


j ve N Nahe oz un Fall 
=) n 1 es B rel in de l Y Nor ee a erh | Bel: 
= : ee OLE ZE IE IT TREE MEER, er uf un 
EIER LEER ki ee wre EEG Lee FI UFINg 


a er ti ar uk a 
Et LE fer a EN ae re 
anal er RO RETTERBTIT BAAR, SEE TT ) Kummer al Ihe Bay, 

eunlatan Pr en ee, er 

u FinER! yalirakıı: {alla 0, VO ie 

el re ar 1 le ah re 
ln Dt on an are ee 
5 Ar rell TE EE AU 00,4) DEZE 19, I LE t 
RT. ar ee I ce a DEN nF Ar 

AUT ea u: NEED 103 ner & 

Anl er eeihr Mm: ukır l Ber 
ne ee eree am u 
BE BE. ea ee ig? 10 A 
rate at Bi eu gu KO 
i er Be I lc Aa L 


2 RE EA. Pre > 


1884. 
XXVIL 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


29. Mai. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 


l. Hr. Lanvorr las über die Verzögerung chemischer Reac- 
tionen, speciell derjenigen, welche zwischen Jodsäure und schwetliger 
Säure vor sich gehen. 

Die Mittheilung wird in einem spätern Sitzungsberichte erscheinen. 

2. Hr. nu Bors-Revmosn legte die umstehend folgende Mittheilung 
des Hrn. Prof. A. Curıstrast hierselbst vor: zur Kenntniss der Fune- 
tionen des Grosshirns beim Kaninchen. 

3. Hr. Beyrıcn legte ein Schreiben des Hrn. Prof. G. SchwEinFurTH 
in Cairo vor, worin derselbe über die geologischen Ergebnisse seiner 
soeben vollendeten, mit Unterstützung der Akademie ausgeführten 
Reise in der westlichen aegyptischen Wüste berichtet. 
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Zur Kenntniss der Functionen des Grosshirns 
beim Kaninchen. 


Von Prof. Arthur ÜHRISTIAN! 


in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. pu Boıs-Revmonn.) 


In einer vor Kurzem in diesen Berichten gedruckten Mittheilung' 
hat Hr. H. Mus über die Folgen der Entfernung des Grosshirns bei 
Kaninchen Behauptungen aufgestellt, welche den Befunden und An- 
sichten direet zuwiderlaufen, die ich früher über denselben Gegenstand 
in einer der Akademie eingereichten Abhandlung mitgetheilt habe.” 
ös ist meine Absicht nieht, mich hier in eine ausführliche Wider- 
legung jener Behauptungen einzulassen; ich behalte mir dies für die 
Gelegenheit einer anderen Mittheilung und für ein Feld vor, auf 
welchem ich ihm mit gleichen Vortheilen entgegentreten kann. Doch 
glaube ich es der Akademie sowohl wie mir selber schuldig zu sein, 
auch an dieser Stelle Einiges zur Klärung der Sachlage zu bemerken. 
Dazu sei es mir vergönnt, zwei Punkte hervorzuheben, welche allein 
genügen um zu zeigen, dass Hr. Musk bei seiner Kritik meiner Unter- 
suchungen wichtige, ja entscheidende Umstände theils nieht gekannt, 
theils übersehen, jedenfalls nicht richtig dargestellt hat. 
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Da Hr. Musk zu verstehen giebt, dass meine Beobachtungen 
wegen der relativen Unvollkommenheit meines Operationsverfahrens 
weniger tauglich waren, so halte ich es zunächst für nothwendig, 
das von mir geübte Enthirnungsverfahren und seine nächsten Folgen 
zu beschreiben. Ich habe dies mir eigenthümliche Verfahren, jedoch 
ohne es durch den Druck zu veröffentlichen, schon am 14. Mai 1880 


"SS. oben S. 549 fl. 
* Monatsberichte der Akademie, 17. Februar 1881. 
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der physiologischen Gesellschaft demonstrirt,' wie auch seitdem zahl- 
reichen Fachgenossen vorgeführt. 

Das Verfahren gestattet günstigen Falles, die Thiere ohne nennens- 
werthen Blutverlust und, was besonders hervorzuheben ist, ohne 
initialen Erschöpfungszustand zu erhalten: die Thiere können 
unmittelbar nach der Operation sitzen, stehen und gehen. 
Hierzu dürfen die Thiere aber weder durch Narcotica oder sonst irgend- 
wie künstlich vorbereitet, noch in ihrer normalen Lebensweise gestört 


sein. Der Hauptkunstgriff besteht darin, die grossen Iemisphären unter 


Heraushebung aus dem oben geöffneten Schädel von Hinten nach 
Vorn hin so umzuklappen, dass die innere Fläche derselben, 
welche den Hirnstock umhüllte, nach Oben sieht und die Striae 
corneae zu Tage treten, worauf man dann jederseits mit einem 
einzigen sehr schnell, aber mehr drückend als ziehend, geführten Schnitt 
mittels eines zugeschärften, sieben Millimeter breiten, hölzernen Seal- 
pellstieles die Trennung vom Hirnstock vollzieht. Ist der Schnitt 
tadellos ausgefallen, so läuft er, oben genau der Stria cornea ent- 
sprechend, unten hart am vorderen Rande des Tractus optieus bis 
zum Winkel des Chiasma nervorum opticorum hin sieh erstreekend 
und ohne den Sehnerven in seinem Verlauf getroffen zu haben. Ferner 
dürfen nach Vollendung der beiden in beschriebener Weise rechts und 
links ausgeführten Schnitte keine arteriellen Blutungen auftreten, sondern 
es müssen sich unter dem leichten, quetschenden Drucke des Messer- 
stieles die kleinen durchtrennten Arterien bereits geschlossen haben. 

Wie man sieht, liegt in der Ausführung der so vorgeschriebenen 
Sehnitte die letzte, aber auch die Hauptschwierigkeit des ganzen 
Unternehmens. Freilich drohen schon vorher dem guten Gelingen 
desselben mancherlei tefahren. Die am meisten zu fürchtende unter 
ihnen ist ein plötzlich eintretender Stillstand der Athmung in ange- 
strengter Exspiration, deren unmittelbare Folgen eine starke venöse 
Blutung aus dem eröffneten Sinus, heftige allgemeine Krämpfe und 
'ascher Tod zu sein pflegen. Günstigsten Falles geht eine länger 
andauernde Erschöpfung des Thieres nach beendeter Operation hervor, 
wenn es gelungen ist durch schleunige Fortnahme des venösen, 
schwärzlichen Blutes von dem Schädelgrunde das Thier am Leben zu 
erhalten. Aber mit der Reinheit der Beobachtungen nach. der Ent- 
hirnung ist es unbedingt vorbei: haben sich die Thiere im besten 
Falle nach ungefähr einer Viertelstunde erholt, können sie wieder 
sitzen, später auch stehen und gehen, so zeigen sie doch immer 
Schwäche und schlechte Haltung in den Extremitäten, Schiefstellung 
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des Kopfes, Zwangsbewegungen, wiederholte Blutungen, tetanische 
Sätze und Krämpfe, vorwärtsstürmende Bewegungen und dergl. mehr. 

Niehtsdestoweniger können solehe Thiere noch längere Zeit leben. 
Meine längste Beobachtungszeit in dergleichen Fällen beträgt zwölf 
Stunden. Man hat nur dafür zu sorgen, dass die Bluteoagula ent- 
fernt werden, welehe sich immer wieder ausbilden und dureh Druck 
namentlich auf die von mir an der Basis eranii beschriebenen Üentren! 
schädlich einwirken. 

Was kann man aber überhaupt thun,. um so üble Erfolge der 
Operation zu vermeiden? 

Zunächst gilt es, und hierauf ist ein ganz besonderes Gewicht 
zu legen, die ganze Operation so schnell wie möglich auszuführen. 
Namentlich darf die das Thier erfahrungsgemäss am mejsten aufregende 
Eröffnung des Schädels nicht lange dauern. Nachdem das Thier sich 
von der Aufregung, die das Aufbinden hervorrief, erholt hat, führe 
man genau in der Mittellinie über der Sutura sagittalis einen scharfen 
bis auf den Schädel dringenden Schnitt von vier bis fünf Centimeter 
Länge, ziehe unter sorgfältiger Schonung der Musculatur die Weich- 
theile zur Seite und dringe mit einer kleinen Knochenzange oberhalb 
des Kiefergelenkes am Ende der Sutura coronalis durch den Knochen 
bis auf die Dura ein, um sofort durch Pronation der die Zange füh- 
renden Hand die vordere Hälfte des zugewandten Os parietale nach 
Aussen hin abzubrechen. Hierauf wende man sich, unter schonender 
Umgehung des Tubereulum interparietale und des Os interparietale 
mit den darunter liegendem Sinus confluens’, dem hinteren Theile 
des Schädeldaches zu, um wieder zur Sutura coronalis zu gelangen. 
Der Sinus longitudinalis anterior ist sobald als möglich von hinten 
nachı vorn hin ergiebig zu eröffnen: hierbei fliesst in günstigen Fällen 
das einzige Blut ab. Schliesslich bricht man die hinteren "Theile des 
Stirnbeines ab und hat damit eine ovale mit der Spitze nach vorn 
sehende Öffnung im Schädeldache von genügender Grösse erhalten 
um die Enthirnung vorzunehmen. Zu letzterem Zwecke gehe man 
nach Spaltung der Dura mit einem Schielhäckchen von Innen Oben 
und Hinten nach Aussen Unten und Vorn etwa unter 45° gegen die 
Medianebene in die Hemisphäre ein um sie aus dem Schädel heraus- 
zuheben und die Umklappung vorzunehmen. Mit der anderen Hand 
vollzieht man dabei den trennenden Schnitt durch die Stria cornea. 

Die Gesammtdauer der Operation betrug in günstigen Fällen 
etwa zwei Minuten. 


!A.a.0. S.227 und vorher. 
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Nähte werden nieht angelegt. Den Hirnstock vor Trockniss zu 
schützen. genügt Einführung eines neutralen flüssigen Fettes (Hunde- 
fett). Ein Wattebausch, leicht über die Öffnung des Schädels gelegt, 
stellt den Verband dar, der jederzeit leicht abnehmbar Einblick in 
die Schädelhöhle gewährt. 

Als Kriterien für eine gelungene Operation galten mir stets fol- 
gende Dinge. 

ı. Normale, höchstens etwas vertiefte Athmung. 

2. Eine normale, höchstens etwas erweiterte Pupille. 

3. Das Fehlen jeder venösen Blutung und jedweder 
Krämpfe während und nach der Operation. 

4. Die vollständige Erhaltung der Coordination für Stand 
und Locomotion unmittelbar nach der Operation und in der 
Folge. a 

5. Die Abwesenheit aller Zwangsbewegungen und Zwangs- 
stellungen unmittelbar nach der Operation und während der Beob- 
achtungszeit von (in maximo) zwölf Stunden. 

6. Die sehr bald nach der Operation nachweisbare 
Erhöhung der Reflexerregbarkeit, namentlich für Sinnes- 
reize. 

Das von Hrn. Munk enthirnte Kaninchen ermangelte »nie«' ein 
»Erschöpfungsstadium« von »ungefähr einer halben« bis »längstens 
»etwa einer Stunde« Dauer” zu zeigen. »Zunächst nach der Operation«, 
sagt Hr. Munk, »bleibt das Thier, bei normaler ruhiger Athmung, in 
»jeder beliebigen Lage, die man ihm ertheilt hat, wofern nur der 
» Körper ausreichend unterstützt ist, unverändert und unbewegt liegen«.” 
Dann erholt sich das Thier, sitzt, macht auch hin und wieder »zeiger- 
artige«” Drehbewegungen. Es folgen Veränderungen in der Athmung, 
Laufbewegungen. »Jetzt läuft das Thier, nicht unausgesetzt, sondern 
mit »Pausen, während welcher es ruhig dasteht, manchmal geradeaus, 
»meist in Kreisen oder Spiralen«. Dann fällt das Thier plötzlich um, 
richtet sich wieder auf und läuft u. s. w.” 

£s ist nach Vorstehendem ersichtlich, dass die Beobachtung der 
von Hrn. Musx operirten Thiere, und die Beobachtung der von mir 
enthirnten Thiere zu ganz unvergleichbaren Resultaten führen musste. 
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Im zweiten Theile meiner oben erwähnten Abhandlung, dem 
Theile, welcher von Hrn. Muxx beanstandet wird, sage ich von «dem 
des Grosshirns und der Streifenhügel beraubten Kaninchen: 

»Was das Umhergehen der Thiere nach dem spontanen Erwachen 
»betrifft, so zeigte sich in den bestgelungenen Fällen durchaus nichts 
»Abnormes: die Thiere wichen Hindernissen (z. B. Tisehfüssen) aus. 
»ohne dieselben zu berühren; sie machten ohne objeetiv nachweisbaren 
»Grund mitten in der Bewegung Halt; sie erkletterten und ersprangen 
»Anhöhen u. s. w.«' 

Hr. Munk, befangen in der für ihn fast zum Dogma gewordenen 
Meinung, dass Kaninchen nach »dem Verluste des Grosshirns voll- 
kommen blind« seien’, stellt diese meine thatsächlichen Angaben über 
das Ausweichen der enthirnten Thiere vor Hindernissen als unbegreif- 
lich hin. Doch sucht er, auf Grund seiner eigenen Beobachtungen, 
sich Rechenschaft davon zu geben, wie ich wohl zu einer der seinigen 
so widersprechenden Auffassung habe kommen können. Seine Ant- 
wort auf diese Frage läuft darauf hinaus, dass, wenn enthirnte Thiere 
nicht an Hindernisse stossen, entweder der Zufall im Spiel ist, oder 
die Thiere Zwangsbewegungen machen, bei welchen sie nicht in der 
Bahn liegende Gegenstände nicht berühren. »Derartige Beobachtungen, « 
behauptet Hr. Munk, »waren es, welche Hrn. Unrıstiası zu der Meinung 
»verleiteten, dass die Thiere Hindernissen auswichen; und er ist bei 
» dem Irrthume verblieben, obwohl das Auskunftsmittel so nahe lag: 
»er brauchte nur in die hier genügend vorgegebene Bahn der Thiere 
»einigermaassen breite Objeete zu stellen oder die Thiere in die Nähe 
»der Wand zu versetzen, und er hätte gesehen, wie die Hindernisse 
»nicht vermieden wurden«°., 

Zwangsbewegungen, bei welchen die Thiere eine gegebene kleinere 
oder grössere Kreisbahn immer wieder durchlaufen, nennt man be- 
kanntlich seit Magenvie Reitbahnbewegungen. Bei der Beschreibung 
der Bewegungen seiner Versuchsthiere vermeidet Hr. Munx den Ge- 
brauch dieses jedem Hirnphysiologen geläufigen Kunstausdruckes. Es 
liegt mir fern ihm terminologische Vorschriften machen zu wollen. 
Eins aber sei mir gestattet, ihn zu fragen: Warum lässt er auch bei 
der sonst wörtlichen Anführung' aus meiner Abhandlung: »Von 
»Muskelschwäche in den Extremitäten oder von ungewönlicher Haltung 


ZA 2.082222. 
* Oben S. 567 (im Separatabdr. S. 19). 
27.820, S25600. 
* A.2.0. S. 556. 


640 Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 29. Mai. 


»les Kopfes, Reitbahnbewegung u. d. m. war nach besagter Ope- 
»ration in den bestgerathenen (zur Zeit neunzehn) Fällen durchaus 
»nichts wahrzunehmen«" — das Wort: Reitbahnbewegung aus, 
auf welches doch, wie er sich sagen musste, bei seiner Art die Sache 
anzusehen hier Alles ankommt? Denn es beweist, dass ich auf die 
Quelle des Irrthumes, in welehen verfallen zu sein Hr. Munk mir 
vorwirft, wohl achtete; es beweist mit Einem Wort, dass die Aus- 
kunft, mit deren Hülfe er meine ihm unerklärlichen Versuchsergeb- 
nisse hinweg zu erklären versucht, eine unzutreffende ist. 
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Zum Jahrgang 1884. 


23 Zeile ı8 von oben ist zu lesen 12510 10700 6383 statt 12019 10221 5990 
23 und 24 am Kopf der Tabelle I ist zu lesen £.- 10° statt E» 10° 
ebendaselbst am Kopf der Spalten über 3 2 ı ist zu lesen: 12510 10700 6383 
statt 12019 30221, 5990 
Zeile4 von oben ist zu lesen £- 10!° statt E- 10° 
und 28 aın Kopf der Tabelle II ist zu lesen £- 10!9 statt E- 10° 
Zeile ı2 von oben ist zu lesen Caleiumehlorid statt Caleiumsulfat 
» 23 statt 1756 lies 1755 
15 von unten sind die Worte »liegenden Brüche« zwischen den Worten 
»Intervalles« und »ausdrückt« einzufügen. 
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Ausgegeben am 5. Juni. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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VERZEICHNISS DER EINGEGANGENEN DRUCKSCHRIFTEN. 


ERSTES VIERTELJAHR. 


(Die Schriften, bei denen kein Format angegeben ist, sind in Octav.) 


Leopoldina. Amtliches Organ der K. Leop. Carol. Deutschen Akademie der Naturforscher. 
1883. Heft XIX. N. 23. 24. — 1884. HeftXX. N.1—4. Halle a.S. 4. 
Sitzungsberichte der math.-physik. Classe der K. b. Akademie der Wissenschaften zu München. 

1553. Heft II. München 1854. 

Sitzungsberichte der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin. Jahrg. 1883. Berlin 
1883. 

Verhandlungen der Berliner medicinischen Gesellschaft aus dem Gesellschaftsjahre 1882/83. 
Bd. XIV. Berlin 1884. 

Sitzungsberichte der physikalisch- medicinischen Societät zu Erlangen. Heft 15. Erlangen 1883. 

Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft. Jahrg. XVI. N.18. Jahrg. XVII. N.1. 
2.3.4.5. Berlin 1883. 1884. 

Elektrotechnische Zeitschrift. Jahrg. V. 1884. Heft1.2.3. Berlin 1584. 

Neues Lausitzisches Magazin. Bd. 59. Heft 2. Görlitz 1883. 

Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande. Heft LXXVI. Bonn 1883. 

Preussische Statistik. LXXIV. Die Bewegung der Bevölkerung mit Einschluss der Wan- 
derungen im preussischen Staate während des Jahres 1882. Berlin 1884. 4. 

Zeitschrift des K. Preuss. Statistischen Büreaus. Jahrg. XXIll. Heft III. IV. Berlin 1883. 4. 

Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinen -Wesen im Preuss. Staate. Bd. XXXI. 
Stat. Lief.3. Bd. XXXII. Heft I. u. Atlas. Bd. XXXII. Tafel I—V. Berlin 1883. 
1584. 4. u. Fol. 

Verhandlungen des Botanischen»Vereins der Provinz Brandenburg. Jahrg. XXIV. 1882. 
Berlin 1883. j 

Sützungsberichte der physikal.-mediein. Gesellschaft zu Würzburg. Jahrg. 1883. 

Bericht über die Senckenbergische natunforschende Gesellschaft. 1882—1883. Frankfurt a. M. 
1883. 

Abhandlungen herausgegeben von der Senckenbergischen naturforschenden Gesellschaft. Bd. XIII. 
Heft3. Frankfurt a. M. 1884. 4. 

Bulletin mensuel de la SocietE des Sciences, Agriculture et Arts de la Basse- Alsace. T. XVIM. 
1854. Janvier, Fevrier, Mars. Strasbourg 1884. 

Zoologischer Jahresbericht für 1879. 1880. 1881. 1882. Herausgegeben von der Zoologi- 
schen Station zu Neapel. Redigirt von J. Vier. Carus. 1579. Hälfte I. II. 1380. 
Abth. I-IV. 1881. Abth. I—1V. 1882. Abth. I—-Ill. Leipzig 1850—1883. +» 

Mittheilungen aus der Zoologischen Station zu Neapel. Bd.V. Heftl. Leipzig 1534. 


Sitzungsberichte 1854, a 
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Nachweisung der Resultate der Geschäftsthätigkeit der Aichämter im Deutschen Reiche (excl. 
Bayern) während des Jahres 1851. Herausgegeben von der K. Normal - Aichungs- 
Kommission. Berlin 18583. 4. 

Landwirthschaftliche Jahrbücher. Bd. X1l. Suppl. III. Bd. XIII. (1554) Heft 1. 
Berlin 1884. 

Ergebnisse der Beobachtungsstationen an den deutschen Küsten über die physikalischen Eigen- 


XII. 


schaften der Ostsee und Nordsee und die Fischerei. Jahrgang 1882. Heft I 
Berlin 1884. 4. 

Anzeiger für Kunde der Deutschen Vorzeit. N. Folge. Jahrg. 30. 1883. Nürn- 
berg 1853. 4. 

29. Jahresbericht des Germanischen Nationalmuseums. Nürnberg. Januar 1883. 4. 

Wissenschaftlicher Jahresbericht über die Morgenländischen Studien im Jahre 1878. Hälfte 2. 
Leipzig 1883. 

Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Bd. XXXVI. HeftIV. Leipzig 1883. 

Internationale Zeitschrift für allgemeine Sprachwissenschaft. Bd.1. Heft 1. Leipzig 1884. 

Bericht über die im Jahre 1883 den Herzoglichen Sammlungen zugegangenen Geschenke. 
Gotha 1854. 4. 

Hedwigia. Notizblatt für kryptogamische Studien. 1883. Bd. XXII. Dresden 1853. 

Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Th. VII. Lief. 7. 85. Lübeck 1883, 4. 

Württembergische Vierteljahrshefte für Landesgeschichte. Jahrg. VI. Heft I—4.  Stutt- 
gart 1883. 1854. 

Schriften der Universität zu Kiel aus dem Jahre 1882/83. 

Astronomische Nachrichten. Bd. 107. Kiel 1554. 4. 

Ephemeris epigraphica corporis inscriptionum latinarum supplementum. Vol. V. Fase. I. Il. 
Romae 1834. 

Mittheilungen des Deutschen Archäologischen Institutes in Athen. Jahrg. VlIl. Heft 4. 
Athen 1883. 

Dekadenbericht des K. sächsischen meteorologischen Institutes. 1883. N. 32—35. 1884. N. 1. 
Chemnitz 1883. 1854. 4. und Niederschlagskarten. 

®Euring, J. Sammlung der Carthagischen Inschriften. Bd.1. Strassburg 1883. 4. 2Ex. 

WALDEYER, W. Atlas der menschlichen und tierischen Haare sowie der ähnlichen Faser- 
gebilde. Lahr 1884. 4. 

BERLINER, A. Beiträge zur Geographie und Ethnographie Babyloniens im Talmud und 
Midrasch. Berlin 1884. j 

S. Langer’s Reiseberichte aus Syrien und Arabien und die von ihm entdeckten und gesam- 
melten Inschriften. Publieirt und erklärt von D. H. Murrrer. Leipzig. 

Crausıus, R. Zur Theorie der Kraftübertragung durch dıynamoelectrische Maschinen. 
Leipzig 1884. Sep. Abdr. © 

Daenne, A. Die Stabilität der Drehachse. Metz 1884. 

Srurm, R. Über die 27 Geraden der cubischen Fläche. Leipzig 1883. Sep. Abdr. 

— —. Bemerkungen und Zusätze zu STEINER'S Aufsätzen über Maximum und Minimum. 
Berlin 1883. 4. Sep. Abdr. 

Lirscurrz, R. Beiträge zu der Kenntniss der Berxovizır'schen Zahlen. Berlin 1883. 4. 
Sep. Abdr. 

Broszus, J. E. Die Theorie der Sonnenflecken. Berlin 1584. 

VArentiner. Die Kronenquelle zu Ober-Salzbrunn. Wiesbaden 1884. 

KoeLLıker, A. Die embryonalen Keimblätter und die Gewebe. Würzburg 1883. Sep. Abdr. 

— —. Zur Entwicklung des Auges und Geruchsorganes menschlicher Embryonen. Würz- 
burg 1853. 4. (Festschrift für die Schweizerische Universität Zürich zur Feier 
ihres 50jährigen Jubiläums.) 
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Karten von Mykenai. Aufgenommen und mit erläuterndem Text herausgegeben von 
StEFFEN. Nebst einem Anhange über die Kontoporeia und das mykenisch- 
korinthische Bergland von Dr. H. Loruıng. — Erläuternder Text nebst Übersichts- 
karte von Argolis. Nebst 2 Karten in Folio. Berlin 1884. 4. und Fol. 

Avsgusı von Jocnmus’ Gesammelte Schriften. Herausgegeben von Dr. G. M. Tuonas. 
Bd. 1. 2. 3. 4. Berlin 1883. 1884. 

von Stein, Fr. Der Organismus der Infusionsthiere. Abth. III. Hälfte 1. 2. Leipzig 
1378. 1883. 4. 

PErERMANN, A. Keine Narkosen — ohne Zeugen. Frankfurt a. M. Sep. Abdr. 


Denkschriften der K. Akademie der Wissenschaften: Phil. hist. Classe Bd. XXXI1. 
Math. naturw. Classe Bd. XLV. XLVI. 1582. Wien 1853. 12 Sep. Abdrücke 
a. d. Denkschriften. Wien 1883. 4. 

Sitzungsberichte der K. Akademie der Wissenschaften. Philosophisch -historische Classe. 
Bd 101, Heft 2. 102, Heft 1. 2. 103, Heft 1, 2. Register X. _Wien 1883. 

Sitzungsberichte der math. naturw. Classe: Abth. I. 1582. N. 6—10. Abth. I. 1883. 
N. 1—5. Abth. II. 1882. N. 7-—10. 1883. N. 1-5. Abth. 1II. 1882. N. 8-10. 
1883. N. 1—3. Wien 1883. 

Sitzungsberichte der mathematisch-naturwissenschaftlichen Classe der K. Akademie der 
Wissenschaften in Wien. Jahrg. 1554. N. 1.—IV. Wien. 

Jahrbücher der K. K. Central- Anstalt für Meteorologie und Erdmagnetismus. Jahrg. 1880. 
N. Folge. Bd. XVlI. Wien 1883. 4. 

Archiv für österreichische Geschichte. Bd. 64. Hälfte 2. Wien 1882. 

Almanach der K. Akademie der Wissenschaften. Jahre. 33. 1883. Wien. 

Mittheilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien. Bd. XllI. Heft III. IV. 
Wien 1883. 4. 

Verhandlungen der K. K. Geologischen Reichsanstalt. Jahrg. 1883. N. 1—18. Wien 1883, 
Jahrg. 1884. N. 1. 2. 3. Wien 1884. 

Jahrbuch der K. K. Geologischen Reichsanstalt. Jahrg. 1883. Bd. XNXXI1. N. 4. 
Wien 1883. Bd. XXXIV. N.1. Wien 1334. 

Zeitschrift des Elektrotechnischen Vereins in Wien. Jahrg. 1. Heft XI. XII. Wien 1883, 

Carinthia. Jahrg. 73. 1883. Klagenfurt. 

Archivio Trentino. Anno II. Fasce. II. Trento 1883. 

Mittheilungen der K. K. Central- Commission zur Erforschung und Erhaltung der Kunst- 
und historischen Denkmale. Bd. IX. Heft 4. (Schluss-Heft.) Wien 1853. 4. 
Medaille zu Ehren des Professors Dr. Franz von MıkrosicH in Wien, geprägt, in Silber. 
Meyer, A. B. Das Jadeitbeil von Gurina im Gaitthal (Kärnten). Wien 1883. Sep. Abdr. 

— —. Ein zweiter Rohnephritfund in Steiermark. Wien 1883. Sep. Abdr. 

Tscuersar, G. Die Skapolithreise. Wien 1883. Sep. Abdr. 

Gross, Juzivs. Katalog der von der Kronstädter Gymnasialbibliothek bei der 400jährigen 
Luther- Feier in Kronstadt ausgestellten Druckwerke aus dem Reformationszeitalter. 
Kronstadt 1883. 

Mittheilungen aus dem Jahrbuche der K. Ungarischen Geologischen Anstalt. Bd. VI. 
Heft 7. 9. 10. Bd. VII. Heft 1. Budapest 1883. 1584. 

Jahresbericht der K. U. Geologischen Anstalt für 1882. Budapest 1883. 

Förpranı Közrönv. (Geologische Mittheilungen.) Kötet XII. Füzet 7—12. XIV. 
1—3. Budapest 1883. 1884, 

Archiv des Vereines für siebenbürgische Landeskunde. N. F. Bd. XIX. Heft 1. Her- 
mannstadt 1884. 
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„Jahresbericht des Vereines für siebenbürgische Landeskunde für das Vereinsjahr 1882/83. 
Hermannstadt. 

Mathematische und naturwissenschaftliche Berichte aus Ungarn. Redigirt von J. Frönuıcn, 
Bd. I. (Oet. 1852 — Juni 1583.) Berlin 1883. 

von LENHoss£er, J. Die Ausgrabungen in Ungarn. „Budapest 18554. 4. 

Rad jugoslavenske Akademije znanosti i umjetnosti. Knija LXVIU. Zagrebu 1883. 

Viestnik hrvatskoga arkeologickoga Druztva. Godina Vl. Br. 1. Zagrebu 1834. 


- 


Monthly Notices of the Royal Astronomical Society. Vol. XLIV. N. 2—4. London. 

Proceedings of the Royal Geographical Society and Monthly Record of Geography. Vol. VI. 
N.1. 2. 3. London 1884. 

Proceedings of the London Mathematical Society. Vol. XIV. 1883. N. 209. 210— 213. London. 

‚Journal of the Royal Microscopical Society. Ser. I. Wol. IV. P.1. List of Fellows. 
1554. London 1884. 

The Annals and Magazine of Natural History. Ser. V. Vol. XII. N. 67—72. London 1883. 

Journal of the Chemical Society. N. CCLIV. CCLV. CCLVI. London 1534. 

Proceedings of the Philosophical Society of Glasgow. 1882—83. Vol. XIV. Glasgow 1883. 

The Journal of the Royal Asiatie Society of Great Britain and Ireland. N. Ser. Vol. XVI. 
P.I. London 1884. 

Hooxer, J.D. The Flora of British India. P. XI. London 1883. 

Catalogue of Oriental Coins in the British Museum. Vol. VIII. London 1853. 
Basurorın, Fr., & J. C. Avanıs, an Attempt to test the Theories of Capillary Action. 
Cambridge 1853. 4. : 
Arkınson, R. On Irish Metrie. An Inaugural Lecture on Celtie Philology. Dublin 1884. 
Newranps, J. A. R. On discovery of the Periodice Law, and on relations among the atomiec 

Weights. London 1884. 


Faırman, E. Sı. J. Egyptian Affairs: or, How Ismail Pacha found, and left, Egypt.. 


London 1884. 

Fısray, W.H. Determinations of Longitude on the East Coast of Africa. London 1884. 
Sep. Abdr. 

Girn,.Davın. Prelimmary account of a telegraphie determination of the Longitude of the 
Royal Observatory at the Cape of G@ood Hope. London 1884. Sep. Abdr. 

Pracock, R. A. Saturated Steam, the motive power in Volcanoes and Earthquakes. Ed. 2. 
London 1882. 

GLAISHER, J. 4 Extr. London. Cambridge. 8. u. 4. 

Memoirs of the Geological Survey of India. Vol. XIX. Pt. 1—4. Caleutta 1883. 

Records of the Geological Survey of India. Vol. XVl. Pt. 1—4. Vol. XVII. Pt. 1. 
Caleutta 1883. 1884. 

Memoirs ««f the Geological Survey of India. ‚Palaeontologia Indica. Ser. X. Vol. 1. 
Ser. XII. Vol.1V. Ser. XII. Vol.1. Fasc. 1. 2. Caleutta 1882. 1833. 4. 
Archaeological Survey of India. — Cunningham, Report of Tours in Northern and South 

Bihar, in 1880—82. Vol. XVI. Caleutta 1883. 
SEwELL, R. A sketch of the Dynasties of Southern India. Madras 1853. 4. 
Proceedings of the Canadian Institute, Toronto. Vol. I. Fasc. 5. Toronto 1883. 
Geological and Natural History Survey of Canada. — Report of Progress for 1880—81—82 
and Maps. Montreal 1883. — Catalogue of Canadian Plants. P. 1. Polypetalas 
by J. Macoun. Montreal 1883. 
Victoria. — Reports of the Mining Surveyers and Registrars. — (Juarter ended 
30: Sept. 1853. N. 2. Melbourne 1883. Fol. 
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von MvELLER, F. The Plants indigenous around Sharks Bay and its vieinity. Perth 1883. 4. 

— —. Observations on new wvegetable Fossils of the Auriferous Drifts. Dec. 2. Mel- 
bourne 1883. 

GARDINER, M. Solution in the celebrated fundamental question of Dynamics. Brisbane 
1883. 2 Ex. 

— —. Determination of the motion of the Solar System in fixed wnalterable Space. Bvis- 
bane 1883. 


Comptes rendus hebdomadaires des Scances de Ü Academie des Sciences. T. XCVI. 1883. 
Sem, 2. N. 26. 27. T. XCVIIl. 1884. Sem. 1. N. 1-12. Paris 1883. 1884. 4. 

Annales des Ponts et Chaussces. — Memoires et documents. Ser. Ve Annee IV. Cah.11.12. 
Ser. VI. Annee IV. Cah.1. Paris 1883. 1884. 

Journal de T’Ecole polytechnique. Cah. 53. Paris 1353. 4. 

Societd de Geographie. Compite rendu des Scances de la Commission centrale. 1883. N. 17. 18. 
1884. N. 1—6. Paris 1883. 1834. 

Bulletin de la Societe yeologique de France. Ser. Il. T. XI. N.7. Paris 1883. 

Bulletin de la SgeietE mathematique de France. T.Xl. N.5. Paris 1883. 

Bulletin de P Academie de Medecine. Ser. I. T. XU. N.52 et Table des matieres de 
l’annee 1883. Ser. II. T. XII. N. 1—13. Paris 1883. 1884. 

Bulletin de la SocietE philomathique de Paris. Ser. VII. T.S. N.1. Paris 1854. 

Bulletin de la SocietE zoologique de France pour lannde 1885. P.1IV. Paris 1883. 

SocietE Nationale d’ Agriculture de France. — Cn. Baurer, de laction du froid sur les vegetaus 
pendant Phiver 1879—80. Paris 1882. 

Revue seientifique. Ser. 11I. T.33. N.1—13. Paris 1884. 4. 

Polybiblion. — Revue bibliographique universelle. Part. tech. Ser. II. T.IX. Livr. 12. 
DER Tave2]2 2.3. , Part. litt. ’Serz IE. -T. RIX. Dive: 1.2.3: 'Paris1188371884. 

Bulletin de la Societe de Geographie commerciale de Bordeaux. Annee Vll. Ser. I. 
N. 1—6. Bordeaux 1884. 

Annales des Mines. Ser. VIll. T.IlI. Livr. 2. 3. Paris 1883. 

Bulletin de la SocietE des Sciences de Nancy. Ser. II. T. VI. Fasc. XV. 1383. Paris 1883. 

Bulletin de la Societe industrielle de Rouen. Annee Il. N.6. Nov. et Dec. 1883. 
Rouen 1884. . 

Union geographique du Nord de la France. Siege a Douai. Bulletin. Annce V. N.1. 
Douai 1884. 

Travaux et Memoires du Bureau international des Poids et Mesures. T. 11. Paris 1853. 4. 

Perror, G., et Cnıpıez, Un. Histoire de Art dans ?_Antiquite. Ser. XII. Livr. 113—122. 
Ser. XIH. Livr. 123—132. Paris 1884. 

Vivien DE Saımr-Marvın. Nouveau Dictionnaire de Geographie universelle. Fase. 22. 23. 
Paris 1883. 1854. 4. 

ÖPrrert, J. Deuwx textes tres anciens de la Chaldee. Extr. 

— —. Un acte de vente conserve en deux exemplaires. Sep. Abdr. 

Haxos, A. Etude sur les eaux potables et le plomb. Paris 1884. 


Atti della R. Accademia dei Lincei. Anno CCLXXX. 1852—53. Ser. III. Transunti. 
Vol. VO. Fasc. 16. Anno CCLXXXI. 1553— 54. Ser. II. Transunti. Vol. VII. 
Fasc. 1. 2. 4. 5.6. Roma 1883. 

Accademia Pontificia de Nuowi Lincei. Anno XXXVl. (1882—83.) Sess. VIII. IX. 
X* e XI’. Anno XXXVI. (1854.) Sess. I. II. Roma. 
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Atti dell’ Accademia Pontificia de’ Nuowi Lincei. Anno XXXV. Sess. I. Dec. 1851— 
Sess. V. Aprile 1882. Roma 1882. 4. 

Reale Istituto Lombardo di Scienze e Lettere. — Rendiconti. Ser. Il. Vol.XV,. Milano 1882. 

Memorie del Reale Istituto Lombardo di Scienze e Lettere — (lasse di Lettere e Scienze 
morali e politiche. Vol. XIV. —V. della Serie Il. Fase. III. Vol. XV. — VI. della 
Serie Ill. Fase 1. (lasse di Seienze matematiche e naturali. Vol. XV. —Vl. della 
Serie III. Fasc. 1. Milano 1882. 1883. 4. 

R. Osservatorio astronomico di Brera in Milano. — Pını, E. ÖOsservazioni meteorologiche 
eseguite nell’ Anno 1883 col riassunto composto sulle medesime. Milano 1384. 4. 

Relazione sugli Archiei di Stato Italiani (1874—1882). Roma 1883. 

Atti della Societa Toscana di Scienze naturali residente in Pisa. Processi verbali. Vol.1V. 
Pisa 1883—1885. 4 

Atti della Societa Veneto- Trentina di Scienze naturali residente in Padova. Anno 1883. 
Padova 1883. 

Bullettino della Societa Veneto- Trentina di Scienze naturali. T. 111. N.1. Padova 1884. 

Atti della fondazione scientifica Cagnola della sua istituzione in Poi. Vol. VII. 1879—1881. 
Milano 1882. 

Bollettino della Societa geografica italiana. Ser. 11. Vol. IX. Fase. 3. ‚Roma 1884. 

Bullettino di Archeologia ceristiana del Commendatore @. B. pe Rossı. Ser. IV. Anno 11. 
N. 1. 2. Roma 1883. 

Notizie degli Scavi di Antichita commicate alla R. Accademia dei Lincei. Agosto— Nov. 
1583. Roma 1383. 4. 

BoncomraGnı, B. Bullettino di Bibliografia e di Storia delle Scienze matematiche e fisiche. 
T. XVI. 1883. Marzo, Aprile, Maggio. Roma 1883. 4. 

Giornale della Societa di Letture e comversazioni scientifiche di Genowa. Anno VII. 
Fase. I. II. Genova 1884. 

Atti Parlamentari. Camera dei Deputati. Legislatura XV. — 1° Sessione. — Discussioni. 
Tornata del 15. Marzo 1884. Roma 1854. 4. 

Lettere di J. Roszzzını scritte dall’ Egitto e non mai pubblicate. Roma 1894. 

Canvosı, G. Saggio di Fisiologia vegetale. Milano 1883. 

NositE, A. Terza determinazione della Latitudine geografica del R. Osservatorio di Capo- 
dimonte. Napoli 1883. 4. Extr. 

FiorEnTIno, V. Wagner. Napoli 1581. 3 Ex. 


Amopeo, F. Monografia delle Curve Tautocrone. Avellino 1883. 


Memoires de Ü Academie Imperiale des Sciences de St. Petersbourg. Ser. VII. T. XXXI. 
N. 10. St. Petersbourg 1583. 4. 

Bulletin de lAcademie Imperiale des Sciences de St. Petersbourg. T. XXIX. N. 1. 
St. Petersbourg 1883. 4. 

Nachrichten von der Kaiserlichen Gesellschaft der Freunde der Naturkunde, Anthropologie 
und Ethnographie an der K. Moskauischen Universität. Bd. XXXII. Heft 4. 
Bd. XXXVI. Heft 2. Bd. XLII. Heft 2. Bd. XLII. Heft 1. Moskau 1882. 
1853. 4. (Russ.) : 

Bulletin de la »Societ€ Imperiale des Naturalistes de Moscou. Annte 1883. N. 2. 
Moseou 1883. 

Bulletin de la Societe Ouralienne d’amateurs des Sciences naturelles. T. VII. Livr. 3. 
St. Petersbourg 1883. 4. 

Nachrichten des Geologischen Comitds. Jahrg. 1583. Bd. 11. N.7. Jahrg. 1854. Bd. II. 
N. 1. St. Petersburg 1884. 
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Korrespondenzblatt des Naturforscher - Vereins zu Riga. XNXVI. Riga 1583. 

Universitäts- Nachrichten. Jahrg. 11. 12. Kiew 1883. (Russ.) 

Wırp, H. Kepertorium für Meteorologie. Bd. VIII. St. Petersburg 1883. 4. 

Wırp, H. Annalen des Physikalischen Central-Observatoriums. Jahrg. 1882. Th. 1. 
St. Petersburg 1883. 4. 

Meteorologische Beobachtungen des Tifliser Physikalischen Observatoriums in den Jahren 
1881—1882 im Jahre 1882. Herausgegeben von J. Miensere. Tiflis 1883. 

v. KoxscHharow, N. Materialien zur Mineralogie Russlands. Bd. IX. S. 1—80. 
St. Petersburg 1834. 

WeEıngBERG, J. La Genese et le developpement du Globe terrestre. Varsovie 1884. 

Brevicnın, Tu. Sur les anomalies apparentes dans la structure de la grande Comete de 
1874. Moskau 1884. Extr. und 4 andere Extr. 1883. 


Ofversigt of Kongl. Vetenskaps Akademiens Förhandlingar. 1883. 40° Arg. N.7. Stock- 
holm 1883. 

Bihang till Kongl. Svenska Vetenskaps- Akademiens Handlingar. Bd. 8. Häfte 1. Stock- 
holm 1883. 

Kongl. Vitterhets Historie och Antiquitets Akademiens Mänadsblad. Ärg. 11. 12. 1882. 1883. 
Stockholm 1883. 18853—84. 

Entomologisk Tidskrift. Arg. 4. Häft 1—4. 1883. Stockholm 1883. 

MırraG-LerrLeR, G. Acta mathematica. 3, 1. 2. 3. Stockholm 1883. 1854. 4. 

Göteborgs Kongl. Vetenskaps och Vitterhets Samhälles Handlingar. Häft XVIII. Göteborg 1883. 

Hırpegrann, B.E. och H. Hırpesrannd. Teckningar ur Svenska Statens historiska Mu- 
seum. Tredje Häftet. (Ser. V. — Plancherna 1—5.) Stockholm 1833. 4. 

Forhandlinger i Videnskabs-Sebskabet i Christiania. Aar 1881. 1882. Christiania 1882. 1383. 

Det Kongelige Norske Frederiks Universitets Aarsberetning for Aaret 1878 —1882 med 
Bilage. Christiania 1879—1883. 

‚Jahrbuch des Norwegischen Meteorologischen Instituts für 1877. 1878. 1879. 1880. 1881. 
1882. Christiania 1879—1883. 4. 

Nyt Magazin for Naturvidenskaberne. — Grundlagt af den physiographiske Forening i 
Christiania. Bd. 24. Hefte 4. Bd. 25. 26. 27. 28. Hefte 1. Christiania 1579—1883. 

Norske Rigsregistranter. Udgivet ved Orro Gr. Luxpn. Bd.7. Hefte 2. Bd. 8. Hefte 1. 
Christiania 1880. 1882. 

Beretning om Bodsfaengssets Virksomhed i Tidsrummet fra 1878. 1879. 1880. 1881. 1882. 
Christiania 1879 —1883. 

Diplomatarium Norvegicum. — Samlede og udgivne af C. R. Unser og H. J. Hursreron. 
Samling X. Halvdet 2. XI. Halvdet 1. Christiania 1880. 1882. 

Archiv for Mathematik og Naturvidenskab. Bd. V. Hefte 4. Bd. VI. Hefte 1—4. Bd. VII. 
Hefte 1—4. Bd. VIII. Hefte 1.2. Kristiania 1351—1883. 

Kirchenhistorische Anecdota nebst neuen Ausgaben patristischen und kirchlich-mittelalterlichen 
Schriften. Veröffentlicht und mit Anmerkungen und Abhandlungen begleitet von 
Dr. €. P. Casparı. 1. Lateinische Schriften. Christiania 1883. 

Foreningen til Norske Fortidsmindersmerkers bevaring. Aarsberetning 1878. 1879. 1880. 
1881. Kıristiania 1879—1882. 

Vanstands observationer. 11. Hefte. — Udgivet af den norske Gradmaalingskommissiom. 
Christiania 1883. 4. 

Broöcger, W. Ü. Die silurischen Etagen 2. und 3. im Kristianiagebiet und auf Eker. 
Kristiania 1882. S 

Reusc#, H.H. Siüurfossiler og Pressede Konglomerater i Bergenskiferne. Kristiania 1882. 4. 
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Gurvsers, C.M. et Moun, H. Zfudes sur les mouvements de Vatmosphöre. P. 11. 
Christiania 1880. 4. 

Sars, G.O. Carcinologiske Bidrag til Norges Fauna. 1. Hefte 3. Christiania 1879. 4. 

Lie, S. Classification der Flächen nach der Transformationsgruppe ihrer geodätischen 
Curven. Kristiania 1879. 4. 

NicoLAYSEN, N. Norske Bygninger fra Fortiden. Hefte X. Kristiania 1880. Fol. 

Hıorrpauı, Th. Krystallographisk-chemiske Undersogelser. Christiania 1881. 4. 

NicorLavsen, N. Kunst og Haandverk Jra Norges Fortid. Hefte 1.2. Kristiania 1881, 
1882. Fol. . 

STENERSEN, L.B. Myntfundet fra Graeslid i Thydalen. Festprogram. Christiania 1881. 4. 

Laacne, S. Die Anämie. Christiania 1883. 

Torr, A. Die Flexion des Pali in ihrem Verhältniss zum Sanskrit. Christiania 1881. 

SIEBKRE, H. Enumeratio  Insectorum Norvegicorum. Ed. Srarre Schneiver. P. 1. 
Christianiae 1880. 

Niersen, Y. Hovestuen paa Bygdo. 1882. 4. 

Kıerurr, Tu. Die Dislocationen im ‚Christianiathal. 1884. Sep. Abdr. 

Daur, B. Die lateinische Partikel Vt. Preisschrift. Kristiania 1882. 


Verhandelingen der K. Akademie van Wetenschappen. Deel 23. Amsterdam 1883. 4, 

Verslagen en Mededeelingen der K. Akademie van Wetenschappen. Afd. Natuurkunde, 
2° Reeks. Deel 18. Afd. Letterkunde. 2®-Reeks. Deel 12. Amsterdam 1883. 

Processen- Verbaal. Amsterdam 1882-83, 

Naam- en Zaakregister op de Verslagen en Mededelingen der K. Akademie van Weten- 
schappen. Afd. Letterkunde. Ser. II. Deel I-XII. Amsterdam 1883. 

Jaarboek van de K. Akademie van Wetenschappen te Amsterdam voor 1882. Amsterdam. 

SCHLEGEL, G. Nederlandsch-chineesch Woordenboek. Deel III. Afd. II. Leiden 1883, 

Topographische en. geologische Beschrijeing van een Gedeelte van Sumatra’s Westkust. — 
Altlas. Bd. I-VII. Amsterdam. Fol. 

Kors, Jan, & van Enden, F.W. Flora Batava. ® An. 203. 204. Leiden. 4. 

Notulen van de Algemeene en Bestuursvergaderingen van het Bataviaasch Genootschap van 
Kunsten en Wetenschappen. Deel XXI. 1883, N.1.2. Batavia 1883. 

Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch- Indie. Volg. IV. Deel 7. 
's Gravenhage 1883. 

Tijdschrift voor Indische Taal- » Land- en Volkenkunde Deel XXVII. Atd. 5. 6. 
Deel XXIX. Afd. 1. Batavia 1883. 


Annuaire de P Academie Royale des Sciences de Belgique. 1854. Annee 50. Bruxelles 1884. 

Bulletin de U Academie Royale des Sciences de Belgigue. Annce 52. Ser. 3. T.6. N. 11. 12, 
Annee 53. Ser. 3. T.7. N.1. Bruxelles 1883. 1554. 

Annales de la Societ£ geologique de Belgique. T. IX. 1881—82. Liege 1881—-1882. 

Annales de la Societe entomologique de Belgique. 'T. XNXVI. Bruxelles 1883. 

VAN DEN Brock, E. Note sur un nowveau mode de C\ lassification et de Notation gra- 
phique des depots geologiques. Bruxelles 1883. Extr. 

PrEUDHONNE De Borre, A. Note sur les Glomerides de la Belgique. Bruxelles 1584. Extr. 

PrarEau, J. 3 Extr. Bruxelles. 8. u. 4. 

DE Wirte, J. Notice sur ADRIEN DE LoXGPpErIEeR. Bruxelles 1884. Extr. 
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Een, W. De Weekdieren van Belgie. Gent 1884. 
Mac Leon, J. Leiddraad bij het onderwijzen en het aanleeren der plantenkunde. Gent 1884. 
Natura. Maandschrift voor Natuurwetenschappen. Jaarg. 2. 1884. Afd. 1.2.3. Gent. 


Bulletin de la SocietE Vaudoise des Sciences naturelles. Ser. U. Vol. XIX. N. 89, 
Lausanne 1883. 

Worr, R. Astronomische Mittheilungen. LX1. Zürich 1884. 

Pranramour, Pu. Des mouvements periodiques du Sol, accuses par des niveaux a bulle 
dair. Geneve 1883. Extr. 

Rürınever, L. Beiträge zu einer natürlichen Geschichte der Hirsche. Th. 2. Zürich 
1883. 1854. 4. Sep. Abdr. 

— —. Beiträge zu der Geschichte der Hirschfamilie. Basel 1883. Sep. Abdr. 

Mayor, P. Du maintien d'un corps dans lespace au moyen d’une Force motrice. Lau- 
sanne 1584. 


Boletin de la Real Academia de la Historia. T. IV. Cuad. I. II. 1884. Madrid 1884. 
Revista Euskara. Ano Vl. N. 65. 66. Pamplona 1883. 


?yr en an Aasvıen Erödoneim Ur re 20 AS yuteio von 3 SER: , DEN 
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; Br IE ) ah ” 
ran 1883. Teüyos raror. zu Amueıs 1383. 4. 


Analele Academiei Romane. Ser.l1l. T. VII. Sect. 11. 6 Extr. Bucuresei 1883, 4. 

Provila Bisericesead numita cea mica. Bucuresei 1884. 

Sourzo, M. C. Systömes monetaires primitifs de ÜAsie mineure et de la Grece. Bucha- 
rest 1884. 4, Extr. 

Cantenırv, D. Operele. T. VI. VII. Bucuresci 1883. 


Memoirs of the Boston Society of Natural History. Vol. Il. N. VI. VII. Boston 1883. 

Proceedings of the Boston Society of Natural History. Vol. XX1. P.IV. Vol. XXU. ıP.I. 
Boston 1883. 

Proceedings of the Academy of Natural Sciences of Philadelphia. P. 11. 1883. Philadelphia. 

The Journal of the Cineinnati Society of Natural History. Vol. Vl. N.4. Cincinnati 1883. 

Bulletin of the Museum of Comparative Zoology at Harvard College. Vol. Xl. N.5.6.7.8.9, 
Cambridge 1883. 

Memoirs of the Museum of Comparative Zoology at Harvard College. Vol. X. N.1. 

Ar. Acassız, Reports of the results of dredging.) Cambridge 1883. 4. 

Annual Report of the Curator of the Museum of Comparative Zoology at Harvard College 
to the President and ‚Fellows of Harvard College for 1882—83. Cambridge :1883. 

Proceedings of Ihe Cambridge Philosophical Society. Vol. 1V. P. VI. Cambridge 1883. 

Transactions of the Cambridge Philosophical Society. Vol. XIll. P..11I. ‚Cambridge .1883. 4. 

Proceedings of the American Philosophical Society. Vol. XX. N.113. Philadelphia 1883. 

Transactions of the American Philosophical ‚Society. Vol. XVI. N. Ser. P.1. Phila- 
delphia 1883. 4. 

The American Journal of Science. Ser. Il. Vol. XXVII. N. 157. 158. 159. New 
Haven 1854. 

The American Chemical Journal. Vol. V. N.6. Vol. VI. N. 1. Baltimore 1883. 1884. 


Sitzungsberichte 1884. b 
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The American Journal of Philology. Vol. IV. N. 3.4. Baltimore 1883. 
American Journal of Mathematics. Vol. VI. N.3. Baltimore 1854. 4. 
The Botanical Gazette. Vol. IX. N.1.2.3. Indianopolis 1884. 


United States of America. War departement. — Professional papers of the Signal Service. 
N. VIII—X1Il. Washington 1882. 1883. 4. 
Northern Transcontinental Survey. — Topographical Department. Map Bulletin N. 1. 


Topographical Department. Agrieultural Department. Forest Department. New 
York 1833. Fol. 

Hayven, V. Twelfth Annual Report of the United States Geological and Geographical 
Survey of the Territories. P.1. 11. Washington 1883. 

Maps and Panoramas. — Twelfth Annual Report of the U. 8. Geological and Geographical 
Survey of the Territories. 1878. 

Powerr, J.W. Second Annual Report of the United States Geological Survey to the Se- 
cretary of the Interior 18580—81. Washington 1882. 4. 

— —. United States Geological Survey. — Duwrvon, C. Tertiary History of the Grand 
Canon District. With Atlas. Washington 1882. 4. Fol. 

Bulletin of the United States Geological Survey. N. 1. Washington 1883, 

Astronomical and Meteorological Observations made during the year 1879 at the United States 
Naval Observatory. Washington 1883. 4. 

Pıickering, E. C. Thirty-Eighth Annual Report of the Director of the Astronomical Öbser- 
vatory of Harvard College. Cambridge‘ 1584. 

‚Johns Hopkins University Circulars. Vol. Il. N. 28. Baltimore 1884. 4. 

Lewis, C. A Summary of Progress in Mineralogy in 1883. N.2. Philadelphia 1884. 

The Platonist. a I. N. 1. Orange'1884. 4. 

PAcKARD, A. 4 Extr. 1883. 

HartıGan, J. n Trismus Nascentium or, the Lockjaw % Infants. Washington 1884. Extr. 


Anales del Museo Nacional de Mexico. T. 111. Entr. 4. Mexico 1883. 4. 
La Naturaleza.: T. Vl. Entr. 14—16. Mexico 1883. 4. 


El Ensayo Medico.. Ano I. N.S.9.10. 11.12.13. Caracas 1883. 1884. 4, 

Bulletin astronomique et meteorologique du l’Observatoire Imperial de Rio de ‚Janeiro. 1883. 
N. 10. Rio de Janeiro 1883. 4. 

Actas de la Academia Nacional de Ciencias en Cordoba. T.V. Entr. 1. Buenos Aires 
1884. 4. 

Boletin de la Academia Nacional de Ciencias en Cordoba (Republica Argentina). T. V. 
Entr. 4. Buenos Aires 1883. 


TAnaRADATE, A. Fusısawa and Tanana, S. Measurement of the force of Gravity at 
Sapporo (Yesso), being an appendix to Memoir N. 5 of the Science Department, Tokio 
Daigaku (University of Tokio). Tokio 1882. 4. 

Memoirs of the Science Department Tokio Daigaku (University of Tökio) N. 9. — Ewıng, 
J. A. Earthquake Measurement. , Tokio 1883. 4. 
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SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


MIT DEM VERZEICHNISS DER MITGLIEDER DER AKADEMIE 
AM 1. JANUAR 1834. 


10. Januar 1884. 
Jun aa 
” 4 

BERLIN 1884. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER'S VERLAGS- BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN. 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die » Monatsberichte der Königlich 

Preussischen Akademie der Wissenschaften«e zu erseheinen aufgehört, und es sind 

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, fün, welche unter anderen folgende 
Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichte».) 


871. 


2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Oetav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch- mathematischen Ciasse allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch - historischen Olasse ungerade 
Nummern. 


82. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen zehö- 
vigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


4. 
2. Das Verzeiehniss der eingegangenen Drucksehriften 
wird vierteljährlich ausgegeben. 


un 


& 


S 28. 

l. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte he- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Sehriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


$ 6. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Oetav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nieht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte Jieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzsehnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


— er 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 


7. 


Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wisseu-” 
sehaftliebe Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung. in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsiehtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe. 

ss f 

3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verziehten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 

3.9. 

l. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 


Paginirung verschen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


Ss Il: 

1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält nnent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem vedigirenden 
Seeretar Anzeige gemacht hat. 

$ 5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Seeretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsieht über die Redae- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er- der redigirende Seeretar. 


$ 29. 

l. Der redigivende Seeretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberiehte verantwort- 
lieh. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


FEN ZI ui 
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ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
aus den Jahren 1580, 1881, 1882 und 1883. 


(In Commission in Fern. Dünnter’s Verlagsbuchhandlung.) 


Diristans: Zur Geschichte des Axumitischen Reichs im vierten bis sechsten Jahrhundert. . . . A. 2,50 
- Hasex: Über Veränderung der Wasserstände in den preussischen Strömen . . Re) 
 Scenort: Über ein chinesisches Mengwerk, nebst einem Anhang linguistischer Dean zu 
zwei Bänden der Erdkunde Rırırr's . . a re. N. ee a 200 
- Vantex: Über die Anfänge der Heroiden des Ovid. u ec ee 10) 
E WArrz: Über eine alte Genealogie der Wellen . . 2 2. vn nn mn nn nn. = .080 
ZELLER: Über die Messung psychischer Vorgänge . . . £ re Er. 
Vırenow: Über die Weddas von Ceylon und ihre ee zu Ben mia. en A) 
Scnort: Über die Sprache des Volkes Röng oder RBEDISchammn, Sekunde N en a0 
Schrader: Über die Sargonstele des Berliner Museums 2 2 2.222 2 m m nn nn ne 3.00 
EiruBRDER-@Baschtnissrederanf JUSTUNOLSHAUSEN . 5 or ne arte tr 00 
es jberdig Altäre von Olynpuer 2 00. 2 ee a0 
iokow.nalttrojamsche Gräben und Schädel. » - ... u. 0a re se lan 1220 
: Fragmente einer Monographie der Characeen. Nach den hinterlassenen Manuseripten 
HRIBNEBBIRREIBETONDDIT. UTTOENDHOSKEDT,. En a a 11.50 
Bere Zu Textoeschichte dat Aristotelischen, Physik ı 2 2 u nn 200 were en ante = 200 
SCHWENDENER: Die Schutzscheiden und ihre- Verstärkungen 2 2. 2 2 2 2 nn ne nn. 0 6.00 
Zerrer: Über Begriff und Begründung der sittlichen Gesetze . . » 1.50 
Bernays: Über die unter Philon’s Werken stehende Schrift über die eo erscharfeit des W eltalls » 4.00 
Bersavs: Über die Unzerstörbarkeit des Weltalls. I. . . . . » 4.00 
- Hasen: Geschwindigkeit des strömenden Wassers in verschiedenen Tiefen, ntörscht nac h 1 
| von Brüxınss ausgeführten Messungen. . . en A nr 0.0) 
Toprer: Die altvenezianische Übersetzung der Sprüche dba Digi Cxto a ea 
1 = 
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Ascension und am Cap der guten Hoffnung ee Grastacgenen Wale re en 25 


GeERLAND, Ernst: Leiesızexns und Huysess’ Briefwechsel mit Parıy, nebst Biographie Parıy’s und einigen 


zugehörigen Briefen und Actenstücken. Auf Kosten der Königlich Preussischen Akademie der Wissen- 
ERlRBAnSharausrereben: Berimzlosleen sm 2 0. Sem ee nern e en ,5 Aa 1350 


ANZEIGE 


Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
wöchentliche »Sitzungsberichtes heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 

Um dem mathematisch -naturwissenschaftlichen Leserkreise den iln näher angehenden Theil 
des Stoffes der »Sitzungsberichte« in. bequemerer Form därzuhelag; wird ein Auszug aus diesen 
Berichten unter dem Titel: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAF TLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 
herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaften 
in vollständigem Abdruck. welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Preis-Aufgaben und -Ertheilungen, Adressen, Reden 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungen« erscheinen bis auf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen. Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die »Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich zuschieken 
zu lassen vorziehen, werden ersucht, von diesem Wunsch dem Secretariat Nachricht zu geben. 


Die Akademie versendet ihre »Sitzungsberichtes oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen 
Mittheilungen« an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftenverkehr steht, jährlich drei Mal, nämlich: . 
die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai, 
Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, 
” » » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstellung 
des Registers. 

Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1882 nicht zugekommen sein sollten, werden ersucht, 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Berücksichtigung etwaiger Reclamationen nur in 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spütestens bie zum Ende des Jahres 1883 angebracht werden. 

Wegen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen Be- 
zuges der »Sitzungsberichle« u. 5. w. siehe unten. 


In Commission bei Ferp. Dümuter’s Verlagsbuchhandlung (Harrwırz & Gossmann) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 


gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 M. 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
r. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M. 

Fero. Dünner’s V bs hhandlung erbietet sich ferner denjenigen-Empfängern der »Sitzungsberichte« 
oder der »Mathematise "hen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungens, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt zugesandt werden, dieselben in einzelnen 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 
Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direet mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. 


SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


II. 


17. Januar 1884. 


„a —— — — rm 
BERLIN 1384. 
VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER'S VERLAGS- BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN. 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich 
Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind 


an deren Stelle »Sitzungsberichte« 


getreten, für welche unter 


anderen folgende 


Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichte«.) 


sl 
2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die simmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginivung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 
8.2. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 

SA. 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
$ 28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


8 6. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Oetav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nieht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzsehnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 

$7. 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen- 
schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe. 

$8. 

3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschiekt. Die Verfasser verziehten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


$ 9. 

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
beriehte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


$ 11. 

1. Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Seeretar Anzeige gemacht hat. 


85. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Seeretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Seeretar. 


$ 29. 

l. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwort- 
lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


— —g 


_ —_ VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN« 


zu St. I1. 


oxze: Zur Topographie von Pergamon 
vIsckE: Über die Messung magnetischer Kräfte dutch hydrosälteuken Dre. 


ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
aus den Jahren 1880, 1881, 1882 und 1883. 


(In Commission in Fern. Dünnter’s Verlagsbuchhandlung.) 


| 

7 

% 

E. Zur Geschichte des Axumitischen Reichs im vierten bis sechsten Jahrhundert. 

Hasen: Über Veränderung der Wasserstände in den preussischen Strömen de 

ScHorr: Über ein chinesisches Mengwerk, nebst einem Anhang linguistischer anne zu 

4 zwei Bänden der Erdkunde Rırrer’s 

Vanuten: Über die Anfänge der Heroiden des Ov ia. 

Waıtz: Über eine alte Genealogie der Welfen . 

Zeiver: Über die Messung psychischer Vorgänge g 

EVincnow: Über die Weddas von Ceylon und ihre Bosch zu GER Neitefannen: 

Scuort: Über die Sprache des Volkes Röng oder Leptscha in Sikkim . 

zunee: Über die Sargonstele des Berliner Museums . 

SCHRADER: Gedächtnissrede auf Justus OLsSHAUSEN . 

_ Curruws: Über die Altäre von Olympia . 

Vıircnow: Alttrojanische Gräber und Schädel . u Ne 

Braus: Fragmente einer Monographie der Characeen. Nach den hinterlassenen Manuseripten 
herausgegeben von Dr. Orro NoRDSTEDT . i 

Diers: Zur Textgeschichte der Aristotelischen Physik . 

SCHWENDENER: Die Schutzscheiden und ihre Verstärkungen . 

Zeuter: Über Begrif! und Begründung der sittlichen Gesetze . i 

Bernays: Über die unter Philon’s Werken stehende Schrift über die des störbarkeit ne Weltalls 

Bersays: Über die Unzerstörbarkeit des Weltalls. II. 

Hase: Geschwindigkeit des strömenden Wassers in versc :hiedenen Tiefen, ch sn hen 
von Brüxısss ausgeführten Messungen . Euer 

Torrer: Die altvenezianische Übersetzung der Bornche de angeln: Cato . 


Sacuau: Über die Lage von Tigranokerta . : 

"Bons: Der Tempel der Athena Polias zu Pergamon 

Norrser: Zur Grundlegung der Theorie der algebraischen ee 

Stuper: Übersicht über die Ophiuriden, welche während der Reise S. M.: S. Geier um "die Erde 
1874 — 1876 gesammelt wurden . r 
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Gertann, Ernst: Leiesızens und Huysens’ Briefwechsel mit Parın, nebst Biographie Parın’s und einigen 
zugehörigen Briefen und Actenstücken. Auf Kosten der Königlich Preussischen Akademie der Wissen- 


schaften herausgegeben. Berlin 1881 . 


—— gt 


M. 13.50 


ANZEIGE. 


Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 

Um dem mathematisch - naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Theil 
des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus diesen 
Berichten unter dem Titel: u 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 
herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschafte 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Preis-Aufgaben und -Ertheilungen, Adressen, Reden 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungen« erscheinen bis auf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen, Gesellschaften un! 
Institute, welche bisher die »Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich zuschicken 
zu lassen vorziehen, werden ersucht. von diesem Wunsch dem Seeretariat Nachricht zu geben.” 


Die Akademie versendet ihre »Sitzungsberichtes oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen 
Mittheilungen« an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftenverkehr steht, jährlich drei Mal, nämlich:- 
die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai, 
3 Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, 
» » » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstellung 
des Registers. 

Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1882 nicht zugekommen sein sollten, werden ersucht, 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Berücksichtigung etwaiger Reclamationen nur in 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spütestens bie zum Ende des Jahres 1883 angebracht werden. 

Wegen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen Be- 
zuges der »Sitzungsberichtes u. s. w. siehe unten. 


In Commission bei Ferp. Dümnter’s Verlagsbuchhandlung (Harkwrrz & Gossmann) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 


gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 M. 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
B DER 
KONIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. h 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 Mi. 

Fero. Dünnter’s Verlagsbuchhandlung erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichtes 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt zugesandt werden, dieselben in einzelnen 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 
Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direet mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. ; 


u nn nn | 


SITZUNGSBERICHTE 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


IV. 


24. Januar 1884. 
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BERLIN 1334. 
VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER'S VERLAGS- BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN. 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 188] haben die »Monatsberichte der Königlich 
Preussischen Akademie der Wissenschaften«e zu erscheinen aufgehört, und es sind 
getreten, 
Bestimmungen gelten. 


an deren Stelle »Sitzungsberichte« 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichtes.) 


$ 1. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die simmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch- mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 

82. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


S4. 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
8.28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder dureh ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


S 6. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Oetav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nieht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzsehnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


für welche unter anderen folgende 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderlie! 
Auflage eingeliefert ist. 

87. 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen- 
schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder 
betreffenden Olasse. 

88. 

3. Auswärts werden Correeturen nur auf beson: 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


89. 

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlich 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publiei 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. ; 


$ 11. 

1. Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umsehlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Seeretar Anzeige gemacht hat. 


Syss 
Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Seeretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte, 
Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Secretar. 


8 29. 

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwort- 
lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


| 
| 
| 
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VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN« 
zu St. IV. 


Seite 
urrıus: Festrede Ari At? de are are 
Tre Ne ee rn. 


ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
aus den Jahren 1880, 1881, 1882 und 1883. 


(In Commission in Fern. Dünxter’s Verlagsbuchhandlune. ) 


tmasn: Zur Geschichte des Axumitischen Reichs im vierten bis sechsten Jahrhundert. . . . AM. 2.50 
GEN: Über Veränderung der Wasserstände in den preussischen Strömen . . Er Erst 
tort: Über ein chinesisches Mengwerk, nebst einem Anhang linguistischer Verbessern ungen zu 


zwei Bänden der Erdkunde Rırrrr’s ER LREN a: 2.00 
Vaucex: Über die Anfänge der Heroiden des Ov id. ee Fe PP Dee en le. 
Waırz: Über eine alte ICHBAIGETES ON WELATT nn a tl ee ee he ee 09080 

ER: Über die Messung psychischer Vorgänge . . . Ma EHE ER Rt) 
Vırcnow: Über die Weddas von Ceylon und ihre Bahn zu den Nachbarstämmen. . . . 800 
Hort: Über die Sprache des Volkes Rong oder Leptscha in Sikkim . . 2. 2.2 .2.2.2.2.» 075 
CHRADER: Über die Sargonstele des Berliner Museums 2 22 2 m mn nn nn. 3.00 
BREDER So gedächtnissrede auf JuSTuSÖLESHAUSEN. Su. 00m Sm. an ne ehe ee 00 
Beer rie Altainen von Olympia ce Hl Kae ee tn BO 
Bere eNlkiroianische: Gräber und Schädel. "em. a. un. an a en nn, 12 
raux: Fragmente einer Monographie der Characeen. Nach den hinterlassenen Manuseripten 

BEenEreReBans von: DRAOTTOL NORDSTEDT . 200 8 008 0er ee 11.50 

Brees: Zur Wextgeschichte der Aristotelischen Physik. . . . 2 2 mn 2 nenn. 2.00 
CHWENDENER: Die Schutzscheiden und ihre Verstärkungen . . 2 2 2 2 2 nn nn nn.» 6.00 
ZELLER: Über Begrif! und Begründung der sittlichen Gesetze . . . » 1.50 
Ryays: Über die unter Philon’s Werken stehende Schrift über die Ger störbarkeit Fa Weltalls » 4.00 
BEeRNAvs: Über die Unzerstörbarkeit des Weltalls. I. . . . . BR ME dr 0,0) 
TAsex: Geschwindigkeit des strömenden Wassers in. verschiedenen Tiefen, Enarsneh nach den 
von Brünısss ausgeführten Messungen. . . Ne aus are w 4.00 
forrer: Die altvenezianische Übersetzung der Sprüc ” das any sius Cato » 3.50 
JACHAU: DE LEO IRTHIGREUtE ne eo ame tn ee een nel 
an: Der Tempel der Athena Polias zu Pergamon . . : a a 0) 
ter: Zur Grundlesung der Theorie der algebraischen Kurren BER » 6.00 
TUDER: Übersicht über die Ophiuriden, welche während der Reise S. Mm. S. Gazelle ı um Bi Erde 

1874 — 1376 gesammelt wurden . . .. - h » 3.50 

er: Verzeichniss der während der Reise S. M.  öszaie an in w aedküster von  Akti ica, auf 

ein und am Cap der guten Hoffnung ken Erustaceene ge Er N Mr, ‚2150 


, Ersst: Leiesizess und Huysexs’ Briefwechsel mit Parıy, nebst Biographie PArın’s und einigen 
zugehörigen Briefen und Actenstücken. Auf Kosten der Königlich Preussischen Akademie der Wissen- 
schaften herausgegeben, Berlin 181. . - 2... 2 un. anne en. Me 13.50 
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ANZEIGE. 
Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 
Um dem mathematisch- naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Theil 
des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus di 
Berichten unter dem Titel: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 
herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der rein: 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaften 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demsel 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Pre Aufgaben und -Ertheilungen, Adressen, Red 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungens erscheinen bis auf Weiteres in Mon 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen, Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die »Monatsberiehte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich zuschick 
zu lassen vorziehen, werden ersucht, von diesem Wunsch dem Secretariat Nachricht zu geben. 


Die Akademie versendet ihre „Sitzungsberichte« oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftlü 
Mittheilungen« an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftenverkehr steht, jährlich drei Mal, nämlich z 
die Stücke von Januar bis Apr il in der ersten Hälfte des Monats Mai, 
” » Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, 
» » » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigs 
des Registers. 

Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1882 nicht zugekommen sein sollten, werden er 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Berücksichtigung etwaiger Reclamationen nur 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spätestens bis zum Ende des Jahres 1883 angebracht werden. 

Wegen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen B 
zuges der »Sitzungsberichtes u. s. w. siehe unten. 


In Commission bei Ferv. Dünnter’s Verlagsbuchhandlung (HArrwırz & Gossmann) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 M. 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KONIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
vr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M. 

Fern. Dünnrer’s Ver ne erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichte« 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt zugesandt werden, dieselben in einzelnen 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 
Diejenigen Empfänger, welehe diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direet mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. 


d 
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SITZUNGSBERICHTE 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


v. VE 


31. Januar 1884. 


/U 9 MET 
JUN a 1884 } 
® { nor 


BERLIN 1884. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER’S VERLAGS-BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN. 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich 
Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind 


an deren Stelle 


»Sitzungsberichte« getreten, für; welehe unter anderen folgende 


Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichte«.) 


$1. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Oectav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 

8.2. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlicehen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


Sa. 
2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 
wird vierteljährlich ausgegeben. 


$ 28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder eorrespon- 
dirender Mitglieder, welehe direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
&lied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


$ 6. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Oectav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberiehte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzsehnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 


87. 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen- 
schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe. 

S 8. 

3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschiekt. Die Verfasser verzichten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


59 
l. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
beriehte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


$ 11. 

l. Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
liehen Mittheilungen« abgedruekten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Secretar Anzeige gemacht hat. & 


3. 


un 


Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Seeretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte, 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Seeretar. 


$ 29. 

1. Der redigirende Seeretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwort- 
lieh. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


————— 


VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN « 


zu St. V und VI. 


Seite 


Kırrert: Gegenbemerkungen zu der Abhandlung des Hrn. G. Hınsenrerp über die Lage von Tavium 47 


von Werosrewskı: Über die Verflüssigung des Wasserstofls 
- Gowpstein: Über elektrische Leitung im Vacuum . 


ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
aus den Jahren 1880, 1881, 1882 und 1883. 


(In Commission in Fern. Dümurer's Verlagsbuchhandlung. ) 


Dirımass: Zur Geschichte des Axumitischen Reichs im vierten bis sechsten Jahrhundert. 

Hasex: Über Veränderung der Wasserstände in den preussischen Strömen SUR 

Scuorr: Über ein chinesisches Mengwerk, nebst einem Anhang linguistischer rungen zu 
zwei Bänden der Erdkunde Rırrkr’s r 

Vantes: Über die Anfänge der Heroiden des Ovid 

Warrz: Über eine alte Genealogie der Welfen 

Zetver: Über die Messung psychischer Vorgänge > 

Vırenow: Über die Weddas von Ceylon und ihre Beztchungen zu Er Nechbarstäntaen 

Scnorr: Über die Sprache des Volkes Röng oder Leptseha in Sikkim . 

ScHrAver: Über die Sargonstele des Berliner Museums . 

Scurapver: Gedächtnissrede auf Justus OLsHAuseN . 

Currivs: Über die Altäre von Olympia . 

Vircnow: Alttrojanische Gräber und Schädel . 2 A Er A 

Braux: Fragmente einer Monographie der Charaeeen. Nach den hinterlassenen Manuscripten 
herausgegeben von Dr. Orro Norpstepr . 

Diers: Zur Textgeschichte der Aristotelischen Physik . 

SCHWENDENER: Die Schutzscheiden und ihre Verstärkungen . 

Zeruer: Über Begriff und Begründung der sittlichen Gesetze 

Bernays: Über die unter Philon’s Werken stehende Schrift über die Unzerstorharkeit dee w eltalls 

Bersays: Über die Unzerstörbarkeit des Weltalls. II. Ar 

Hasen: Geschwindigkeit des strömenden Wassers in verschiedenen Tiefen, losen Yen dar 
von Brüxısss ausgeführten Messungen . 

Toerer: Die altvenezianische Übersetzung der Sprüche des Diony sius Cato 


| 
| Sacnau: Über die Lage von Tigranokerta . 2 
- Bons: Der Tempel der Athena Polias zu Pergamon e 
Nortuer: Zur Grundlegung der Theorie der algebraischen Fersen 
- Super: Übersicht über die Ophiuriden, welche während der Reise S. M. s. Gele. um as Erde 
1874 — 1376 gesammelt wurden . 


Sruper: Verzeichniss der während der Reise S. M. s. Barele an Be Westkäste x von rien, vr. 


Ascension und am Cap der guten Hoffnung gesammelten Crustaceen 
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» 2.20 
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» 11.50 
» 2.00 
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„ 400 
» 3.50 


GERLAND, Ersst: Leissızess und Huysexs’ Briefwechsel mit Parıy, nebst Biogra jhie Parıy’s und einigen 
’ {=} > 


zugehörigen Briefen und Actenstücken. Auf Kosten der Königlich Preussischen Akademie der Wissen- 
schaften herausgegeben. Berlin 1881. . . vv...“ 2 AM. 13.50 
| 4 se 


- 


ANZEIGE. 


Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 

Um dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Theil] 
des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus diesen | 
Berichten unter dem Titel: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAF TLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN | 

DER i 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN | 

ZU BERLIN i 


herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen | 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaften 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben | 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Preis-Aufgaben und -Ertheilungen, Adressen, Reden 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungens erscheinen bis auf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen, Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die »Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich zuschicken 
zu lassen vorziehen, werden ersucht, von diesem Wunsch dem Secretariat Nachricht zu geben, 


Die Akademie versendet ihre »Sitzungsberichtes oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen 
Mittheilungen« an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftenverkehr steht, jährlich drei Mal, nämlich: 
ne Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai, 
» Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, 
” „ » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstellung 
des Registers. ' 
Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1883 nicht zugekommen sein sollten, werden ersucht, 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen. da eine Berücksichtigung ehnaiger Reclamationen nur in | 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spätestens bie zum Ende des Jahres 1884 angebracht werden. 
Wegen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen Be- | 
zuges der »Sitzungsberichtes u. s. w. siehe unten. 


In Commission bei Ferv. Dümnter’s Verlagsbuchhandlung (Harrwırz & Gossmann) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 M. 


© 
Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M. 


Ferov. Dünnter’s Ver Iarchrehhaniinge erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichte« 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt "zugesandt werden, dieselben in einzelnen 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 
Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direct mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. 


EEE EEE rc he | eu | wenn | amulhuen I amuhuun | amubum | anche | amd | 


SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


vn. 


MIT TAFEL IL 
1. Fegruar 1884. 


7 9.27 


JUN 4 1984 


BERLIN 1884. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER'S VERLAGS-BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN. 


Anzeige. 


Mit dem Deeemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich 
Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind 


an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen folgende 
Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichte«.) 


871: 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Oectav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die simmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine dureh den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch - historischen Olasse ungerade 
Nummern. 

5.2. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberiehten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 

SA. 

2. Das Verzeiehniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
8 28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberiehte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nielitmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


6. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Oetav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nieht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzsehnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzsehnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 


8.7. 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen- 
schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung. in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 


dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 


betreffenden Classe. 
S 8. 
3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


Sur 
1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung verschen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


$ 11. 

1. Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, aut 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Seeretar Anzeige gemacht hat. 


$5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Seceretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redae- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Secretar. 


$ 29. 

1. Der redigirende Seeretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwort- 
lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


—eiR3s——— 


NW 


VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN« 


zu St. VH. 


Weser: Über eine magische Gebetsformel aus Tibet (hierzu Taf. I). 


ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
aus den Jahren 1880, 1881, 1882 und 1883. 


(In Commission in Fern. Dümuter’s Verlagsbuchhandlung.) 


Dirrmann: Zur Geschichte des Axumitischen Reichs im vierten bis sechsten Jahrhundert. 

Hasex: Über Veränderung der Wasserstände in den preussischen Strömen Aa a 

Scnorr: Über ein chinesisches Mengwerk, nebst einem Anhang linguistischer SE erange zu 
zwei Bänden der Erdkunde Rırrkr's 

VAuten: Über die Anfünge der Heroiden des Ovid. 

Waırtz: Über eine alte Genealogie der Welfen 

Zeiter: Über die Messung psychischer Vorgänge k 

Vircmow: Über die Weddas von Ceylon und ihre Belabahe zu EA Nee etsnneh. 

Scnort: Über die Sprache des Volkes Röng oder Leptscha in Sikkim . 

Scuraper: Über die Sargonstele des Berliner Museums . 

Sconraper: Gedächtnissrede auf Justus OLsnAusen . 

Curriws: Über die Altäre von Olympia . 

Vırcnow: Alttrojanische Gräber und Schädel . a 

Braux: Fragmente einer Monographie der Characeen. Nach den hinterlassenen Manuseripten 
herausgegeben von Dr. Orro Norpsteprt . 

. Diers: Zur Textgeschichte der Aristotelischen Physik . 

SCHWENDENER: Die Schutzscheiden und ihre Verstärkungen . 

Zeurer: Über Begriff und Begründung der sittlichen Gesetze 

Bersays: Über die unter Philon’s Werken stehende Schrift über die Unzeestöehhrkart der w eltalls 

Bersays: Über die Unzerstörbarkeit des Weltalls. II. IE be re LE FREE 

Hase: Geschwindiekeit des strömenden Wassers in verschiedenen Tiefen, untersucht nach den 
von Brünınss ausgeführten Messungen . . 

Tosrer: Die altvenezianische Übersetzung der Bhrnche u eoyitus Cato 


Sacnau: Über die Lage von Tigranokerta . B 

Bons: Der Tempel der Athena Polias zu Pergamon N 

Noeruer: Zur Grundlegung der Theorie der algebraischen Orren 

Sruper: Übersicht über die Ophiuriden, welche während der Reise S. M. s. en um "die Erde 


1874 — 1376 gesammelt wurden . . . . HE Im 
Stuper: Verzeichniss der während der Reise S. M. Ss N aeile an Meder Westküste von Ari ica, PR 
Ascension und am Cap der guten Hoffnung gesammelten Crustaceen . » x 2... 
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GERLAND, Ernst: Leiesızens und Huysens’ Briefwechsel mit Parın, nebst Biographie Parıy’s und einigen 
zugehörigen Briefen und Actenstücken. Auf Kosten der Königlich Preussischen Akademie der Wissen- 


schaften herausgegeben. Berlin 18831. . . . x. 2.2. 


— —— 


M. 13.50 


ANZEIGE. 


Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 

Um dem mathematisch - naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Theil 
des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus diesen 
Berichten unter dem Titel: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAF TLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 


herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaften 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Preis-Aufgaben und -Ertheilungen,. Adressen, Reden 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungen« erscheinen bis auf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen, Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die »Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich zuschicken 
zu lassen vorziehen, werden ersucht, von diesem Wunsch dem Secretariat Nachricht zu geben, 


Die Akademie versendet ihre »Sitzungsberichtes oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen 
Mittheilungen« am diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftenverkehr steht, jährlich drei Mal, nämlich: 
die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai, 
„ » » Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, 
» „ » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstellung 
des Registers. 

Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1885 nicht zugekommen sein sollten, werden ersucht, 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Berücksichtigung etwaiger Reclamationen nur in 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spütestens bie zum Ende des Jahres 1854 angebracht werden. 

W; ge ebwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen Be- 
zuges der » Sitzungsberichte« u. 5. w. siehe unten. 


In Commission bei FErp. Dümmter's Verlagsbuchhandlung (HArRwırz & Gossmann) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 M. 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
"DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER SE NER 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M. 

Fer. Dünnter’s Verlagsbuchhandlung erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichte« 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt zugesandt werden, dieselben in einzelnen 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 
Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direet mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. ; 


SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


Vin. IX. 
14. FEBRUAR 1884. 


/4 9017. 
\JUNTA 1994 | 


r 


BERLIN 1884. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER'S VERLAGS-BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN. 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jalhrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlieh 

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind 

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, fürs welche unter anderen folgende 
Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichte«.) 


81. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Oectav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band olıne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-matliematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 

8.2. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberiehten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


- Ss4. 
2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 
wird vierteljährlich ausgegeben. 


8 28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder eorrespon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


86. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Oectav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


| 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 


$ 7. 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen- 
schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, ls ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe. 

S8. 
3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 


Verlangen verschickt. Die Verfasser verziehten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


$9. 

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung verschen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


sı1l. 

1. Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
lichen Mittheilungene abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Secretar Anzeige gemacht hat. 


un 


5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Secretar. ; 


$ 29. 

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwort- 
lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


m — 


VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN« 


zu St. VII und IX. 


H. Kroxecker und Schuev: Das Coordinationseentrum der Herzkammerbewegungen . 
WArtEssacn: Über Hermann von Marienfeld aus Münster 


ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
aus den Jahren 1880, 1881, 1882 und 1883. 


(In Commission in Ferv. Dünuter’s Verlagsbuchhandlung. ) 


Dirımans: Zur Geschichte des Axumitischen Reichs im vierten bis sechsten Jahrhundert. 

Hasen: Über Veränder ung der Wasserstände in den preussischen Strömen R s 

Schorr: Über ein chinesisches Mengwerk, nebst einem Anhang linguistischer Re Franken zu 
zwei Bänden der Erdkunde Rırrrr’s 

VaAntex: Über die Anfänge der Heroiden des Ovid 

Warnz: Über eine alte Genealogie der Welfen . 

Zetter: Über die Messung psychischer Vorgänge 

Vircnow: Über die Weddas von Ceylon und ihre Ben zu Een Naksesihnien. 

Seuorr: Über die Sprache des Volkes Röng oder Leptscha in Sikkim . 

Scurander: Über die Sargonstele des Berliner Museums . 

SCHRADER: Gedächtnissrede auf Justus Orsnausen . 

Currivs: Über die Altäre von Olympia . 

Virenow: Alttrojanische Gräber und Schädel . Eu 

Braun: Fragmente einer Monographie der Characeen. Nach den hinterlassenen Manuseripten 
herausgegeben von Dr. Orro Norpstent . & 

Diers: Zur Textgeschichte der Aristotelischen Physik . 

SCHWENDENER: Die Schutzscheiden und ihre Verstärkungen . 

Zetter: Über Begriff und Begründung der sittlichen Gesetze 

Bersavs: Über die unter Philon’s Werken stehende Schrift über die Tores harten ie w eltalls 

Bersays: Über die Unzerstörbarkeit des Weltalls. II. SV WERE & 

Hasex: Geschwindigkeit des strömenden Wassers in ea Tiefen, nern nach den 
von Brüxınss ausgefülirten Messungen . 5 Er 

Toster: Die altvenezianische Übersetzung der Sprüche dis DBasn: Cato 


Sacuav: Über die Lage von Tigranokerta . i 

Bonx: Der Tempel der Athena Polias zu Pergamon De 

Nortser: Zur Grundlegung der Theorie der algebraischen N ARE A : 

Sruper: Übersicht über die Ophiuriden, welche während der Reise S. M. S. Gazelle um die Erde 
1874 — 1576 gesammelt wurden . 


Stuper: Verzeichniss der während der Reise S. M. S. 2 Galle an E Westküste x von eicn, er: 


Ascension und am Cap der guten Hoffuung gesammelten Crustaceen 


” 


” 


” 
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GerLAnND, Ernst: Leigsızess und Huvsess’ Briefwechsel mit Parıy, nebst Biographie Parıy’s und einigen 
zugehörigen Briefen -und Actenstücken. Auf Kosten der Königlich Preussischen Akademie der Wissen- 


schaften herausgegeben. Berlin 1881 . 


——— 


A. 13.50 


ANZEIGE. 


Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 

Um dem mathematisch - naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Theil 
des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus diesen 
Berichten unter dem Titel: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 


herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaften 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Preis-Aufgaben und -Ertheilungen, Adressen, Reden 
und dergl. mehr, finden darin Platz, Die »Mittheilungen« erscheinen bis auf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen, Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die "»Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich zuschieken 
zu lassen vorziehen, werden ersucht, von diesem Wunsch dem Secretariat Nachricht zu geben. 


Die Akademie versendet ihre »Sitzungsberichte« oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen 
Mittheilungen« an diejenigen Stellen, mit denen sie im Sohriflenderke hr steht, jährlich drei Mal, nämlich: 
die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai, 
5 n » Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, 
” ” » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstellung 
des Registers. 

Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1883 nicht zugekommen sein sollten, werden ersucht, 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Berücksichtigung etwaiger Reelamationen nur in 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spätestens bie zum Ende des Jahres 1884 angebracht werden. 

Wegen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen Be- 
zuges der »Sitzungsberichte« u. s. w. siehe unten. 


In Commission bei Fern. Dümnmter’s Verlagsbuchhandlung (HArrwırz & GossmAnN) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 MH. 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M. 


Fern. Dünnter’s Verlagsbuchhandlung erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichte« 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt "zugesandt werden, dieselben in einzelnen 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 
Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direet mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. 


SITZUNGSBERICHTE 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


N: 


21. Fegruar 1884. 


4702 


\Jun 4 1884 


BERLIN 1384. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER'S VERLAGS- BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN. 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich 
Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind 


an deren Stelle »Sitzungsberichte« 


getreten, für welche unter anderen folgende 


Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichtes.) 


81. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Oectav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band olıne Unterschied 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch - historischen Classe ungerade 
Nummern. 


der 


$ 2. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


SA. 
2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 
wird vierteljährlich ausgegeben. 


$ 28. 

l. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Niehtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nieht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


86. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Oectav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nieht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklieher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderlielie 
Auflage eingeliefert ist. 

87. 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen- 
schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung. in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe. 

S8. 

3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


9 
l. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


$:11. 

1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft- 
liehen Mittheilungene abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Seceretar Anzeige gemacht hat. 

$5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Seeretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte, 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redae- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Seeretar. 


8729. 

1. Der redigirende Seeretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwort- 
lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


02 


“ 


CHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN. 


RN zu St. X. 
be N Seite 
er er Westindie hie en Er a Er rar, . 113 
2.» 2 r S an 
Er r 
Ba _ ABHANDLUN GEN DER AKADEMIE 
2 N # aus den Jahren 1880, 1881. 1882 und 1883. 
2 ma MM onnlseiän in Ferv. Dünnter's V erlagsbuchhandlung.) 
des Axunitischen Reichs im vierten bis sechsten Jahrhundert. . . . M. 2.50 
änderung der Wasserstände in den preussischen - Strömen B ie Bl 
chinesisches } Mengwerk, nebst einem Anhang linguistischer Verbesserungen zu 
‚der Erdkunde Rırters . . age Ve Me RE ER RE EI e,;, 
Rorkoge: ‚der Heroiden des Ovid. ee ee 2 Be En or RR 
halte, Genealogie INECRRUEIOE ae el Zee rn ARLROSO 
Messung Meronertien Vorgänge . . ’ E EO 
Veddas von Ceylo und ihre Beiehanbed zu en Nachhkestärhmen a ER E 
Sprache des Volkes Es groder Eeptscha in Sikkim. - .. v2. 2220.05 
e , En Berliner Museums A ee a Fe SR N ec 
sche ) u Ep, ee EN Ste) 
ine r AR Rage u Ole et den hinterlassenen Manuseripten 
on Dr. Orro Norpstenr . . . BE ne Re 
ichte der Aristotelischen Physik . oe Er ih 
cheiden und ihre Venen E N a we BIN 
if u d Begründung derzsittlichenlGesetza® I iu Er rn 
iter ilon’s Werken stehende Schrift über die Unzerstörbarkeit des Weltalls » 4.00 
Un zerstörbarkeit des Weltalls. ITS. ee 2 PA 
eit des strömenden W; assers in verschiedenen Tiefen. uhtersublie nach den 
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Baal a abe en a A a u 
’olias zu kh pr N ee, #. 126200 
er TI eorie der algebraischen On ven ..4 EN. » 6.00 
lie O hiuriden, Keetchiei während der Reise S. M.S S. Gazelle u um ie Erde 
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- während der. ‚Reise S. Mm. S Gazelle an der Westküste von Afeicn, auf 
ı Cap der guten. Hoffnung gesammelten Grostaceenna en Er ch 2.50 


wit. > 

Ss und se Briefwechsel mit Parı, nebst Biographie Parıy’s und einigen 
und. Actenstücken. Auf Kosten der Königlich Preussischen Akademie der Wissen- 
eben. Berlin 1881 . 12,70 Se RE EA 


ANZEIGE. 


Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 

Um dem mathematisch - naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Theil 
des Stoffes der »Sitzungsberiehte« in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus diesem 
Berichten unter dem Titel: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 


herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeifen aus dem Gebiet der reiner 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenscha 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte. Preis-Anfgaben und -Ertheilungen. Adressen, Redeı 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungen« erscheinen bis auf Weiteres in Monats; 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in de 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen, Gesellschaften un 
Institute. welche bisher die »Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs: 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich zuschi 
zu lassen vorziehen, werden ersucht, von diesem Wunsch dem Secretariat Nachricht zu geben. 


Die Akademie versendet ihre »Sitzungsberichtes oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftliche 
Mittheilungen« an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftenverkehr steht, jährlich drei Mal, nämlich: 
die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai, 
» „ » Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, R 
» » » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstell 
des Registers. ) 
Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1883 nicht zugekommen sein sollten, werden ersuch 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Berücksichtigung etwaiger Reclamationen nur | 

Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spätestens bie zum Ende des Jahres 1884 angebracht werden. 
Wegen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen Be 

zuges der »Sitzungsberichte« u. s. w. siehe unten. 


a  — oo. te 
_—— u 2 


In Commission bei Fern. Dünnter’s Verlagsbuchhandlung (Harkwırz & GOSSMANN 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 M. 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. er 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M. B 


Fern. Dünsrer’s Verlagsbuchhandlung erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsbericht 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Se 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt zugesandt werden, dieselben in einzelne 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzuseng e 
Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen , wollen sich deshalb direet mit der genannt 


Buchhandlung in Verbindung setzen. 


ıte 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


28. FEBRUAR 1884. 


MEANS NZ 


(JUN & op, 


— . > 


BERLIN 1884. 
VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER'S VERLAGS-BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN. 


Anzeige. 


Mi: dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich 


Preussischen Akademie 


an deren Stelle »Sitzungesberichte« 


der Wissenschaften« 
getreten, 


zu erscheinen aufzehört, und es sind 


für welehe unter anderen folgende 


Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichte«.) 


BAT 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 


1. Jeden Sitzungsberieht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 

S4. 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 


über- 


$ 28. 

l. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu besehliessen. 

S 6. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Oetav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nieht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Ta die volle erforderlielie 
Auflage eingeliefert ist. 


BiTe 


Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen- 


schaftliebe Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 


gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden, Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe., 
S 8. 

3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschiekt. Die Verfasser verzichten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. ° 


9. 

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung verschen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


sıl. 

1. Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Secretar Anzeige gemacht hat. 


$5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redae- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Seeretar, 


8 29. 

1. Der redigirende Seeretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwort- 
lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


—a— 


ci ri es Bee 


VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN« 
zu St. XI und XI 


Seite 
cuort: Etwas über neu-türkische Romantik . . . . e ri Ver Bit 
Kırcunorr: Über die Formänderung, die ein fester Insdaulier Köneh Sofälih. wenn er maguerisch 
oder.dielektwisch polarisirt wird. - ©» © 2 nn nenn Ey; 
ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
aus den Jahren 1880, 1881. 1882 und 1883. 
(In Commission in Ferv. Dünnrer’s Verlagsbuchhandlung. ) 
san: Zur Geschichte des Axumitischen Reichs im vierten bis sechsten Jahrhundert NM. 2.5 
Aasex: Über Veränderung der Wasserstände in.den preussischen Strömen ä a‘ » 150 
Schott: Über ein chinesisches Mengwerk, nebst einem Anhang linguistischer Verbesserungen zu 
zwei Bänden der Erdkunde Rırter's . . Be a A A FE a 
VAHLEN: Über die Aufänge der Heroiden des Ovid ee N ee Be ER re 5! 
2: Über eine alte Genealogie der Wellen . . . 2 u 2 2 nn en ee 0.80 
Zeiver: Über die Messung psychischer Vorgänge . . EHE CE [0)8:'0) 
Vırcnow: Über die Weddas von Ceylon und ihre Beten zu rien N a De BERUU 
Scnort: Über die Sprache des Volkes Röng oder Leptscha in Sikkim . . 0. 0 nen" 0.75 
Schraper: Über die Sargonstele des Berliner NIS a a ee a 23,00 
ARADER: Gedächtnisstede auf Justus ÖLsBAUSEN . © 2 nn nenn 1.00 
2.20 


urrıus: Über die Altäre von Olympia . 
Vırcnow: Alttrojanische Gräber und Schädel . 


IN ER > - 12.20 
Braus: Fragmente einer Monographie der Characeen. Nach den hinterlassenen Manuseripten 


herausgegeben von Dr. Orro Norpsteor . SE ” 11.50 
Dieıs: Zur Textgeschichte der Aristotelischen Physiker ER 3 Aa an 2.00 
SCHWENDENER: Die Sehutzscheiden und ihre Verstärkungen . Er: » 6.00 
feiner: Über Begriff und Begründung der sittlichen Gesetze . . “.150 
Bersays: Über die unter Philon’s Werken stehende Schrift über die er störbarkeit ds Weltalls » 4.00 
Bersays: Über die Unzerstörbarkeit des Weltalls. I. . . » 4.00 
HaGEn: Geschwindigkeit des strömenden Wassers in een Tieten, untersuc sh BR Fer 
h von Brüxısss ausgeführten Messungen . F £ » 4.00 
Torrer: Die altvenezianische Übersetzung der Sprüche Ei iongiis Cato » 3.50 
Sıcnau: Über die Lage von Tigranokerta . i 5.50 
Bonus: Der Tempel der Athena Polias zu Pergamon 2.00 
Norrner: Zur Grundlegung der Theorie der algebraischen c urven SR Na St } 6.00 

ODER: Übersicht über die Ophiuriden, welche während der Reise S. M. S. Gazelle um die Erde 
1874 — 1876 gesammelt wurden . u e ERED 

Stuper: Verzeichniss der während der Reise S. M. S. Gazelle an der Westküste von Africa, auf 
2.50 


Ascension und am Cap der guten Hoffnung gesammelten Crustaceen 


GERLAND. Ernst: Leigsızess und Huysess’ Briefwechsel mit Parın, nebst Biographie Parıy’s und einigen 


zugehörigen Briefen und Actenstücken. Auf Kosten der Königlich Preussischen Akademie der Wissen- 


schaften herausgegeben. Berlin 181. . » «nenn M. 13.50 


ANZEIGE. 
Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Be 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür «zeltenden Bestimmungen finden sich im A 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 
Um dem mathematisch - naturwissenschattlichen Leserkreise den ihn näher angehenden The; 
des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus diese 
Berichten unter dem Titel: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTTLICHE MITTHEILUNGE 
AUS DEN ae | 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN | 
ZU BERLIN 


herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretischen. experimentellen und beobachtenden Naturwissenscha 

in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte. Preis-Anfgaben und -Ertheilungen. Adressen. Rede 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungen« erscheinen bis auf’ Weiteres in Monats- 
heften, welehe jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen. Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die »Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich zuschieken 
zu lassen vorziehen, werden ersucht. von diesem Wunsch dem Seeretariat Nachricht zu geben. 


Die Akademie versendel ihre »Sitzungsberichtes oder die »Mathematischen und Naturwissenscha 
Mittheilungen« an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftenverkehr steht, jährlich drei Mal, nämlich: 
die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai, 
r „ » Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, 
» » » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstellung 
des Registers. 

Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1883 nicht zugekommen. sein sollten, werden ersue 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen. da eine Berücksichtigung etwaiger Reelamationen nur in 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spätestens bis zum Ende des Jahres 1884 angebracht werden. 

Wegen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen Be- 
zugyes der »Sitzungsberichte« u. s. w. siehe unten. 


T= 
In Commission bei Fern. Dümnmter’s Verlagsbuchhandlung (HArrwırz & Gossmann) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 M. 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem. ebenda in Commission, in Monatsheften: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 1 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 ‚A. 

Fern. Dünsrer’s Verlagsbuchhandlung erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichte« 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt zugesandt werden, dieselben in einzelnen 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 
Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direet mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. 


et 


"Beier 


SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


X. 


6. März 1884. 


BERLIN 1884. 
VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER'S VERLAGS-BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN. 


[u T=IST=JSTeIETeIeTelTeleT=IeT=[T=leTeIeTelerelereletzterelerelerelerelerelerelerelerzlere1o) 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich 


Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, 


zu erscheinen aufgehört, und es sind 


für welche unter anderen folgende 


Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichte«.) 


81. 

‚scheinen in einzelnen Stücken in 
Oetav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die simmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginivrung. Die einzelnen Stücke erhalten 
eine durch Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch - historischen Classe ungerade 
Nummern. 


2, Diese Gross- 


ausserdem den 


8.2. 

1. Jeden Sitzungsberieht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 

SA. 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
$ 28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Niehtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
divender Mitglieder, welehe direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
slied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nieht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


86. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Oetav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nieht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthatt. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 


Te 


072 


Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen- 
sehaftliehe Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsiehtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Olasse. 

S 8. 

3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschiekt. Die Verfasser verziehten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


59. 

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


$ 11. 

1. Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon reehtzeitig dem redigirenden 
Seeretar Anzeige gemacht hat. 


S5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Seeretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redae- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Seecretar. 


$ 29. 

1. Der redigirende Seeretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberiehte verantwort- 
lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


I——i 


Auen 


VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITT HEILUNGEN« 
zu St. XI. 


Seite 
‚vos Hervnortz: Studien zur Statik monoeyklischer Systeme © 2 2 oo a 2 222222 2..159 
ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
aus den Jahren 1880, 1881, 1882 und 1883. 
(In Commission in Fero. Dünnter’s Verlagsbuchhandlune. ) 

-Dirimans: Zur Geschichte des Axumitischen Reichs im vierten bis sechsten Jahrhundert. . . . AM. 250 
Hasex: Über Veränderung der Wasserstände in den preussischen Strömen N 1.50 

- Scnort: Über ein chinesisches Mengwerk, nebst einem Anhang linguistischer lassen ungen zu 
zwei Bänden der Erdkunde Rırrrr's . . Fe a ee en Re 
-Vautex: Über die Anfänge der Heroiden des Ovid. ET ae RO 
Waıtz: Über eine alte ERRFUE.GEC NNIUE 6 we 0‘ 
Zetuer: Über die Messung psychischer Vorgänge . . Be an RL 
Virenow: Über die Weddas von Ceylon und ihre Bebeiitken. zu den Nacıbaertahtmen® 2029 02,8:00 
Scuorr: Über die Sprache des Volkes Röng oder epnischalma Sikkane a7 SEA ae. 0 
Schrader: Über die Sargonstele des Berliner Museums . 2 222000 nr 3.00 
Eimmaperszedächtrissrede aut Justus (LSHAUSEN . 2 2 nn.» 100 
ner Vbersdie Altäre von Olympia 2 ou 0 0 nn 220 
aaa Altteojanische. Gräber und Schädel. . 0... ns 1220 

Braus: Fragmente einer Monographie der Characeen. Nach den hinterlassenen Manuseripten 
HGESNELELB DAN YONHDIELORLOSNORDSTENTE EN ei 150 
Dos: Zur Textgeschichte der Aristotelischem Physik. . . . 2 a2 2 nn 2 nen 2.» 200 
SCHWENDENER: Die Schutzscheiden und ihre Verstärkuneen . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 22 20» 6.00 
Zeven: Über Begriff und Begründung der sittlichen Gesetze . . . » 1.50 
Bersavs: Über die unter Philon’s Werken stehende Sehrift über die Di Sörharkeit a w ie » 4.00 
Betsays: Über die Unzerstörbarkeit des Weltalls. I. . . . . er 2. A 

Hases: Geschwindigkeit des strömenden Wassers in verschiedenen Tiefen, AT nach den 
von Brüsınss ausgeführten Messungen. . . DENE ra. ep 4.00 
 Toprer: Die altvenezianische Übersetzung der ern na Dion Cat a N RN ee 5) 
Sacuau: Über die Lage von TErADDkanbaE Ken Pe hans 5,50 
Bons: Der Tempel der Athena Polias zu Pergamon . . EN nn. Sn „200 
Noeruer: Zur Grundlesung der Theorie der algebraischen Cumen 3: y 3.26.00 

Stuper: Übersieht über die Ophiuriden, welche während der Reise S. M. S. Glen um "die F irde 
1874 — 1876 gesammelt wurden . . . . ee rl) 

Sruper: Verzeichniss der während der Reise S. M. S. Felle an der w. Seth von Alıfin, auf 
Ascension und am Cap der guten Hoffnung gesammelten Crustaceen . 2 22 202.2.» 2,50 


- Gerrann, Ersst: Leissiızens und Huvsens’ Briefwechsel mit Parıy, nebst Biographie Parıy’s und einigen 
zugehörigen Briefen und Actenstücken. Auf Kosten der Königlich Preussischen Akademie der Wissen- 
Bunseshernustegehen: - Berlmilasl 2 nr. ma ea 22 44.135560 
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NZEIGE. 


Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 

Um dem mathematisch - naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Theil 
des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus diesen 
Berichten unter dem Titel: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAF TLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 


herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaften 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 


fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben 


Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Preis-Aufgaben und -Ertheilungen. Adressen, Reden 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungen« erscheinen bis auf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen, Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die »Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich zuschicken 
zu lassen vorziehen, werden ersucht, von diesem Winsch dem Secretariat Nachricht zu geben. 


Die Akademie versendet ihre »Sitzungsberichtes oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen 
Mittheilungen» an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftenverkelir steht, jährlich drei Mal, nämlich: 
die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai, 
» » Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, 
» » » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstellung 
des Registers. 

Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1883 nicht zugekommen sein sollten, werden ersucht, 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Berücksichtigung etwaiger Reclamationen nur in 
Aussicht gestellt averden kann, wenn dieselben spätestens bis zum Ende des Jahres 1881 angebracht werden. 

W. egen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen Be- 
zuyes der »Sitzungsberichte« u. s. w. siehe unten. 


In Commission bei Fern. Dünnter’s Verlagsbuchhandlung (HArRwıTz & Gossmann) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE 
- : DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 M. 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr, 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M, 

Fern. Dünnter’s Verlagsbuchhandlung erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichte« 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mitrheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt zugesandt werden. dieselben in einzelnen 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 
Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direet mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


XIV. XV. 
13. März 1834. 


TR ALTES 
4. 1894 


De 


BERLIN 1884. 
VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


-IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER'S VERLAGS-BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN. 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich 
Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind 


an deren Stelle »Sitzungsberichte« 


getreten, 


fürö welehe unter anderen 


folgende 


Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichte«.) 


81. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Oetav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 

$ 2, 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


Ss4 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
8.28. 

l. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder eorrespon- 
dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
slied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu besehliessen. 


86. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Oetav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 

S 7. 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen- 
schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe. 

$ 8. 

3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser ‘verzichten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


89. 

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissensehaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


& 11. 

1. Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen«e abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Secretar Anzeige gemacht hat. 
$5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Seeretar. 


$ 29. 

l. Der redigirende Seeretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwort- 
lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


a — — 


VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN.« 


zu St. XIV und XV, 


E. pu Boıs-Revmoxn: Lebende Zitterrochen in Berlin 


ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
aus den Jahren 1880, 1881, 1882 und 1883. 


(In Commission in Fern. Düxnrer’s Verlagsbuchhandluneg.) 


Dicrmasn: Zur Geschichte des Axumitischen Reichs im vierten bis sechsten Jahrhundert. 


- Hasex: Über Veränderung der Wasserstände in den preussischen Strömen a 
- Schott: Über ein chinesisches Mengwerk, nebst einem Anhang linguistischer Een zu 


zwei Bänden der Erdkunde Rırrrr’s 


VaAures: Über die Anfänge der Heroiden des Ovid. 


Wartz: Über eine alte Genealogie der Welfen 

Zetrer: Über die Messung psychischer Vorgänge i 

Virenow: Über die Weddas von Ceylon und ihre Beten zu en NEAR NTTEr 

Sc#orr: Über die Sprache des Volkes Röng oder Leptscha in Sikkim . 

Schraver: Über die Sargonstele des Berliner Museums . 

Schrader: Gedächtnissrede auf Justus Orsmausen . 

Currius: Über die Altäre von Olympia . 

Virenow: Alttrojanische Gräber und Schädel . 2 EEE 

Braus: Fragmente einer Monographie der Characeen. Nach den hinterlassenen Manuseripteu 
herausgegeben von Dr. Orro Norpstent . 

Diers: Zur Textgeschichte der Aristotelischen Physik . 

SCHWENDENER: Die Schutzscheiden und ihre Verstärkungen . 

Zetver:. Über Begrif! und Begründung der sittlichen Gesetze 

BersArs: Über die unter Philon’s Werken stehende Schrift über die Unzerstörbarkeit He Weltalls 

Beryays: Über die Unzerstörbarkeit des Weltalls. II. 

Hasen: Geschwindigkeit des strömenden Wassers in Tschideueh Tiefen, ı untersuc ht nac h Be 
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GERLAND, Ersst: Leissızexs und Huvsens’ Briefwechsel mit Parıy, nebst Biographie Parmw’s und einigen 
zugehörigen Briefen und Actenstücken. Auf Kosten der Königlich Preussischen Akademie der Wissen- 


schaften herausgegeben. Berlin 1881 . 


— er 


MA. 15.50 


NZEIGE. 
Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Prenssische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 
Um dem mathematisch - naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Theil 
des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus diesen 
Berichten unter dem Titel: u 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAF TLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN STTZUNGSBERICHLEN 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 


herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaften 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 
(remden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Preis-Aufgaben und -Ertheilungen, Adressen, Reden 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungen» erscheinen bis auf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen. Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die »Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich zuschicken 
zu lassen vorziehen, werden ersucht, von diesem Wunsch dem Secretariat Nachricht zu geben. 


Die Akademie versendet ihre »Sitzungsberichte« oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen 
Mittheilungen« an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftenverkehr steht, jährlich drei Mal, nämlich: 
die Stücke von Januar bis April in der er. sten Hälfte des Monats Mai, 
» Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, 
» » » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstellung 
des Registers. 

Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1883 nicht zugekommen sein sollten, werden ersucht, 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen. da eine Berücksichtigung etwaiger Reclamationen nur in 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spätestens bie zum Ende des Jahres 1884 angebracht werden. 

Wegen etwa gew ünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen Be- 
zuyes der »Sitzungsberichte« u.s. w. siehe unten. 


2 


In Commission bei Ferp. Dünnter’s Verlagsbuchhandlung (HArrwıTz & Gossmann) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 M. 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M. 


Ferp. Dünnrer’s Verlagsbuchhandlung erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichte« 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt zugesandt werden, dieselben in einzelnen 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 
Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direet mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. 


SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


XV. 


20. März 1884. 


KT, 
JUN” A 1884 


nerY/ 
e ae a 
— 


BERLIN 1884. 
VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN, 


IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER’S VERLAGS-BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN. 


Anzeige. 


m 
Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberiehte der Königlich 
Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind 


an deren Stelle »Sitzungsberichte« 


getreten, 


für welche unter anderen folgende 


Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichte».) 


Sl. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung, Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch - historischen Classe ungerade 
Nummern. 

82. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
drucktertig übergebenen, dann die, welehe in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen zehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


SA. 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
$ 28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
divender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vörsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Olasse die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


$ 6. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nieht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthatt. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzsehnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 
RUE 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen- 
schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe. 


S 8. 
3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verziehten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


89. 

l. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


$ 11. 

1. Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welehem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur’ Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Seeretar Anzeige gemacht hat. 


$ 5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Seeretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissensehaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Seeretar. 


$. 29. 

l. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberiehte verantwort- 
lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


- ——— a —— I 


VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN« 
zu St. XVI. 
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ANZEIGE. 


Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 

Um dem mathematisch - naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Theil 
des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form darzubieten. wird ein Auszug aus diesen 
Berichten unter dem Titel: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGE 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN } 


herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaften 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 
fremden Verfassern’ mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Preis-Aufgaben und -Ertheilnngen, Adressen, Reden 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungen« erscheinen bis anf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen, Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die »Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich zuschicken 
zu lassen vorziehen, werden ersucht. von diesem Wunsch dem Secretariat Nachricht zu geben. 


Die Akademie versendet ihre »Sitzungsberichtes oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen 
Mittheilungen» an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriflenverkehr steht, jährlich drei Mal, nämlich: 
die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai, 
„ Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, ä 
» » » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstellung 
des Registers. ; 
Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1883 nicht zugekommen sein sollten , werden ersucht, 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Berücksichtigung etwaiger Reclamationen nur in 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spätestens bie zum Ende des Jahres 1884 angebracht werden. 
Wegen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen Be- 
zuges der »Sitzungsberichtes u. s. w. siehe unten. 


In Commission bei Ferp. Dünnter’s Verlagsbuchhandlung (Harrwırz & Gossmann) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 3 


SITZUNGSBERICHTE 
- & .VDER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. . 


gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 MH. 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER E 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr, 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M. 

Fern. Dünsrer’s Verlagsbuchhandlung erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichtes 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie. jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt zugesandt werden, dieselben in einzelnen 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden, 
Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direet mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. 
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SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


XV. 
27. März 1884. 


a JoLy 
JUN’ 4 1884 } 
BERLIN 1884. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER’S VERLAGS-BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN. 


Anzeige. 


Mir dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich 

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind 

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen folgende 
Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die 
sl. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade | 
Nummern. 

$2. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über | 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten | 
geschäftlichen Angelegenheiten. | 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberiehten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der | 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, | 
druekfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


$4. 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
$ 28. 

l. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nieht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


$ 6. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Oectav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Redaktion der »Sitzungsberichtes.) 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 


87. 


Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen- 
schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung. in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe. 

S 8. 

3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verziehten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


89. 

l. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung verschen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


$ 11. 

l. Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen«s abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Seeretar Anzeige gemacht hat. 


$5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redae- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Secretar. 


$ 29. 

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwort- 
lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


a —— 


VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN « 
zu St. XVII. 
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ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
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ANZEIGE. 


Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 

Um dem mathematisch - naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Theil 
des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus diesen 
Berichten unter dem Titel: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAF TLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 
herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretische n, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaften 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Preis-Aufgaben und -Ertheilungen, Adressen, Reden 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungen« erscheinen bis auf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen. Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschafflichen Mittheilungen« sich zuschicken 
zu lassen vorziehen, werden ersucht, von diesem Wunsch dem Seeretariat Nachricht zu geben. 


Die Akademie versendet ihre »Sitzungsberichte« oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen 
Mittheilungen» an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftenverkehr steht, jährlich drei Mal, nämlich: 
die URS von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai, 
» » Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, 
” » » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstellung 
des Registers. 

Diejenigen Empfänger, welchen. Theile des Jahrgangs 1883 nicht zugekommen sein sollten, werden ersucht, 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Berücksichtigung etwaiger Reclamationen nur in 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spätestens bie zum Ende des Jahres 1884 angebracht werden. 

Wegen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen Be- 
zuges der »Sitzungsberichte« u. s. w. siehe unten. 


In Commission bei Fern. Dümnter’s Verlagsbuchhandlung (HArRwıTz & GossmAnn) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KONIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 M. 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
v DER 
KONIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M. 


Fern. Dümnnter’s Wahhreichhanetiane erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichte« 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt zugesandt werden, dieselben in einzelnen 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 
Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen , wollen sieh deshalb direet mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. 
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SITZUNGSBERICHTE 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


XV. XIX. 


3. Arrın 1884. 


BERLIN 1834. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION IN FERD DÜMMLER'S VERLAGS-BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN. 


Anzeige. 


Mi: dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die 

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es 

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, „für welche unter anderen folge 
Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichtes.) 


81. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die simmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 

$2. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
igen Stücken nicht erscheinen konnten. 


Sa. 
2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 
wird vierteljährlich ausgegeben. 


$ 28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung, 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Miteliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Olasse die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


$ 6. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nieht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


»Monatsberichte der König 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in 
Text einzuschaltenden Holzsehnitte fertig sind und 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderl 
Auflage eingeliefert ist. 


7 


Eine für die Sitzungsberiehte bestimmte 
schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der A 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wen 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaft 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlie 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder di 
betreffenden Classe. 


$ 8. 
3. Auswärts werden Correeturen nur auf besond. 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verziehten 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


59. 


berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlie 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publie: 


l. Neben der vollständigen Ausgabe der == 


Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufsp; 
in den Buchhandel gebracht werden. 


werden, dass dieselben mit Sondertitel und 


Sm 

1. ‚Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
liehen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird, 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Seeretar Anzeige gemacht hat. 


$5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte, 
Deiselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Secretar. 


$ 29. 


1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwort- 
lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 
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VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN« 
zu St. XVIHN und XIX. 
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ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
aus den Jahren 1880, 1881, 1882 und 1883. 


(In Commission in Fern. Dünnter's Verlagsbuchhandlung. ) 
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ANZEIGE 


Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 

Um dem mathematisch - naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Theil 
des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus diesen 
Berichten unter dem Titel: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAF TLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 


herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaften 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Preis-Aufgaben und -Ertheilungen, Adressen, Reden 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungen» erscheinen bis auf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen, Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die »Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich zuschicken 
zu lassen vorziehen. werden ersucht, von diesem Wunsch dem Secretariat Nachrieht zu geben. 


Die Akademie versendel ihre »Sitzungsberichtes oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen 
Mittheilungen« an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftenverkehr steht, jährlich drei Mal, nämlich: 
Re Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai, 
„ » Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, 
D ” » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstellung 
des Registers. 

Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1883 nicht zugekommen sein sollten, werden ersucht, 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Ber ücksichtigung etwaiger Reclamationen nur in 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spätestens bie zum Ende des Jahres 1884 angebracht werden. 

Wegen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräunen sowie wegen des buchhändlerischen Be- 
zuges der »Sitzungsberichte« u. s. w. siehe unten. 


In Commission bei Fern. Dünnter’s Verlagsbuchhandlung (HARRwIıTz & Gossmann) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 M. 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M. 


Fern. Dünnter’s V erlebbar erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichte- 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt zugesandt werden, dieselben in einzelnen 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 
Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direet mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. 


DS VS 


SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


XX. 


17. Aprıı 1884. 
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BERLIN 1884. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER'S VERLAGS-BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN,. 


Mit dem Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. Erstes Vierteljahr. 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die » Monatsberiehte der Königlich 
Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind 


an deren Stelle »Sitzungsberichte« 


getreten. 


für welche unter anderen folgende 


Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die 


8.1. 

3, Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Oetav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginivung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band olıne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 


072 


2; 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissensehaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberiehten über- 
wiesenen wissenschaftliehen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welehe in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


SA. BAR IEE 

2. Das Verzeiehniss der eingegangenen Druckschriften 
wird vierteljährlich ausgegeben. 

$ 28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


$ 6. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nieht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Redaktion der »Sitzungsberichte«».) 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 
7 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen- 
schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Ülasse. 


S 8. 

3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschiekt. Die Verfasser verzichten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


$ 9. 

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


ROH 

1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweilundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Secretar Anzeige gemacht hat. 
$5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Seeretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Seeretar. 


$ 29, 

1. Der redigirende Seeretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwort- 
lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


—4> 


VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN« 
zu St. AX. 
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ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
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——sa—— 


ANZEIGE. 


Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berli 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 

Um dem mathematisch - naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden The 
des Stoffes der »Sitzungsberichtes in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus diese 
Berichten unter dem Titel: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAF TLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 


herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaf 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Preis-Aufgaben und -Ertheilungen. Adressen, Rede 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungen« erscheinen bis auf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen. Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die »Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzung 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilingen« sich zuschicken 
zu lassen vorziehen, werden ersucht, von diesem Wunsch dem Secretariat Nachricht zu geben. 


Die Akademie versendet ihre »Sitzungsberichtes oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftlieh 
Mittheilungen« an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftenverkehr steht, jährlich drei Mal, nämlich: 
die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai, 
» » Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, 
» » » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstellung“ 
des Registers. 

Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1883 nicht zugekommen sein sollten, werden ersucht, 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Berücksichtigung etwaiger Reclamationen nur in 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spätestens bie zum Ende des Jahres 1884 angebracht werden. 

Wegen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen Be- 


zuges der »Sitzungsberichte«s u. s. w. siehe unten. 


In Commission bei Fern. Dümnter’s Verlagsbuchhandlung (Harrwırz & Gossmann) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 M. 


2 #3 od a nz 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M. 

Ferp. Dünnrer’s Verlagsbuchhandlung erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichte« 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt zugesandt werden, dieselben in einzelnen 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 


Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direet mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. 


SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


XXL XXX 
MIT TAFEL II vso III. 


24. AprıL 1884. 


BERLIN 1384. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER’S VERLAGS-BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN. 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich 


Preussischen Akademie der Wissenschaften « 


an deren Stelle »Sitzungsberichte« 


getreten, fürz welehe unter 


zu erscheinen aufgehört, und es sind 
anderen folgende 


Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichte«.) 


wi, 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die simmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophiseh -historischen Classe ungerade 
Nummern. 


82, 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


s4. 
2. Das Verzeiehniss der eingegangenen Drucksehriften 
wird vierteljährlich ausgegeben. 


$ 28. 

l. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


86. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Oectav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nieht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzsehnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 


87. 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen- 
schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe. 


88. 
3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit 


auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


$ 9. 

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandei gebracht werden. 


eb 

1. Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Seeretar Anzeige gemacht hat. 


$5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Seeretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redae- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftliehen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Seeretar. 


$ 29. 

l. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwort- 
lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


——————— 


| VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN« 
| zu St. XXI und XXU. 
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NZEIGE. 
Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 
Um dem mathematisch - naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Theil 
des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus diesen 
Berichten unter dem Titel: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAF TLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN ARADENIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 


herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaften 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichtes aufgenommen wurden. Auch demselben 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Preis-Aufgaben und -Ertheilungen, Adressen, Reden 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungens erscheinen bis auf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen, Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die »Monatsberichte. empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilnngen« sich zuschicken 
zu lassen vorziehen, werden ersucht, von diesem Wunsch dem Seeretariat Nachricht zu geben. 


Die Akademie versendet ihre »Sitzungsberichte« oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen 
Mittheilungen» an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftenverkehr steht, jährlich drei Mal, nämlich: 
die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai, 
Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, 
” » » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstellung 
des Registers. 

Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs I883 nicht zugekommen sein sollten, werden ersucht, 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Berücksichtigung etwaiger Reclamationen nur in 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spätestens bie zum Ende des Jahres 1884 angebracht werden. 

Wegen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen Be- 
zuges der »Sitzungsberichtes u. s. w. siehe unten. 


In Commission bei FErn. Dünnzer's Verlagsbuchhandlung (HArrwırz & Gossmann) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 A. 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften. 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KONIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M. 

Ferp. Dünnzer’s Verlagsbuchhandlung erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichte- 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt zugesandt werden, dieselben in einzelnen 
Stücken Ber nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 


Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direct mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. 
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SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
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BERLIN 1884. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 
IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER’S VERLAGS-BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN, 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberiehte der Königlich 
Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind 


an deren Stelle »Sitzungsberichte« 


getreten, für; welche unter anderen folgende 


Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichte«.) 


$1. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Oetav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 


072 
wm 


1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 

S4. 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
$ 28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
&lied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 

56. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 

57. 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen- 
schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Olasse. 

S8. 

3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


89. 

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


$ 1l. 

l. Jeder Verfasser einer unter den + Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Seceretar Anzeige gemacht hat. 


5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Secretar. 


$ 29. 

1. Der redigirende Seeretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwort- 
lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


——s—— 


VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN« 


zu St. XXI. 


Currivs: Eleusinion und Pelargikon (hierzu Taf. IV) 

Adresse an die Universität zu Edinburgh . ö 
Coxze: Jahresbericht über die Thätigkeit des Kaiserlich. ae BER Kelınkolufieähen Tas 
Kronecker: Beweis des Reeiprocitätsgesetzes für die quadratischen Reste 

Krosecrer: Beweis einer Jacopr'schen Integralformel 


ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
aus den Jahren 1882 und 1883. 


(In Commission in Ferp. Dünnter'’s Verlagsbuchhandlung. ) 


ScHhrADEr: Gedächtnissrede auf Justus OLsnausen . 

Virenow: Alttrojanische Gräber und Schädel . a EP ee Pe Er 

Braun: Fragmente einer Monographie der Characeen. Nach den hinterlassenen Manuseripten 
herausgegeben von Dr. Orro NorDstenT . 

Diers: Zur Textgeschichte der Aristotelischen Physik . 

SCHWENDENER: Die Schutzscheiden und ihre Verstärkungen . 

Zetrer: Über Begriff und Begründung der sittlichen Gesetze 

Beryavs: Über die unter Philon’s Werken stehende Schrift über die Er störbarkeit dba Weltalls 

Bersays: Über die Unzerstörbarkeit des Weltalls. II. 

Hasex: Geschwindigkeit des strömenden Wassers in verschiedenen Tiefen, Mersicht hakh dan 
von Brüsısss ausgeführten Messungen . 

Tosrer: Die altvenezianische Übersetzung der Sprüc ie u De Cato 

Eıcnter: Beiträge zur Morphologie der Marantaceen . 

Kros£cker: Über bilineare Formen von vier Variabeln 

SchrADer: Zur Frage nach dem Ursprunge der babylonischen Cultur 


Norrser: Zur Grundlesung der Theorie der algebraischen Curven 

Stuper: Übersicht über die Ophiuriden, welche während der Reise S. M. S. Gazelle um die Erde 
1874 — 1876 gesammelt wurden . 2 

Stuper: Verzeichniss der während der Reise S. M. S. Fe an ie Westküste, von Eee SE 
Ascension und am Cap der guten Hoffnung gesammelten Crustacen . x» 2 2 2.0. . 

Sruper: Über die von S. M. S. Gazelle auf der Reise um die Erde 1874 — 1876 gesammelten 
Isopoden . 5 

Marssarı: Agilardiella at: 


M. 
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ANZEIGE. 
Seit dem 1. Januar 1882 sibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 
Um dem mathematisch - naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Theil 
des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form aa wird ein Auszug aus diesen 
Berichten unter dem Titel: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 


herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaften 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte. Preis-Anfgaben und -Ertheilungen, Adressen, Reden 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungens erscheinen bis auf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen, Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die »Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich zuschicken 
zu lassen vorziehen. werden ersucht, von diesem Wunsch dem Secretariat Nachricht zu geben. 


Die Akademw versendet ihre „Sitzungsberichtes oder die »Mathematischen und De 
Mittheilungen« an diejenigen Stellen, mit denen sie im Behifianverkehir steht, jährlich drei Mal, nämlich: 
die Stücke von Januar bis April in der er: sten Hälfte des Monats Mai, 
» » Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, 
» » » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstellung 
des Registers. 

Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 18853 nicht zugekonmen sein sollten, werden ersucht, 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Berücksichtigung etwaiger Reclanationen nur in 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spätestens bie zum Ende des Jahres 1884 angebracht werden. 

W; egen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen Be- 
zuges der »Sitzungsberichte« u. s. w. siehe unten. 


In Commission bei Ferv. Dümnter’s Verlagsbuchhandlung (HARRWwITz & Gossmans) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 


gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 


Getrrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
vr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M. 


Ferp. Dünnrer’s Ver Be Handon erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichte« 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesanmelt zugesandt werden, dieselben in einzelnen 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 
Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direet mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. 5 
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BERLIN 1884. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 
IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER'S VERLAGS-BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN, 


| 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königli 

Preussischen Akademie der Wissenschaften» zu erscheinen aufgehört, und es sin 

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, fir welehe unter anderen folgen 
Bestimmungen selten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichte«.) 


Sal. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 

82, 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberiehten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


S4. 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
528. 

l. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittkeilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Niehtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


86. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nieht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


ni — 


" geschäftlichen Theils der Sitzungsberiehte verantwort- 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in d 
Text einzuschaltenden Holzsehnitte fertig sind und 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderlie 
Auflage eingeliefert ist. 


7. 


Eine für die Sitzungsberiehte bestimmte wiss 
schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der A, 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. W 
der Verfasser einer aufgenommenen wissensehaftlie 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder di 
betreffenden Classe. 


$8 

$ 8. 

3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonde 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verziehten d: 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


$.9. 

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufend 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


gl. 

1. Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen«s abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welehem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Secretar Anzeige gemacht hat. 


$5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Seeretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte, 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Seeretar. ? 


$ 29, 
1. Der redigirende Seeretar ist für den Inhalt des 


lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN« 


zu St. XXIV und XXV. 


Krosecker: Beweis des Pviseux "schen Satzes . . 
Muxx: Über die eentralen Organe für das Sehen ee dis er bei a n Wirbelthieren 
Sonerer: Mars Thingsus 


ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
aus den Jahren 1882 und 1883. 


(In Commission in Ferp. Dünnrer's Verlagsbuchhandlung.) 


Scuraper: Gedächtnissrede auf Justus OrLsnausen . 

Vircnow: Alttrojanische Gräber und Schädel . RR ns at a SF SEE 

Braux: Fragmente einer Monographie der Characeen. Nach den hinterlassenen Manuseripten 
herausgegeben von Dr. Orro NorDsteprt . 

Diers: Zur Textgeschichte der Aristotelischen Physik . 

SCHWENDENER: Die Sohutzscheiden und ihre Verstärkungen . 

Zerrer: Über Begriff und Begründung der sittlichen Gesetze 3 

Bersays: Über die unter Philon’s Werken stehende Schrift über die Unrerstorßastent ae w oltalls 

Bervays: Über die Unzerstörbarkeit des Weltalls. II. 

Hases: Geschwindigkeit des strömenden Wassers in verschiedenen Tiefen, est ih Er 
von Brüsısss ausgeführten Messungen . 

Tosrer: Die altvenezianische Übersetzung der Sprüche de Diony sius Cato 

Eicher: Beiträge zur Morphologie der Marantaceen 

KRoNFcREr: Über bilineare Formen von vier Variabeln 

ScHrADER: Zur Frage nach dem Ursprunge der babylonischen Cultur 


Noetuer: Zur Grundlesung der Theorie der algebraischen Curven 5 
Stuper: Übersicht über die Ophiuriden, welche während der Reise S. M. S. als. um KR Erde 
1874 — 1876 gesammelt wurden . 


STuper: Verzeichniss der während der Reise S. Mm. S. VAN an Base w. estküste x von Ati anf 


Ascension und am a = guten Hoffnung gesammelten Crustaceen 

Stuper: Über die von S. M. S. Gazelle auf der Reise um die Erde 1374 —- 1876 nal, 
Isopoden . \ 

Marsnarı: Agilardiella a 


MM. 
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ANZEIGE. 


Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 

Um dem mathematisch -naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Theil 
des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus diesen 
Berichten unter dem Titel: . 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAF TLICHE MITTHEILUNGEN 
AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KONIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 
herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaften 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Preis-Aufgaben und -Ertheilungen, Adressen, Reden 
und derel. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungen. erscheinen bis auf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen, Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die »Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich zuschicken 
zu lassen vorziehen, werden ersucht, von diesem Wunsch dem Secretariat Nachricht zu geben. 


Die Akademie versendet ihre »Sitzungsberichte«s oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen 
Mittheilungen« an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftenverkehr steht, jährlich drei Mal, nämlich: - 
die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai, 
D » Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, 
n » » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstellung 
des Registers. 

Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1883 nicht zugekommen sein sollten, werden ersucht, 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Berücksichtigung etwaiger Reclamationen nur in 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spätestens bis zum Ende des Jahres 1884 angebracht werden. 

Wegen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen Be- 
zuges der »Sitzungsberichtex u. s. w. siehe unten. 


In Commission bei Ferp. Dünwter’s Verlagsbuchhandlung (Harrkwırz & Gossmans) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 


gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 M. 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KONIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M. 

Fero. Dünsrer’s Verlagsbuchhandlung eıbietet sich feımer denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichte« 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt zugesandt werden, dieselben in einzelnen 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 
Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direct mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


AXVI. 


MIT TAFEL V. 


15. Maı 1884. 


BERLIN 1884. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 
IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER’S VERLAGS- BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN. 


Anzeige. 


Mi: dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich 
Preussischen Akademie der Wissenschaften» zu erscheinen aufgehört, und es sind 


an deren Stelle »Sitzungsberichte« 


getreten, 


fürs welche unter anderen folgende 


Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichte«,) 


si. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Oetav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 


ausserdem 


S 2. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


S4. 

2. Das Verzeiehniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
828. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Faehe angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiser oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 

$ 6. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nieht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Nothwendiges beschränkt werden, Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzsehnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 


87. 
Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen- 


schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe. 


S 8. 
3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen, 


$9. 

l. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung verschen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


$ 11. 

1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Secretar Anzeige gemacht hat. 


$5 
Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Secretar. ' 


$ 29, 

l. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwort- 
lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


m ——— 


nenn Ba 


VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN« 
zu St. XXV1. 


Seite 
- Eicater: Über den Blüthenbau der Zingiberaceen (hierzu Taf.V). . . . 585 
Sıesess: Über eine Einrichtung zur Darstellung der von der Pariser nk zur Menue an 
elektrischen Einheit angenommenen Lichteinheit . » 2 2» 2 22 nen em nn ne. 601 
ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
aus den Jahren 1882 und 1883. 
(In Commission in Ferp. Dünnrer's Verlagsbuchhandlung. ) 
SCHRADER: Gedächtnissrede auf Justus ÖLsSHAUSEN . » 2» = 2 2 2 nn en nennen A 1.00 
Vırcnow: Alttrojanische Gräber und Schädel. . - 2. 2 22 nenn nenn nn = 1220 
Braun: Fragmente einer Monographie der Characeen. Nach den hinterlassenen Manuseripten 
herausgegeben von Dr. Orro.Nondstent . . » : . 22 en ne nenn. = 11,50 
Diers: Zur Textgeschichte der Aristotelischen Physik. . » 2 2 2 22 nn non nn nn = 2.00 
SCHWENDENER: Die Schutzscheiden und ihre Verstärkungen . » » 2 2 2 nn me nn nn» 6.00 
Zeiter: Über Begriff und Begründung der sittlichen Gesetze . . . » 1.50 
Bersavs: Über die unter Philon’s Werken stehende Schrift über die Wsen störbarkeit u6s Weltalls » 4.00 
Bersays: Über die Unzerstörbarkeit des Weltalls. I. . . . . ES : » 4.00 
Hasex: Geschwindigkeit des strömenden Wassers in verschiedenen Tiefen, ebsucht Aal in 
von Brünıses ausgeführten Messungen. . . ee RE ee 
Tosıer: Die altvenezianische Übersetzung der Sprüche de Dibayeins Cato EEE nad Ind 
Eıcnter: Beiträge zur Morphologie der Marantaceen . . » 2 2 2 nm 6.30 
Krosecker: Über bilineare Formen von vier Variaben . . . - DE EZ) 
ScurAper: Zur Frage nach dem Ursprunge der babylonischen Cultur a a 0 Ben 300 
NoErtHer: Zur Grundlesung der Theorie der algebraischen Curven . . MM. 6.0 
Stuper: Übersicht über die Ophiuriden, welche während der Reise S. M. S. lie um die Erde 
1874 — 1376 gesammelt wurden . . . . » 3.50 
Stuper: Verzeichniss der während der Reise S. Mm. S, enlel an aa Westküste ı von African auf 
Ascension und am er Er guten Hoffnung gesammelten Crustaceen . . » 2,50 
Sruver: Über die von S. M. S. Gazelle auf der Reise um die Erde 1874 — 1876 a amalten 
Isopoden . . . » a AN BEE ER EE BesAe RRRRE TO EEE FBnL sh <2 10). 


Br RE oinila vodiatn. ZEN EEE SER ABTEI BE, 


ANZEIGE 

Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 

wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 

Um dem mathematisch - naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Theil 

des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus diesen 
Berichten unter dem Titel: r 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAF TLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 


herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaften 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Preis-Aufgaben und -Ertheilungen. Adressen, Reden 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungen« erscheinen bis auf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen, Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die »Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich zuschicken 
zu lassen vorziehen , werden ersucht, von diesem Wunsch dem Secretariat Nachricht zu geben, 


Die Akademie versendet ihre »Sitzungsberichtes oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen 
Mittheilungen« an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftenverkehr steht, jährlich drei Mal, nämlich: 
die Stücke von Januar bis April ia der ersten Hälfte des Monats Mai, 
n » » Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, 
D ” » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres sogleich nach Fertigstellung 
des Registers. 

Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1883 nicht zugekommen sein sollten, werden ersucht, 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Berücksichtigung etwaiger Reclamationen nur in 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spätestens bie zum Ende des Jahres 1884 angebracht werden. 

Wegen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des buchhändlerischen Be- 
zuges der »Sitzungsberichtes u. s. w. siehe unten. I 


In Commission bei Ferp. Dünmver’s Verlagsbuchhandlung (HARRwITz & Gossmann) 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 4 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


} 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN | 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 M. 
| 
9 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 

gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M. i 

Fern. Dünnrer’s Verlagsbuchhandlung erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichte« 

oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 

der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt zugesandt werden, dieselben in einzelnen 

Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 

Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direet mit der genannten 

Buchhandlung in Verbindung setzen, 

$ 


.--.-JI.I ES EI EI. EIEIEIeEI EI EI EI each: 


SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


XXVH XXVL 


29. Maı 1884. 


_ 


BERLIN 1884. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN ARADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION IN FERD. DÜMMLER'’S VERLAGS- BUCHHANDLUNG 
HARRWITZ UND GOSSMANN. 


| 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberiehte der Königlie 
Preussischen Akademie der Wissenschaften» zu erscheinen aufgehört, und es sin 
getreten, für welche unter anderen folgend 
Bestimmungen gelten. 


an deren Stelle »Sitzungsberichte« 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaktion der »Sitzungsberichte«.) 


SB 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Oetav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch- mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 

82. 

1. Jeden Sitzungsberieht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 

SA. 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckscehriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
$ 28. 

*1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberiehte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


86. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nieht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


| 
| 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 


N 
Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen- 
schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus- 
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch 
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe. 


$8. 
3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


$9. 

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


$ 11. 

1. Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welehem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu 
lassen, sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden 
Seeretar Anzeige gemacht hat. 

$ 5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Seeretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte, 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Secretar. 


$ 29. 

1. Der redigirende Seeretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwort- 
lich. Für alle übrigen Theile derselben sind nach 
jeder Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


————— 


VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN« 


zu St. XXVII und XXVII. 


Tosrer: Die Berliner Handschrift des Huon d’Auvergne 
Coxze: Grabstatue aus Tarent ß 
Curistianı: Zur Kenntniss der dnticnen den roh Yein Krannehen : 


ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
aus den Jahren 1882 und 1883. 


(In Commission in Ferp. Dünnter's Verlagsbuchhandlung. ) 


Scouraper: Gedächtnissrede auf Justus Orsnausen . 

Virenow: Alttrojanische Gräber und Schädel . BE A a 

Braux: Fragmente einer Monographie der Characeen. Nach den hinterlassenen Manuseripten 
herausgegeben von Dr. Orro Norpsrenr . 

Diers: Zur Textgeschichte der Aristotelischen Physik . 

Schwexpener: Die Schutzscheiden und ihre Verstärkungen . 

Zeuver: Über Begriff und Begründung der sittlichen Gesetze . 

Beryays: Über die unter Philon’s Werken stehende Schrift über die Unzer stürkarkeie + w alas 

Bersays: Über die Unzerstörbarkeit des Weltalls. II. 

Hasen: Geschwindigkeit des strömenden Wassers in verse Heieken Tiefen, recht Kae AR 
von Brünmsss ausgeführten Messungen . E 

Toster: Die altvenezianische Übersetzung der Soriche dee Den Cato . 

EicHter: Beiträge zur Morphologie der Marantaceen 

Kroxecker: Über bilineare Formen von vier Variabeln 

Schraper: Zur Frage nach dem Ursprunge der babylonischen Cultur 


Norrser: Zur Grundlesung der Theorie der algebraischen Curven 

Sruper: Übersicht über die Ophiuriden, welche während der Reise S. M. S. Eoudllen um te Erde 
18374 — 1876 gesammelt wurden . B 

Srtuper: Verzeichniss der während der Reise S. Mm. S. RR an er Westküste: von ee auf 
Ascension und am Cap der guten Hoffnung gesammelten Crustaceen : 

Stuper: Über die von S. M. S. Gazelle auf der Reise um die Erde 1874 — 1876 en 
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ANZEIGE «4 er 

Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Ber 

wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedr uckt. 

Um dem mathematisch- naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Th 


des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus Se 
Berichten unter dem Titel: “ 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAF TLICHE MITTHELUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 


DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN Pr 


herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaften. 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. © Auch BA 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Preis-Aufgaben und -Ertheilungen, Adr essen, Reden 
und der: el. mehr, F finden darin Platz. Die „Mittheilungen« erscheinen bis auf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen , Gesellschaften und. 
Institute, welche bisher die »Monatsberichte« ‚empfiengen "und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich. zuschicken. 
zu lassen vorziehen. werden ersucht, von diesem Wunsch dem Secretariat N: achricht zu geben. 


3 


Die Akademie versendet ihre »Sitzungsberichte« oder die „Mathematischen und Na ee 7 
Mittheilungen« an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftenverkehr steht, jährlich drei Mal, a 
die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai, Br 
n » » Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, ; 2 
» » October bis December zu Anfang des nächsten Jahres ln nach Ferti ge y 
des Fehler E - h 
Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1883 nicht ‚zugekommen sein ol 1, re 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Berücksichtigung etwaiger Reclamationen nur in. 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spätestens bis zum Ende des Jahres 1884 angelrenge werden. r 
Wegen etwa gewünschter Zusendung in kürzeren Zuischenräumen sowie wegen des buchhänd! lerischen Be 


zuges der »Sitz BUN ge lern u. 5. w. siehe eg a ev ” 
in u er PER er 
RT ng er Br Te 
In Oamemiksion bei a: Dümmen's Verlagsbuchhandlung er A 
in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: ur A Be Pr Pr. 


SITZ /[UNGSBERICHTE u 


PDER), ch Ar 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER wissenscnann 
ZU BERLIN. n ”. E 
gr 8. Geheftet. ‚Preis des ung 1 ne er 


ne 
#3 { I 
Getrennt von denselben ee ee ebenda in Commission, ‚in Monatsheften ul Re. 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE N & 
AUS DEN I ZUNG SBE EN wen MS a ” ® 
EDER z 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHL De > a 
ZU BERLIN. er N 7% 


gr. 8. Geheftet. Preis des Jah tgangs 8 Pu 


Fer». Düsnszen’s Verlagsbuchhandlung exbietet si sich. ferne jenigen Ex pfängen er ee 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mitt heilungen« “, welchen iese Schrift on Seiten. 
‚der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen Sn werden, in einzelne 
‚Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Eırsta; er Selbstkosten, user n 
Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart: vorziehen, wollen sich. 1 des ar, mit de 
Buchhandlung in Verbindung setzen. £ nee Et. ne u a 
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